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Erzeugung us Sehurth 
der Menſchen / 


ſonderlich aber 


der Geburths⸗Wuͤlffe, 


Wie dieſelbe in Franckreich von den beſten Chi- 
rurgis verrichtet wird, 
Worinnen nebſt einer accuraen Anstomiſchen 
Beſchreibung, ſowohl der männlichen als weiblichen 
Geburths⸗Glieder ſehr deutlich angezeiget wird, | 
Auf was Art eine gebahrende Frau ſamt ihrem Kunde, 
durch geſchickte Application der Haͤnde, beym Leben 
zu erhalten, | 
Auch bewieſen wird, daß ſolches nicht denen Hebammen 
wegen Mangel der darzu erforderten Kraͤffte, ſondern 
geſchickten Chirurgis anvertrauet werden müſſe. . e. 


| Welchem noch hinbeygefuͤget find 
1 FRANCISCI MAURICEAU, vl . 
Kurtze Lehr⸗Saͤtz Au 
Bon der Fee chafft und dem Gebaͤhren, wie 
auch von den Kranckheiten und beſondern Eigen⸗ | 
ſchaffte der Frauen. 5 
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Geneigter Leſer, 
As unter denen Chirurgiſchen 
Operationen die Geburths⸗Huͤl⸗ 
fe billig eine der fuͤrnehmſten zu 

nennen ſey, iſt daraus gar leicht 

abzunehmen, weil die uͤbrigen gemeini⸗ 
glich nur zur Erhaltung oder Gene⸗ 
fung gewiſſer Theile des menſchlichen ei⸗ 
bes gewidmet ſind, dieſe hingegen gar offt 
das Leben ſo wohl der Mutter / als ihres 
Kindes errettet und erhaͤlt; welches auch 
ſonder Zweifel die Urſache iſt, wodurch ſo 
viele brave Männer unter den berühmter 
“= Nationen zur Erörterung und Ver⸗ 

erung derſelben veranlaſſet worden. 
Auch iſt es unfreitig, daß unter den Chi⸗ 
rurgiſchen Seribentell, denenjenigen billig 
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der Vorzug gebuͤhret, wovon man uͤber⸗ 
zeugt iſt, daß ſie ſelbſt Hand angeleget und 
die Chirurgie ſo wohl Theoretice als Pra- 
ctice erlernet haben, indem ein purus pu- 
tus Theoreticus, wan es auf Wiſſenſcha 
ten ankomt, wobey eine geſchickte applica- 
tion der Haͤnde erfordert wird, gar leicht 
die groͤſten Fehler begehen kan. Weil 
nun bekant, daß der berühmte Frantzoͤſi⸗ 
ſche Chirurgus Peter Dionis nicht allein in 
denen zur Chirurgie gehoͤrigen Wiſſen⸗ 
ſchafften ſehr wohl bewandert, (wie aus 
ſeinen Schrifften, deren er verſchiedene 
ans Licht gegeben, gnugſam zu erſehen) 
ſondern auch ein fuͤrtrefflicher Practicus 
geweſen; indem ſich die fuͤrnehmſten in 
Faris, ja ſelbſt einige am Frantzoſiſchen Ho⸗ 
fe, ſeiner Huͤlffe bedienet haben, wurde ich 
vor einigen Jahren bewogen deſſelben 
Tractat von der Geburths⸗Huͤlffe zum 
Nutzen derjenigen, fo der Frantzoͤſiſchen 
Sprache nicht kuͤndig, aus dieſer ins 
Teutſche uͤberzuſetzen: welche meine Ar⸗ 
beit damahls ſo wohl aufgenommen, 
ward, daß die Exemplaria in kurtzer Zeit 
diſtrahiret wurden, und man derhalben 
auf eine neue Auflage hat bedacht ſeyn 
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des Überſetzers. 

Da ſich aber in der erſten Edition verſchie / 
dene merckliche Druckfehler eingeſchti⸗ 
chen, habe ich dieſelben in gegenwaͤrtiger 
Auflage verbeſſert und dem Tractat ver⸗ 
ſchiedene Anmerckungen hinbeygefuͤget, 
wovon einige von mir ſelbſt entworffen, 
einige aber aus denen aufrichtigen Obs. 
des Herrn Le Motte, ſo unter denen jetzigen 
Geburths⸗Helffern billig fuͤr dem gröͤſten 

zu rechnen iſt, entlehnet ſind. — 
Ubrigens iſt dis Buch ſo beſchaffen, daß 
es keinem andern von ſolcher Gattung 
zu weichen bedarff; wobey nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß der Author ehe er zur Sache 
ſelbſt ſchreitet, eine ausführliche Anatomi- 
ſche Beſchreibung der Erzeugungs⸗Glie⸗ 
der und Geburths-Theile vorher gehen 
laͤſt, welches man nicht in allen Buͤchern, 
fo von der Geburths Huͤlffe handeln, an⸗ 
treffen wird, und dennoch hochnoͤthig iſt, 
wan man betrachtet, daß vielen ſelbſt un⸗ 
ter denjenigen, die ſich der Geburths⸗ 
Huͤlffe gewidmet haben, die innere Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben gantz unbekant iſt, 
welche ſie hieraus erlernen koͤnnen; Wer 
auch die ſchoͤne Ordnung beobachtet, de⸗ 
ren ſich der Author in dieſem gantzen Bu⸗ 
che bedienet und er alles fo kurtz ab⸗ 
3 ge⸗ 


Vorbericht des uberſetzers. 


— 


gefaſſet, dennoch aber von den wich⸗ 
kigſten Dingen nichts verſchwiegen hat, 
dem wird ſeine Schreibart nothwendig 
gefallen muͤſſen. Einige unter denen 
lateiniſchen Anmerckungen, ſo von mir hin 
und wieder in der erſten Edition hinbey 
gefuͤget ſind, habe ich in dieſer hinwegge⸗ 

laſſen, ausgenommen ſehr wenige, wel⸗ 
che nicht ohne Urſache unveraͤndert ge⸗ 

blieben. 1 

Dis iſt es, was ich von dieſem Buche 

vorher zu vermelden fuͤr nothwendig ge⸗ 
halten habe. Der G. L. bediene ſich def⸗ 
felben zu feinem Nutzen und Vergnuͤgen, 
und erwarte ehiſtens meinen Fractat 

| vom Nutzen derer Reyfen. 
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SJelleicht wird man ſich verwun⸗ 
W bdern, daß ſich noch ein neues Buch 
von denen Geburthen ſehen laͤſt, 
da doch ſchon hiebevor fo viele Tractate, 
fuͤrnemlich aber derjenige, welchen der 
Herr Mauriceau verfertiget hat, davon 
ans Licht gekommen ſind. Ich geſtehe 
zwar gern, daß Mauriceau einer der beſten 
Geburths⸗Helffer zu feiner Zeit geweſen, 
ja daß er dieſe Wiſſenſchafft habe ſo voll⸗ 
formen gemachet, als ſie vor ihm nicht ge⸗ 
weſen, auch, wie gedacht, ein Buch davon 
geſchrieben, ſo von allen approbiret wird. 
Man wird mir aber auch zugeben muͤſ⸗ 
ſen, daß es nicht unmoͤglich ſey, dem, ſo er 
davon an den Tag gegeben, noch etwas 
hinzu zufuͤgen, indem einem Menſchen 
nicht verliehen iſt, alles zu wiſſen, auch biß 
dato noch keiner gefunden worden, der ei⸗ 
ne allgemeine Gelehrſamkeit beſeſſen haͤt⸗ 
te. Weil ein jeder 0 5 profesfion mit neu⸗ 
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fefiglich gfanben.bap ee nen 
Ls knit ihm nicht anders machen ſondern 
ihm mit ihren Kuͤnſten weit uͤberlegen 
ſeyn werden, indem die Wiſſenſchafften 
täglich zunehmen, gleichwie bey den Mien⸗ 

ſchen der Verſtand mit den Jahren mad 
ſet. Hat man nicht Urſäche denen Schif⸗ 
fern zu dancken / die uns dieLaͤnder, welche 
noch keinem Menſchen bekant waren ent⸗ 
decket haben? Glaubte man zu der Zeit 
nicht, daß auſſer den Inſuln, die von den 
damahligen Seeleuten beſuchet wurden, 
weiter nichts zu erfinden waͤre? Und den⸗ 
noch haben ſich in den letzten Jahrhun⸗ 
derten ſolche behertzte Leute gefunden, die 
durch ihre Wiſſenſchafft/ welche ſie von der 
Erdkugel gehabt, ſich unterſtanden ha⸗ 
ben, Koͤnige zu Aufrichtung einer ſehr 
gluͤcklichen Schiffahrt, wodurch ſie noch 
eine Welt entdecken wolten, anzufriſchen. 
Man kan auch frey glauben, daß die 
* neus 


des.Antons. 


ene Welt uns noch unbekant ſeyn wuͤr⸗ 
Be wag man es bey den Erfindungen der 
erſten Steuerleute haͤtte bewenden laſſen. 
Und ſolte die Mediein wohl in einem fo 
bluͤhenden Stande ſeyn, wan man ſich 
nit denen Schrifften, welche uns die er⸗ 
en Medici nachgelaffen haben, hätte bes 
gnuͤgen laſſen? Solte man wohl ſo viele 
gewiſſe und ſichere Mittel in ſo vielen 
Kranckheiten, von welchen damahls die 
meiſten für incurabel gehalten wurden er⸗ 
funden haben? Haͤtte die Chirurgie wohl 
den grad der Vollkommenheit erreichet, 
wan man noch mit derſelben Grauſahm⸗ 
keit und mit ſolchen inſtrumenten, deꝛer ſich 
die Alten bedienet haben, operiren wuͤrde? 
Haͤtten wir wohl eine ſolche genaue Er⸗ 
kaͤnntniß des Menſchen ſamt allen Raͤ⸗ 
dern, woraus unſere wunderbahre Ma- 
chine zuſammen geſetzet iſt, wan man es 
bloß bey der Nachricht, ſo uns von “Lauren 
tio, Riolano, denen Bartholinis und andern 
zu ihrer Zeit beruͤhmten Anatomicis nach⸗ 
gelaſſen worden, haͤtte bewenden laſſen? 
Warlich wan wir in dem letzten læculo kei⸗ 
ne ſcharffſiñigere Anatomicos gehabt haͤt⸗ 
ten, die uns ſehr viele denen Alten noch 
gantz eee Wege 
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| Vorrede ERS 
fo wuͤrde der Umlauff des Bluts noch 
verborgen ſeyn, und wir wuͤrden nicht 
wiſſen, daß das Heꝛtz der Urheber der Blut⸗ 
machung ſey wan man nicht die Milchge⸗ 
fäffe, den ductum thoracicum, u. eine groß 
ſe Menge anderer in alten Zeiten nock 
gantz unbekannter Dinge erfunden haͤtte. 
Diefe allgemeine Urſachen find hinlaͤng⸗ 
lich gnug / uns von einem blinden reſpeck 
fuͤr das ſo uns die Alten in ihren Schriff⸗ 
ten nachgelaſſen haben, abzuhalten. Wi 
find ihnen dafür verpflichtet, daß fie uns 
den Weg gebahnet, und Di erſte Nach⸗ 
richt von der Anatomie gegeben haben: 
Aber nun erfordert unſere Schul igkeit, 
ihnen Fuß auf Fuß nachzufolgen, und zu 
ſehen, ob ihre Dinge richtig ſind oder 
nicht/ weil fie ſowohl als alle andere Men⸗ 
ſchen haben fehlen koͤnnen. 
Mauriceau folget in Beſchreibung der 
weiblichen zur Erzeugung gehörige Thei⸗ 
le, womit er ſeinen tractat anfängt / gantz 
und gar der Meynung der Alten. Er will 
behaupten daß die Erzeugung durch Ver⸗ 
miſchung maͤnnlichen und weiblichen 
Samens geſchehe, und iſt dermaſſen da⸗ 
von eingenommen, daß unerachtet zu ſei⸗ 
ner Zeit viele experimenta gemachet ſind, 
i 14 n 1 wo⸗ 
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womit man bewieſen, daß es ſich damit, 
wie mit einem Eye verhalte, er dennoch ſei⸗ 
ne Meynung nicht hat wollen fahren Taf: 
ſen. Und wie er von ſolcher Materie in der 
erſten Edition ſeines Buchs, welches er im 
Don 1668. heraus gegeben, gehandelt 
hat, ſo iſt er auch damit in denen, welche 
nachdem gedrucket ſind, fortgefahren. 
Darum iſt es ſehr nothwendig, daß ein 
junger Chirurgus aus dieſem Irthum ge⸗ 
zogen werde, und von der warhafftigen 
Manier, wie es ſich mit der Erzeugung 
des Menſchen verhaͤlt, Unterricht bekom⸗ 
me. Zu dem Ende will ich im Anfange die 
ſes Buchs uͤberhaupt die Erzeugung, wie 
ſolche durch ein Ey geſchiehet, verhandeln, 
worin ich anzeigen werde, daß ſie nicht 
anders geſchehen koͤnne, und der Urheber 
der Natur ſich dieſes Mittels bedienet ha⸗ 
be, alle ſubjecta, mit welchen er die Welt 
beſetzen wollen, hervor zubringen. 

Der tractat des Mauriceau iſt in drey 
Buͤcher abgetheilet. In dem erſten leh⸗ 
ret er, wie man mit einer ſchwangern 
Frau verfahren ſolle; Im zweyten, wie ihr 

in der Geburth beyzuſtehen fin; und im 
dritten gibt er Nachricht, was für eine Les 
bens⸗Art ſte im Kindbette zu „ 
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Vorrede. 1 
habe. Dieſes Werck haͤtte nicht beſſer koͤn⸗ 
nen eingerichtet ſeyn. Er thut aber viele 
Kranckheiten hinzu, zu deren Curirung 
die Hand des Chirurgi nicht lerfordert 
wird und die da vielmehr von der Medicin 
als Chirurgie abhangen. Solches machet 
ſein Buch groͤſſer und weitlaͤufftiger, als 
es wuͤrde geweſen ſeyn, wan er ſich nur 
bloß mit denen Sachen, ſo zu der Ge⸗ 
3 gehoͤren, aufgehalten 
In dieſem Tractat will ich nicht von den 
Kranckheiten der Fꝛauen und Kinder han⸗ 
deln, weil dieſelbe mehrentheils zur Medi- 
eingehören, ſondern mich in denen Graͤn⸗ 
tzen, die den Chirurgis geſetzet find, halten, 
welche darin beſtehen, daß fie nichts curi- 
ren ſollen, als nur dasjenige, wozu man 
ihrer Haͤnde bendthiget iſt und ſolche Zu⸗ 
faͤlle, die bey ſchwangern und ge⸗ 
baͤhrenden Frauen, wie auch bey 
Kindern vorzufallen pflegen. Die 
Kunſt, wie man einer gebaͤhrenden Frau⸗ 
en beyſtehen muͤſſe erfordert wenig raifon- 
nirens, und darum ſchreibe ich davon ſo 
wenig als moͤglich iſt, um deſto eher zur 
praxin ſelbſt zu kommen, wovon ich nichts 
vergeſſen habe: So, * 
| | wel⸗ 


| des Autoris. 
welcher in einem kurtzen Begriff das beſte 
aus dem Mauriceau, und alles, was in den 
Anmerckungen der alten GGeburths⸗Helf⸗ 
fer gefunden wird , in ſich faſſet, denen jun. 
gen Chirurgis, welche die praxin der Ger 
burths⸗Huͤlffe begreiffen wollen, ein ge⸗ 
wiſſer Wegweiſer ſeyn wird. 75 
Obwohl in meiner Anatomie, welche der 
gelehrten Welt nicht unangenehm gewe⸗ 
ſen, eine genaue Beſchreibung, ſowohl der 
maͤnnlichen als auch der weiblichen Ge⸗ 
burths⸗Glieder gefunden wird, ſo habe 
doch fuͤr gut befunden, dieſelbe allhier viel 
| — . — den Leſer zu der 
Anatomie zu verweiſen, damit ich ihm der 
Muͤhe uͤberheben möchte, ſolche Sachen 
in vielen Büchern aufzuſuchen, die er doch 
nothwendig wiſſen muß, ehe er das Ge⸗ 
heimniß der Erzeugung erforſchen kan. 
Wozu er dan unmöglich gelangen fan, 
wan ihm die natuͤrliche Beſchaffenheit de⸗ 
rer Werckzeuge, worin dieſelbe geſchiehet, 
noch unbekannt iſt. In den Buͤchern des 
Mauriceau, Guillemeau und faſt aller ande- 
rer, fd von der Geburths⸗Huͤlffe geſchrie⸗ 
ben ſind, findet man eine groſſe Menge 
Kupffer, welche uns die verſchiedenevaͤger 
der Kinder im Mutter⸗Leibe l 
nds va Bl) 


Vorrede des Autoris, a 
Solche aber auch dieſem Wercke hinzufl n, habe 
nicht fuͤr noͤthig geachtet, weil die Augen den Ge⸗ 
burths⸗Helffer nicht unterweiſen, wie das Kind in 
der Baͤhrmutter lieget, ſondern ſolches durch die 
Haͤnde zu erforſchen iſt: So daß in ſolchen Fallen 
nicht das Geſicht, ſondeꝛn nur die Haͤnde noͤthigſind. 
Ich habe aber nicht unterlaſſen konnen die Kupf⸗ 
fer der Geburths⸗Glieder mit hinbey zu ſetzen, weil 
man ohne ſolche keine gnugſahme Nachricht von 
der Zuſammenfuͤgung ſolcher Theile haben kan. 
Einige unter denſelben zeigen auch die inſtrumen⸗ 
te an, welche bey Curirung etlicher von der Geburth 
entſtehenden Kranckheiten noͤthig ſind. | 
Obwohl im ſechſten Buche dieſes Wercks we⸗ 
der von Kranckheiten noch Operationen gehan⸗ 
delt worden, ſo iſt ſolches dennoch nicht weniger 
curieus als die fuͤnff vorhergehende, indem die 
qualicäten der Geburthshelffer und Wehemuͤtter 
darin angezeiget werden. Und wan man die darin⸗ 
nen enthaltene Sachen insbeſondere betrachtet, ſo 
hat manlIrſache ſelbiges einem oder andern unter 
denen vorhergehenden vorzuziehen. Ich beweiſe 
darin, wie nothwendig es ſey, daß eine Mutter ihr 
Kind ſelbſt ſtille, und zeige auch an, wie eine gute 
Amme beſchaffen ſeyn müͤſſe, und was einer Waͤr⸗ 
terin zu thun gebuͤhret: So, daß bey Ermange⸗ 
lung des letzten Buchs dieſer tractat, welcher eine 
genaue Anleitung zur practic der Geburths⸗Huͤlf⸗ 
fe darreichet, für unvollkommen hätte 
pasſiren müſſen. Ver⸗ 
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cher, ſo in dieſem Tractat 
enthalten ſind. 
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Von Erzeugung derer Menſchen. 
formiret werde, muß nothwendig die 


N Beſchaffenheit, ſowohl derer männlis 


chen als auch weiblichen Geburts» Glieder be⸗ 
kannt ſeyn, indem durch Vereinigung derſeb⸗ 
ben ein Kind herfuͤr gebracht wird. Welche nun 
hierin unterrichtet ſeyn wollen, muͤſſen ſolches 
nicht bey denen Alten ſuchen, indem dieſelbe, ſo viel 
ihrer waren, in dem Punct der Fortpflantzung 
derer Menſchen irreten, und die Meynung, die ſie 
davon einander gleichſam erblich vermachet ha⸗ 
ben, kan ſich heut zu Tage nicht mehr ſchuͤtzen. 
Solche Wahrheiten find bey denen neuern Ana- 
tomicis zu finden. Dieſe ſind bis an die verbor⸗ 
genſte Geheimniſſe der Natur durchgedrungen, 
und haben, indem ſie die Theile des menſchlichen 
Leibes langſam und mit nachſinnen zerleget, der⸗ 
ſelben mechaniſche Beſchaffenheit dadurch ent⸗ 
decket. Dieſelbe koͤnnen uns dan hievon ein ge⸗ 
wiſſes Licht geben, und eee muß man ſich . 


Alen, die da wiſſen wollen, wie ein Menſch 


= 
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denſelben Raths erhohlen und ihnen Glauben bey⸗ 
meſſen. 2 5 ö 


Es iſt demnach höchſt⸗nothwendig, dieſe Thei⸗ 


weiblichen in ſich haͤlt. 


le ſowol in Maͤnnern als Frauen zu kennen, ine 
dem es ſonſt unmoͤglich wäre, etwas von nachfole 


gender Materie zu wiſſen, wann die Erkaͤntniß Des 
rer Raͤder, ſo dieſe ſuͤrtreffliche Machinen umtrei⸗ 
ben, nicht vorhergegangen waͤre. Und in der That, 
wan ich das Werck der Erzeugung durch die Fa- 
cultaͤten erklaͤren wolle, wuͤrde der Leſer nicht 
kluͤger davon werden, wann er es durchgeleſen, 
als er vorher geweſen indem das Wort Facul- 
taͤt nur eine Redens⸗ Art iſt, welcher fich die Al⸗ 


ten bedieneten, wann ſie von denen in der Na⸗ 
tur vorfallenden Dingen handelten. Dieſem 


nach hielten ſie fuͤr die Urſache der Bewegung ei⸗ 
nes jeden Theils die Facultaͤt oder das Vermoͤ⸗ 
gen, ſo daſſelbe beſitzet, folche Dinge auszuüben, 
die ihm wegen ſeiner natuͤrlichen Beſchaffenheit 
zu unterlaſſen unmoͤglich find. Weil ich mir aber 


fuͤrgenommen zu erweiſen, daß ſo wohl die Erzeu⸗ 


gung als auch die uͤbrigen Verrichtungen, ſo in 


dem Menſchen ausgeuͤbet werden, nur Aus wuͤr⸗ 
ckungen find der mechanifchen Structur ſolcher 


Theile, woraus ſie zuſammen geſetzet ſind, muß 
ich die Dinge, ſo ich in gegenwaͤrtigem Buche ab⸗ 
zuhandeln habe, deſto klaͤrer zu machen, nothwen⸗ 
dig mit Anatomiſcher Beſchreibung derer Ge⸗ 


burts⸗Glieder den Anfang machen, wovon das 


erſte Capitel die männlichen, das zweyte aber die 


CAP. I. 


r 
5 


Dir 1.4 Er: 
a 


11. 
1 8 
1 


a 


A 


Ne nn en l 


—— 23 


ern ee az, 


1 


1 


fe 


* 


wi 


m. 


. 


* 


. “ 


Y 

/ 
/ 

4 
4 7 


8 


— — — — — — — —ͤñ 


8 APH e 
Beſchreibung der maͤnnlichen Ge⸗ 
burths⸗ Glieder. 

Os. Menſch komt keiner andern Urſache hal⸗ 
ber in die Welt, als daß er darin ſterbe, und 

es iſt eine ewige Wahrheit, daß ihn alle ſeine Trit⸗ 
te naͤher zum Tode bringen. Es iſt nichts auf der 
Welt, das ihn koͤnte unſterblich machen, und alle 
Huͤlffmittel, die ihn von der Medicin gereichet 
werden, thun aufs hoͤchſte nichts mehr, als daß ſie 
den Tod nur eine zeitlang zuruͤck halten, ſind aber 
denſelben gar zu verbannen gantz unfaͤhig. 
Der einzige Troſt, ſo ihm bey der unvermeidlichen 
Nothwendigkeit zu ſterben noch uͤberblelbet, iſt 
dieſer, daß er ſich in einem Sohn wiedrum aufle⸗ 


ben ſiehet. Und dieſen Vortheil hat er eintzig und 


allein ſeinen Geburts⸗Gliedern zu dancken: Dan 
durch deren Gebrauch verewiget ſich die Natur, 
und bringt dadurch neue Geſchoͤpffe herfuͤr, die 
Stelle der verlohrnen wiederum zu erſetzen. Da⸗ 
mit aber ein Menſch feines gleichen herfůr zu brin⸗ 
gen angeftiſchet wuͤrde, hat die Natur die dazu ges 
widmete Glieder mit einem accuratenGefuͤhl, und 
ſo angenehmer Kitzelung begabet, daß er offtmals 
aller Urſachen, fo ihn davon abhalten koͤnten, uns 
geachtet, ſich dennoch zu vergnuͤgen trachtet, und 
ſowol die Fuͤrſtellung dieſeꝛeuſt als auch das Ver⸗ 
langen ſich zu verewigen, erhitzet ſeine Begierden 
dermaſſen, daß er ſich dieſem Aflect, welcher auch 
alle andere Thiere zur Vermehrung ihres Ge⸗ 
ſchlechts anfriſchet, * alles Bedencken ergibt. 
f 2 7 
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Verschiedene Die zu der Erzeugung gehoͤrende 
Shen ſo zu Theile find entweder allgemeine oder 
gung gehoͤ⸗ eigne. Allgemeine find ſolche, die in bey⸗ 
ren. den Geſchlechtern anzutreffen als. da 85 

Des 


die Samen⸗Adern, Hoden und abfuͤhrende 


* 


faͤſſe. Eigene Theile find enweder allein bey de⸗ 


nen Maͤnnern, zum Exempel die Oberhoden, Sa⸗ 
mengefaͤſſe, Beyſteher und die maͤnnliche Ruthe; 


oder bey dem weiblichen Geſchlechte allein, als da 
iſt die Baͤhrmutter. Hier ſiehet der geneigte Leſer 
alle Geburths⸗Theile, welche ich in folgendem zu 
verhandeln gedencke. Bey denen maͤnnlichen will 
ich den Anfang machen, da ich nicht allein anzeigen 
werde diejenige, fo nur allein denen Männern eis 
gen ſind, ſondern auch die, welche ſie mit de⸗ 
nen Frauen gemein haben, damit man ſehen mis 


ge, worin fie voneinander unterſchieden find. 


Dieſe Ordnung will ich bey allen, ſo ich in gegen⸗ 
waͤrtigem Tractat zu verhandeln gedencke, be⸗ 
obachten. | RE 
Verſchiedene Autores haben dafür gehalten, 
daß dieſe Theile ſo wohl als das Gehirn und Hertz 
unter die edelſte konten mitgerechnet werden. Ja 
einige gehen noch weiter, und ziehen ſie allen an⸗ 
dern Gliedern vor, ſagende, das Amt des Gehirns 
und Hertzens erſtrecke ſich nicht weiter als nur auf 
die Erhaltung eines Thieres allein; hingegen 
dieſe Theile bemuͤheten ſich, das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht zu vermehren, welches Amt von weit größe 
ſerer Wichtigkeit ſey. 


Ade ra ba 
me, ine. Die Theile, welche ſich am efken bey 
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denen Maͤnnern ſehen laſſen, ſind die Samen⸗ 
Gefaͤſſe, deren vier an der Zahl find, nehmlich 
zwey Puls⸗Adern und zwey Blut⸗ Adern. | 
Die zwey Samen⸗Pulsadern ent⸗ „ 
ſpringen von dem Vordertheile der BR os | 
groſſen Pulsader, ohngefehr zwey Fin⸗ Adern. 
ger breit unter der ausſaugenden. Die, ſo an der 
rechten Seite lieget, hat ihren Urſprung ungefehr 
einen halben Finger breit hoͤher, als die an der lin⸗ 
cken Seite. Sie liegen beyde queer uͤber denen 
Harngaͤngen, und kommen laͤngſt dem muſculo 
pſoas herunter bis in den Unterſchmeerbauch, all⸗ 
wo ſie eine (a) Ausſpannung des Darmfells 
antreffen, welches ſie aufnimt und bis an die Ho⸗ 
den begleitet, nachdem ſie vorher durch die Ringe 
der ſehnichten Ausendung en an die Mufculn des 
Schmeerbauchs gekommen find. | 
Die zwey Samen⸗Blutadern kom- . > 
men aus denen Hoden, und lauffen in gen Siu 
die Hohlader, mit weicher Stamm ſich Adern. 
die, ſo an der rechten Seite lieget, unmittelbahr 
vereiniget, da hingegen die lincke nicht weiter ge⸗ 
het als bis zu der a sine Blutader. In⸗ 
dem nun dieſe hinauf ſteigen, finden ſich ſubtile 
Zweige derer Blutadern, fo von dem Darmfelle 
und denen nechſt daran liegenden Muſculis ent⸗ 
fpringen, und ſich mit ihnen vereinigen, wodurch 
‚fie das in ſolchen Theilen enthaltene Blut em⸗ 
pfangen und in die Hohlader bringen. | 
Die Pulsader und die Blutader, deren auf 
| 3 jed⸗ 
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jedweder Seite eine hinauf die andere herab ſtei⸗ 
get, kommen nahe beyeinander, und werden von 

dem Darmfelle bedecket. Die verſchiedene kleine 
Zweige, fo die Blutader im herabſteigen herfuͤr⸗ 
a En bringet, find dermaſſen durcheinander 
keben⸗ foͤrmi⸗ geflochten, daß ſie allein ein Corpus aus⸗ 
ge Fortſatz machen, fo das Krampfadrigte genen⸗ 
net wird, deſſen Grund nahe bey denen Hoden ges 
funden wird. Die Pulsader hingegen thut hier⸗ 

zu nichts, indem dieſelbe faſt in gerader Linie zu 
denen Hoden herunter ſteiget ohne ſich zu verthei⸗ 
len, ausgenommen drey Finger breit uͤber den 
Ort ihrer Einpflantzung, allwo fie ſich in zwey 
Ageſte theilet, deren kleineſter ſich in dem(b) Ober⸗ 
hoͤdlein, der andere aber in dem Hoden ſelbſt en⸗ 
diget. Darum halte ich es nicht mit denen, ſo noch 
neulich geſchrieben, daß die Pulsadern und Blut⸗ 
adern ſich oͤffters mit einander verwickeln, und al⸗ 
i jo Den e ehedem ger Coͤrper ausmachen. 
Hſeder Die Samengeſaͤſſe find groͤſſer bey 
Serie. Männern als bey Frauen, und in 
beyderley Geſchlechte hat man bisweilen die 

Pulsadern weiter beſunden als die Blutadern. 
Sie durchbohren das Darmfell nicht, wie bey 

Hunden geſchiehet, aber ſie werden in deſſen (e) 
Fortſatz geleitet alwo fie von einigen kleinen Neꝛ⸗ 

ven begleitet werden, die aus einer in dem Unter⸗ 

ſchmeerbauche gelegenen (d) nervigten Ver⸗ 
wickelung, wie auch aus dem ein und W 

dar 


NE 
(c) Vid. fupra ſub lit. a. 
(d) Plexus nerßeus. 


Paar des Nücens entſpringen, welche ſich dar⸗ 
auf zu denen Hoden wenden, wohin ſie den ſp. 
animalem, oder nach einiger Meynung die Sub- 
ſtantz des Samens bringen. Welches letztere 
aber nicht ſeyn kan, indem die Nerven, weil ſie 
nicht hohl ſind, keine andere Feuchtigkeit durch⸗ 
laſſen koͤnnen, als nur allein obgemeldten thierli⸗ 
chen Geiſt, nicht aber eine fo dicke Subſtantz, wie 

der Same iſt. Dieſe Samengefäffe find nicht 

allein miteinander verwickelt in dem Fortſatz des 

Darmfells, ſondern auch miteinander verknuͤpfet 

durch eine groſſe Menge kleiner membranen, ſo zu 

der aͤuſſern Decke gehoͤren. Man ſiehet daſelbſt 

auch kleine (e) Waſſergefaͤſſe, die in den (f) 
Waſſerbehaͤlter lauffen. 

Es haben ſich einige bemuͤhet, diellr⸗ S 
ſache zu erforſchen warum die lincke Blutader 
Samen⸗Blutader nicht weiter gehe, augen 
als zu der ausſaugenden Blutader, aber de Blutade:. 
nicht zu dem Stamm der Hohlader, wie die rech⸗ 
te, und haben dieſe Meinung ſuͤr die wahrſchein⸗ 
lichſte befunden, daß nemlich obgemeldete lincke 
Samen⸗Blutader durch das ſtetige klopffen der 
groſſen Pulsader leicht haͤtte zerbrechen koͤnnen, 
wann fie über derſelben paſſiret wäre, und dieſe 
ſtarcke Bewegung zuſamt der Dicke dieſer Puls⸗ 
ader den Zuruͤcklauff des in der Samenader ent⸗ 
haltenen Bluts in die Hohlader wurde verhin⸗ 
dert haben, indem das Blut, weil es durch 
den Ausfluß aus dem 2 noch mehr abgemat⸗ 

i 4 tet 
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ie lincke 
amen⸗ 


(e) Vaſa lymphatica. 
(f) Ciſterna. 
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tet und geſchwaͤchet iſt, Mühe gnug anwenden 

muß, bis zu der ausſaugenden Blutader zugelan⸗ 
gen, unerachtet die Samen, Blutadern von der 
Natur uberall mit (g) Sallthuͤren verſehen 
ſind, welche, wie die Sproſſen an einer Leiter, das 


hinauffſteigen des Bluts befördern. 
Dieſe Sefäs Dieſe zwey Samen- Puls ⸗ und 
A Blutadern wurden von denen Alten 
de genennet. () vorbereitende Gefaͤſſe genen⸗ 
net, weil ſie glaubten, daß der Same in denenſel⸗ 
ben anfinge ausgearbeitet zu werden. Darum 
ſetzten fie zum Grunde, daß die Geſaͤſſe durch ſicht⸗ 
bare Oeffnungen, welche fie anaftomofes nenne 
ten, miteinander vereiniget wuͤrden, und dieſe 
zweyerley Arten Bluts, wan ſieſich eine zeitlang in 
dem Weinreben, foͤrmigen Coͤrper auffgehalten, 
daſelbſt die erſte Samen⸗Tinctur erhielten. 

Es gibt aar Aber die Lehrſaͤtze, denen wir nach⸗ 
löcher wo folgen, ſind ihrem Irthum gantz ent⸗ 
durch die gegen geſetzet. Dann dadurch lernen 
A wir, daß das Blut vermittelſt derer 
dereiniget beyden Pulsadern gerade zu denen 
werden. Hoden gebracht werde. Und ob 
ſchon dieſe Pulsadern, ehe ſie dahin kommen, in 
zween Zweige vertheilet werden, ſo geſchiehet doch 
ſolches nur, die Subſtantz der Hoden defto heſſer 
durchzuringen, wan das Blut durch zwey We— 
ge auff einmahl dahin gebracht wird, und zu 
verſchaffen, daß die Materie des Samens, ſo das f 

e 8 puls⸗ 
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pulsaͤdrigte Blut zugleich mit ſich fuͤhret, deſto 
beſſer moͤge davon abgeſondert werden. Dar⸗ 
neben weiſet uns der Umlauff des Bluts, daß der 
Uberreſt dieſer Feuchtigkeit durch die Samen⸗ 
adern in die (h) Sohlader gebracht werde, und 
obgemeldete Vereinigung der Pulsadern mit de⸗ 
nen Blutadern durch vorher erwehnte Oeffnun⸗ 
gen weder bey dieſem noch einem einzigem Theile 
des gangen Leibes fuͤrfalle. Dan es iſt gewiß, 
daß, wan das Blut aus denen Ausendungen der 
Pulsadern in die Blutadern flieſſen würde, (wel. 
ches nothwendig geſchehen muͤſte, wan es derglei. 
chen anaftomofes gaͤbe,) weder die Ernetzrung 
noch Abſonderung der Feuchtigkeiten geſchehen 
koͤnte; und die Naturhaͤtte die Pulsadern ohne 
Urſache mit ſo ſtarcken Haͤuten, das pulsaͤdrigte 
Blut darin zu halten, verſorget, wan fie dieſe Ca⸗ 
naͤle mit denen Blutadern, welche nur gantz duͤn⸗ 
ne Haͤutgen haben, vereiniget haͤtte, dan ſonſt 
wuͤrde die Puls⸗ und Blutader nur ein Gefäß 
ausmachen. Dieſerlltſache, welche überzeugend 


gnug iſt, kan man noch hinzu fuͤgen, daß das Blut, 


welches mit ſehr groſſer force durch die Pulsader 
flieffet wann es die Freyheit haͤtte aus dieſer Roͤh⸗ 
re unmittelbar in die Blutader zu kommen, die⸗ 
felbe ohnfehlbar ausdehnen und zerreiſſen würde. 


So wohl die Sinne als die Ver⸗ Experimene, 
nunfft ſind der Meynung derer Alten wesen be, 
zuwieder, welches unter andern aus daß keine 
dieſem Experiment, ſo offt von mir aaſtomoſes 
| Er A 5 gema⸗ 
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gefunden gemachet iſt / erhellet. Ich machte 
werden. zwey liqueurs aus zuſammen geſchmol⸗ 
tzenem Wachſe und Oehl. Unter den einen 
miſchte ich ein wenig Cinnober, unter den an⸗ 
dern aber eine grüne tin&ur, damit die Farben 
verſchieden ſeyn moͤchten. Eine unter dieſen 
ſpruͤtzte ich gar behende in die Samen⸗Pulsader, 
konte aber nicht erhalten, daß der andere liqueur 
in die Blutader gegangen waͤre, weil die Fall⸗ 
thuͤren, ſo oben enger werden, es verhinderten. 
Indem ich aber den fuͤrnehmſten Zweig dieſer A⸗ 
der nahe bey dem Hoden ſuchte, und meinen li⸗ 
queur hinein ſpruͤtzte, ging er ſehr leicht hinein, 
und erfüllete alle andere Zweige, damit dieſelbe 
ſich in die Hohlader ergieſſen koͤnten. Nachdem 
nun dieſe liquores, weiche man warm einfprüßen 
muß, erkaͤltet waren, wurden ſie hart, und ich 
konte dadurch mit leichter Muͤhe die Gefaͤſſe bis 
auf das allerkleineſte verfolgen ; befand dem⸗ 
nach, daß der rothe liqueur alle Zweige der 
Pulsadern der gruͤne aber die Zweige der Blut⸗ 
adern angefuͤllet hatte, ohne zu mercken, daß et⸗ 
was von denenſelben aus denen Gefaͤſſen, in 
welche ſie geſpruͤtzet waren, in die andere ſolte ein⸗ 
gefloſſen ſeyn. Darum ſchlieſſe ich, daß es gantz 
und gar keine anaſtomoſes gibt, und das Blut 
durch die Samen⸗Pulsabern in den Hoden ge⸗ 
hracht, durch die Samen⸗Blutader wiedrum zu 
dem Stamm der Hohlader zuruͤck gefuͤhret werde, 
ohne einige Vermiſchung beyderley Bluts. 
Wofür man Wan man dieſes experiment machet, 


en ee. muß man ſich huͤten, daß man die klei⸗ 
5 | nen 
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nen Gefaͤſſe nirgends zerfehneide, als nur zimen: 
an dem Orte, wo man die Spruͤtze hinein zu huͤten 


ſtecken will weil ſonſt gar leicht einige Blei, babe. 


ne Zweige koͤnten verletzet werden. Übrigens 
wird einen, wann er dieſes experiment gemacht 
hat, ſeine Muͤhe gar nicht dauren, indem er nebſt 


dem, daß er von der Wahrheit uͤberzeuget wird, 


auch zugleich die wunderbahre (i) Verwickelun⸗ 


gen der Adern anſehen kan, welche allerdings 
wehrt ſind unterſuchet zu werden. 


ch bin gnugſam uͤberzeuget, daß Wozu dieſe 


dieſe Verwickelung der Adern dem Bermicker 


ung Mi 
Blute, welches in ihnen enthalten iſt, Slutadern 


zu Huͤlffe komme, um deſto beffer in helfe. 

die Höhe zu ſteigen, und die Natur ſich eben deſ⸗ 
ſelben Vortheils bedienet habe, den wir Menſchen 
beobachten, wan wir Berg an ſteigen wollen. 
Dann wir klettern nicht gerade aufwerts, fondern 
indem wir uns bald zur lincken, bald zur rech⸗ 
ten Seite drehen, nehmen wir unſern Weg 


ſchreg hinauff wie auf einer Windeltreppe, und 


gelangen alfo bis zu dem hoͤchſten Gipffel. Die 
Fallthuͤren, ſo in der Hoͤhle derer Adern Nutz der 

befindlich, kommen dem auffſteigenden Fallthüren. 
Blute auch ſehr zu Huͤlffe. Sie beſetzen dieſelbe 
überall, damit ſie das Gebluͤt gleich ſam unterſtuͤ⸗ 
tzen, und verhindern moͤgen, daß daſſelbe nicht 
wiedrum zuruͤck lauffe, ſo daß es durch dieſe na⸗ 
türliche Beſchaffenheit der Adern bis in die 
Hohlader gebracht, oder von dem neu andringen⸗ 


(i) Teptatus ßenaram. 
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den Blute, ſo in die Samenader einflieffet, dahin 
getrieben wird. f ee 85 
a Die Beſchreibung der Samenge⸗ 
gefäſſe. faͤſſe, welche ich ietzt gemachet habe, zei⸗ 
get uns den wahrhafften Gebrauch derſelben an. 
Das Blut wird von denen Pulsadern bis zu dem 
oberſten Theil eines jedweden Hoden gebracht; 
worauff es durch derſelben gantzen Coͤrper herum 
ſchweiffet, welcher davon die Samentheile, und 
die, fo er zu feiner Nahrung gebrauchet, abſon⸗ 
dert, den Reſt aber in die Zweige der Adern, wel⸗ 
che daſſelbe in die Pfortader wiedrum zurück brin⸗ 
gen, vertheilet. 5 er 
P. D. Die Hoden werden auf Lateiniſch re- 


Die Hoden ſtes oder Zeugen genennet, weil fie die 


Krafft eines Mannes bezeugen muͤſſen, und bey 
den Römern niemand imwerichte zeugen durffte, 
welcher dieſer Theile beraubet war. Man nen⸗ 
rei fie auch didymos oder Zwillinge, weil ihrer 
insgemein zwey an der Zahl ſind, dan es werden 
ſelten drey oder nur einer gefunden; wiewohl mir 
von glaubwuͤrdigen Leuten berichtet iſt, daß alle 
Mannss Perfonen eines gewiſſen Durchlaͤuchti⸗ 
gen Hauſes in Teutſchland mit drey Hoden bega⸗ 
bet ſeyn, auch mehr Begierde zum Frauenzimmer 
tragen ſollen als andere. Ich habe ſelbſt drey 
Hoden bey einer vornehmen Perſon angetroffen, 
ſo mich verſichert, daß die meiſten aus ihrer Fami- 

lie mit eben fo vielen Hoden verſehen ſeyÿen. 
Einige Autores vermelden, daß die Hoden, 
und ſelbſt die maͤnnliche Ruthe bey einigen chen 
| ſonen 
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ſonen in dem Bauche ſeyen verborgen geblieben, 
bis die maͤnnnlichen Jahre heran gekommen, da 
dieſe Theile durch eine ſtarcke Bewegung hervor 
gekommen waͤren, und alsdann Zeugniß geben 
muͤſſen, daß fie Männer wären, da ſie ſonſt für 
Jungfern paſſiret haͤtten. Bey denen Männern 
haben ſie ihren Sitz auſſerhalb des Das Lager 
Schmeerbauchs an der Wurtzel der derer Hoden. 
maͤnnlichen Ruthe in dem Hodenſack, welcher 
ein aus zweyen membranen zuſammen geſetzter 
Beutel iſt. Dieſe Haͤute werden ſonſt commu. 


nes oder gemeine genennet, weil ſie die zwey Ho⸗ 


den juſt bekleiden. Die Urſache dieſes Lagers iſt 
nach einiger Meynung dieſe, damit nemlich die 
Gefaͤſſe, ſo den Samen in ſich enthalten, deſto 
laͤnger moͤchten ſeyn, und das Blut ſich daſelbſt 
laͤnger auffhalten koͤnte, die Geſtalt des Sa⸗ 


mens deſto beſſer anzunehmen. Aber dieſe Roͤh⸗ 


ren thun weiter nichts zur Generirung des Sa⸗ 
mens, als daß ſie nur das Blut, aus welchem der 
Same in den a fol abgeſondert werden, 
in ſich faſſen. Dan ſo die Natur gewolt, daß 
die Gefaͤſſe eine lange Reiſe thun ſolten, haͤtte ſie 
ſolchen an einem hoͤhern Orte, nemlich da die 
groſſe Pulsader entſprin get, ihren Urſprung ger 
ben koͤnnen. Ich glaube aber vielmehr, daß ſie 
auſſerhalb des Leibes ihren Sitz bekommen ha⸗ 
ben, damit die natuͤrliche Waͤrme nicht moͤchte 
von den Eingeweiden des Unterleibes vermeh⸗ 
ret werden, welches einen Mann gar zu geil wuͤr⸗ 
de gemachet haben, indem die Erfahrung a 
1 . | ap 
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daß die Thiere, ſo dieſelbe inwendig haben, viel 
hitziger und fruchtbahrer ſind als andere. 14 
der Die Hoden ſind oval-rund, und ſo 
rer Hoden. groß wie ein Tauben⸗Ey. Man halt 
dafür, daß der rechte allezeit ein wenig groͤſſer 
als der linckere, und der Same, fo in demſelben 
abgeſondert werde, mehr gekochet fey, auch des⸗ 
wegen von dieſem als dem ſtaͤrckeſten die Knaben 
Irthum de⸗ gezeuget wuͤrden. Dieſer Irthum iſt 
rer Alten. daraus entſtanden, weil man geglau⸗ 
bet hat, daß, indem das Blut von denen Samen⸗ 
Adern herzugebracht werde, diejenige, ſo an der 
rechten Seite ihren Sitz hat, und unmittelbahr 
von der Hohlader entſpringe, einen weit hitzigern 
Samen hervor bringen muͤſte, als die Samen⸗ 
Ader an der lincken Seite, ſo von der ausſaugen⸗ 
den Ader entſpringet, und deswegen die Maͤdgen 
aus dem lincken Hoden gezeuget werden muͤſten. 
Aber dieſe Meynung wirfft ſich ſelbſt uͤbern 
Hauffen, indem die Adern nichts zu denen Ho⸗ 
den hinfuͤhren, ſondern die Pulsadern ihnen das 
Blut verſchaffen, welche beyde von dem Stamm 
der groſſen Pulsader entſpringen, und diejenige, 
denen ein Hoden, es ſey der rechte oder linckere, 
hinweg genommen iſt, dennoch ſo wohl Maͤdgen 
als Knaben zeugen koͤnnen. | | 
Fünff Hate Derer Haͤute, fo die Hoden umge⸗ 
derer Hoden. hen, find fuͤnffe an der Zahl, und zwar 
zwey gemeine, nemlich, Scrotum und Dartos, 
und drey eigene / welche genennet werden, Eritroi⸗ 
des, Elitroides, und Albuginea. Die beyden 
erſten werden gemeine genennet, weil fie bag 

| | | n 
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den in ſich faſſen, die drey andere aber eigene, weil 
ſie nicht mehr als nur einen derſelben umwickeln. 
Die erſte unter denen gemeinen iſt serotum. 
Serotum oder die Taſche. Sie iſt zuſammen geſe⸗ 
get von dem Haͤutlein und der wahren Haut, 
welche an dieſem Orte viel feiner und duͤnner iſt, 


als an allen andern Theilen des gantzen Leibes; 


iſt weich, runtzlicht und ohne Fett, wird im 
vierzehenden oder funffzehenden Jahr mit Haa⸗ 
ren beſetzet, und in die rechte und lincke Seite ab⸗ 

getheilet, vermittelſt einer Naht, ſo bey dem Steiß 
anfängt, und ſich in dem Kopffe des männlichen 


Gliedes endiget. Bey Eröffnung des Scroti 
muß dieſer Strich ja nicht verletzet werden, wegen 


vieler Geſaͤſſe, fo daſelbſt von allen Seiten zuſam⸗ 
men lauffen. 1 

Die zweyte gemeine Haut wird Dar. Daros. 
tos genennet. Nach der Alten Meynung war 
dieſelbe ein Anhang des Flelſchfelles, anjetzo aber 
erkennet man ſie für einen haͤutigten muſcul, fü 


mit vielen fleiſchichten Zäferlein durchwebet iſt. 
Durch Hülffe dieſes Maͤusleins ziehet ſich der 


Hodenſack zuſammen, und wird runtzlicht. Sie 
hat viele Puls⸗ und Blut-⸗Adern von denen 
Schaampuls⸗ und Blut⸗Adern, und umwickelt 
nicht allein die zwey Hoden ſo wohl als auch das 
‚Serotum, + ſondern machet eine Scheidewand 
zwiſchen denenſelben, und ſondert alſo einen von 
dem andern ab, wodurch ſie machet, daß ſie ſich 
nicht aneinander reiben koͤnnen. 
Die erſte unter denen eigenen Haͤuten E. 

iſt Eritroides oder die rothe Haut, 1 

Be: | eil 
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weil dieſe mit Fleiſchzaͤſerlein durchgeſaͤet iſt. Sie 


ſiehet röͤthlich aus, und entſpringet von dem Hang⸗ 
maͤuslein des Hodens, welches cremaſter genen⸗ 


net wird, und von der Spitze des Schaambeines 


ſeinen Uhrſprung hat. 
Die zweyte wird Elitroides genann ! 


F. 5 n ; e 2 
Flitroides. Dieſe iſt einer Scheiden aͤhnlich, wovon 


ſie auch ihren Nahmen bekommen hat. Sie iſt 
formiret von der Erweiterung des Fortſatzes des 
umgeſpanten Felles worinn die Samengeſaͤſſe 
enthalten ſind, und herab ſteigen bis zu dem Ho⸗ 


den, allwo die Decke ſich ausdehnet ihn zu um⸗ 


fangen. Sie iſt inwendig eben und glatt aus⸗ 
wendig aber rauhe und uneben, und darum haͤnget 


‚fie ſich an der erſten unter denen eigenen Haͤuten, 


nemlich dem Seroto, feſt. 8 


6. Die dritte unter denen eigenen Haͤuten 
Albuginea. iſt die weiſſe Haut, welche alſo genennet 


wird, weil fie weislicht iſt. Diefe iſt ſehnicht, 


ſtarck und dick, bedecket die Subſtantz des Hodens 
unmittelbahr, hat auch einerley Figur mit dem 


Hoden, oder ſie verurſachet vielmehr, daß derſel⸗ 


bealſo geſtaltet iſt. Ihren Ulrſprung hat ſie von 


denen Haͤuten welche die Samengefaͤſſe einſchlieſ⸗ 


ſen. Ihre auswendige Seite iſt allezeit glat und 


feucht. Zwiſchen dieſer und der inwendigen Sei⸗ 


Aber die inwendige Oberfläche dieſer 1 


te der Scheiden⸗Haut findet man an dem unter⸗ 
ſten Theile des Hodens eine Scheidung, worin 
ſich das Waſſer verſamlen kan, welches biswei⸗ 
len eineclVaſſerſucht in dieſen Theilen verurſachet. 
Haut 


7 / 
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und ſchlapf iſt, weil fie aus vielen kleinen Samen⸗ 
blaͤschen zufammen geſetzet iſt, wie auch von einer 
groſſen Menge anderer Haar⸗kleinencGeſaͤſſe, wel⸗ 
che Zweige ſind derer Pulsadern, Blutadern, 
Nerven, Waſſergefaͤſſe, wie auch die Wurtzel 
oder Anfaͤnge derer Gefaͤſſe, fo man abfuͤhrende 
nennet; So daß dieſe gantze Subſtantz nichts an. 
ders iſt, als ein Gewebe unendlich vieler Blaͤs⸗ 
chen und Roͤhrchen, deren Zuſammenſetzung ſehr 
kuͤnſtlichiſt. Man glaubte fonft, daß fie mar⸗ 
ckicht und dtuͤſigt waͤre, weil man ſich nicht be 
muͤhet hatte, dieſelbe zu unterſuchen. 5 
Die Hoden werden in Balantz gehalten von 
zwey kleinen Maͤuslein, ſo Cremafteres genennet 
Dieſe nehmen ihren Urſprung von ei. . 
nen Ligamente nechſf dem Schaambein, dalle 
an dem Orte, wo ſich die (k) Gueer⸗ 
Maͤuslein des Unterleibes endigen, deren 
Anhang ſie auch zu ſeyn ſcheinen. Sie gehen 
durch den Fortſatz des umgeſpanten Felles, und 
wickeln die Hoden ein, als wann ſie zwey Haͤute 
waͤren, daher ſie auch einige mit der erſten unter 
denen eigenen Haͤuten deter Hoden vermenget 
haben. Diejenige, ſo dieſe haͤutige Maͤuslein 
4 B ſtaͤr⸗ 
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ſtaͤrcker haben, als gewohnlich, koͤnnen ihre Ho⸗ 
den, vermlttelſt der Zuſammenziehung dieſer 
Maͤuslein, nach Belieben bewegen, wie man bey 
einigen ſiehet, die ſie nach ihren Willen auffhe⸗ 
ben, und wiedrum fallen laſſen koͤnnen. Die 
in den Hoden befindliche Gefaͤſſe haben ihren 
Anfang in dem Umkreyſſe derſelben, und wenden 
ſich alſo nach deren Mitte, alwo ſie in Buͤndlein, 
ſo von ſehr feinen membranen gewebet ſind, 
rangiret werden. Dieſe Buͤndlein ſind denen 
kleinen Cellen eines in zwey Theile geſpaltenen 
| Orange-Apffels ſehr ähnlich. 
2 5 Den Gebrauch derer Hoden zu be⸗ 
den. greiffen, muß man beobachten, daß die 
Samen ⸗Pulsader ſtets ihren Lauff hat zwiſchen 
der Verwickelung der Ader, und ſolches zu dem 
Ende, damit das in ihr enthaltene Blut durch 
die Waͤrme des in der Ader befindlichen Bluts 
möchte erhitzet, verduͤnnet und in Bewegung ge⸗ 
bracht werden, wodurch ſolches deſto bequemer 
wird in den Hoden gleichſam durchgeſiehen zu 
werden. Und dieſer Urſachen halber machet die 
Pulsader mehr Umwege bey den Thieren, als 
die Blutader, damit durch die Verlaͤngerung 
der paſſuge, welche ſonſt an dem Viehe kuͤrtzer 
iſt, wie bey Menſchen, die Durchſeihung, ſo in 
den Hoden geſchehen ſoll, deſto beſſer ſeyn moͤch⸗ 
te. Die allerfeinſte, ſubtileſte, meiſt durchdrin⸗ 
gende und fermentirende Theile des Bluts wer⸗ 
den in den Hoden durchgeſiehen, und von des 
nen übrigen abgeſondert, vermittelſt der druͤſigen 
ſubſtantz derſelben, welche ſonſt nichts . 
et, 


wiederum auffgenommen. Dieſe alſo durchge⸗ 
ſiehene portion des Bluts wird durch die Laͤn⸗ 


Fruchtbahrkeit, durch den Einfluß derer Lebens⸗ 
ST W Gei⸗ 


Geifter, fo bey dem Venus. Spielvorfällt, Dan 
dadurch wird nicht allein der Same in Bewe⸗ 

| pat gebracht, ſondern auch verduͤnnet und leb⸗ 
9 


nneriſchen Gedancken recht erhitzet wird, da er dan 
ſeinen Ausgang auff eine folche Art ſuchet, wie 
wir in der Abhandlung der Sinnligkeit der Liebe 
vermelden wollen. Alsdan bringet ihn dieſer Ak. 


gang befoͤrdert, iſt die Druckung derer fleiſchich⸗ 
ten Haute, ſo die Cellen derer Samenbehaͤlter 
bedecken. Dan dieſelbe ziehen ſich durch den 
‚Einfluß der Lebensgeiſter zuſammen, und zwin⸗ 
gen ihn gleichſam heraus zu ſpringen. Zu der⸗ 
ſelbigen Zeit verſchaffen die Beyſteher eine dicke 
und oͤhlichte Feuchtigkeit, welche dieſen ſo durch⸗ 
dringenden und ſubulen Samen umgibt, damit 
er nicht verdaͤmpffen möge. Dieſes lehret uns 
die Kunſt, derer ſich die Parfumeurs bedienen, 
ihre fluͤchtige Eſſentzen zu bewahren indem ſie zu 
derſelben einige Oehle gieſſen, die fluͤchtige und 
penetranteſte Theile derer Eſſentzen darinnen zu 
verwickeln. Es flieſſet auch ſtets etwas 8 5 
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ſer fettigen Feuchtigkeit in den Harngang, damit 
derſelbe vor der Schaͤrffe des Urins ſicher ſeyn 
moge. | ER 

Die Oberhoͤdlein find kleine runde 1. I. 
Coͤrper, ſo aus der einen Ausendung Fer he 
der Hoden immer langs dem Oberthei⸗ PP 
le deſſelben hervor kommen, worauf ſie verſchlede⸗ 
ne Beugungen und Falten formiren. Sie 
werden alſo genennet, weil ſie auff denen Hoden, 
welche didymi genennet werden, ihren Sitz ha⸗ 
ben. Sie gleichen denen Seidenwuͤrmern, und 
find ſtarck befeſtiget an der weiſſen Haut der Ho⸗ 
den, welche gleich einem Pergament⸗Haͤutlein 
formiret iſt, wodurch fie feſt und auch wiederum 
losgemacht werden koͤnnen. f 


Man ſchreibt den Oberhoͤdlein vers derbe 


ſchiedene Verrichtungen zu. Das mei⸗ joͤdlein. 
ſte aber, welches ſie thun, iſt, daß ſie den in denen 


Hoden abgeſonderten Samen auffnehmen, und 


von da in den Stamm des abführenden Gefaͤſ⸗ 
ſes, woran fie befeftigt find, ausſtuͤttzen. c 
Die abfuͤhrende Gefaͤſſe werden ih⸗ n. 
res Gebrauchs halber alſo genennet. Abführende 
Einige, die da glauben, daß der Same Fl. 
durch fie in waͤhrendem Beyſchlaffe ausgeſpruͤ⸗ 


get werde, nennen fie auswerffende Gefaͤſſe. Sie 
verdienen aber nicht alſo genennet zu werden, weil ; 


fie den Samen nur Ttopffen⸗weiſe in die Samen⸗ 
blaͤschen bringen. - 


Diefubltang dieſer Geſaͤſſe iſt weiß era 


und ſehnicht, dick und ſtarck. Die Hoͤh⸗ Figur. 


le derſelben iſt im Aue unkenntbahr, in der 
a 3 


Mitte 


a P= 
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Mitte einiger maſſen, ain Ende aber fehr kennt⸗ 
bahr, und faft überall von ungleichem diame- 


tro. 


Lager der Ihr Lager iſt theils im Hodenſack, 
1 80 theils im Unterleibe. Dan ſie haben 
ihre Wurtzeln in denen Oberhoͤdlein, von wel⸗ 
chen ſie an einer Ecke abgehen, und durch denſel⸗ 
ben Fortſatz des Darmfells, welches die Samen⸗ 
gefäfle einwickelt, hinauff ſteigen. Wan ſie bis 
an den oberſten Theil der Schaam gelanget, 
kruͤmmen ſie ſich uͤber denen Harngaͤngen, und 
nachdem ſie ſich miteinander vereiniget haben, 
kommen ſie bis zu dem hinterſten Theil der Bla⸗ 
fen, alwo ſie ſich endigen bey dem Urſprunge der 
Samenblaͤschen, zwiſchen der Blaſe und dem 
Maſtdarem. PER | 

N. N. Die Ausendungen der abführenden 
Samen» Gefaͤſſe werden von Laurentio Beyſte⸗ 
Bleschen her genennet; wiewohl Bartholinus 
dieſen Nahmen keinem andern Theile beyleget, 
als allein dem Orte, wo dieſelbe entſpringen. 
Dieſe haͤutigte Behaͤlter oder Samenblaͤschen 
konte man nicht beſſer vergleichen als mit einer 
Weintrauben; ihre Höhlen aber mit denen 
Höhlen, worin ſich die Korner der Granataͤpfel 
befinden, deren Figur und Ordnung ſie in allen 
tigen nachahmen. 
ade Einige wollen, daß ſie der Figur nach 
Sloachen den Daͤrmen der Vögel gleich find, 
indem fie ſich an einigen Oertern ihres Um— 
kreyſſes erweitern, an andern aber wiederum en⸗ 
ger werden. Sie ſind drey queer Finger lang, 

8 e ee 
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und an einer Seite dicker als an der andern. 
Ihre Breite iſt ohngeſehr eines Daumens, auch 
ſelbſt an dem Orte, wo ſie ſich am meiſten aus⸗ 
gebreitet haben. Ihre Hoͤhlen ſind ungleich, dan 
einige unter ihnen ſind groͤſſer als andere, und 
wiewohl man ſie mit einer Weintraube verglei⸗ 
‚het, fo find ſie doch nicht durch ein Haͤutgen von. 


einander abgeſondert, wie die Beeren einer Trau⸗ 


be, ſondern die eine hat Gemeinſchafft mit der 
andern. Die an der rechten Seite ſind von de⸗ 
nen, ſo an der lincken Seite liegen, abgeſondert. 
Ihr Lager iſt zwiſchen der Blaſe und dem Maſt⸗ 
darm, nahe bey den proſtatis oder Beyſtehern. 


Ihr Amt iſt, den Samen in ſich zu 1 


faſſen. 125 ; 
Von diefen Bläschen gehen zwey Are 
kleine Röhrchen heraus, welche nicht die aus⸗ 
laͤnger ſind, als ein Daum. Nahe e 
bey denen Samenblaͤschen ſind ſie werden. 
breit, werden aber ſchmaͤler, wan ſie nahe bey 
dem Harngang kommen, den ſie beyde in ſeinem 
hinterſten Theile durchbohren. Sie ſind von⸗ 


einander geſchieden durch eine Scheidewand, 
welche ſich ausdehnet, und von einigen der (1) 


Hanenkopff genennet wird, deſſen zwey Augen 
fuͤrgeſtellet werden durch die zwey Mundloͤcher 


der zwey Roͤhren, welche inwendig in der Harn 


e 


roͤhre an dem Orte, wo fie ihren Eingang has 
ben, ein Fleiſch waͤrtzlein formiren, welches veru- 


montanum genennet wird. Dieſes iſt eine Art 


Ba kleiner 


— — ng) 


1 
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ch) Caput Gali. 
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kleiner Fallthuͤren, welche verhindert daß der 
Urin in ſeinem Durchmarſch durch die Harnroͤh⸗ 
re in die zwey Oeffnungen dieſer beyden Rühren 
nicht eintreten kan. Sie hat noch einen andern 
Nutzen, nemlich den Samen, wan er durch dieſe 
Mundloͤcher gehet, fo zu dirigiren, daß er ſeinen 
Weg nach der Mudte, aber nicht nach der Bla⸗ 
ſe zu, nehmen moge. Viele Chirurgi haben 
Vermah⸗ dieſes Waͤrtzlein für ein Stück Fleiſch 
nung an die gehalten, wegen des Widerſtandes, 
‚ Euros den ſie bey applicirung des catheters 
in dem Harngang wahrgenommen haben, wor⸗ 

auf man wohl acht zu geben hat. 5 al 
Darum nennet man dieſe beyde Gänge mit 
groſſem Recht auswerffende Gefaͤſſe, indem es 
alten Zufammenziehung, wie auch der 
Auffſchlieſſung der mufeulöfen Zaͤſerlein an denen 
Samenblaͤschen zuzuſchreiben iſt, daß der Sa⸗ 
me im Beyſchlaff aus dieſen Blaͤschen in die 
Harnroͤhre getrieben wird. Es ſcheinet auch, 
daß dieſe Gaͤnge mit einer ſehr lebhafften Ems 
pfindung begabet find, weil das plaifhir, welches 
man bey Aus werffung des Samens empfindet, 
am meiſten an dem Orte, wo ſie gelegen ſind, ge⸗ 
ſpuͤret wird. | 8 Er 

Irthum we⸗ Dieſe aus werffende Gefaͤſſeſind De 
werſenden nen Alten noch unbekannt geweſen, 
Gefaſſe. welche ſagten, daß der Same aus den 
Samenblaͤschen nach den beyden Druͤſen, welche 
proſtatæ genannt werden, hingebracht würde, und 
von da durch verſchiedene kleine unmerckliche Lüs 
cher in den Harngang kaͤme. Die Wente bey 
N ! 0 Aks⸗ 
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Auswerffung des Samens verſpüret wird, ent⸗ 
ſtuͤnde von der force, welche der Same anwen⸗ 
den muͤſte, durch die Löcher dieſer Druͤſen zu kom⸗ 


men. Aber dieſe zwey Gänge, wovon ich eben 
geredet habe, ſtoſſen ſolche Meynung um, und zei⸗ 


gen uns den wahrhafften Weg des Samens. 
Die Beyſteher ſind zwey weißlichte 85 
und ſchwammichte Cörper, welche etwas Die Bey⸗ 
harter ſind, als die uͤbrige Druͤſen. Ei⸗ Meer. 


nige nennen ſie die kleine Hoden, indem ſie be⸗ 


haupten wollen, daß von ihnen ein Same ab⸗ 
geſondert werde, welcher viel ſchleimichter ſeyn 
ſoll als der andere, und hell⸗grau von Farbe. 


Sie ſondern auch in der That eine Feuchtigkeit 


ab, man kan aber deßwegen nicht ſagen, daß die⸗ 
ſelbe ein Same ſey, indem die Berfehnittene dies 
fen liqueur auch haben, und doch nicht frucht, 
babı find, | DE | . 

Sie liegen gegeneinander uͤber, an dem Enger der 
Grunde der männlichen Ruhte, unter here 
dem Halſe der Blaſe, an dem Anfange der Harn⸗ 
röhre, welche auch zwiſchen dieſen bepden durch⸗ 


gehet, an dem Orte, alwo die kleine Wartze, wel 


che wir veru montanum genennet haben, ſitzet. 
Ihre gantze ſubſtantz iſt voller Bläschen, fo mit 
einer klebrigten Materie angefüllet find, welche 
fie durch verſchiedene kleine Röhren in die Höhle 
des Harnganges ausleeren. Die Figur dleſer 
Coͤrper iſt beynahe Circul, rund, indem fie nach 
oben zu breit, nach unten aber oval. runder Figur 

ſind. ra man fie miteinander, fo haben 
fie die Groͤſſe einer Nuß. | 


* 


B 5 8 Die 


N. 


12 55 ſetzen und Geſchwuͤre verurſachen, wo⸗ 


lebet, ausflieſſen muß. RD: 
Gebrauch Das Amt der Vorſteher ift derowe⸗ 
Ehre gen, eine zaͤhe und oͤhlichte Feuchtigkeit 
Seuchtig vom Blute abzuſondern, dieſelbe eine 
keit. zeitlang in ihrer ſchwammichten und druͤ⸗ 
ſichten fubftang auffzuheben, und allgemaͤhlich 
durch zehn oder zwoͤlff kleine Röhren in die 
Harnroͤhre zu leiten. Durch dieſe Feuchtig⸗ 
keit wird die Harnroͤhre unauffhoͤrlich beſchmie⸗ 
ret und befeuchtet, welches verhindert, daß ſie 

2 | nicht 
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nicht austeucknen noch ſchlapf werden kan, ſon⸗ 
dern continuirlich feucht bleiben muß. Hiedurch 
bringet fie zweyerley Vortheil zuwege. Erſtlich 
verhindert ſie, daß dieſer canal von dem offt hin⸗ 
durch lauffenden Urin nicht moͤge angegriffen 
werden. Zweytens dienet fie anſtatt eines vehi- 
culi bey der Ausſpruͤtzung des Samens. Dan 
es iſt gewiß, daß, wan die Harnroͤhre nicht mit 
einer ſolchen Feuchtigkeit benetzet waͤre, ſich ein 
Theil deſſelben an den Seiten des canals feſt ſe⸗ 
tzen wuͤrde, ſo daß alsdan das Erzeugungswerck 
fruchtlos abgehen muͤſte, weil der lebhaffteſte Theil 
des Samens nicht ſo ſpirituds in die Baͤhrmut⸗ 
ter kommen koͤnte, als er aus den Samenblaͤschen 
gekommen iſt | | 

Man hat wider den Gebrauch dieſer Feuch⸗ 
tigkeit nichts einzuwenden, wan man betrachtet, 
daß die Einlaſſung derſelben in die Harnroͤhre ſich 
fuͤrnemlich bey ſtarcker Auffrichtung des maͤnnli⸗ 
chen Gliedes ereignet, da man gemeiniglich eini⸗ 
ge Trepffen davon aus demſelben kommen ſiehet, 
weil die Vorſteher durch die Spannung und 
Auffblaͤhung der maͤnlichen Ruhte, wovon ſie 
beruͤhret werden, gedrucket ſind. 

Die abfuͤhrende Gefaͤſſe, ſo von vielen aus⸗ 
werffende genennet werden, bekommen ihre Puls⸗ 
Adern und Blutadern von den Samen Puls- 
und Blutadern, und die Nerven von den Ober⸗ 
hoͤdlein, welche, nachdem ſie ſich mit denen, ſo 
aus den Hoden kommen, vereiniget haben, ſich in 
dem Behaͤlter des Chyli endigen. Was die 
Puls⸗ und Blutadern, die da zu den Se 
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und Samenblaͤschen gehören, anlanget, ſolche 


kommen von der Unternſchaam⸗Pulsader und 
der Gekroͤs⸗Blutader, ihre Nerven aber von der 


Verwickelung, welche man in der Höhle des Uns 


N een 
1 Die Mühe , fo die Natur ange⸗ 


Die maͤnn⸗ wandt, einen Samen auszuarbeiten, 


4. 


liche Ruhte. welcher alle qualicäten beſitzet, dermit ⸗ 
telſt der Enthaͤutung und gaͤhrenden Bewegung 


des Eyes Menſchen zu zeugen, waͤre gar vergeb⸗ 


lich geweſen, wan fie nicht ein gewiſſes Glied vers 
ſchaffet haͤtte, vermittelſt deſſen der Same in die 
Baͤhrmutter gebracht würde. Die Ruhte wird 
gar offt das männliche Glied genennet, weil dar 
durch ein Mann von einer Frauen unterſchieden 
wird. Es werden ihr noch mehr Nahmen bey⸗ 


geleget, ſo der Wohlſtand nicht zulaͤſſet, daß man 


fie ausdruͤcke. 8 
Das Lager Sſe hat ihren Sitz an dem (m) un⸗ 
derſelben. terſten und aͤuſſerſten Theile des 


Unterleibes, hänget an, und iſt berEnüipffet ı mit 
dem unterften Theile des Schaambeins. Dies 
ſes Lager iſt ſehr vortheilhafftig, und hindert die 


ubrigen Glieder nicht in dem Beyſchlaffe. 


Ihre Die fubftang der Ruhte iſt fondere 
Tubfang bahr. Sie wird abgetheilet in enthal- 
tend: und enthaltene Theile. Die erſten, welche 
ſind die Oberhaut und die Haut, dienen derſel⸗ 
ben zur Decke. Enthaltene Theile ſind die Ge⸗ 
faͤſſe, die muſculi, die (n) che „die zwey 

b RR, aus 
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(ul Glaus penis. 
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(0) ausgehoͤhlete Coͤrper, und der (p) Auen, 
gang. Man nimt bey der Ruhte inacht, daß 
die Haut an derſelben feiner iſt, als an andern 
Theilen des Leibes, welches auch verurſachet, daß 
ſie dermaſſen empfindlich iſt, wie wir ſie befinden. 
Sie hat gar kein Fett, dan wan fie fett waͤre, 
wuͤrde ſie gar zu dick, ungeſchickt und weich wers 
den. Zudem da das Fett unempfindlich iſt, 
wuͤrde es das Gefuͤhl, welches die Ruhte noht⸗ 
wendig haben muß, wan der Menſch zu dem Ve. 
nus. Werck fol angeſriſchet werden, gantz ſtumpf 
machen. An einigen Thieren iſt die Ruhte gantz 
beinern, nemlich an Hunden, Woͤlffen, Fuͤch⸗ 


fen &c An den Hunden, als welche keine Sa⸗ 


menblaͤschen haben, iſt ſolche mit verſchiedenen 
Druͤſen beſetzet, welche zu der Zeit, wan ſte ſich 
paaren, auffgeblafen werden, ſo daß fie nicht 
voneinander kommen koͤnnen, ehe dieſe Geſchwulſt 
vergangen, damit durch die Bewegung dieſer 
Theile, ſich von der Petze loszumachen, der Sa⸗ 
me aus ihren Hoden moͤge gedruͤcket werden, und 
in die Baͤhrmutter gelangen. | 117 5 
Die Ruhte hat viele Nerven, Puls- 2a. 
adern und Blutadern, ja mehr als ſie Ne 
wuͤrde vonnoͤthen haben, wan wir naͤh 
ihrer groͤſſe davon urtheilen wolten. Sehen wir 
aber auff ihre Verrichtung, ſo hat ſie nichts mehr 
als noͤthig iſt. Sie hat zwo Nerven, welche 
ſie ſehr empfindlich machen. Dieſe enſtehen von 
dem letzten Paar des Nuͤckenmarcks, und h 
| em 


N 
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(o) Corpora sakernafa. | 
(p) Uretra. 
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dem ſie durch das Loch des heiligen Beines ges ges 
kommen, fteigen fie hinauff bis durch die Mitte 
deſſelben, wie auch durch die Eichel und mufculn. 
Ihre kleine Zweige gehen nach der Haut. Die 


nervichte Verwickelung des Beckens ſendet ihr 


noch mehr Nerven. Die beyde, ſo vom Untern⸗ 
Schmeerbauche entſpringen, ſind am merckwuͤr⸗ 
digſten. Sie werden eingepflautzet in den Anfang 
des Orts, wo die zwey! hoͤhlige Coͤrper ſich mit⸗ 
einander vereinigen. Ihre groͤſte Zweige treten 
in dieſe Eörper hinein, ausgenommen zween der 
fuͤrnehmſten, welche von der Seite ab, wie auch 
laͤngs dem Ruͤcken der Ruhte hinauff kriechen, 
und die kleinſte vertheilen ſich ebenfalls laͤngs der 
Nuhte. Die Pulsadern, die fie von denen 
Schaam⸗Pulsadern bekomt, find nur Zweige, 
die ſich in ihrem Umkreiſe verlieren, Die Adern 
find in eben fo groſſer Menge vorhanden, als die 
Pulsadern. Sie empfangen den Uberreſt des 
in der Ruhte zerſtreueten Bluts, ſowohl dieſelbe 
zu ernehren, als auch zur Zeit des Beyſchlaffs 
auffzublaſen, und bringen daſſelbe in die (q) Un⸗ 
terſchmeerbauchs⸗Blutader, wie auch in die 
Schaam⸗ Ader. 


Wir beobachten, daß dieſe Adern der Ruhte, 
welche ſich an dem unterſten Theil der Vereini⸗ 
gung der nervichten Coͤrper zuſammen vereinbah⸗ 
ren, einen beſondern Stamm ausmachen, wel⸗ 
cher ſich in der Gegend der Eichel ausdehnet. In 
dieſem N findet man an dem Orte, ” 0 | 
N 
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ſich vertheilet, verſchiedene Fallthuͤren, welche den 
Zuruͤcklauff des Bluts aus den kleinen Zweigen 
in obgemeldten Canal verhindern. Die Ord⸗ 


Mitte bleibet, die Nerven in dem Seitentheile, 
und die Pulsader einen Ort einnehme, welcher 
zwiſchen denen beyden iſt. | 

Der maͤnnlichen Ruhte kommen Bier Dränss 
vier Maͤuslein, nemlich zwey auffrich⸗ Kup 
lende und zwey auswerffende zu Huͤlffe, ihr Amt 
deſto beſſer zu verrichten. Die zwey RR. 
auffrichtende entſpringen von dem ins Zwey auff 
nern Theile der Erhabenheit des (r) "ende 
Eysbeines, lencken ſich zur Seiten ein, in den 
hoͤhlichten Coͤrper, und breiten ihre Zaͤſerle in aus 
in deſſelben membranen. Die zwey . 


auswerffende find viel länger als die Zen aus. 


vorige. Sie entſpringen von dem (s) derfende. 
Zuſchlieſſer des Maſtdarms, gehen weiter 
längs der Harnroͤhre, bis an die Mitte derſelben, 
worein ſie ſich zur Seite einlencfken. ; 
Die Nahmen, welche man dieſen 1 
Maͤuslein beyleget, zeigen uns ihre Mäuslein 
Verrichtung an. Die erſten helffen der Ruhte. 
zur Auffrichtung der Ruhte, wie wir ſolches alſo⸗ 
bald deutlicher erklaͤhren werden. Die andern 
aber helffen zur Auswerffung des Samens, weil 
fie , indem ihr Leib auffgeblaſen und verkuͤrtzet 


wird, wie wir an allen muſculn beobachten, die 
Samen⸗ 


— ÿAœMum2]—yꝛdñ— ————— 
(r) O, Iſchium. 
(5) Spbindter am, 
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Samenblaͤschen drucken, und den Shen zwin⸗ 


mals mit Ungeſtuͤm hervor komm. 

Band der Die männliche Ruhte hat ein ſtarckes 
Ruhte. Band, fo dieſelbe an dem (t) Scham⸗ 
beine befeſtiget. Solches entſpringet von dem 
Knorſpel, welcher dieſe beyde Beine miteinander 
verbindet, hernacher lencket es ſich in den ober⸗ 
ſten und mittlern Theil der Ruhte ein. Dieſes 
iſt ihr eine groſſe Huͤlffe, nicht allein wan fie ſteiff 


gen, in den Harngang zu fliefjen, woraus er nach⸗ 


unnd auffgerichtet iſt, ſondern auch wan fie ſchlapf 


und welck geworden. 92 
Theil wor? Wir betrachten in Anſehung der 
1 Ruhte ihren Leib und Ausendungen. 


Ihr Beib iſt der mittlere Theil, ſo nicht gantz und 


gar rund iſt. Bey den Ausendungen muͤſſen wir 


wiedel um auf viererley Achtung geben ; Nemlich, 
auf ein en oberſten Theil, fo der Ruͤcken der Ruhte 
genenn et wird; auf zwey Seitenthelle, fo aus des 
nen hoͤh lichten Coͤrpern gemachet find, und auf ei⸗ 
nen untierften Theil, wodurch der Harngang gehet. 


Sie hat zwo Ausendungen; die eine an dem Or⸗ 


te, wo di e Eichel ſitzet, welche man den Kopff der 
maͤnnliehen Ruhte nennet; und die andere ſo zu 


dem Bauche gehöͤret, und dieſe wird die Wur⸗ 


tzel den Ruhte genennet. Dieſe Ausendung iſt 
mit Haaren bewach ſen fuͤrnemlich an ihrem ober⸗ 

ſten Theile, welcher die Schaam genennet wird. 
T. I. Die Eichel, welche wegen der Aehn⸗ 
Die Eich hel. lichkeit, die fie mit einer Eichel hat, alfo 
| a genen⸗ 


(t) 9 pubis, 
BAR ! 


1 


— 


* 


— — ——2—c sent 


Kopff des maͤnnlichen Gliedes genennet haben. 
Dieſe hat das meiſte Fleiſch ſo an der Ruhte ge⸗ 
funden wird; ſie iſt glatt und weich, damit ſie die 
Baͤhrmutter nicht verletzen möge. An ihrem 
Ende iſt ſie ein wenig zugeſpitzt, deſto beſſer hin 
ein zu kommen., Mit einem feinen Haͤutgen iſt 
ſie verſehen, welches nichts anders iſt, als eine 
Ausdennung der Vorhaut. Dieſe machet die 
Eichel ſehr empfindlich bey der Kitzelung, ſo von 
dem reiben verurſachet wird. Wan das Blut 
und die Lebens geiſter dahin flieffen, welches zu der 
Zeit, wan fie auffgerichtet iſt, vorfaͤllt, wird ſie 
auffgeblaſen und toht; hingegen, wan dieſelbe 
wiederum abflieſſen, wird ſie bleich und runtzlicht. 
Sie iſt mit einem Ciccul, wie mit einem Krantz 
umgeben. Ihre Ausendung iſt durchloͤchert, 
damit der Same und Urin da hindurch pasfiven 
koͤnne. Wan die Kinder ohne Oeffnung an der 
Eichel auff die Welt kommen, wie bisweilen ge⸗ 
ſchlehet, muß man nicht unterlaffen, folcheje eher 
je lieber darein zu machen, und wan dieſe Oeff⸗ 
nung von Natur zu klein iſt, muß ſie erweitert 
werden damit nicht gar lange Zeit zum Waſſer⸗ 
laſſen noͤthig ſey, und der Same deſto fertiger in 
die Baͤhrmutter möge gebracht werden. 


Die Vorhaut iſt der letzte Theil v. 
der Haut, fo die Ruhte bedecket. Naa 
Sie iſt auch von derſelben Haut 
formiret, womit die Ruhte umgeben, und i 
ziemlich weit, damit ſie ſich ausdehnen koͤnne, die 
C Eichel 


N 


** 
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Eichel zu bedecken, oder zuſammen zu ziehen, wan 
dieſelbe ſoll entbfoffet werden. Unten an Der 
Eichel iſt ſie vermittelſt eines dünnen und ſehr ſei⸗ 


nen ligaments, welches der (u) Saum oder Mies 
men genennet wird, befeſtiget. Wan daſſelbe 


zu kurtz iſt, ziehet es die Oeffnung der Eichel her⸗ 


unter, und alsdan muß man die operation daran 
machen, welche bey Köfung des Zungenriemens 
gethan wird / weil ſonſt der Same nicht in gera⸗ 
Der Linie in die Scheide geworffen wird. Bis⸗ 
weilen iſt die Spitze der Vorhaut dermaſſen en⸗ 
ge, daß man die Eichel nicht eutbloͤſſen kan, wel⸗ 
cher Zufall phymoſis genennet wird, und die ope- 
ration, ſo entweder aus Noht oder durch Verord⸗ 
nung des Geſetzes daran geſchiehet, wird die (v) 
Beſchneidung genennet. ö 


Nut der Die (%0 Vorhaut Ift gleichſam eine 


Vorhaut. Kappe und Decke der Eichel, und ders 


mehret die Luſt im Beyſchlaff. Darum hat Rio- 
lanus gefagt, daß die Weiber an denen Orten, wo 
die Männer beſchnitten werden, weniger plaifır 


genoͤſſen als andere. | 


zer ſpanadrigten Theile find zwey an der 


Zahl, an jeder Seite eines. Dieſe machen den 


gröſten Theil der männlichen Ruhte aus. Die 
Figur iſt laͤnglicht rund. Sie entſpringen aus 
dem unterſten Theil des Schaambeines und Eys⸗ 


beines, als einem feſten und unbeweglichen Grun⸗ 
(u) Fœnum. i ö 7 Pr 
(v) Cireumecifio, | | rt 
(w) Præputium. 
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de. An denenſelben find fie vermittelſt zweyer 
ligamenten befeſtiget, deren erſtes ſich bis an die 
Vereinigung des Schaambeines, das andere 
aber bis an eine unter denen Hervorragungen des 
Eysbeines erſtrecket. Bey ihrem Anfange ſind 
dieſe Coͤrper voneinander geſondert, nachgerade 
aber naͤhern ſie ſich einander, und vereinigen ſich 
ſo, daß ſie die Figur des Buchſtabs „ ausmas 
chen. Diefe beyde Coͤrper bedecken und umgeben 
den Harngang, und endigen ſich in der Eichel. 


Sie haben zweyerley ſubſtantz. Die Subſtantz 


erſte iſt auswendig dick, hart, ſehnicht, en Cote 1 


und denen Haͤuten der Pulsadern nicht | 

ungleich. Die zweyte nach innen zu iſt ſchwam⸗ 
micht und fein, wie Hollundermarck, ausgenom⸗ 
men, daß dieſe ſubſtantz roht-brauner coleur, 
hingegen das Hollundermarck weiß iſt. Ich ha⸗ 
be oben bereits erwehnet, daß die zwey fuͤhrnehm⸗ 
ſten Zweige der Unterſchmeerbauchs⸗Pulsadern 
in dieſe Cörper geleitet werden, ſich auch nahe bey 
der Eichel endigen, und ſo wiederum abnehmen, 
wie ſie zugenommen haben weil eine groſſe Menge 
kleiner Zweige fo wohl zur rechten als zur liucken 
aus denſelben entſpringen, welche das Blut in 
dieſe Theile ergieſſen. Zwiſchen dieſen beyden 
ſehnichten Coͤrpern iſt ein Haͤutgen, das fie von⸗ 
einander ſcheidet, welche Scheidung aber nahe 
bey der Eichel nicht mehr geſpuͤret wird, als wo⸗ 
hin ſie nicht reichet. Darneben, weil dieſe Haut 
an verſchiedenen Oertern durchbrochen iſt, ma⸗ 
chet ſie, daß die Keuchel een aus einem Coͤr⸗ 

. * 2 per 
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per in den andern flieſſen, ſo daß fie nicht anders, 
als beyde zugleich koͤnnen auffgeblaſen werden. 
Ber Wan die männliche Ruhte ſteiff 
anger wird, dan werden die nervichte Cör⸗ 
a ae * per auffgeblaſen und erweitert. Sol⸗ 
ir ches geſchiehet nicht allein von dem 
Einfſuß der Lebensgeiſter, wie die Alten gemeynet 
haben, ſondern auch von dem Blute. Dan indem 
Experiment. ich in die untere Schmeerbauchs⸗ Puls⸗ 
Ader einen liqueur eingelaſſen, habe ich wahrge⸗ 
nommen, daß derſelbe gantz bequem in die ſehnich⸗ 
tec örper eingefloſſen, welches mich auf die Mey⸗ 
nung gebracht hat, daß das pulsadrigte Blut, ſo 
in dieſſelbe haͤuffig einflieſſet, die Auffſpannung 


verurſache und die Rubteſchlapf und weich werde, 


und das Blut durch die Unterſchmeerbauchs⸗ 
Blut⸗Adern wiederum ausgeleeret wird. 105 
Ich habe noch mehr experimente gemachet, 
welche mich uͤberzeugen zu glauben, daß das Blut 
dieſe Auffſpannung verurſache. Dan wan ich 
Zbweytes die maͤnnliche Ruhte an Hunden, zu 
Experiment, der Zeit, da ſie ſteiff war, in Stuͤ⸗ 
cken ſchnitte, nahm ich inacht, daß fü viel Blut 
heraus lieff, als noͤhtig war zu der Groͤſſe, welche 


ſtchh an derſelben, wie ſie noch fteiff war, befand. 


| „ UÜberdem bekraͤfftiget mich in meiner 
mente. u Meynung die ſchwammichte ſub- 
ſtantz, womit bieſe ſehnadrigte Corper ange⸗ 
fulet find. Dan fo in denſelben nur eine 
ſchlechte Höhle geweſen wäre, wuͤrde das puls⸗ 
cadrigte Blut, nachdem es dahin geleitet, ſich 
gar bald durch die Adern wiederum ausgeleeret 
| N ı; SR haben, 
1 
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haben. Aber dieſe ſübſtantz haͤlt daſſelbe eine 
zeitlang auff, und machet, daß die Steiffigkeit be⸗ 
ſtändiger bleibet. Zudem, fo iſt die roͤhtliche co- 
leur dieſer ſubſtantz eine Auswuͤrckung des Blu⸗ 
tes, ſo in der Auffrichtung da hinein und wieder 
heraus gekommen, wodurch es eine ſolche Farbe 
nachgelaſſen. Dan bey Kindern iſt ſie ſaſt weiß. 
Ich leugne zwar nicht, daß nicht auchfebensaeifter  - 
dahin gebracht werden, noch auch, daß es noͤhtig 
ſey daß ſolche durch die Nerven vertheilet werden. 
Ich ſage aber dabey, daß das Blut zur Auffrich⸗ 
tung das meiſte contribuiret, weil die Lebensgei⸗ 
ſter viel zu wenig ſind, ſolches allein auszurichten. 

Man muß derowegen allhier ſuͤr feſt u 
ſtellen, daß durch die Einbildungs⸗Kraft, komt her 
nachdem ſie von dem Andencken des 5 
‚plaifirs, fo durch den Beyſchlaff verur- degebens, 

ſachet wird, in Bewegung gebracht geiſern. 
worden, die Lebensgeiſter munter und los ge⸗ 
machet werden, worauff ſie mit Ungeſtuͤm 
durch die Nerven in die Geburthsglieder einflieſ⸗ 
fen, welche fie, mit dem pulsadrigtem Blute vers 
miſchet, auffblaſen, ſo daß durch Vermiſchung 
dieſer beyden Feuchtigkeiten eine Gaͤhrung und 
gleichſam Kochung entſtehet, die da alle Cellen 
der ſehnichten Coͤrper ſehr ſtarck ausdehnet, welche 
von fleiſchichten Zaͤſerlein uͤberal durchwebet, 
durch die Zuſammenziehung, welche die Pricke⸗ 
lung und Waͤrme dieſer beyden Feuchtigkeiten in 
denen Zaͤſerlein verurſachen, auffgeblaſen, hart 
und ſteiff werden. Belangend die allererſten 
Urſachen dieſes Einfluffes * Bluts in dieſe klei⸗ 
Bi 3 ne 
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ne Hohlen, fo faͤllt die gemeineſte und wahrſchein⸗ 
lichſte Meynung auff die mufeuln der Ruhte, 
welche in denen wolluͤſtigen Bewegungen munter 
gemachet, ſich zuſammen ziehen, und durch das 
drücken der Adern den Ausfluß des Bluts aus 
dem Coͤrper der Ruhte verurſachen: So, daß 
das Blut wan es vermittels der Pulsadern durch 
alle Sefäffe dieſes Gliedes vertheilet iſt, und zu 
der gantzen mafla nicht wiederum gelangen kan, 
ſich in die Cellen des ſehnichten Körpers nach und 
nach verſamlet, welche, indem ſie ſich ausdehnen, 
noch mehr Fauthüͤren zuſchlle ſſen, und alfo verhin⸗ 
dern, daß das Blut durch die Wurtzel der Ruhte 
nicht wiederum zuruͤck flieſſen kan gegen den Ort, 
wo dieſe mufculn ihre fuͤrnehmſte Spannung has 
ben. Hiedurch wird das maͤnnliche Glied auff⸗ 
gerichtet, indem es von der Menge des Bluts ge⸗ 
ſpannet wird. Das ſchwammichte Theil ber 
Harntoͤhre wird auff eben dieſe Weiſe, wie auch 
zu derſelbigen Zeit, da die ſehntgten Körper auff⸗ 
geblafen find, ausgedehnet. 1 5 
„ Der Haragang iſt eine Roͤhre, ſo 
gang. ſich von dem Halſe der Blaſe bis an 
ang. das Ende der Ruhte erſtrecket, und eini⸗ 
ger maſſen mit der Eichel verknuͤpfet iſt. Er iſt 
unten und mitten an dem fehnichten Cöͤrper ges 
p. de Hat legen. Seine ſubſtantz tft ſchwam⸗ 
Hunszange. micht und leicht auszudehnen. Sein 
inwendiger Raum iſt vom Anfang bis zum Ende 
ſaſt gleich. Er iſt aus zween membranen zuſam⸗ 
mer geſetzet, deren aͤuſſerſte fleiſchicht, und aus 
queer liegenden Zaͤſerlein gewebet find, Solches 
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iſt die Urſache, warum der Harngang, wan er 
durch eine operation verletzet iſt, wiederum zuhei⸗ 
let. Die inwendige iſt fein, ſehnicht, und mit einer 
klebrigten Feuchtigkeit beſchmieret, deren zweyer⸗ 
ley Nutzen wir bereits oben erwehnet haben. 


Dies figur dieſer Röhre iſt wie ein 8. Figur des | 
Dan fie ſteiget von der Blaſe herunter, Yarngangs. 
um uͤber das Schaambein zu kommen. Nach⸗ 
dem ſteiget ſie wieder in die Hoͤhe, damit ſie die 
Muhte bis an den Ort, wo dieſelbe ſich endiget, 
begleiten moͤge. Die Chirurgi moͤgen dieſe Figur 
recht wohl beobachten, wan fie den catheder mit 
Vortheil in die Blaſe bringen wollen. Dieſer 
Theil bekomt feine Blut, und Pulsadern von des 
nen Unterſchmeerbauchs⸗ und guͤldnen Blut⸗ und 
yes ‚und bey denen Frauen kommen die 

amengefaͤſſe noch hinzu. Nerven bekomt fie 
von denen zwey nervichten Verwickelungen, die 
in dem Becken des Unterſchmeerbauchs ihren 


Der Nutz des Harngangs iſt, dem Nut deſ⸗ 
samen und Ulrin einen gemeinen leben. 
Durchgang zu verſchaffen, aber nicht, wie einige 
gewolt haben, der klebrichten Feuchtigkeit, ſo von 
denen Beyſtehern durch die kleine Roͤhre (wovon 
ich vorher geredet habe ) dahin gebracht wird, ei⸗ 
nen Auffenthalt zu geben: indem der Harngang 
nicht iſt gemacht Diefer Feuchtigkeit halber, ſon⸗ 
dern die Feuchtigkeit iſt zum Nutzen der Harntoͤh⸗ 
re beſtimmet. Dis wären nun alle zur Erzeu⸗ 
zung gehörende Theile, fo bey Männern befind⸗ 

- e lich / 
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lich ſind. ſind. Im Im folgenden & Capitel will wil ich Diejenis 
ge/ ſo bey 3 angetroffen werden, anzeigen. 


‚GABUN II. 


x Beſchreibung der weiblichen Ge⸗ 
burths⸗Glieder. 


S iſt nicht gnug, daß wir im vorigen Ca. 
pittel weitlaͤufftig von denen männlichen 
Geburtbsgliedern gehandelt haben, wir muͤſſen 
auch im nachfolgenden die welche Glieder, ſo 
zu dieſem "erde der Natur ebenmaͤßig das ihri⸗ 
ge beytragen,eroͤrtern. Und weil die wunderbahre 
Zuſammenfuͤgung ſolcher Theile, wie auch die 
Anzahl derſelben, unſerer Betrachtung eben ſo 
würdig ſind als alles dasjenige, das wir bey den 
Männern angezeiget haben, ſo ſind wir Vorha⸗ 
bens, dieſelbe vom Grunde aus zu unterfuchen, 
weil die Erkaͤntniß ihres Weſens und Eigen⸗ 
ſchafft das einzige Mittel iſt, ſo uns das rechte 
Licht geben kan, welches wir in dem Wercke der 
Erzeugung ſuchen. Damit wir aber eben der 
Ordnung, welche ich bey Beſchreibung der maͤnn⸗ 
lichen Geburthsglieder gehalten habe, auch all⸗ 
hier folgen moͤgen, will ich von denen Samen⸗ 
Bi Ge. gefaͤſſen den Anfang machen. Derer find 
faͤſſ“ vier, zwey Pulsadern, und eben fo viel 
Blutadern, ſo daß allhier ſo wohl als bey denen 
Maͤnnern an jedweder Seite eine Pulsader und 
eine ee wird. | "4 
| | Die 
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Die Pulsadern entſpringen von dem 4 4. 
vorderſten Theile der groſſen Pulsader, nan, zog, 
fo daß die eine von der andern etwas adern. 
abgeſondert iſt. Ihr Urſpeung iſt eben wie bey 
denen Maͤnnern, aber ihre Einpflantzung iſt da⸗ 
von unterſchieden: Dan in der Mitte ihrer Reis 
fe theilen fie ſich in zwey Aeſte, wovon der eine zu 
den Hoden, und denen zwey Seiten der Trompe⸗ 
ten des Fallopii gehet, nachdem fie vorher verſchie⸗ 
dene Umſchweiffe genommen haben. Der zweyte 
und kleine Aſt gehet in die Baͤhrmutter, alwo er 
ſich wiederum in viele kleine Zweige vertheilet, de⸗ 
ren einige in die Seiten, wie auch in den Hals der⸗ 
felben u. in die Trompeten, andere aber in den ober 
ſten Theil des Grundes der Baͤhrmutter lauffen. 
„Dieſe Vertheilung der Pulsadern , 
iſt mit eben fo viel Zweigen der Ar ZweySamen⸗ 
dern vergeſellſchafftet, welche, indem Blutadern. 
fie von der Baͤhrmutter und den Hoden wiederum 
zuruͤckkehren, ſich miteinander vereinigen, und 
zwey anſehnliche Adern ausmachen, deren eine, 
nemlich die, ſo an der rechten Seite lieget, in der 
Hohlader. die andere aber, fo an der lincken Sei⸗ 
te ihren Sitz hat, ſich in der ausſaugenden endi⸗ 
et. 5 
2 Die weibliche Samengefaͤſſe find auff zweyer⸗ 
ley Art von den männlichen unterſchieden. Dan 
erſtlich find ſie nicht fo lang, weil fo wohl die Puls⸗ 
als Blutadern von ihrem Urſprunge bis zu dero 
Einpflantzung bey den Frauen einen kuͤrtzern Weg 
noͤthig haben, als bey Männern ſowohl wan die 
Puls adern von der groſſen Eee zu den den | 
2 den 
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den herabſteigen, als auch wan die Blutadern 
wiederum von den Hoden in die Hohlader zurück 
lauffen, weil die Frauen ihre Hoden, welche man 
(a) Eyerſtoͤcke zu nennen pfleget, und wir bald 
unterſuchen werden, in der Höhle des Unterlei⸗ 
bes, die Maͤnner hingegen in dem Hodenſack ha⸗ 
ben. Zweytens find fie darinnen unterſchieden, 
daß die Samen⸗Pulsader bey den Frauen nicht 
in gerader Linie zu den Hoden herabſteigen, wie 
bey den Maͤnnern; ſondern gleichſam Sehlan⸗ 
gen⸗weiſe von einer Seite zu der andern herunter 
kriechen: ſo wohl vermittelſt der Umwege, welche 
fie machen, wie auch des krampffadrigten Coͤr⸗ 
pers, den fie mis den zuruͤcklauffenden Blutadern 
formiren, zu verhindern, daß das pulsadrigte 
Blut nicht mit groſſem Ungeſtuͤm in die Hoden 
moͤchte gebracht werden, als auch dem Blut zu 
helſfen, damit es deſto leichter in die Hohlader | 
kommen möge. 


Ich habe vorher bereits erwehnet, daß die Al⸗ 
ten dieſe Gefaͤſſe (8) vorbereitende genennet 
haben, auch zugleich die Urſachen, warum fie dies 
ſelben alſo nenneten, wiederleget, da ich von den 
Samenpuls, und Blutadern der Maͤnner handel⸗ 
te. Ihre Meynung kam mir aber noch ſchlechter 
vor in Anſehung der Frauen. Dan erſtlich, wan 
es wahr waͤre, daß die (/)) Samen, Pulsader, 
welche in zwey kleine Zweige zertheilet wird, Me x 

er 
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(x) Oparia. 
(e) Yafa rene, Yet 
(% Arteris fpermatica, 
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der eine in die Hoden, der andere aber in die Baͤhr⸗ 
mutter laͤufft, das Blut zubereite, und ſolches in 
Samen verwandele, wuͤrde alsdan nicht allein 
folgen, daß nicht mehr als ein Theil des Samens 
alſo zubereitet wäre, fo in den Hoden gebracht 
wird, ſondern auch die Baͤhrmutter, fü zu reden, 
von dem Samen ernehret werde, weil alles Blut, 
welches dahin gebracht wird, fuͤrnemlich zu der⸗ 
ſelben Ernehrung muß gebrauchet werden, ſo lan⸗ 
ge keine Frucht in ihr enthalten iſt. 53 
Sonſt habe ich ſchon gezeiget, daß 8 
es zwiſchen den Samen⸗Puls⸗ und re en 
Blutadern gar keine Mundloͤcher ger Mundlöcher 
be; is daß die Vermiſchung beyderley Bluts, 
ehe ſolches in die Hoden komt, gar nicht geſchie⸗ 
het. Und aiſo muß man beobachten, daß die 
Samengefaͤſſe ſonſt keinen Gebrauch haben, als 
denjenigen, wozu alle Puls⸗ und Blutadern des 
gantzen Leibes gewidmet find, nemlich daß die 
eine Pulsader, vermittelſt einer ihrer Zweige, das 
Blut in die Hoden bringe, dieſelbe damit zu er⸗ 
nehren, und den Samen men abzufondern, 
(indem ein Hode ein druͤſigter Körper , und zu 
Durchſeihung dieſer Feuchtigkeit beſtimmet iſt,) 
auch durch den andern das Blut in die Baͤhr⸗ 
mutter ſende, dieſelbe dadurch zu ernehren; hin⸗ 
gegen das uͤbrige, ſo nicht dazu gebrauchet wird, 
durch zween Zweige der Adern wiederum zurück 
geführet werde, deren eine von der Hoden, die 
andere aber von der Baͤhrmutter komt, welche 
Zweige, wan ſie miteinander vereiniget werden, 


die Samenader ausmachen. | 
3 Die 
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cc. Die Frauen find fo wohl als die 
Die Hoden. Männer mit zween Hoden verſehen, 
die von den neueſten Scribenten Eyerſtoͤcke genen⸗ 
Deren Lager. net werden. Sie liegen in der Hoͤh⸗ 
le des Unterleibes an den Seiten der Baͤhrmut⸗ 
ter, wovon ſie nur zwey Finger breit entfernet 
urſachen ſol⸗ ſind. Man hat uns bereden wollen, 
ches Lagers. daß die Natur ihnen nur deswegen 
ein ſolches Lager gegeben damit der in ihnen ent⸗ 
haltene Same moͤchte erwaͤrmet und beſſer berei⸗ 
tet werden, als bey Maͤnnern, an welchen ſie 
auſſerhalb des Leibes befindlich ſind. Man ver⸗ 
meynet auch, daß dieſes deswegen geſchehen, da⸗ 
mit die Frauen zur Erzeugung geſchickter ſeyn 
möchten. Damit wir aber das Vorhaben der Na⸗ 
tur nicht gar zu genau unterſuchen, ſo koͤnnen wir 
für feſt ſtellen, daß der Ort, wo ſie ihren Sitz has 
ben, ihnen viel bequemer ſey, als ein anderer, weil 
fie dadurch von der Baͤhrmutter, womit ſie groffe 
. haben muͤſſen, nicht viel entfernet 
in 1 5 2 f 
Worin ſie ven Die Hoden der Frauen find von 


den maͤnnli⸗ d HT, 10 | 
chen unter: den maͤnnlichen nicht allein im Lager, 


| ſchieden find. fondern an Groͤſſe, Geſtalt, Verknuͤ⸗ | 
pfung, Decken und Haͤuten unterſchieden. Die 


Ihre Groͤſſe. Groͤſſe differiret nach dem Unterſchei⸗ 


de des Alters, ſo daß man dieſe nicht genau be⸗ 


ſchreiben kan. Dennoch iftein Hode gemeinig⸗ 
lich nicht groͤſſer als ein kleines Tauben ⸗Ey. 


Figur. Ihre Figur iſt nicht gantz und gar rund, 


fondern vorn und oben beit und platt. Ihre 
aͤuſſere Oberflaͤche iſt uneben und erhaben, 755 
1 nicht 
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nicht überall mit einander vereiniget, wie bey 


Maͤnnern. | ! 
Sie werden in ihrem Lager durch ein Ihre Ver⸗ 
breites Band feſt gehalten, und an den fnüpfung. 
Seiten der Baͤhrmutter befeſtiget ſie ein kurtzes 
und ſtarckes ligament, welches die Alten faͤlſch⸗ 
lich ein (o) abfuͤhrendes Gefäß genennet haben, 
weil es gar nicht hohl iſt. Sie ſind auch gleich⸗ 
ſam feſt gemacht in der Gegend des Darmbeins, 
durch die Samengefaͤſſe, und vermittelſt einer 
Pergaments Haut, welche (6) der Sluͤgel einer 
Sledermaus genennet wird, und nichts anders 
iſt, als das peritonzum, welches von der Trom⸗ 
pete zu den Hoden gehet, und ihnen an ſtatt eines 
(E)mefenterii dienet. 
Sie find ſowohl, als die Geſaͤſſe, Ihre mem⸗ 
welche jederzeit von den Alten Sa⸗ branen. 
mengefaͤſſe genennet wurden, mit dem Darmfelle 
bedecket, und man obferviret an ihnen noch eine 
eigne membrane, die aus fleiſchichten Zaͤſetlein 
beſtehet. | 
Hierbey iſt zu beobachten, daß die Ho, Subkang. 
den der Frauen von den männlichen der füb. 
ftang nach ſehr unterſchieden ſind. Dan ſie 
find nichts anders, als eine Menge kleiner Blaͤs, 
chen, ſo man gemeiniglich fuͤr (7) kleine ar 
2 alt. 


() Vas deferens, 
(% Ala veſpertilionis. ich 
(9) Innuit hoc loco Autor, eodem modo firmata ejje ovaria 

in bac peritonæi expanfione ac obſerbamus inteflina 
a meſenterio ſuſſalcire, ut & innumeras glandulas in 
eodem collocat as. ; 


( Ofula. 


— 


# 


b. Die Theile, welche man ſowohl an 
de lincken als rechten Hand der Baͤhr⸗ 
| mutter wahrnimt, werden die (9) 

Trompeten genannt, weil fie denſelben der Fi⸗ 
gur nach einigermaſſen aͤhnlich ſind. Solche 
entſpringen aus dem Grunde der Baͤhrmutter, 
und werden hernacher unvermerckt bis an ihrem 
Ende immer weiter. Um ihren oberſten Munde 
loche, welches allezeit offen iſt, ſind ſie mit kleinen 
Haͤutchen, welche gleichſam eingekerbet find, nach 
Art der Franſen verſehen. Dieſes iſt dasjenige, 

8 | weils 
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(9) Tuba Fallopians, 
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welches man den (4) Teuffels ⸗Abbjß oder die 
Flaͤche der Trompeten nennet. 

Sie find unten an den Hoden vers Figur der 
mittelſt zweyer breiten und feinen mem. Trompeten. 
branen, ſo den Fluͤgeln der Fledermaͤuſe nicht un⸗ 
ahnlich find, befeſtiget. Das innerſte dieſer 
Trompeten iſt runtzlich. Sie find nicht überall 
von einer Breite, ihre Länge iſt zwichen vier und 
fuͤnff queer Finger, die Dicke iſt ohngefehr, wie 

eiue kleine Federſpuhle. Sie haben auch eben die 

Gefaͤſſe, womit die Hoden verſehen find, nemlich 
Blutadern, Pulsadern und Nerven, welche durch 
die Eyerſtoͤcke verſtreuet find, wie auch Waſſer⸗ 

gefaͤſſe, die in den (x) Behaͤlter lauffen. | 

Die fubftang dieſer Trompeten iſt subkang 

fleiſchicht und haͤutig, damit ſie ſich bes derſelben. 
wegen und ausdehnen, auch zur Noht oͤffnen koͤn⸗ 
ten, auff daß das Ey deſto leichter in die Baͤhr⸗ 
mutter herunter ſteigen moͤge. Dan ihr Amtiſt, 
das Ey von dem Eyerſtocke an bis in die Hoͤhle 
der Baͤhrmutter zu begleiten, aber nicht denen 
Daͤmpfen, welche davon aufſteigen, einen Durch⸗ 
gang zu geben, wie die Alten geglaubet haben. 
Die beweißlichſte Meyuung wegen Dr en 
des Gebrauchs dieſer Werckzeuge, . 
wovon ich eben geredet, iſt dieſe, daß der Ever. 
der allerfluͤchtigſte Theil des sg 
| | ur 


NETTE, mann nern 


(:) Morfus diaboli, 
G Ciſterna eſt inferior pars ductus chyliferi, cui omnes 
ben lacteæ ſecundi gentris & plurima baſa Imp. 
tea inoſeulantur. | 
* 
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durch die Trompeten bis an den Eherſtock gehet, 
die Eyer dadurch fruchtbar zu machen. Dieſer 
Lebens⸗Geiſt koͤnte nun nicht durch die Trompeten 
dringen ohne zugleich deſſen fleiſchichte Zaͤſerlein 
anzugreiffen und in Bewegung zu bringen, wel⸗ 
che durch ihre Zuſammenziehung verurſachen, daß 
das abgeriſſene Stück den Eyerſtock von allen 
Seiten umfaſſet, ſo, daß das Ey, welches von 
den Geiſtern des Samens in Gehrung gebracht 
iſt, ſich un vermerckt los machet, und die Zäferlein 
der Haut, die den Eyerſtock umwickelt, zerreiſſet, 
damit es in die Trompete eintreten, und von da in 
die Baͤhrmutter gelangen möge. e 
Das Ey hat zwo Haͤute, die da anfangs mit 
ſehr feinen Gefaͤſſen durchgeſaͤet ſind, hernacher 
aber täglich groͤſſer werden, wan das Ey ſich erſt in 
die Baͤhrmutter feſtgeſetzet hat, und der Mutterku⸗ 
che anfängt gröͤſſer zu werden, um den Nahrungs⸗ 
Safft, den ihm die Gefaͤſſe der Baͤhrmutter ver⸗ 
ſchaffen, anzunehmen. Demnach nehmen alle 
Theile der Frucht zu durch die Nahrung, welche 
derſelben faſt gleich im Anfange vermittelſt der 
(1) Nabelſchnur von dem ( Mutterkuchen 
zugebracht wird. 
Zwillinge kommen allezeit von zwey Lyern die 
f 5 auff einmahl von dem Eyerſtocke abgeſondert 
haben. Dan bisweilen kan das Ey nicht in die 
Baͤhrmutter kommen. Wan ſolches geſchiehet, 
wird es in der Trompete ernehret, und das Kind 
waͤchſet bis auff den dritten, auch woa 
| „ ter 
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(x) Funiculus umbilicalis, 
( Placenta uteri. 
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ters bis auf den vierdten oder fünften Monaht. da 


dan die Trompete zerriſſen wird, weil die Frucht 


keine Nahrung mehr haben kan, und ſchon ziem⸗ 
lich ſtarck geworden. Alsdan wendet es alle ſei⸗ 
ne Kraͤffte an, worauff ſich dieſe Theile zuſammen 
stehen und zerberſten. Man ſiehet leicht, daß 
oberwehntes nicht wohl geſchehen koͤnne ohne Ab⸗ 
ſonderung des kleinen Mutterkuchens, der in der 


Trompete hat muͤſſen formiret werden, welcher 


auch ſo lange die Stelle der Baͤhrmutter hat ver⸗ 
walten muͤſſen. Und dieſes zerreiffen verurſachet 
eine fo ſtarcke Blutſtuͤrtzung, daß zum oͤfftern ſo⸗ 


wohl die Mutter als das Kind ihren Geiſt davon 


auffgeben. . 

Das fuͤrnehmſte Werckzeug, worin, Die Baͤhr⸗ 
nen die Erzeugung vollenzogen wird, iſt mutter. 
die () Baͤhrmutter, welche alſo genennet wird, 
weil ſie die Frucht waͤrmet und heget, wie eine 
leibreiche Mutter ihr Kind. Ihr Nahme iſt auch 
Uterus, das iſt eine Taſche oder Sack, wegen ih⸗ 
rer Figur und Gebrauch. | 


„Ihr Lager iſt unten im Unterfehmerbaus Ior 2a 


che zwiſchen der Blaſe und dem Maſtdarm, Ler. 

in der Höhle, welche das (E) Becken genannt 
wird, und bey Weibern weiter als bey Maͤnnern 
it, damit dieſes fo noͤthige Werckzeug ſich bey der 


Sch wangerſchafft deſto beſſer ausdehnen koͤnne, 


ſo daß ſie vorwerts mit dem Schaambeine, hinten 
mit dem heiligen Beine, und an dem Seiten mit 
dem Darm und Eysbeine umgeben wird. = | 


f ) Uterus 
(9 Peluis. 
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Ihre Die Groͤſſe der Baͤhrmutter kan nicht wohl 
Broͤſſe. befchrieben werden nach dem verſchiedenen 
Zuſtand, worinnen ſich die Maͤdgen und Frauen 
befinden, weil er ſehr unterſchieden iſt. So finden 
wir, daß ſie bey Jungfern nicht groͤſſer iſt als eine 
Nuß, bey Frauen hingegen wie ein kleiner Kuͤr⸗ 
bis, da ſie doch, wan ein Kind in ihr enthalten iſt, 
ſo ungeheuer groß wird, daß fie bisweilen Über 
den Nabel hinauff ſteiget. Unterdeſſen muͤſſen 
wir hiebey beobachten, daß der Baͤhrmutter 
Hals ſich nicht ſo ſtarck ausdehne als ihr Grund, 
ſondern allezeit ſeinen vorigen Zuſtand, Form 
und Figur behalte, nicht allein bey Frauen, ſon⸗ 
dern auch bey den meiſten Thieren. Die Laͤnge 
deſſelben kan man nicht genau beſchreiben, dan 
weil er haͤutigt iſt, kan er, nachdem es noͤthig, laͤn⸗ 

ger oder kuͤrtzer werden. e 
et, Ihre Dicke varüret auch ſehr. Dan 
ter. bey Jungfern iſt fie duͤnn und zart, bins 
gegen bey Frauen, die ſchon Kinder gebohren ha⸗ 
en, ein wenig dicker. Nahe bey dem innern 
Mundloche, alwo fie am allerengſten, iſt fie ſehr 
dick, daher komt es, daß ſie ſich ſo viel als zur 
Herauskunfft des Kindes ndthig iſt, ausdehnen 
kan. Dieſelbe Dicke der Baͤhrmutter wird auch 
zum oͤfftern veraͤndert in der Zeit, da das monath⸗ 
liche Blut flieſſet, indem daſſelbe, weil es zu der 
Zeit ihre gantze ſubſtantz uͤberſchwemmet, ſolche 
ausdehnet. Sie wird aber wiedrum kleiner, nach» 
dem das Blut weggefloſſen iſt. Bey einer Frau, 
die nicht ſchwanger , iſt die Baͤhrmutter insgemein 
vierdtehalb Quer⸗Finger lang, und zwey Quer⸗ 
Vinges 
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Finger dick, und ihre Höhle kan alsdan nicht mehr 
in ſich ſaſſen als einen Coͤrper, der ohngefehr wie 
eine groſſe Bohne u. 
»Die Meynungaller Alten wegen, Die Mernung 
der- Haͤute der Baͤhrmutter war, daß der Heut der 
dieſelbe, nachdem eine Frau lange Baͤhtmatter. 
Zeit ſchwanger gew e ſen, auch dicker wuͤrde; und 
darum preiſeten ſie fehr die Weißheit der Natur, 
welche dieſelbe allo formitet haͤtte, damit das Kind 
in der Zeit, da es ſich in der Baͤhrmutter auffhiel⸗ 
te, von der darin befindlichen Menge des Butes 
und der Lebensgeiſter ale beubthigte Huͤlffe et» 
langen möchte. Aber die Unterſuchungen der 
neuen Seribenten haben gewieſen, daß es ſich mit 
dieſen Haͤuten eben wie mit allen andern mem- 
branen, die an dem menſchlichen Leibe gefunden 
werden, verhalte, nemlich, daß ſie duͤnner werden, 
wan fie ſich aus dehnen, und es dem ungeachtet 
wahr fey, daß ſie an dem Orte, woran der Mutter⸗ 
kuche befeſtiget iſt, dicker ſind. je 
Die Baͤhrmutter iſt laͤnglicht rund, Ak 
und von einem breiten Grunde, wird ter. 
auch allgemaͤhlich ſpitz in der Gegend ihres (e) ins 
nern Wiundloche, allwo fie am allerengſten iſt, 
und darum hat ſie die Figur eines kleinen 
Schroͤpff kopfs, oder einer kleinen Birn. Rechnet 
man aber ihren Hals mit dabey, dan ſiehet fie aus 
wie ein umgekehrtes Phiolen⸗Glaß, iſt aber vorn 
und hinten zu ein wenig platt, wodurch ſie feſter 


wird, ſo daß ſie nicht wancken kan. 
15 8 D 2 2 


nurn 
(e) Oriſcium internum uteri. 
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5 55 An dem oberſten Theile des Bähr⸗ 
Hörner vertan, mutter: Grundes (7) zur Sei⸗ 
den werde. ten ſiehet man zwey kleine Hervorra⸗ 
gungen, welche die Ce) Hörner der Baͤhrmut⸗ 
ter genennet werden, indem ſie den Hörnern der 
jungen Stiere gleich ſind, wan dieſelbe hervor 
kommen. Dieſe Hervorragungen, welche auff 
zwo kleine Höhlen paſſen, die fich in dem obers 
15 Theile an den Seiten der inwendigen Ober⸗ 
flaͤche der Baͤhrmutter befinden, ſind ſehr nahe 
bey den Ausendungen, wodurch die Trompeten 
in den Grund dieſes Sacks eingelencket werden. 
Ihre ob- Die ſubſtantz der Baͤhrmutter iſt haͤu⸗ 
Rang. igt und einiger maaſſen fleiſchicht, damit 
fie ſich koͤnne oͤffnen den Samen zu empfangen, 
und erweitern, wan das Kind waͤchſet auch zuſam⸗ 
men ziehen in der Geburth/ wie auch hernacher die 
Nachgeburth heraus preſſen und endlich wiedet⸗ 
um in ihren natuͤrlichen Stand kommen. | 


Ape Sie iſt mit dem Darmfelle bedeckel, 
ter. und die Decke, welche fie von demſelben 
empfaͤngt, iſt fo ſtarck und dick, daß daraus mit 
leichter Muͤhe zwey Haͤute koͤnten gemachet wer⸗ 
den. Nach auſſen zu iſt ſie glatt, inwendig aber 
runtzlicht, damit fie ſich an den Theilen, welche 
ſie bedecket, deſto beſſer befeftigen moͤge. Sie 
umgiebt die gantze Baͤhrmutter, und verfnüpffes 

dieſelbe an den Maſtdarm, an die Blaſe, und an⸗ 
dere angtaͤntzende Theile. ls 
5 | Die 


Rn 


(m) Fundus uteri. 
ke) Cornua ute ri. 
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Die eigene Haut der Baͤhrmutter, welche 
wohl für ihre ſubſtantz ſelbſt paflicen kan, iſt aus 
vlelerley Gattungen von Zaͤſerlein, welche vers 
ſchiedentlich uͤbereinander herlauffen, zuſammen 
geſetzt wodurch faſt eden ſolche Cellen darin for⸗ 
miret werden, als man bey den glandulis conglo- 
batis findet, unter welche der berühmte Mal- 
pighius die Baͤhrmutter mitrechnet. Dieſe 
gantze ſubſtantz iſt inwendig mit einer nervichten 
Haut bekleidet, welche zu der Empfindung ein 
groſſes beytraͤget, und die mufculöfen Zaͤſerlein 
des uteri, deſſen inwendige Oberflaͤche glatt und 
an dem Grunde eben iſt, unterſtuͤtzet. Und ob es 
gleich bisweilen vorfaͤllt, daß ſie runtzlicht und 
uneben iſt, ſo geſchiehet doch ſolches nicht anders 
als zur Zeit der monathlichen Reinigung, wegen 
der Mundloͤcher, ſo in den Gefaͤſſen befindlich 
ſind, welche ſich zu der Zeit in der Höhle der 
Baͤhrmutter öffnen und daſelbſt kleine Uneben⸗ 
heiten verurſachen hingegen wird man ihren Hals 
allezeit runtzlicht antreffen. Die ſehnichte Haut iſt 
mit der unterſten Haut der Scheide, und derjeni⸗ 
gen welche die Trompete einwickelt, verknuͤpffet. 

Die Baͤhrmutter iſt an ihrem Verknuͤpffung. 
Grunde und (c) Halſe beſeſtiget. fer Baͤhrmut⸗ 
Der Hals, ſo mit dem Darmfelle 
bedecket, haͤnget vorne feſt an der Blaſe und 
dem Schaambeine, hinten aber an dem (r) 
Maſtdarm und dem (©) heiligen Beine. 

ö D 3 Der 
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() Collum uteri. 
(r) Intefinum reſtum. eh 1457 98 
9) O, ſacrum. 
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Der Grund ſitzet nicht ſo feſt wie der Hals, da⸗ 
mit er ſich bewegen ausdehnen und wiederum 
nach erheiſchender Nothdurfft zuſammen ziehen 
konne. Damit fie ſich aber nicht zuviel von ei⸗ 
ner Seite zur andern werffen moͤge, noch durch 
ſteie Bewegung geſchüttelt werde, fo hat ſie vier 
Baͤnder empfangen, nemlich zwey nach oben und 
zwey nach unten zu. © Br. 
| ae Die zwey oberften, welche wegen ih⸗ 
breiten rer Form die breiten Bänder genennet 
Bänder werden, find haͤutigt, und mit einigen 
muſculbſen Zaͤſerlein durchwebet. ie find. 
nichts anders als Ausſpannungen des Darm⸗ 
fells, ſo von den Lenden herkommen, und nach⸗ 
dem in die Settentheile der Baͤhrmutter, wie 
auch in die Seite der Scheide eingeleitet werden, 
zu verhindern, daß der Grund nicht auff den Hals 
fallen moge, welches wohl geſchehen kan, wan die 
ligamente zu viel verſchlapfet find. Sonſt wer⸗ 
den fie auch den Flügeln der Fledermaͤuſe, deren 
Figur ſie nachahmen, verglichen; ſie dienen auch, 
die Gefäffe, welche in die Baͤhrmutter gehen, zu 
begleiten, und die Hoden ſamt den Trompeten in 
ihrem natuͤrlichen Lager zu halten. a 


c.c. Die zwey unterſten, welche man wegen 
Die zwey ihrer Figur die runden Bänder nennet, 
umden entſtehen aus den Seiten des Baͤhr⸗ 

mutter ⸗Grundes, in der Gegend, wo 
ihre Hörner ſitzen, und daſelbſt find fie ein 
wenig breit, ſie werden aber rund, wan ſie von 
derſelben entfernet find. Sie gehen durch die. 
| Ringe, 
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Ringe, welche man an den nervichten (x) Aus⸗ 
endungen der muſculn des Unterleibes findet, 
um dadurch aus dieſer Hoͤhle, und queer uͤber 
das Schaambein zu kommen, und alſo in den 
Unterſchmeerbauch zu gelangen. Wan ſie nun 
allda angekommen, vertheilen ſie ſich in Form 
eines Gaͤnſefuſſes in verſchiedene kleine Zweige, 
deren einige ſich nahe bey dem (Y) Kitzler, ans 
dere aber in die groſſe Leffzen der Schaam, und 
einige in die Schaamſeiten einlencken, allwo ſie 
ſich mit dem () Pergament ⸗Haͤutlein, wel⸗ 
ches die vorderen und oberſten der darin enthal⸗ 
tenen Theile bedecket, vereinigen, Daher ent⸗ 
ſpringen die Schmertzen, welche die ſchwangere 
Frauen in ihrer Schaamſeiten empfinden, und 
nachdem die Baͤhrmutter zunimt und in die Hoͤ⸗ 
he ſteiget, auch bey ihnen vermehret wird. Dar⸗ 
um koͤnnen ſie auch nicht ſo lange auff den Knien 
ſitzen, weilen die Beine, indem ſie gebogen ſind, 
die Haut der Schaamſeite, und folglich die Baͤhr⸗ 
mutter ſelbſt, durch Huͤlffe dieſer ligamenten uns 
terwerts ziehen. Es faͤllt wohl gar vor, daß das 
Netz und die Gedaͤrme, wan ſie durch dieſelben 
Ringe gleiten, wodurch die runden Baͤnder ge⸗ 
hen, alsdan weiter hinunter fallen, und in die 
Schaamhoͤhle, auch wohl bisweilen gar bis an 
die groſſe Leffzen derſelben kommen. 

Dieſe zwey Bänder find aus einer Weſen der 
doppelten Haut zuſammen geſetzet, und Bander. 
| | EZ mit 


0 x) Aponeuro ſes. 
(* Clito ric. 
(% Membrana. 
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mit allerley Gefaͤſſen verſehen. Sie find lang, 
ſehnicht, rund, und ſowohl nahe bey der Baͤhr⸗ 
mutter, allwo fie von einigen Anatomicis hohl. 
befunden worden, als auch auff dem Wege nach 
dem Schaambeine zu, ziemlich ſtarck, bey dem 
Schaambeine aber werden ſie kleiner und platt, 
damtt fie ſich auff ietzt erwehnte Art einlencken 
moͤgen. Einige wollen zwar behaupten, daß dieſe 
Baͤnder verhindern, damit die Baͤhrmutter nicht 
gar zu weit in die Hohe ſteigen konne: aber der 
Gebrauch iſt nicht ſehr noͤthig, dan der Baͤhr⸗ 
mutter Grund iſt viel zu feſt an den Hals der⸗ 
ſelben verknuͤpffet, daß man ſolche groſſe Erwei⸗ 
terung zu glauben keine Urſache hat. Zu dem, 
wan die Natur ſie zu keinem andern Zweck er⸗ 
ſchaffen haͤtte, als nur die Baͤhrmutter in dem 
Unterſchmeerbauche zu halten, wuͤrde ſie offt be⸗ 
trogen werden, indem dieſe ligamente biswei⸗ 
len zulaſſen, daß fie in waͤhrender Schwange⸗ 
ſchafft bis in den obern Schmeerbauch kommt, 
und es geſchiehet nicht allein in der Schwanger⸗ 
ſchafft, daß die Baͤhrmutter von dieſen Baͤndern 
in ihrer Stelle nicht kan feſt behalten werden, 
ſondern auch bey convulſionen, denen dieſelbe 
unterworffen iſt, und die da bisweilen ſo groß 
ſind, daß Plato und Ariſtoteles ſich nicht ges 
ſcheuet haben zu ſagen, die Baͤhrmutter ſey ein 
Thier ſo in einem andern Thiere beſchloſſen waͤre. 
Dan bald wendet fie ſich in die Hoͤhe, bald her⸗ 
unter, und beweget ſich mit ſolcher force in der 
Kranckheit, welche das (*) auffſteigen der 
Baͤhr⸗ 

(*) Afcenfus uteri. f 8 ra 
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Baͤhrmutter genennet wird, daß man unmoͤg⸗ 
lich anders ſagen kan, als daß dieſe Baͤnder nicht 
ſtarck genug ſind ſie in ihrem Lager zu halten, in⸗ 
dem ſowohl ein guter als boͤſer Geruch ihr die 
grauſahmſte convulſiones zuwege bringen, ja gan 
verurſachen kan, daß fie unerachtet dieſer ligamen- 

ter ihren Sitz veraͤndern muß. But 

Aus der Beſchreibung, welche ich von dieſen 
zwey Bändern gemachet habe, flieſſet, daß fie eis 
nen gantz andern Gebrauch haben, als den ihnen 
die Alten zugeeignet, welcher darin beſtand daß 
ſie verhinderten, damit die Baͤhrmutter nicht zu 
hoch zu den oberſten Theilen hinauff ſteigen 
moͤchte. Ich finde hingegen, daß ihr Amt ſey, 
den Grund der Baͤhrmutter unterwaͤrts zu hal⸗ 
ten, und durch eine Bewegung, die derjenigen, ſo 
die Feder an einer Uht macher, gleich iſt, zu verur⸗ 
ſachen, daß ſich der Baͤhrmutter Grund in waͤh⸗ 
rendem Beyſchlaffe dem maͤnnlichen Gliede naͤ— 
here, damit derſelben innerſtes Mundloch den 
Samen wan er aus der Ruhte komt, deſto leich⸗ 
ter empfangen moͤge. 

Wan man auff alle Umſtaͤnde, ſo bey dieſer 
Verrichtung vorfallen, und ich allhier mit Still⸗ 
ſchweigen vorbey gehe genau Achtung gibt, auch 
das Lager dieſer Baͤnder wohl betrachtet, wird 
man mir darin Beyfall geben, daß ſie keinen an⸗ 


dern Gebrauch haben als den, fo ich ihnen beyhle⸗ 


ge, und die Erzeugung ohne ihrer Beyhuͤlffe nur 
ſelten vor ſich gehen würde. 1 

Die Baͤhrmutter bekomt ihre Nerven von Ihre 
zweyen Oertern her, nemlich eine von dem zin 
| DE Chum⸗ 
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Dumſchweiffenden Paare und die andere von 
denen, ſo durch das heilige Bein lauffen. Alle dieſe 
Nerven breiten ſich ſowohl in ihrem Grunde als 


Halſe aus, und machen fie ſowohl die Schmertzen 


als auch die Wolluſt zu empfinden fähig, bringen 

ihr auch die Gemeinſchafft mit allen andern Thei⸗ 

len des keibes zuwege. Wan fie ſich wohl oder uͤbel 
befindet, fuͤhlet ſolches der gantzedeib. Daher wird 


die Baͤhrmutter das Uhrwerck genennet, wodurch 


die Geſundheit und Kranckheit angezeiget wird. 


Ihre Puls⸗ Der Pulsadern, ſo zu der Baͤhrmut⸗ 

Adern. ter lauffen, gibt es zweyerley Gattungen. 

Einige entſpringen von den Samenpulsadern, 
welche ich bereits angezeiget, und die uͤbrigen von 
den Schmeerbauchs⸗Pulsadern. Die erſten 

verlieren ſich alle in dem Grunde der Baͤhrmutter, 
und die letzten, welche die groͤſſeſten ſind, werden 
am meiſten in ihrem Halſe und Seitentheilen zer⸗ 
ſtreuet; ſo daß dieſes Theil von allen Seiten 
durch das Blut, ſo es von den Puls⸗Adern be⸗ 
komt, angefeuchtet wird. Sie bekomt auch ei⸗ 
nige Zweige von der Guͤlden⸗ Ader, welche durch 
das innerſte der Scheide vertheilet werden. 


Warumſie Die Baͤhrmutter beduͤrffte fo vieler 


losche babe. Pulsadern nicht, wan ſie das Blut 
keiner andern Urſache halber dahin fuͤhreten, 


als nur ſie zu ernehren: Aber ſie bringen auch 


dasjenige, ſo zur Erhaltung des Kindes noͤthig iſt, 
in dieſelbige. Solches gieffen fie aus durch eis 


ne groſſe Menge kleiner Zweige fuͤrnemlich in 
ihre druͤſigte ſubſtantz, woran der gantze Mutter⸗ 


2 Par vagum. 


kuche 
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kuche befeftiger ift, damit es durch die Nabel⸗ 
Schnur zu dem Kinde moͤge geleitet werden. 
So lange aber eine Frau nicht ſchwanger iſt, ge⸗ 
het dieſes Blut durch viele kleine Roͤhren, welche 
ſich durch den gantzen Umkreys ihres Grundes 
oͤffnen, und fällt in ihre Hoͤhle, von dannen es 
durch die Scheide wiederum hinaus flieſſet. Dis 
iſt das Blut, welches ſich alle Monath ſehen laͤſt, 
und deswegen das monathliche Blut genennet 
wird. Dieſe Roͤhrchen finden wir klaͤrlich bey 
denen, welche kurtz nach dem Beyſchlaff, oder 
bald nachdem ſie ihre monathliche Reinigung ge⸗ 
habt haben, geoͤffnet werden. 

Es gibt auch kleine Pulsadern, wel- pulsadern, ſo 
che zu dem aͤuſſerlichen, oder nechſt bey 0 7 
dem innern Mundloche der Baͤhrmut⸗ Baͤhrmutter 
ter gelegenen Theile gehen, das Blut geben. 


zu deſſelben Ernehrung dahin zu bringen. Bis⸗ 


weilen laͤufft in der Schwangerſchafft etwas da⸗ 
von weg, ſonderlich wan die Frauen mehr davon 
haben, als ſie, das Kind zu ernehren, benoͤthiget 
ſind. Darum muͤſſen wir uns nicht verwundern, 
daß einige ihren monathlichen Fluß, wan ſie 
ſchwanger geweſen, bekommen, und ihre Frucht 
dennoch biß auff die letzte Stunde bey ſich behal⸗ 
ten haben, weil ſolche Ausleerungen des Bluts zu 
der Zeit nur von den in dem Halſe der Baͤhrmut⸗ 
ter befindlichen Gefaͤſſen entſtehen, aber nicht von 
denen, ſo in der Baͤhrmutter Grunde ihren Sitz 
haben, welcher ſich ſonſt wuͤrde oͤffnen muͤſſen, das 
Blut heraus zu laſſen, woraus nothwendig eine 


unzeitige Geburt entſtehen muͤſte. i 
| Die 


60 Abhandlung von der Mienſchen 


Blutadern Die Anzahl der Blut⸗Adern iſt nicht 
waar geringer als der Pulsadern. Zwo un⸗ 
ter denſelben ſind die groͤſſeſten, nemlich 
eine Blutader und eine Unterſchmeerbauchs⸗ 
Blutader, welche von den Pulsadern deſſelben 
Nahmens begleitet werden. Sie ſind von ei⸗ 
ner groſſen Menge kleiner Zweige der Blutadern, 
ſo von allen Theilen der Baͤhrmutter herkommen, 
und das Blut in dem Stamm der Hohlader hin⸗ 
einbeingen, formiret. Dieſe Adern flieffen an 
verſchiedenen Oertern ineinander, und vereini⸗ 
gen ſich durch eine groſſe Menge Mundloͤcher: 
dan wan man nur eine Blutader der Baͤhrmut⸗ 
ter auffblaͤſet, ſo ſiehet man nicht allein alle andere, 
fo dazu gehören, ſondern auch gar diejenige, ſo an 
dem Halſe der Baͤhr mutter und an den Hoden bes 
findlich, ſich ausdehnen. | | 7 
Ihre Waſſer⸗ Es werden anch viele Waſſergefaͤſ⸗ 
Gefaͤſe. fe an der Baͤhrmutter gefunden, die 
da auff ihrer aͤuſſerſten Seite herum kriechen, und 
ſich in den Milch⸗Behaͤlter ausleeren, nachdem 
ſie durch lhre Vereinigung nach und nach einige 
groſſe Zweige formiret haben. Sowohl die 
drey Gattungen der Gefaͤſſe, als auch die Nerven 
ſelbſt, umgeben die ſubſtantz dieſer Werckzeuge 
zum oͤfftern, damit ſie ſich faſt ohne Mühe und 
gewaltſame Ziehung, verlaͤngern koͤnnen, wan 
ſich die Baͤhrmutter ausdehnen muß, 12 
unterſuchung Nachdem wir alles, was die Baͤhr⸗ 
1 mutter überhaupt betrifft, angezeiget 
ihren beſon⸗ haben, ſo, muͤſſen wir, davon eine voll⸗ 
dern Theilen. kommene Eikaͤntniß zu erlangen, die 
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Theile, woraus ſie zuſammen geſetzet iſt, auch ins 
beſondere betrachten. Weil wir ſie mit einer 
glaͤſernen bouteille verglichen haben, ſo muß ſie 
auch gleichwie dieſelbe mit einem Grunde, Hals, 
und zweyen Mundloͤchern verſehen ſeyn: Eines, 
welches inwendig iſt, gehoͤret zudem Grunde, das 
andere aber, nemlich das aus wendige, zum Halſe. 
Wir wollen demnach bey dem (ö) aͤuſſerſten 
Mundloch den Anfang machen, weil ſich ſolches 
am erſten ſehen laͤſſet. N 
Der verſchiedenen Namen, ſo dieſem m. 
Theil gegeben find, wil ich allhier nicht ee 
erwehnen, ſondern es allein dabey bes der Baͤhr⸗ 
wenden laſſen, daß es am gewoͤhnlich⸗ mutter. 
ſten die Schaam genennet wird. Ich weiß nicht, 
ob es etwa dieſen Nahmen deswegen erhalten, 
weil es ſich verbirget, oder vielmehr, weil man ſich 
ſchaͤmet, ſolches zu zeigen. Es iſt aus verſchie⸗ 


denen Stuͤcken zuſammen geſetzet, deren einige 


von Natur ſo gelegen ſind, daß ſie von ſelbſten 
ins Geſicht fallen, als da ſind 
Erſtlich der Theil oberhalb der 1. 
chaam, woran die (**) Haare en 
zu wachfen pflegen; zweytens, der 5 
(***) Venus Berg, welcher ein etwas erhabener 
Ort iſt uͤber jenem; drittens, die Leffzen der 
Schaam; vierdtens die (****) grofle Ritze. 
Die uͤbrigen hingegen koͤnnen ſonſt nicht geſehen 
i | wer⸗ 
(*) Orifcium externum uteri. 5 ; 2 
( Pubes. 
( Mont Veneris. 
(„) Rima magna. 


werden als wan man die Lippen voneinander hält, 
nemlich die Nymphen, der Kitzler, der Harngang 
und die carunculæ oder kleine Stuͤcklein Fleiſch. 
Der erſte unter allen dieſen iſt der haarichte Theil. 
Derſelbe iſt an dem Vordertheile des Schaam⸗ 
beines gelegen, und iſt nichts anders, als ber obe⸗ 
re Theil der Schaam; iſt ein wenig erhaben, 
weil er gantz mit Fette gefüttert, ſo ihm an ſtatt 
eines Küffens dienet, damit die Haͤrte der Beine 
in dem Beyſchlaff nicht ſchaden moͤg. 


n Der Venus. Berg liegt ein wenig uns 
Sera, ter dem haarichten Theile. Er iſt gleich 
einem kleinen Huͤgel uͤber den groſſen Lippen er⸗ 
haben, und ſowohl als jene mit kleinen Haaren 
bewachſen, welche daſelbſt im viertzehenden Jahre 
hervor zukommen pflegen. Dieſes Haar ma⸗ 
het, daß die männlichen und weiblichen Ge⸗ 
burths⸗Glieder im Beyſchlaff von dem continuir⸗ 
lichen reiben nicht koͤnnen verletzet werden; es 
kan auch zur Erwaͤrmung derſelben dienen. 


I.. on dem Venus Berge gehen zwey 
Se Theile ab, das eine zur rechten das an⸗ 
Lefzen. dere aber zur lincken, welche ſich mit dem 
perinæo vereinigen, ſolche nennet man die groſſe 
0) Schaamleffzen. Sie ſind von einer ge⸗ 
doppelten Haut, ſo mit ſchwammichten Fleiſche 
und Fette wohl ausgefüller iſt, und fie ziemlich 
dicke machet, zuſammen geſetzet. Bey den Jnng⸗ 
fern find fie viel fteiffer als bey Frauen, bey 9 — 
aber, 
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aber, die da viel Kinder gehabt haben, findet man 
ſie weich und hangend. Aus wendig ſind ſie al⸗ 
lein mit Haaren bewachſen, welches aber nicht ſo 
Ben ven dasjenige fo auff der Schaam und 
2 


em Venus Berge waͤchſet. Ihr unterſter Theil, 
den man den Zaum der Schaamlippen nennet, 
iſt eine Haut, ſo einem ligamente faft gleichet, und 
ſich durch offtmahligen Beyſchlaff und in der Ge. 
burth ſehr erweitert. r | 
Der Raum ſo zwiſchen den beyden Die groſſe 
Lippen gefunden wird, hat den Namen Rise. 
der groſſen Nitze bekommen, weil ſie viel groͤſſer 
iſt als der Eingang zu dem Halſe der Baͤhrmutter, 
ſo die (*) kleine Ritze genennet wird. Sie reichet 
von dem Venus Berge bis an das perinzum. 
Wan man die Beine voneinander um. 
haͤlt, und die beyde Leſſzen eröffnet, ent⸗ Die Nym⸗ 
decket man zwey weiche und ſchwam⸗ Per 
michte fleiſchichte Hervorragungen, ſo die Nym⸗ 
phen oder Waſſer⸗Goͤttinnen heiſſen, weil fie bey 
dem Waſſer ihren Sitz haben, und den Urin hin⸗ 
aus begleiten. Ihrer ſind zwey, die eine zur rech⸗ 
ten, die andere zur lincken, und haben ihren Sitz 
zwiſchen den zwo Lippen der Schaam, an dem 
Obertheile derſelben. sn 
Ihre Figur iſt dreyeckicht, oder viel⸗ Figur der 
mehr wie die Helffte eines oval. runden Nymphen. 
Coͤrpers, wan er der Laͤnge nach zerſchnitten wor⸗ 
den, und ſiehet der Haut, ſo unter der Gurgel 
der Huͤhner herunter haͤnget, nicht unaͤhnlich. 
Ihre lubſtantz iſt zum Theil fleiſchicht, zum a 
1 


£N Rima parva. 
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haͤutigt, und hat von der inwendigen Haut der 
groſſen Leffzen ihren Urſprung. Sie ſteigen her⸗ 
ab von dem hoͤchſten Theile des Kitzlers, und ge⸗ 
hen durch die Seiten des Harngangs, bis ohnge⸗ 
fehr in die Helffte der Seitentheile der Mutter⸗ 
Scheide, allwo fie dünner werden und ſich unver⸗ 
merckt verlieren. Sie ſind ohngefehr einen hal⸗ 
ben Finger breit, aber ihre Groͤſſe iſt nicht allezeit 
einerley, dan bisweilen iſt eine groͤſſer als die ans 
dere; ja ſie find bey einigen fo ſtarck angewachſen, 
daß fie die Schaamlippen an Groͤſſe übertreffen, 
und man genoͤthigt wird fie abzuſchneiden. 


12 5 Sie rücken weiter in den Oberntheil 
derſelben. der groſſen Ritze, allwo fie ſich zuſam⸗ 
menfuͤgen, und eine kleine Haut, welche dem 
Kitzler an ſtatt einer Kappe dienet, formiren, 
Bey Jungfern ſind dieſe Nymphen ſehr dicht 
und ſeſt, daß der Urin, wan ſie ihr Waſſer laſ⸗ 
fen, mit einem Geraͤuſche heraus komt; bey 
Frauen aber findet man fie weich und ſchlapf, fons 
derlich wan ſie ſchon Kinder gehabt haben. 


Ibre Ver Es halten einige dafür, das Amt der 
richtung. Nymphen beſtehe darinnen, daß der 
Urin dadurch, wie zwiſchen zwo Waͤnden, her⸗ 
aus begleitet werde, und ſie verhindern moͤgen, 
daß die Lufft nicht in die Baͤhrmutter kommen 
koͤnne. Ich glaube aber, daß ihre Verrichtung 
(das plaiſir, welches ſie einer Frauen verurſachen, 
zu geſchweigen) darin am meiſten beſtehe, daß ſie 
ſich ausdehnen koͤnnen, damit die Schaamleff⸗ 
zen dadurch, ſo viel als zur Geburth des 5 

othig, 
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nöthig moͤchten erweitert werden. Welches ich 
damit behaupte, weil ich bey Eröffnung einiger 
Frauen, welche kurtz nach ihrer Entbindung ge⸗ 
ſtorben waren, gefunden habe, daß ſie ſich faſt 
gantz verlohren hatten: Dan weil ſie von der in⸗ 
wendigen und verdoppelten Haut der Schaamlef⸗ 
zen formitet waren hatten ſie ſich dermaſſen aus⸗ 
gedehnet, daß ſie nicht mehr zu erkennen waren. 
In dem innern Theile der groſſen Spal⸗ N. N. 
te über den Nymphen finden wit einen DerKigler. 
druͤſichten, laͤnglicht runden und an feinen Ausen⸗ 
dungen etwas ſtarcken Coͤrper, ſo der () Kitzler 
genennet wird. Alle Nahmen ſo dieſem Theile ges 
geben werden, welcher der vornehmſte Sitz der bey 
m Beyſchlaffe vor fallenden Wohlluſt genennet 
wird, allhier zu erzehlen/ halte für hoͤchſt unnoͤthig. 
Gewiß iſt es, daß er ſehr empfindlich ſey, und einks 
ge Frauen find von ſo verllebtem temperament, 
daß ſie bey Ermangelung der Maͤnner ſich mit 
Reibung deſſelben ergetzen. Darum nennen 
ihn einige die Verachtung der Maͤnner. 

Der Kitzler iſt mehrentheils ſehr klein, Groͤſſe des 
und daher komt es, daß er bey verſtorbe⸗Kiklert. 
nen Frauen faft gar nicht zu ſehen iſt. Bey Jung⸗ 
fern pfleget er ſich ohngefehr im vierzehenden Jahr 

u zeigen, und waͤchſet mit dem Alter, oder nach⸗ 
ben fie wenig oder ſtarck verliebt find, bey ihnen 
an. In der Hitze des Beyſchlaffs wird er hart, 

elches von dem Blute und von den Lebensgei⸗ 
ern entſtehet, wovon er alsdan auff dieſelbe 
nier angefüllet wird, wie bey den Männern die 


Nuthe⸗ 
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5 Güde inwendig ee ſud. 


des De üſpitzgen Winckel in dem oͤberſten Thel 
lers. der Spalte vereiniget hat, formitet fie 
einen haͤutigten und gantz runtzlichten Fortſatz, 
. welcher die Bora des wies wege „ 


m) Tin meroirnig Kos eines ungeheuren Kees iſt 


Suudur Der Kitzler beſtehet aus eben ſolchen 
. * aßen wie Diejenige 1 1 woraus . 7 


5 


6 eee von nee tiefen 


zwungen werden, denſelben absenden zu (en 0 ö 


1 


Nachdem ſich dieſe 89 mit ac ie 


von mir in denenBuchnenifchenMifeellan. Phyfico-Medi co“ 
Mathematicis 1728. m. Mart. Cl. IV. Art. V. en 
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weil er deſſelben aͤuſſerſten Theil bekleidet, und uns 
ten an dem elben findet man eben wie bey der 
männlichen Ruthe einen kleinen aum. 
An jeoweder Seite wird ein hohlen G 
ſehnichter Eörper gefunden, fo don dem er 
Eysbeine feinen Urſprung hat. Dieſe 
find diejenigen Nerven, welche, ehe fie fich mitein⸗ 
ander vereinigen, die Schenckel des Kitzlers ge⸗ 
nennet werden, und wan ſie zuſammen kommen, 
den Leib deſſelben formiren, welcher unterdeſſen 
ſtets in zwey Theile nemlich in den rechten und lin⸗ 
cken durch eine Gattung einer haͤutichten Schei⸗ 
dewand getheilet iſt, wie die männliche Ruthe. 
Der Leib des Kitzlers if die Helffte kleiner, als 
deſſen Schenckel ſind; worinnen er von dem Lei⸗ 
be der männlichen Ruthe Anterfehieden iſt, als 
welcher gemeiniglich viermahl fo lang iſt, als das⸗ 
jenige, welches man feine Schenckel nennet. In 
den Schenckeln des Kitzlers findet man zum Off 
tern viel ſchwartzes und dickes Blut, fo in deſſel⸗ 
ben ne ſich auffhaͤlt. . 

Er hat vier Maͤuslein, nemlich zwey Seine vier 
auffrichtende, und eben fo viel aus werf⸗ Maͤuslein. 
ſende. Die zwey erſten entſpringen aus der Her⸗ 
vorragung des Eysbeins. Sie liegen uͤber den 
ae Nerven, und ſetzen ſich in den Seiten 

s Kitzlers feſt. Durch idreuſammenziehung 
konnen fie die Blutgefaͤſſe aneinander Drücken, 
und dadurch zuwege bringen, daß ſich das dar⸗ 
innen enthaltene Blut in die ſchwammichte lub. 
ftang des Kitzlers ausleere, damit derſelbe auſſ⸗ 
ſchwellen und ſich auffrichten konne. 
he G 2 Die 
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04 Die zwey Übrigen, fo die auswerſſen⸗ 
werffende de genennet werden, find lang und platt, 
entſpringen von dem Zuſchnuͤrmaͤuslein des 
Maſtdarms, gehen weiter an den Seiten der 
Schaamlippen, und lencken ſich zur Seite des 
Kitzlers nahe bey dem Harngange ein. 
Verrichtung Ihre Verrichtung belangend, ſo muͤſ⸗ 
der Maus lein. ſen ſie das Mundloch des Harngangs 
ein wenig enge machen. Obwohl dieſe vier 
Maͤuslein ſich in dem Kitzler endigen, ſo ſind fie 
dennoch nicht allein dazu beſtimmet denſelben aufs 
zurichten und auszuſtrecken, ſondern auch den 
Eingang der Scheide zuzuſchlieſſen und engerz 
machen, weil, wan ſie auffgeblaſen find, die Gef 
zen der Schaam von ihnen gegeneinander gezo⸗ 
gen werden, ſo daß die Ruthe dadurch im waͤhren⸗ 
dem Beyſchlaffe deſto beſſer gedruͤcket und gleich⸗ 
ſam ausgeſogen wird. Vermittelſt dieſer vier 
Maͤuslein geſchiehet es auch, daß einige ihre 
Schaamleſſzen nach plaifir bewegen koͤnnen. 
Geſaſſe des Der Kitzler bekomt eine anſehnliche 
Kites. Sehnader, welche von der (*) zwi⸗ 
ſchen den Rippen liegenden Sehnader ihren 
Urſprung hat. Die Schaam⸗Pulsader brin⸗ 
get ihm das Blut, und die Blutadern deſſel⸗ 
ben Nahmens bringen es in die Hohlader. 
Alle dieſe Gefaͤſſe find viel groͤſſer, als ſie zu einem 
ſo kleinen Coͤrper, wie der Kitzler iſt, erfordert 
werden, welches uns glauben machet, daß, Dies 
weil mehr Blut und Lebensgeiſter zu dem Kitzler 
hingebracht werden, als zu feinem Unterhalt nd» 
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tlg iſt, das übrige zu andern Verrichtungen ans 

ewandt werde, 5 auffzurichten, ſteiff zu 
alten, und eine angenehme Kitzelung zu machen. 


„Weil nun dis Glied mit einem fo Zelten 
genauen Gefühl begabet iſt, fo folget, tung. 
daß es keinen andern Gebrauch hat, als daß es 
fey ein Sitz der Wolluſt, welche die Frauen im 
Beyſchlaffe empfinden. Unter ihm r. 
findet man ein rundes Loch, fo der Ein⸗ N 
gang zum Harngang iſt, welcher breiv ° 
tet und kuͤrtzer iſt, als der Männer ihr Harngang. 
Daher komt es daß die Frauen ihr Waſſer viel 
geſchwinder laffen als die Männer, Sie haben 
noch einen andern Vortheil hievon, welcher darin 
beſtehet, daß der Urin, weil er einen fo geſchwin⸗ 
den Ausfluß hat, die kleine Steine, wie auch den 
Sand und Gries, welche oͤffters in dem Grunde 
der Blaſe fisen, mit ſich fortſchleppen, wodurch 
verhindert wird, daß ſie ſo leicht nicht am Steine 
laboriren als jene. Dieſer Gang, welcher mit 
einem kleinen Knoten ferner in die groffe Ritze 
komt, iſt mit einem kleinen (*) Zuſchnůrmaͤus⸗ 
lein umgeben, welches dazu dienet, daß ſie durch 
deſſen Huͤlffe den Urin aufhalten und laſſen koͤn⸗ 
nen, wan ſie nur wollen. 


Zwiſchen denen fleiſchernenZaͤſerlein Vorſfeher 
des Harngangs und der Haut der Mut⸗ der Weiber. 
terſcheide ſehen wir ein weißlicht und druͤſichtes 
Weſen, eines Fingers dick, welches in der Laͤnge, 
| E 3 und 
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und rings um den Blaſenhals ausgehreitet iſt. 
Man findet auch verſchiedene kleine Roͤhren, wel⸗ 
che lauter auswerffende Gefaͤſſe ſind, und von 
Regnero de Graeff (*) lacune genennet werden. 
Dieſe endigen ſich unten an der Harnroͤhre nach 
dem vorderſten Theil der Schaam zu, allwo fie 
eine klebrichte Feuchtigkeit ausgieſſen, welche die 
äufferfte der Schaam und übrige benachtbahrte 
Theile benetzet, und mit dem maͤnnlichen Samen 
nicht vermiſchet wird. | 


V. V. v. v. | „„„%%ͤöͤ/s 
ten, Kommen wir weiter hinunter, und 


formige Fleiſch⸗ halten die beyde Schaamleſſzen 
wärslein. von einander, fo komt eine laͤnglich⸗ 
te Höhle zum Vorſchein, welche der Schiffraum 
genennet wird, in deſſen Mitte vier (**) Mitten⸗ 
ſormige Fleiſchwaͤrtzlein geſehen werden, welche 
deswegen alſo genannt werden, well ſie den Mir⸗ 
tenbeeren nicht ungleich zu ſeyn ſcheinen. Sie 


ſind auff ſolche Art gelegen, daß eine jedwede un⸗ 
ter ihnen einen Winckel einnimt, und ſie alle vier 
zuſammen genommen ein Viereck ausmachen. 


Es ſind vler kleine, halb fleiſchichte und halb haͤu⸗ 
tigte Hervorragungen, fo die kleine Spalte um⸗ 
geben. Die gröͤſſeſte ſitzet unten an dem Harn⸗ 
gang, zwey von mittler Groͤſſe an den 1 
8 NS | theilen 
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theilen derſelden, und die kleineſte hat ihren Sitz 
hinten gegen der erſten uͤber. Indeſſen iſt ihre 
Anzahl und Ordnung nicht allezeit gleich nach 
dem Unterſchlede der Perſonen. 
Dieſe Fleiſchwaͤrtzlein find roͤthlich, feſt und 
erhaben an denen Jungfern, bey welchen ſie zur 
Seite aneinander beſeſtiget find, vermittelſt eini⸗ 
er kleinen Pergamenthaͤutlein, wodurch fie die 
Figur eines halb auffgegangenen Roſenknopfs er⸗ 
langen. Bey Frauen findet man ſie aber von⸗ 
einander gertennet, ſonderlich wan fie bereits Kin⸗ 
der gehabt haben, indem die membranen, welche 
ſie miteinander vereinigen, wan ſie einmahl, ent⸗ 
weder durch den Eingang der Nuhte, oder den 
Ausgang des Kindes, zerriffen find, nimmermehr 
wiedrum zuſammen kommen. 5 
Sie beſtehen aus den haͤutigten und fleiſchich⸗ 
ten Runtzeln der Mutterſcheide, daher ſie auch 
derſelben Durchgang ſo enge machen. Ihre 
Verrichtung iſt zweyerley. Deren eine iſt, das 
männliche Glied zu umfaſſen und zu druͤcken, wan 
es in die Mutterſcheide gekommen, welches von 
beyden Seiten die Wolluſt im Beyſchlaffe ver⸗ 
mehret. Die andere beſtehet darin, damit ſie 
ſich leicht ausdehnen moͤgen. Man hat auch 
wahrgenommen, daß ſie ſich in den erſten Tagen 
nach der Geburth gar nicht mehr ſehen laſſen, 
(weil als dan die Mutterſcheide noch mehr erwei⸗ 
tert) und nicht eher wiederum zum Vorſchein 
kommen, als nachdem dieſer Theil ſich wederum 
zuſammen gezogen, und in ſeinen erſten Stand 
geſetzet iſt. „ 
E44 Dir 


„ Abbandlung von der Menſthen 
Der Bähemutter () Hals ſſt ein 


EHEN 
Der Baͤhr⸗ 


utter runder und langer canal, ſo zwiſchen 


. dem innern und aͤuſſern Hals der Baͤhr⸗ 
mutter gelegen. Dieſer nimt den maͤnnlichen 
Degen an, und iſt ihm an ſtatt einer Scheide, das 
her wird er auch insgemein vagina oder die Schei⸗ 
degenennet. ER 
Deſſelben Dieſer Hals iſt ſehnichter und ſchwam⸗ 
‚Subfang. michter ſubſtantz, und darum kan er ſich 


ausdehnen und wiederum ſchlieſſen. Er iſt aus 


zween Haͤuten zuſammen geſetzet, deren eine aus⸗ 
wendig roht und flelſchicht, und mit ſolchen Zaͤ⸗ 


ſerlꝛ in verſehen iſt, die nach der Länge des Theils 
ihren Gang haben, und die Länge eines Zus 
7 [4 


ſchnuͤrmausleins vertreten. Diefe Haut ver⸗ 
knuͤpffet die Baͤhrmutter an die Blaſe und an den 
Maſtdarm. Die zweyte iſt auswendig weiß und 


ſehnicht, hat runde Falten wie der Gaum eines 
Ochſen, fuͤrnemlich an dem Theile, ſo dem aͤuſ⸗ 
ſerſten Mundloch der Baͤhrmutter am nechſten 


iſt. Bey Frauen, welche noch gar keine Kinder 


gehabt, iſt dieſer Hals etwa vier Daumen breit 


lang, und anderthalb breit, aber bey denen, wel⸗ 


che ſchon gebohren haben, kan man keine gewiſſe 
Maas ſetzen. Die Runtzeln, welche ſich in der 
inuerſten Pant befinden, machen, daß fie ſich deſto 
beffei verlängern oder verkuͤrtzen, ausdehnen oder 


zuſammen ziehen kan, damit ſich der Hals alſo 
nach der Länge und Dicke der männlichen Ruthe 
deſto beſſer bequemen, und dem Kinde, wan es ſoll 


gebohren werden, den Weg bahnen moge. 
& Einige 
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Einige Anatomici ſtellen für feſt daß Was das 

ein Haͤutgen gefunden werde, welches Fymen fer: 
hymen heiſſe, und in der Mutterfchelde, nahe bey 
den Fleiſchwaͤrtzlein feinen Sitz habe. Sie ſa⸗ 
1 auch, daß ſolches über zwerg liege, und in der 
Mitte für den Durchfluß des monathlichen Bluts 


durchlöͤchert ſey, auch ſo lange ausgeſpannet blei⸗ 


be, bis es entweder durch den Eingang der maͤnn⸗ 
lichen Ruthe, oder auff andere Weiſe zerriſſen 
werde, und derowegen ein Kennzeichen ber Jung⸗ 

ferſchafft ſeo. | 
So viel Fleiß ich auch angewandt habe, dieſe 
membrane zu finden, ſo habe ich ſie doch bis dato 
noch nicht geſehen unerachtet ich Maͤdgen von 
allerley Jahren geoͤffaet, und darum kan ich auch 
dieſer Meynung nicht beypflichten. Vielleicht 
hat man bey einigen den Hals der Baͤhrmutter 
durch eine membrane feſt gewachſen befunden, 
wie man ſolches auch bey andern an dem Orte, 
wo die Fleiſchwartzen find, geſehen hat, aber ſol⸗ 
ches find nur beſondere und auſſerordentliche 

Vorfaͤlle. 1717 5 
Ich bin nicht in Abrede, daß man nicht einige 
Kennzeichen der Jungferſchafft habe, und der erfte 
Beyſchlaff dieſem oder jenem Geſchlecht nicht 
muͤhſam falle, auch nicht einige Tropffen Blut 
heraus flieſſen koͤnnen, ja die Jungfern bey 
dem erſten Venus. Spiel nicht einige Schmer⸗ 
ken empfinden ſolten: Aber ich ſage nicht, daß 
ſolches (wie doch die meiſten dafür halten) durch 
Zerbrechung oder Zerreiſſung dieſer eingebildeten 
ö E 5 Haut 
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Haut entſtehe, ſondern finde vielmehr Urſache zu 
glauben, daß es geſchehe durch die Gewalt, wel⸗ 
che die männliche Ruthe anwendet in die Schel⸗ 
de zu kommen, wodurch die Mirten⸗foͤrmige 
Waͤrtzleln hart angegriffen, und die kleine Haͤut⸗ 
gen, wodurch fie zuſammen gefuͤget find, zerrlſ⸗ 
fen oder ausgedehnet werden. Olerin beſtehet 
das wathafftige Kennzeichen der Jungferſchafft. 
Indeſſen konnen nicht alle, obgleich keuſche Junge 
frauen, ihren Liebſten dleſe ſchwache Marquen 
ihrer Tugend auſſopfern, indem es einige uns 
ter ihnen giebt, denen die Natur den kleinen 
Schmertzen benimt, weil ſie die vorher erwehnte 
Fleiſchwaͤrtzlein auff eine ſolche Art rangiret hat, 
daß das männliche Glied ohne Ihre Beſchaͤdi⸗ 
gung hindurch kommen kan, ob ſie ſich gleich gantz 
keuſch und vorſichtig auffgefuͤhret. Und destoes 
gen muß man nicht alſobald fertig ſeyn, von der 
Ehre der Jungſern ein boͤſes Urtheil zu fällen, die⸗ 
weil weder die Erweiterung des Eingangs der 
Schaam, noch ein mit Blut beflecktes leinen 
Tuch gantz ſichere Kennzeichen der verlohrnen 
Jungferſchafft abgeben. „ 
Her dan“ Der innere Mund der Baͤhrmut⸗ 
nerer Mund ker iſt eine Oeffnung, welche dem, ſo in 
dem Kopffe der maͤnnlichen Ruthe befindlich, 
nicht ungleich iſt. Er iſt der Anfang eines en⸗ 
gen Gangs, welcher ſich offnet, damit dasjenige, 
welches von der Mutter ſoll auſſgenommen wer⸗ 
den, eingelaſſen, und das, fo heraus lauffen ſoll, 
einen Ausgang finden moͤge. Dieſer Thelen 
| 8 er 
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der Schnautzen eines neugebohrnen Hundes, oder 
eines Schleie nicht unaͤhnlich. 3 
Dieſes Mundloch iſt ſehr dick, weil es aus 
ſchwammichtem Fleiſche und runtzlichten Haͤu⸗ 
ten, die ſich ſtarck ausdehnen und wiederum zu⸗ 
ſammen ziehen koͤnnen, beſtehet. Ob gleich dieſe 
Oeffnung bey Zungfern fo klein iſt, daß man zu 
der Zeit groſſe Mühe anwenden muß, eine ſehr 
ſubtile ſonde hinein zu bringen, fo öffnet fie fich 
dennoch, wan ſie Frauen geworden ſind, dermaſ⸗ 
ſen, daß ein Kind gnugſam hindurch kommen 
kan. Dennoch glaube ich, daß ſolches nicht oh⸗ 
ne Mühe geſchiehet, weil dieſes Thell die Geburth 
am meiſten auff alt, und ſich nur nach und nach 
durch die ſtarcke Betoegung, ſo das Kind verrich⸗ 
tet, ausdehnet. Wan die Geburthshelffer dafs 
ſelbe berühren, fo finden ſie, daß es den Kopff des 
Kindes wie eine Krohne umgibt, welcher Zuſtand 
auch deswegen die Kroͤhnung des Kindes genen 
net wird. So bald daſſelbe aber heraus gekom⸗ 
men, verſchwindet dleſes Mundloch, und die gan⸗ 
tze ſubſtantz der Baͤhrmutter komt uns alsdan 
nicht anders vor, als eine groſſe Höhle, von dem 
Halſe bis zu den Grund derſelben; welches aber 
nicht lange dauret. Dan kurtz darauff ziehen ſich 
dieſe Theile zuſammen wie ein Geldbeutel, (wel⸗ 
chen man mit daran befeſtigten Riemen zuſam⸗ 
men ziehet) und bekommen ihre natuͤrliche Be⸗ 
en 15 ee Be 
Das innere Mundloch ift Das innere Run 
durchlöchert damit es in dem Au- der Schwangeren. 
genblick, wan der Same ausge⸗ That 9 
* wor 
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vorffen wird, demſelben einlaſſen koͤnne. Es 
chlieſſet ſich aber ſo feſt wiederum zu, daß auch 
er allerkleineſte Sucher nicht kan hinein gebracht 
Er In ſolchem Stande bleibet es bis an 
den letzten Monath der Schwangerſchafft, als⸗ 
dan wird es von einer leimichten und klebrichten 
Feuchtigkeit benetzet, welche durch die innerliche 
Schweißloͤcher der Baͤhrmutter durchgeſiehen 
wird, und durch dieſes Mundloch laͤufft, welches 
zu deſſelben Erweichung und Befeuchtung dienet, 
damit es ſich deſto beſſer ausdehnen koͤnne, das 
Kind hindurch zu laſſen. | 
Verrichtung Seine Verrichtung iſt gang natuͤr⸗ 
deſſelben. lich, weil dieſelbe von feiner eigenen und 
der benachtbarten Theile ſtructur, und gar nicht 
von der Seele abhaͤnget: Dan wan ſeine Be⸗ 
wegungen von dem Willen dependireten, wuͤr⸗ 
den ſich ſolche Frauen finden, die ihm gantz andere 
Verrichtungen aufflegeten, als es von Natur zu 
thun pflegen, 5 | | 
Der Baͤhrmu Der letzte Theil, den wir annoch 
en zu unterfüchen haben, iſt der Baͤhr⸗ 
mutter Grund, welcher ihr rechter Leib iſt, und 
der fuͤrnemhmſte Theil, zu deſſen Behuff alle 
uͤbrige gemachet find. Er iſt viel weiter, brei⸗ 
ter und erhabener als die andere. Ich habe ihn 
der Laͤnge nach geoͤffnet, damit man ſeine Hoͤhle 
ſehen möchte, welche der Ort iſt, worin eines der 
allergroͤſten und wunderbahreſten Wercke der 
Natur geſchiehet. a ; 
der Baß, Der Gang, fo von dem innern 
murer. Mundloch der Baͤhrmutter bis we 
| rechte 


4 
} 1 


Erzeugung und Geburth. I. Buch. 77 
rechte cavitaͤt derſelben reichet, wird der (+) 
rtze Hals genennet, damit er von dem wah⸗ 
ren Halſe, welcher die Scheide iſt, unterſchieden 
werde. Er iſt ohngefehr einen Daum breit lang, 
und volkommen fo breit , daß eine Ganſefeder 
hinein kommen kan. Seine Höhle ift uneben 
und runtzlicht. Sowohl dieſer kleine Hals, als 
auch das innere Mundloch ſchlieſſen ſich nach der 
Empfängniß, und bleiben in waͤhrender gangen 
eit der Schwangerſchafft verſchloſſen. | 
ne 27 0 ag iſt Gade 3 
utigt, fle tund druͤſigt. Seine Grundes der 
Wände oder Seiten find eines Fin, Tr unter 
gers dick, und darum kan er fich bequem ausdeh⸗ 
nen. Seine aͤuſſere Oberflaͤche iſt glatt und eben, 
ausgenommen feine zwo Seiten, an denen man 
auch zwo Hervorragungen wahrnimt, welche die 
* Soͤrner genennet werden, und woran die 
9 runden Bänder befeſtiget find. Inwen⸗ 
29 ndet man viele kleine Schweißlöcher und 
ſubtile Gefaͤſſe, aus welchen alle Monate das 
überftüßige Blut flieſſet, welches man die mo⸗ 
nathliche Reinigung nenne. 

Die Baͤhrmutter hat bey Frauen nur ee 
eine Höhle und keine mehr, wie man ſonſt Höhle, : 
dey dem Viehe findet. Die Petzen und Cani⸗ 
nichen haben eine ſolche, deren Hörner ſich erwei⸗ 
gern, und verſchiedene befondere Beutel formiren, 
in deren jeden eine Frucht enthalten iſt. Der 

J en 
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den Frauen, wie auch bey Mutter» Pferden und 
andern groſſen Thleren, verhaͤlt es ſich nicht alſo, 
dan bey denen hat die Baͤbrmutter nur eine Hoͤh⸗ 
le, welche ſich viel oder wenig, nachdem die Feucht 
groß oder ſtarck iſt, oder nach der Anzahl der Late 
Innen enthaltenen Fruͤchte, erweitert. Die Druͤ⸗ 
ſen, ſo in den membranen, womit die Frucht um⸗ 
geben iſt, gefunden werden, find nicht ſo groß bey 
den Frauen, als bey den Weibchen anderer Thie⸗ 
re, und ich halte dafür, daß fie bey jenen nichts an⸗ 
ders find, als nur Hervorragungen des druͤſigten 
Thbeils der Baͤhrmuttet, welcher ſich zu der Zeit 
nothwendig vermehren muß damit der Mutter⸗ 
kuche in demſelben Wurtzel faſſen Fonnee 


eu dh „Dieſe Hoͤhle iſt fo. Hein, daß man 
tra nicht begreifen kan, wie ein Kind, ja bis 
ſehr klein. weilen mehr als eins in einem ſo engen 
Raum habe gebildet werden koͤnnen. Sie muß 
aber nicht groͤſſer ſeyn, damit fie das Ey umfaſſer 

moͤge. Wir ſehen auch, daß dieſe Hohle nicht 


gantz rund, ſondern ein wenig platt ſey, auff da 
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IE Erzeugung iſt die Hervorbringung eines 


ben werden. Ja was noch mehr iſt, ſo hat er 
in alle Thiere eine natuͤrliche Zärtlichkeit geleget, 
ihre Jungen zu lieben, zu ſchuͤtzen, zu ſaͤugen, und 
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ralhen anfreibet, als die Begierde ihre Kinder 
zu ſehen. Und hierin ließ der ene 
ein fonderbahres Kennzeichen feiner Weisheit 


N 


und Füͤrſehung fpüren, indem er wohl wuſte, daß 


| die Erzeugung fonjtnurfüir eine unndrbige Ver⸗ 
richtung würde gehalien werden, wan er denen 


dazu gewidmeten Theilen auch nicht eine ſolche 
Luſt eingepflantzet haͤtte, welche die Meuſchen 


gleichſam mit Gewalt dazu zwinget und wogegen 


fie fich ſchwoerlich ſchützen konnen. Dennoch aber 
ſehen wir viele Menſchen, welche fich dieſem allge⸗ 


meinen Geſetze nicht unterwerffen. Einige, die 


ſich ins Cloſter begeben, haͤlt die Andacht davon 


abz andere wollen ſich zu dem Joche des Ehe⸗ 


ſtandes nicht bequemen, weil fie gern frey und uns 


gebunden leben moͤgen; und einigen laͤſt ſolches 
der Geitz nicht zu, weil fie die zur Erhaltung der 


Kinder nöthige Koſten ſcheuen. Ich weiß aber 
nicht, ob ſolche den Reguln der Cafuiften gemäß 
leben, und glaube vielmehr, daß ſie dem Willen 
Gottes widerſtehen, deſſen Vorhaben iſt, die 
Welt zu bevoͤlckern. Dan wan alle Menſchen 
dieſe Parthey erwehleten, ſo wuͤrden die Reiche 
und Repubſiquen in kuitzer Zeit bald zu Grunde 
gehen, und die Welt zur Eindde werden. Da 
aber einige gefunden werden, die, des Vortheils 
und der Luſt, ſo uns der Eheſtand darteichet, une 


eachtet, gantz unempfindlich ſind, und ſich nicht 


darum bekuͤmmern, daß ſie ſich in ihren Kindern, 
die ihte Perſon vorſtellen, wiederum mogen herle⸗ 
ben ſehen, auch deswegen dem gemeinen Weſen 


uche pute aD, dienel ihm fiche aba 
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nicht liefern, wodurch fold folches muß unterhalten 
werden, wolte ich, wan ich dazu geſetzt waͤre, ihnen 
auflegen, dieſen Schaden auf andere Art zu erſe⸗ 
tzen. Dan eine jede Manns „Perſon, die das 
ünff und zwantzigſte Jahr erreichet hätte ſolte 
gemeinen Behuff einen gewiſſen im poſt erle⸗ 
gen, welcher alle Jahr auffſteigen ſolte, bis ſie! ver⸗ 
heyrahtet wäre, und ſich nicht eher endigen muͤſte, 
als mit dem Tage der Hochzeit. Solches Geld 
muͤſte man zu Erziehung ſolcher Kinder, derer El⸗ 
tern nicht vermögend waren, dieſelbe z ernehren, 
anwenden. 

Plato und mit ihm die grbſtengWel tweiſen, (in 
gen, daß derjenige, welcher ſich wegert zu heyrah⸗ 
ten und Kinder zu zeugen, eine Suͤnde begehe / die⸗ 
weil ein ſolcher, nebſt dem, daß er der republique 
ein unnützes Glied werde, auch zugleich der Uns 
ſterblichkeit abſage, und alſo dahin ſterbee. 

Ich habe oben erwehnet, daß man vorher die 
männüchen und weiblichen Gebuhrts⸗Glieder 
kennen muͤſſe, ehe man insbeſonder von den betz 
der Erzeugung vorfallenden Sachen handeln 
koͤnte. Aber dieſe Erkantniß iſt allein nicht gnug. 
Es ſind noch zwo Feuchtigkeiten zu unterſuchen, 
deren eine der Same iſt, den der Mann anſchaf⸗ 
fet; die andere aber das monathliche Blut wel⸗ 
ches die Frau liefert, womit wir une anitzo ante 
halten wolln. A 
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CAPUTIW. 
Was der Same ſey. 


Der Same iſt eine weiſſe, ſchaͤumichte und ber 
1 feelte Feuchtigkeit, welche vermittelſt den 
Hoden von dem Blute abgeſondert wird, und 

zur Erzeugung hoͤchſt nothwendig iſt. Diejenis 
gen, welche geglaubet haben, daß er die weſentli⸗ 
che Urſache des Kindes ſey, haben ihn betrachtet 
als eine Berſammlung ſehr vieler kleiner Corper⸗ 
chen, ſo von allen Thellen des Leibes, aus welchen 
ſie gezogen, dahin abgeſchicket, von dem Blute, 
indem ſolches durch die Hoden flieſſet, abgeſon⸗ 
dert, und durch Zuſammenfuͤgung dieſer Theil⸗ 
chen (deren jedes das Bildniß des Gliedes oder 
Theiles, wovon es abgeſondert, bey ſich fuͤhret) 
in der Baͤhrmutter ein Kind formiret wuͤrde. 
Die vorigen Anatomici haben bis auff das 
letzte ſeculum geglaubet, daß das Blut die wahre 
Materie des Samens ſey, nemlich, daß ſolches, 
wann es durch die Samengefaͤſſe in die ſub⸗ 
ſtantz der Hoden gebracht waͤre, durch ſeine eige⸗ 
ne Krafft und Waͤrme ein kochen verurſache, 
und alsdan in Samen verwandelt werde; ver⸗ 
meyneten auch, daß die Samen⸗Puls⸗ und 
Blutadern ſich an beyden Seiten durch ihre 
Mundloͤcher miteinander vereinigten, und daher 
eine Vermiſchung beyderley Bluts euiſtuͤnde; 
und weil dieſes vermiſchte Blut auf dem Wege 
zu den Hoden geſchickt gemacht wuͤrde in Sa⸗ 
N | men 
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RE e 
men verwandelt zu werden, ſo haben ſie dieſe 
* und Blutader zubereitende Gefaͤſſe genen⸗ 
et. Dieſe Meynung wegen Vermiſchung beyn⸗ 
derley Bluts iſt in dem letzten feculo durch Ente 
deckung der circulation gantz zernichtet. Da 
hat man erſt geſehen, daß keine andere, als die 
Samen⸗Pulsader das 5 28 aus der groſſen 
Pulsader in die Hoden, die Samen⸗Blutader 
hingegen wiederum in den Stam der Hohlader 
bringe. Aber die Meynung, daß es in den Ho⸗ 
den in Samen verwandelt werde iſt jederzeit bey⸗ 
behalten worden, wiewohl mit dem Unterfcheide, 
daß ſie es zuletzt dem Blute, ſo in den Blutadern 
enthalten, nicht mehr zuſchrieben ſondern eintzig 
und allein dem pulsaͤdrigten. Bey dieſer Mey⸗ 
he hat Mauriceau, fo lange er gelebet, vers 
arret. 

Unter dieſen drey Meynungen, ſo ich itzt erzeh⸗ 
let habe, iſt eine nicht wahrhaffter als die andere. 
Wir ſind aber den neuen Anatomicis verpflich⸗ 
tet, welche uns geeiget haben, daß in der fub- 
ſtantz der Hoden kein kochen geſchehe, ſondern der 
Same daſelbſt nur abgeſondert und durchgeſie⸗ 
hen werde, wie alle andere Feuchtigkeiten vermit⸗ 
telſt der Druͤſen zubereitet werden. Darum will 
ich anitzo auslegen, was der Same ſey, und wie 
r præparixet werde, ohne zu denen facultaͤten und 
Kraͤfſten meine Zuflucht zu nehmen. Ich ver⸗ 
tehe aber allhier den männlichen Samen, dan 
bon dem weiblichen will ich an einem andern Dre 
e handeln. Das von dem Stam der groſſen 
Pulsader durch die e 1 in on 
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den gebrachte Blut breitet ſich aus durch derſeſ⸗ 


vermiſchte Feuchtigkeit durchzulaſſen. () Wan 


wiſſe Röhren geleitet, daß aber dieſe Saͤſſte in Aufehung 
der Farbe, Ooolittentz, Geſchmacks und anderer Eigen 
ſchafften mehr, ſo mercklich von einander unterſchieden 


find,.. ſolches muß der berſchiedenen Figur derjenigen 
| Werckzeuge wodurch die Secretiones verrichtet werden 
und denen mannigfaltigen Theilen fo im Blut befindlich 
find, deren Hippocrates bereits in feinen Aphor. gedacht 
hat, zugeſchrieben werden. Dan obſchon durch den Fleiß 
der neuern Anatomicorum gnugſam aus fündig gemacht 
worden, daß die zur Abſonderung der Feuchtigkeiten ge⸗ 
widmete Werckzeuge nichts anders ſind, als eine groſſe 
Quantität Gefaͤſſe, deren einige das Blut hin, andere daß 
ſelbe wiederum zurück fuͤhren, und noch audere die von 
dem Blut abgeſchiedene Feuchtigkeiten anneh gen, und 
an ihren gehoͤrigen Ort bringen, ſo findet ſich doch ein 
mercklicher Unterſcheid unter dieſen Theilen, wan man 
eins gegen das andere halt; Man betrachte nur zum 
Exempel: Eine gekochte Ochſenleber und breche ein 
Stuͤck davon ab, ſo wird man finden, daß die innere Ober⸗ 

1 flaͤche derſelben lauter ſpitzig formirte Cörper; ſo von den 
Anatomicis acini genennet werden, demGeſichte vorſtellen, 
welche ſich weder an einer gekochten Niere, vielveniger an 
deiſen Gekröͤsdruͤſen, noch an andern Glandulu mehr ereig⸗ 
nen wird: Wer in der Avatomie ungeüͤbet iſt und 1 
Baubltantz des Gehlrns in Augenſchein nimt, der wird % | 
ET: EN | nicht 
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dieſe Samentheilgen ch gbpefünbent ſind, ſo flieſ⸗ 
ieſer Roͤhrchen bis in den 
Beyſteher ſo an dem Ob Adee eben 
d den Anfang des abfuͤ 


find, machen fie eine ziemliche quancität einer 
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ſondert werden konnen, deren jede ihre beſondere Eigen; 


i die Welshelt des groſſen Schoͤpffers der unſern Leib ſo 
+ 5 49 9972 ns See 
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1 GAE 
Von dem monathlichen Blute. 


As Blut, welches das Frauenzimmer zu ge⸗ 
| wiſſen Zeiten verlieret, wird das monath⸗ 
liche Blut genennet, weil die ſer Aus fluß alle Mo⸗ 
nath geſchiehet und geſchehen muß, und zwar an 
einem gewiſſen Tage. Sie ſind auch dermaſſen 
dazu gewehnet, daß fie dieſen Verluſt als etwas 
ordentliches, ſo nicht ausbleiben muß, betrachten. 
Dan wan er ſich verſetzet, fo befinden fie fich nicht 
wohl. Darum iſt die Baͤhrmutter, wodurch 
\ ira geſchiehet, gleichſam ein Uhrwerck in den 
eibern der Frauen, welches ihnen ihre gute oder 
boͤſe Lelbes⸗Conſtitution anzeiget. 5 
Indeſſen hat man doch zwo Zeiten, worinnen 
eine Frau ihren monathlichen Fluß nicht haben 
muß. Die erſte iſt die Zeit ihrer Schwanger⸗ 
5 Ka dieweil das Blut, welches fie alsdan ver⸗ 
lieret, zur Ernehrung des Kindes ſolte angewen⸗ 
det werden. Die zweyte iſt die Zeit, wan die 
Mutter ihr Kind ſaͤuget, weil alsdan der Nah⸗ 
kungs⸗Safft, fo zu Blut werden ſolte, in Milch 
verwandelt wird. Darum iſt in ſolchen Zeiten 
gar kein Blut zu viel, und folglich deſſelben Aus⸗ 
fluß gantz unnoͤthig, ſo daß eine Frau bey dieſen 
ges Se keine monathliche Reinigung ha⸗ 
en muß. ! 
Die Jungfern pflegen dieſen Fluß im vierze⸗ 
henden Jahre zu bekommen, und wan ſie tanz 
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ben erſt einmahl gehabt, für mannbahr gehalten 
zu werden. Bekommen ſie ihn eher oder ſpaͤter, 
dan iſt es gegen die Geſetze der Natur. (“) Er 
pfleget ohngefehr in dem funffzigſten Jahre bey 
den Frauen auffzuhoͤren, ſo daß dieſelbe von dem 
vierzehenden bis in das ſunffzigſte Jahr im Stans 
de ſind Kinder zu gebaͤhren. (“/ 
Deer Alten ihre Meynungen ſind darüber ſehr 
unterſchieden, ob dieſes Blut aus den Gefaͤſſen 
des Baͤhrmutter⸗Grundes flieſſe und ob die Blut⸗ 
Adern oder Pulsadern ſolches zuwege bringen. 
Aber ohne mich mit ihren Meynungen auffzuhal⸗ 
ten, ſo halte ich dafuͤr, daß dieſes Blut aus den 
Gefaͤſſen, die da in dem Grunde der Baͤhrmutter 
gefunden werden, flleſſe, und vorher durch die 
Pulsadern dahin gebracht ſey. Dan der Um⸗ 
lauff des Bluts zeiget uns an, daß die Blutadern 
nichts in die Baͤhrmutter bringen, ſondern das 
übrige Blut, womit dieſelbe angefuͤllet iſt, wieder⸗ 
um in die Hohlader liefern. 
N it Pe | Diefe 
( Hier zu Lande bekommen die meiſte Jungfern diefen 
ee erft zwiſchen dem 1öten und zoten Jahre welches 
der Zweiffel unſerm kalten Clima zuzuſchreiben iſt, ins 
dem bekant daß fie in warmenkaͤndern weit früher zum hey⸗ 
rathen tuͤchtig werden als in kalten. 
Beg vielen höͤret dieſer Fluß ſchon im 4 4. Jahr auf, wel⸗ 
ches nach einiger ihrer Meinung daher entſtehen 
ſoll, weil ſie viel eher geheyrathet und ſchwanger gewor⸗ 
den find, als die, ſo dieſen Fluß bis ins Fote Jahr behalten. 
Es iſt aber gar keine Regul daraus zu machen, weil das er⸗ 
ſte auch wohl bey ſolchen die nach dem zoften Jahre ver⸗ 
heyrathet worden, zu geſchehen pflegt. 
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Diese Pulsadern vereinigen ſich wan die Fran 
ſchwanger iſt, mit dem Mutterkuchen, wovon eine 
Schnur abgehet, die das Blut zu dem Kinde, 
ſolches zu ernehren, hinbringet. Das uͤbrige 
wird von eben derſelben Nabelſchnur wiederum 
in den Mutterkuchen gebracht, von dannen es in 
die Mundloͤcher der Blutadern komt, damit es 
alſo zur gantzen waſſa gefuͤhret werden moͤge. 
Dis iſt die Utfache, warum die Frauen, ſo lange 
ſie noch ſchwanger find, Diefen Fluß nicht ſpuren 
oder wenigſten nicht ſpuͤren muͤſſen. Dan es 
werden einige gefunden, bey welchen unerachtet 
deſſen annoch in dem erſten Monath der Schwan⸗ 
gerſchafft ihr Gebluͤth ordentlich flleſſet; 60 0 
einigen gar ſo lange fie ſchwanger ſind. () ur ! 
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Wan eine Frau velmeynet daß fie ſchwanger fen, 
aber erzehlet daß / ſie ihren monatlichen Fluß eben fo or 
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ent 

lich behalten habe, als wie fie ſich auſſer der Schwanger ⸗ 
ſchafft befunden, muß man ihr nicht alſobalb darin Beyfall 
AN: e ſondern vielmehr rahten, daß ſie noch keine ſonder⸗ 
liche Anſtalt zum Kindbette machen, vielweniger einem je 
den ihre Schwangerſchafft bekant machen muͤſſe, well 
ſolche Frauen gemeiniglich in ihrer Meynung 9 3 


1 


und hernacher öffter8von uͤbelgeſinneten deuten daruͤber 
beſpottet werden. Darum halte ich dis für eine böfe Ges 
wohnheit, daß ſie die Hebammen fo gar frühe nemlich bis⸗ 
weilen ſchon in dem fünfften Monat ihrer Schwanger 
ſchafft zu ihrer Entbindung miethen. Dan wan ſolche 
Weiber in die Haͤuſer komnien wird es fuͤrs erſte den Do- 
meſtiquen und nachdem auch andern Leuten kund. Faͤlt 
ee.s aber nach der Zeit nicht fo wie man gehoffet hat, aus, 
und die Frau bekomt kein Kind, ſo bringt es der guten 
Jrauen nichts als Schimpff und Spott zu Wok. de 4 
f 2 E vn ie doch 1 
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fnlches begibt ſich ſelten, und fällt nur bey bluttei⸗ 
chen Frauen pmmer vor deren Blut, weil es die 
Gefaͤſſe gar zu ſehr angefuͤllet hat, durch die Ger 
faͤſſe des Mutterhalſes ſeinen Ausgang ſuchet. 
Die Zeit dioſes Fluſſes iſt von der Natur nicht 
ordentlich abgemeſſen. Dan einige haben ihn 
nicht länger als vier und zwantzig Stunden, bey 

ndern dauxet er zwey oder drey, bey etli chen gar 
an Solches haͤnget abvon 
dem temperament, wie auch von vieler oder weni⸗ 
ger Nahrung, die ſolche Frauen zu ſich nehmen, 
oder auch von der Ubung und Arbeit, welche fie 
thun muͤſſen. een eee mer a 11524 
Wie viel Blut zu der Zeit heraus flieſſen muͤß⸗ 
ſeiſt nicht gewiß abzumeſſen. Einige verlieren 

r wenig, andere hingegen ſo viel, daß fie ge⸗ 
zwungen ſind leinene Tücher vor ihre Schaam zu 
legen, wann es nicht in gr e die Er⸗ 
ae me es , did nn in de 


doch eine Sache iſt, worm auch die allerkluͤgſte Dame bes 
trogen werden kan) fo daß ſie aus chagrin öffters gantz 
vſchwermuͤthig werden, ja gar ihren Verſtand verlieren 
d konnen. In ſolchem Fall muß ein Medieus fein Urtheil 
auffſchieben und wie gedacht der Frauen keinen Beyfall 
1 A e etwa die vermeinte Schwangere 
an ſtatt eines Kindes eine verſammlete waͤßrige Materie 
oder Wind zur Welt bringen ſolte,) viele verdrießliche 
Nachreden zu gewarten haͤtte. Jedoch muß ers auch 
richt gantz categoriſch verneinen weil man Exempel hat, 
daß auch die ſo hren monatlichen Fluß bis auff die letzte 
ce der Schwangerſchafft behalten, dennoch ein Kind ge⸗ 
bohren haben. Er muß demnach in dieſem Fall alles un⸗ 
ter gewiſſen Bedingungen bejahen oder verneinen, ſo hat er 
nicht leicht eiuigen Verdruß davon zu vermuthen 
Mi Yet 2 | 
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de fallen ſoll. Die, welche viel eſſen und ein ſtil⸗ 
les eben fuͤhren, haben ihren Fluß in groſſerMen⸗ 
ge, weil dadurch viel Blut gemachet wird; Und 
weil ſie durch die Arbeit wenig davon conſumiren, 

ſo muß nothwendig folgen, daß ihnen entweder 
alle Monath viel davon weg flieſſet, oder fie da⸗ 
von ſterben. 1 RER a 
Des monathlichen Bluts Beſchaffenheit iſt 
insgemein gut: Dan weil es wuͤrcklich zur Nah⸗ 
rung des Kindes beſtimmet, ſo kan es nicht fo vol⸗ 
ler Uareinigkeit ſeyn, wie viele Scribenten ihm zus 
eignen wollen, noch alle die boͤſe Wuͤrckungen has 
beu, ſo ihm beygemeſſen werden. Es iſt zwar 
gewiß, daß einige Feuchtigkeiten durch die Druͤ⸗ 
ſen des Baͤhrmutter⸗Halſes hindurch ſchwitzen, 
welches Gewaͤſſer hernachmahls mit dem Blute 
vermiſchet wird, und verurſachet, daß es nicht gar 
zu wohl ausſiehet, auch das Leinewand ſo hoch⸗ 
sche nicht färben kan, als es ſonſt thun würde, 
wan dieſe Vermiſchung nicht vorgefallen waͤre. 
Solte man es aber zu der Zeit, da es eben aus de⸗ 
nen im Grunde der Baͤhrmutter gelegenen Puls⸗ 
adern heraus flieſſet, anſehen, ſo wuͤrde man es 
wohl gefaͤrbet, und von ordentlicher Dicke, fo als 
5 der Erhaltung des Kindes vonnoͤthen iſt, be⸗ 
nden. 8 Un: . 
Einige pflegen die Frage zu thun, zu welcher 
unter dieſen dreyen Zeiten einige Frau ſchwanger 
werde? Ob ſolches alsdan geſchehe, wan ihr 
Monathfluß noch weit entfernet iſt, oder kurtz vor⸗ 
her, ehe derſelbe zu kommen pfleget, oder zu den 

Seit, wan er vorbey iſt? Worauff wir antwor⸗ 4 
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ten / daß ſolches faſt allezeit bey nahe am Ende ihr 
rer monathlichen Reinigung geſchehe, () und die 
Geburths⸗Helffer pflegen gemeiniglich von bern | 
| Ä | | llletz⸗ 


Ich weiß nicht wie der Author juſt auff die Memung fällt, 
daß er vermeinet, die Frauen werden alsdan am meiſten 
ſchwanger, wan ſich ihr monatlicher Fluß bey nahe geen⸗ 
diget hat. Ich halte aber da fuͤr daß ſolches wan ihr mo⸗ 
natlicher Fluß noch entfernet iſt, oder auch kurtz vor deſ⸗ 
ſelben Ankunfft eben ſo leicht geſchehe; welches nicht al⸗ 
lein durch die Erfahrung bekraͤfftigt wird, ſondern auch 
mehr wie jenes mit der Vernuufft uͤbereinkomt, indem zu 
der Zeit, da der monatliche Fluß noch vorhanden iſt, die 
Geburtstheile einigermaſſen wund oder verletzet ſind, ſo 
daß der Beyſchlaff alsdan nicht ohne pein vor ſich gehen 
kan, auch wegen des Blutfluſſes einigermaſſen ecfeihafft 
iſt; Da hingegen wan der Fluß ſchon eine Zeitlang vor 
bey, und die eröffneten Gefaͤſſe wiedrum geſchloſſen find, 
kein Schmertz bey dem Beyſchlaff vorfaͤllt, fo daß er viel 
* natürlicher , reinlicher und mit groͤſſerer Wolluſt verge⸗ 
ſellſchafftet iſt, fo auch von der Zeit die da kurtz nach der 
monatlichen Neigung folget, zu verſtehen iſt. Wan 
auch ein in waͤhrendem monatlichem Fluß gepflogener 
Beyſchlaff fo ſehr fruchtbahr waͤre, wuͤrde G0 Te der 
HErr , der den erſten Menſchen fo nachdrücklich anbefoblen, 
daß fie fruchtbahr ſeyn und ſich mehren ſollen, feinem 
Volcke denſelben nicht verbotten, und diejenige, die ihn 
dennoch verrichteten, für unrein erklaͤret haben. Der 
Author ſchreibet zwar von einem Beyſchlaff, der am Ende 
der monatlichen Reinigung geſchehe, dem zufolge moͤcht 
man einwenden, daß er zu ſolcher Zeit nicht ſo blutig wie 
im Anfang oder Mitte des Fluſſes noch auch fo ſchmertzlich 
ſeye: Aber zu geſchweigen daß man nicht allezeit accurat 
wiſſen koͤnne, wan dieſer Fluß bey nahe auffgehoͤret, fo 
wuͤrde derſelbe ja fuͤrnemlich bey blutreichen Frauen nur 
durch den Beyſchlaff wiedrum erwecket werden und dem⸗ 
nach mehr Schmertzen als Wolluſt verurſachen. 
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chen, ſind auch darin gar nicht betrogen. Dan 


in der Zeit ſolcher Ausleerung, und kurtz hernach, 


Legen Tage des Woneg ſaſſe der Anfangihen 
Rechnung wegen der Seh wangerſchafft zu ma⸗ 


iſt die Bährmutter von dem ſo haͤufftg darm ges 


weſenen Blute erhitzet, welches verurſachet, daß 


die Frau alsdan mit gröfferer Begierde nach ih⸗ 


rem Mann verlanget/ ihn auch viel liebreicher uns 
armet als vorher, und nach aller Frauen Zuſtim⸗ 


mung empfinden ſie in folcher Zeit mehr Luft, als 6 


ſonſt, empfangen auch viel leicht.. 


Obwohl nun ein unveraͤnderliches Geſetz bey | 
dem weiblichen Geſchlecht iſt, daß ſie dieſen Fluß / 


wan fie geſund ſeyn ſollen, zu gewiſſer Zelt ſpuͤren 
müſſen, to finden ſich dennoch einige, die ſolchen 


nimmer gehabt haben, welches das nechſtfolgen, 


de Exempel bekraͤffluget. BR 


Eines Königlichen Kammerdieners Frau ha 
5 vor ohngefehr ſieben Jahren erzehlet, daß ſie 


ren monathlichen Fluß noch niemghls gehabt 


haͤtte ihr auch, ſo lange ſie gelebet, noch keine Ader 


geöffnet wäre, auch nicht wuͤſte/ was fuͤr eine Far⸗ 


be ihr Blut haͤtte, weil ſie noch keinen Dropffen ; 
davon geſehen. Und dieſes verdienet noch mehr 
Verwunderung, daß ihre Mutter eine Bauer⸗ | 


Frau von St. Germain en Laye, hätte hohlen laſ⸗ 


ſen, dieſe ihre Tochter bey ihr zu ſaͤngen, welche, 


indem fie ſich darüber betrübet, daß fie ihre Toch⸗ 


ter einer andern Amme zu ſäugen gegeben, die 


Mutter gebeten h. hätte, fie möchte ihr doch vergoͤn. 
oen, daß ſie ihre Tochter auch zugleich ſtillen moch ⸗ 
en ie Milben genug hätte fie * he" 4 


—— 
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ernehren. Dieſe beyde Maͤdgen, die da mit einer⸗ 
ley Milch geſäuget ſind, haben ihre Reinigung 5 
niemahls gehabt, und ſind dennoch gantz geſund ; 
haben aber auch noch keine Kinder gebohren „ob 
fie gleich ſchon zwanzig Jahr im Eheſtande gen 
ea find ne aaa ee 
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e tuchtbahrkeit iſt ein natürliches Ver, 
mogen, womit alle Thiere verfehen ſind h. 
res gleichen hervor zubringen. Aber dieſes Ver⸗ 
mogen waͤre gantz unnuͤtz, wan nicht forbohl dle 
Männer als die Frauen einem gewiſſen Triebe 
folgeten, welcher ſie anxeitzet fich miteinander zu 
paaren, woraus die Erzeugung folget. Alle 
Thiere laſſen fich durch dieſe Begierde, die ihnen 
von dem erſten Weſen her mitgerheilet worden, 
dazu anzutreiben. Darum muß auch kein Menſch 
dem Willen des groſſen Schöpffers widerſtre, 
ben, und veswegen falſche Grunde erſinnen, da⸗ 
mit er ſich demſelben entziehen moͤge. In dem 
(Dis ſind 2. curieuſe Exempel, wodurch, wan ſie in der 
That paſſiret waͤren, und man ihrer noch mehr haͤtte, die 
allgemeine Meynung daß ein Frauenzimmer fo ihrem mo⸗ 
natlichen Fluß nicht hat unfruchtbar ſey, ſehr wackelhafft 
gemacht werden konte, weil es der Author aber nur von 
bhorren ſagen hat, und dieſe Cammerdieners Frau es wohl 
zum Spaß hat erdichten konnen, muß man ſich nicht zu feſt 
darauff berlaſſen. | N 


—— mn un 
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94. Abhandlung von der Menſchet 


Alten Teſtament wurde die Fruchtbahrkeit als ei⸗ 
ne beſondere Gnade des HErrn betrachtet. Dar⸗ 
nn beſtand der Segen des Eheſtandes, und die 
Zahlreicheſten familien wurden zu der Zeit für die 
gluͤckſeligſten gehalten. Man hatte damahls 
weder Mönche noch Nonnen, ſondern ein jeder 
verheyrathete ſich, und zeugete Kinder. Wir 
finden auch im Evangelio, das von der Gebuhrt 
unſers Heylandes handelt, ein groſſes Geſchlecht⸗ 
Reglſter der Patriarchen, die fich alle verheyra⸗ 
thet haben. Wan einige unter denſelben aus 
Eigenſinn hätten Mönche werden wollen, ſo waͤre 
das Geſchlecht⸗Regiſter, woraus unſer Heyland 
entſproſſen, gantz unterbrochen worden, wie wir 
an den erſten Geſchlechtern der Könige in Franck⸗ 
reich gefehen haben, welche durch eine ſolche übel 
gegründete Art der Andacht ausgeftorben find. 
Damit wir uns aber mit denen alten Zeiten 
nicht auffhalten, fo ſehen wir ja die Wuͤrckung der 
Fruchtbahrkeit Sonnen⸗klahr. Dieſe verſchaffet 
den Koͤnigreichen und Republiquen ihre Regen- 
ten. Sie bringet Kinder zuwege, wodurch tami⸗ 
lien unterhalten und fortgepflantzet werden. Den 
Verheyratheten leget ſie den Nahmen Vater und 
Mutter bey. Sie verdoppelt die eheliche Freund⸗ 
ſchafft eines Mannes gegen ſeine Frau, indem er 
ihr taͤglich neue Kennzeichen ſeiner Liebe und Er⸗ 
kaͤntlich zu erweiſen ſich bemuͤhet, wan er in den 
Kindern, die ſeinen Nahmen fuͤhren, wiedrum 
aufflebet. Wan aber gar keine Erben zur Welt 
kommen, ſo ſpielet die Kaltſinnigkeit den Mei⸗ 
fr zwiſchen den Eheleuten, und alsdan ge» 5 
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der Mann einem Gaͤrtner, welcher einen Baum, 
ſo ihm keine Fruͤchte bringet, nicht viel achtet. 
Mauriceau, der bey die 46. Jahr mit ſeiner Frau 
in unfruchtbahrer Ehe gelebet hat, ſchreibet in ſei⸗ 
nem cractar, daß er es keinen Männern gut heiſſe 
Vaͤter zu ſeyn, als nur denen, fo aus dem Oeſter⸗ 
reichiſchen und Bourbonniſchen Haufe entſproſ⸗ 

ſen waͤren, und ſich verwundere, daß ſo viele ge⸗ 
meine Leute ſich unterſtehen duͤrſſten, dasjenige zu 
wuͤnſchen, welches niemand als Monarchen und 
Durchlaͤuchtigen Perſonen vergoͤnnet waͤre. 


Alle, die da keine Kinder, auch keine Hoffnung 
haben folche zu bekommen, führen einerley Spra⸗ 
che mit Mauriceau. Sie wollen dadurch für 
Eſprits forts gehalten werden, und ſich von an⸗ 
dern Leuten unterſcheiden, wan ſie ſagen, daß es 
ihnen einerley ſey, ob ſie ihre Kinder ſehen oder 
nicht. (**) Aber lim Hertzen find fie gantz an⸗ 
ders gefinnet, und iſt keiner unter ſolchen, der nicht 


gerne 
( Wan ſonſt niemand Kinder bekaͤme als hohe Potentaten, 
woher wolten ſie dan zuletzt ihre Unterthanen bekommen, 
weil die Welt alsdan nothwendig ausſterben muͤſte, Mau- 
riceau wird es aber; vielleicht auff ſolche Art verſtan⸗ 
den haben, daß nicht ſoviel daran gelegen ſey, wan eine 
oder andere Farticulier- Perſonen keine Erben hätten als 
wann folcher Monarchen ihre Gemahlinnen unfruchtbahr 
waͤten, in welchem Fall es gar wohl hingehen kan, weil an 
der Succeffion hoher Haͤupter vielmehr gelegen iſt, als 
wan viele Privat- Perſonen keine Kinder hätten, indem des⸗ 
wegen noch Menſchen gnug in der Welt ſeyn wuͤrden. 
0 Dionis will den Mauriceau gar gerne zu Leibe, weſches 
nicht allein aus dieſem Ort, ſondern auch daraus 1 
wen 


1 
\ 
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gerne die Helffte ſeiner Guͤter gäbe, wan er nur 
ein Kind haben möchte. Socches habeich mehr 
als einmahl von Mauticeau ſelbſt fügen böten, 


und Feiner hal mehr darnach verlange, alser. 


Man kan eben keine gewiſſe Kennzeichen der 


Fruchtbahrkeit fur feſt ſetzen. Solches haͤnget 


it Gen s ſür⸗ 


weil er ihm in einem andern Capitel dieſes Buchs ſo wohl 


wie hier vorwirſft, daß er in einer unfruchtharen Ehe lebe, 
er (Dionis) hingegen zwoͤlff Kinder mit ſeiner Frauen get 
zeuget habe. Aber die Urſache debe es zu er⸗ 


8 rathen, und beſtehet ſonder Zweiffel darin, daß 


des Mau- 


riceau fein Tractat bon dem Publico fehr. wohl auffgenom⸗ 


: 
% 
men worden, und anftoch von verſtaͤndigen Leuten Hochs 
geachtet worden, welches unſerm Dionis nicht wenig vers 


droſſen, daher ziehet er ihn auch an verſchiedenen Oertern 


honiſch durch; wiewohl ich dieſes Verfahren unſers Au. 
khoris gar nicht billigen kan, weil es weit beſſer 79 7 5 | 
ware, daß zwey fo derſtaͤndige und gelehrte Männer wie 
Dionis und Mauriceau geweſen, friedlich mit einander ge⸗ 
lebet, und was fie in ihrer Praxi nuͤtzliches wahrgenom⸗ 
men, dem Publico mitgetheilet haften: Hier mag 


wan aber wohl mit Rechte ſagen : Iliacos intra muros 
peccatur & extra, weil ſich dergleichen nicht allein in 
Franckreich, ſondern auch in andern Laͤndern gar öfters. 


zutraͤgt. Das aͤrgſte aber iſt, daß auch diejenige, welche 
zu nichts als zum Freſſen, Sauffen und andern Dingen, 
die auch der Bauer wohl werſtehet, nutze ſind, andere, die 
dem Publico mit- ihrer Arbeit zu dienen nach aͤuſſerſtem 


Vermdgen bemühet ſind, durch böͤſe Nachreden zu vekſol⸗ 
gen, und ihnen dadurch Schaden zu zufügen bemüͤhet find, 
woran man ſich aber gar nicht kehren, ſondern fein Talent 


wohl anwenden muß / damit man nicht unter die Faullen⸗ 


gers welche ſolche Creaturen find, die einer Kepublie den 
groͤſten Schaden zufuͤgen / gerechnet werden moͤge. 


* 
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fuͤrnemlich ab von Beſchaffenheit der Baͤhrmut⸗ 
ter, welche ein aus verſchiedenen Gefaͤſſen zuſam⸗ 
mengeſetztes Werckzeug iſt, die da alle miteinan⸗ 
der uͤbereinſtimmen muͤſſen, wan jene ihr Amt 
wohl verrichten ſoll. Und wie man die mecha- 
niſche ſtructur einer ſolchen machine nicht veraͤn⸗ 
dern kan, an welcher eine Feder nicht wohl gema⸗ 
chet iſt, ſo muß man ſich auch nicht verwundern, 
wan eine ſolche Frau keine Kinder bekomt, uner⸗ 
achtet fie im übrigen die dazu noͤthige Beſchaffen⸗ 
heiten zu beſitzen ſcheinet. 911 5 15 
Die allgemeinen Kennzeichen der Fruchtbahr⸗ 
keit beſtehen darin, daß eine Frau ihre monathliche 
Reinigung habe, und dieſelbe ſich annoch zu rech⸗ 
ter Zeit einfinde; das Blut hoch⸗᷑other coleur und 
guter conſiſtentz ſey; der Fluß weder zu ſtarck 
noch zu wenig komme, und die beſtimte Zeit 
uͤber ohne auffhoͤren anhalte, dennoch aber nicht 
über drey Tage. Es muͤſſen auch keine colic und 
andere Schmertzen dabey vorfallen, und die Frau 
nicht zu fett noch ungeſchickt von Leibe, oder von 
auffſteigenden Daͤmpffen zu viel verzehret ſenn; 
weder den weiſſen Fluß noch eine bleiche coleur 
haben, ſondern von frifcher Farbe und mit dem 
ſanguiniſchen temperament, fo unter allen das be⸗ 
ſte iſt verſehen ſeyn. Nebſt allen dieſen zur Frucht⸗ 
bahrkeit erforderten Stuͤcken muß die Frau auch 
durch den Vorſchmack der Venus Luſt erhitzet 
ſeyn, nach dem Beyſchlaff Verlangen tragen, den⸗ 
ſelben ohne Auffſehub und hitzig verrichten, auch 
ſpuͤren, daß fie plaiſir dabey empfindet. Uberdem 
muͤſſen ihre Sinnen eee nur ae: 
1 5 . dem 
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28. Abhandlung von der theben. 
dem Wercke das fie alsdan treibet, und nicht mit 
fremden Sachen beſchaͤfftlget ſennn. 
Wan ein Acker fruchtbahr ſeyn fon, ſo iſt es 

nicht gnug/ daß er die Tugenden eines guten Erd⸗ 


reichs beſitze/ ſondern es muß auch was gutes dar⸗ 


auff geſaͤet werden. So muß auch eine Frau, 
unerachtet ſie alle Eigenſchafften, deren ich anitzo 


Meldung gethan habe, beſitzet einen Samen von 


ihrem Mann empfangen, welcher ebenfalls alſo 
beſchaffen ſeyn muß, daß er ſie kan fruchtbahr ma⸗ 
chen. Ein jedweder maͤnnlicher Same iſt nicht 


geſchickt die Schwaͤngerung zuwege zu bringen, 


und man findet offt Frauen, deren Leiber zwar 
zum empfangen ſehr bequem ſind, dennoch aber 
keine Kinder hohlen. Alsdan lieget der Mangel 


an dem Manne, welcher ſeinen Acker ſo ſchlecht be⸗ 


ſaͤet, daß nichts darauf wächſet. Ja die tägliche 
Erfahrung beweiſet es, daß viele Frauen mit ihren 


erſten Männern gar keine Kinder gehabt haben, 


welche doch in der zweyten Ehe fruchtbahr gewor⸗ 


den id, Darum haͤnget die Fruchtbahrkeit zum 


oͤfftern von von der guten Beſchaffenheit des 
männlichen Samens ab, und derjenige, ſo von el⸗ 
nem ſanguiniſchen temperament herkomt, iſt der 
allerbeſte. Dan von einem gallichten wird ein 
ſcharffer und ſtechender Same gezeuget; Der, 
ſo von einem melancholiſchen hervor gebracht 
wird, iſt zaͤhe und dick. Das ſchleimichte tempe⸗ 


ament gibt einen kalten und gar zu duͤnnen; hin⸗ 


gegen das fanguinifche gibt einen weiſſen, ſchaͤn⸗ 
michten und mit einer ſolchen confifteng begabten 
Samen, daß derſelbe die nn, dem 
EN | her⸗ 
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Cyerſtocke amerfien zuwege bringen kan. Und 
warlich dieſes letzte temperament iſt allen andern 
vorzuziehen: dan die damit begabte Leute ſind 
ſanfftmuͤthig, auffrichtig freundlich verliebt, hertz⸗ 
hafft, und am wenigſten mit Laſtern beflecket. 
Darum konnen fie das Hertz eines Frauenzm⸗ 
mers am leichteſten gewinnen, werden hinwieder 
von ihm am meiſten geliebet, d bringen 0 mei⸗ 
ſten 1 0 ue 1 0 t 


ERBE LIE. 
Von der Unfruchtbahrkeit. 5 


DR Unfruchtbahrkeit iſt eine 3 
des gantzen menfchlichen Leibes, insbeſon⸗ 


dere aber der Baͤhrmutter, die der Fruchtbahrkeit N 


gantz und gar entgegen geſetzet iſt. So viel eine 
fruchtbahre Frau gelobet wird, ſo viel wird eine 
unfruchtbahre verachtet. Und lleber, wozu iſt eine 
ſolche Frau wohl nuͤtz? Was will man mit ihr in 
der Weit anfangen? Sie iſt wie ein undanckbah⸗ 
rer Acker, der den Samen nicht auffgehen laͤſt. 
Man hat zweyerley Arten der Unfruchtbahrkeit: 
die eine iſt von Natur; die andere aber komt zu⸗ 
faͤlliger Weiſe. Unter der Gattung, ſo von Natur 
alſo iſt, verſtehet man eine ſolcheUnfruchtbahrkeit, 
die von uͤbler formirung entſtehet, und deren Ute 
ſache man nicht ſehen, vielweniger einiges Mittel 
dagegen finden kan. Aber die Urſache derſelben, 
welche zufaͤliger Weiſe komt, weiß man, und der 
Chirurgus hau Naht verſchaffen, es zu beſſern. 


G 2 Bey 
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Bey der naluͤrlichen Unfruchtbahrkeit find die 
Theile der Baͤhrmutter von der erſten formirung 
ber übel zuſammen gefuͤget, welches verurſachet, 
daß dieſelbe zu den Verrichtungen, wozu ſie beſtim⸗ 
met, gantz ungeſchickt ſind. Nemlich, ein gar zu 
harter und dichter Bährmutter⸗Grund, der das 
Blut, welches durch die Oeffnungen der kleinen 
Pulsadern alle Monath heraus flieffen ſolte nicht 
durchlaͤſt und von dem Eye und Mutterkuchen gar 
keine Wurtzel empfangen kan. Eine Trompete, 
welcher Oeffnung an der Seite, die an die Baͤhr⸗ 
mutter reichet, verſtopffet iſt, und weder dem 
männlichen Samen zulaͤſt nach dem Eyerſtock ge⸗ 
bracht zu werden, noch auch dem Ey ſelpſt vergon⸗ 
net in die Baͤhrmutter zu kommen. Einige uͤbel 
formirte Theile der Trompete konnen auch vers 
hindern, daß dieſe das Ey nicht umfaſſen und an 
gehoͤrigen Ort hin begleiten kan; wie auch eine 
ſehr dicke Haut des Eyerſtocks, welche den Samen 
nicht bis an das Ey kommen, noch aus das Ey her⸗ 
aus laͤſt. Es ſind noch mehr natuͤrliche Verhin⸗ 
derungen, wodurch eine Frau, fo lange fie lebet, un. 
fruchtbahr bleibet. Und ſolche, die da verſchiedene 
Maͤnner, aber keine Kinder mit ihnen gehabt ha⸗ 
ben, koͤnnen gewiß verſichert ſeyn, daß ſie ein oder 
anders von dieſen Gebrechen an ſich haben. 
Man pfleget vier Urſachen der Unfruch:bahr⸗ 
Fepit, welche zufälliger Weiſe komt, zu zehlen. Die 
erſte iſt eine boͤſe Beſchaffenheit des gantzen Leis 
bes. Die zweyte verurſachen die Unreinigkeiten, 
welche ſich in der Baͤhrmutter anhaͤuffen. Die 
dritte faͤllt vor, wan das innere Mundtoch hart 
| a und 
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und und gekcümmet i iftzı : und di die vie dierdte, wan das aͤuſ⸗ 
fer: Mundloch nicht geöffnet iſt, wie es wohl ſolte. 

Durch die boͤſe Beſchaffenheit verſtehen wir 
ein langſahmes Fieber, wodurch die Kraͤffte der 
Frauen abnehmen. Eine Abzehrung des gan⸗ 
tzen Leibes, wodurch die feſten Theile zugleich mit 
angegriffen werden. Ein gantz verdorbenes Blut, 
deſſen Samentheile dermaſſen auffgelöfet und 
ſcharff geworden find, daß ſie nicht mehr im 
Stande, ſich in dem Ey zu verſamlen, und die 
Theile, woraus die Feucht beſtehen ſoll, zu formi⸗ 
ren. Eine Unempfindlichkeit, welche ſich bey dem 
Venus. Spiel finden laͤſſet, und eine Kaltſinnigkeit 
der Frauen gegen ihren Mann, ſie moͤge auch von 
ihm careſſiret werden oder nicht. 

Obgleich die Baͤhrmutter das edelſte und noth⸗ 
wendigſte Theil ſſt, fo zu Fortpflantzung des Ges 
ſehlechts gehoͤret, ſo iſt ſie doch auch zugleich ein 
canal, wodurch das weibliche Blut alle Monath, 
wie auch die Unreinigkeit nach der Geburth aus⸗ 
flieſſet, wiewohl eine Frau nicht unfruchtbahr, ſon⸗ 
dern mehr als zu ſeuchtbahr ſeyn würde, wan die 
Baͤhrmutter nur allein dieſen beyden Reinigun⸗ 
gen ſtatt geben mochte. Aber der weiſſe Fluß und 
die Unreinigkeiten, welche ſich zum oͤfftern in ihr 
verſamlen, wovon ſie uͤberſchwemmet und biswei⸗ 
len mit Geſchwuͤren beſetzet wird, machen, daß ſie 
zu ihren natürlichen Verrichtungen ungeſchickt, 
und nicht im Stande bleibet, ein Kind hervorzu⸗ 
bringen: { a 

Die dritte Urſache der Unfruchtbahrkeit finden 
wir in dem innern Munde 8 Wabemuttze, wan 

2 deren 
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deren ſubſtantz hart und ſchwuͤlicht geworden, und 
ſich den Samen des Mannes zu empfangen nicht 
oͤffnen noch ſchlieſſen kan, wan ſie gleich empfan⸗ 
gen hat; oder wan die Oeffnung dieſes Mundlo⸗ 
ches nicht recht mit dem aͤusſerm correſpondiret, 
und entweder zur rechten oder zur lincken gekruͤm⸗ 
met iſt: So daß der ausgelaſſene Same nicht in 
gerader Linie in daſſelbe geſpruͤtzet, und folglich 
von demſelben nicht kan empfangen werden. Und 
endlich iſt die vierdte Urſache, wan das aͤuſſere 
Mundloch dermaſſen verſchloſſen iſt, daß die 
maͤnnliche Ruhte nicht kan hineindringen; wel⸗ 
ches entweder durch ſtarcke Veteinigung der vier 
mirtenſormigen Waͤrtzlein, oder durch eine übers 
fluͤßige Haut, fo die Wege dahin verfpertet, ge⸗ 
ſchehen kan. Es giebt ſo viel Exempel ſolcher 
Maͤdgen, die mit einer undurchloͤcherten Schaam 
auf die Welt gekommen ſind, daß hieran gar nicht 
zu zweiffeln iſt. Man hat auch in ſolchem Falle 
feine Zuftacht zu der Hand des Chirurgi nehmen 
muͤſſen, damit dem monatblichen Blute der Aus⸗ 
fluß, und der maͤnnlichen Nuhte der Eingang zu 
Wege gebracht werde, ohne welche Umſtaͤnde kei⸗ 
ne Heyraht vollenzogen werden kan. Fabricius 
Hildanus erzehlet ein Exempel von einer Magd, 
welche von allen Studenten einer Communitaͤt 
dieſer Urſachen halber nicht hat koͤnnen ihrer 


Jungferſchafft beraubet werden. 39 
Alle dieſe viererley zufällige Urſachen der Uns 
fruchtbahrkeit koͤnnen noch geneſen werden. Bey 
der erſten curiret man das Fleber, wodurch der 
gute Zuſtand des Leibes hergeſtellet und das Blut 
0 | 1 8 gerei⸗ 
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gereiniget wird. Bey der zweyten fuͤhret man 
die Unreinigkeiten, womit die Baͤhrmutter beſe⸗ 
tzet iſt, ab. Die dritte hebet man durch Einſptuͤtzung 
warmer Medicamenten, wodurch die Haͤrte des 


innern Mutter, Mundes gehoben und derſelbe 
biegſahm gemachet wid, Nachdem auch obge⸗ 


meldter innere Mutter⸗Mund entweber zur lin⸗ 
en oder rechten Seite gebogen iſt, laͤſt man die 
Frau ſich entweder, zu einer oder andern Seite im 
Beyſchlaffe hinwenden; oder wan er nach dem 
Maſtdarm hingekruͤmmet iſt, bedienet man fi ch 
der poficur, fo die Thiere machen, und wahrlich die 


beſte iſt () Bey Veneſung der vierdten Unfache 5 


* 
8 


loſet man die Fleiſch⸗Wartzen auf, oder offnet die 


in dem Muttechalſe gefundene uͤberfluͤßige Haut, 
damit das männliche, Glied in die Scheide kom⸗ 


men, und den zur Erzeugung erforderten Samen 


in die Baͤhrmutter bringen moͤge. 
Die Unfruchtbahrkeit iſt jederzeit wie ein we⸗ 
ſentlicher Mangel betrachtet worden Die Frauen, 


welche gar keine Kinder gebaͤhren, werden verach⸗ 


tet, und mit einem duͤrren Baum, fo gar keine 
Fruͤchte bringet, und welchen man abhauer und 
ins Feuer wü verglichen. Im Alten Teſtamente 

G4 glaubte 


0 Der Falter Mußtanus hält daf dafür, daß die bey den un⸗ 
vernuͤnfftigen Thieren gebraͤuchliche poſitur im Beyſchlaf⸗ 
fen durchgehens die beſte ſeyh. Dieſer wird aber von dem 
gelehrten Leatilio ſattſam widerleget: Weil aber. unſer 
Author dieſe poßtur nur in ſolchem Fall vorſchlaͤgt, wan 
das innere Mundloch der Baͤhrmutter nach dem Mafts 
darm hin gekruͤmmet ih ß . man un ſeinen Naht 
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glaubte man daß diefelbe eine Straffe des HErrn 
waͤre, und die ſo gar keine Kinder zur Welt brach⸗ | 
ten, aͤrgerten ſich nicht, wan ihre Maͤnner ſolche 
mit denen Maͤgden zeugeten, oder ſich gar von ih⸗ 


nen zu trennen und eine andere Frau zu nehmen 


ſuchten, weil die Kinder als ein Eheſegen angeſe⸗ 
hen werden. e e 90 
Die Begierde Vatter oder Mutter zu ſeyn, iſt 
denen Maͤnnern und Frauen ſo eigen, daß diejeni⸗ 
ge hoͤchſtſtraffahr ſind, ſo dieſelbe nicht an ſich ha⸗ 
ben. Die, ſo keine Kinder zu haben verlangen, find 
Misgeburten der Natur, die ihren Untergang 
befoͤrdern. Wir muͤſſen vielmehr Gewiſſens hal⸗ 
ber die Mittel ſuchen, ſolche zu erlangen, und die 
ſchon eine geraume Zeit in unfruchtbahrer Ehe zus 
gebracht haben, ſind verpflichtet Medicos oder 
Chirurgos des fals zu rahte zu ziehen, ſich warmer 
Baͤder und Geſund⸗Brunnen zu bedienen, und 
nichts zu verſaͤumen, ſo ihnen desfals gerahten 
wird; auch dieſen oder ſenen Heiligen zu ſuchen, 
neuntaͤgige Gebeter zu thun, und Wallfahrten zu 
verrichten. Und wan fie etwa aller dieſer ange⸗ 
wandten Muͤhe ungeachtet dennoch nichts ausge⸗ 
richtet haben, ſondern vor wie nach ohne Kinder 
bleiben, fo muß man fie desfals nicht ſchelten, ins 
dem ſie ihren guten Willen gezeiget haben. 1 
Henricus der zweyte, Koͤnig in Franckreich, 
war viele Jahre mit der Catharina de Medicis im 
Eheſtande, und bekam keine Erben mit ihr. Dar⸗ 
um conſulirte er feinen Leib⸗Medicum Fernelium, 
welcher nach genauer Unterſuchung, woher doch 
ein ſolcher Mangel entſtehen mochte, dem . Ä 
885 N 6 
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die poſitur, deren er ſich im Beyſchlaff bedienen 
ſolte anzeigete, welches auch fo viel geholffen, 
daß er nachdem ſieben Kinder nacheinander ge⸗ 
Z ES TRETEN 
Iienricus der vierdte konte mit Catharina ſei⸗ 
ner erſten Gemahlinn gar keine Erben erlangen. 
Nachdem ſie nun verſchiedene Jahre alſo mit⸗ 
einander gelebet, und viele Mittel vergeblich an⸗ 
gewendet hatten, wurden ſie durch die Kirche 
geſchieden. Er vermaͤhlte ſich wiederum mit der 
Maria de Medicis, welche ihm einige Kinder ge⸗ 
bahr. Hieraus koͤnnen wir ſehen, daß die Un⸗ 
fruchtbahrkeit wohl eine Ehe trennen konne. 
Ludovicus der dreyzehende hat zwanzig Jahr 
mit der Anna von Oeſterreich in einem fruchtlo⸗ 
ſen Eheſtande gelebet. Woruͤber man aber ſich 
nicht ſehr verwundern muß, weil der Koͤnig ſehr 
kaltſinnig gegen das e und ſich 
faft allezeit von der Königin abſonderte. Aber 
aufs letzte (es ſey nun, daß ſich die Liebe wiedrum 
eingefunden, oder ihm ſein Beicht⸗Vatter zur 
Buſſe auffgeleget hatte, bey ſeiner Gemahlin zu 


ſchlafen) bekam fie zwey Printzen, welches ber 


weiſet, daß das Sacrament des Eheſtandes keine 
Kinder zeuge, ſondern der Mann, wan er das ſei⸗ 
ne præſtiret. 8 
Die Unfruchtbahrkeie wird nicht allein bey 
Frauen fuͤr eine Schande gehalten, ſondern auch 
bey Maͤnnern. Diejenigen, denen die Theile, wel⸗ 
che ſie eigentlich zu Maͤnnern machen, hinweg 
genommen ſind, werden von allen Menſchen 
verachtet und gehaſſet; = nebſt dem, = 
® 4 } ö / 5 E 
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ſie nichts taugen, ſehen fie auch ſo verdrießlich aus, 


als wan fie das Unglück uberall, wo ſie gehen und 
ehen, mit ſich herum trugen. Wir ſinden aueh 
auf denen Bauerhoͤfen daß die Capaunen, denen 
ihre Hoden, und die jungen Hennen, denen der 
Eyerſtock hiweggenommen, von andern Thieren 
gebiſſen und gejaget, und alſo von ſolchen gehaſ⸗ 
ſet werden, die doch die Ulrſache davon nicht ein⸗ 
mahl wiſſen. Alſo ſehen wir, daß nach denen 
Geſetzen der Natur alles dasjenige, ſo keine 
Früchte bringet, für veraͤchtlich und ſchaͤndlichge⸗ 


\ 


halten wird. CCC 
Nach denen Reguln der Natur rede ich. Dan 
ich will diejenige nicht ſchelten, welche durch ein 
Geluͤdde und Antrieb zur Andacht der Vermeh⸗ 
rung ihres Geſchlechts abſagen; ſondern ich bes 
trachte die Fruchtbahrkeit als ein Talent, wel⸗ 
ches allen Creaturen verliehen iſt, ſich deſſen zu be⸗ 
dienen und ihre Vermehrung zu befoͤrdern, und 
glaube, daß alle, die ſolche verachten und nicht 
heytohten, ſich dem Willen des Hoͤchſten entge⸗ 
geu ſetzen, well das erſte Sacrament, das Git 
der OErxr eingeſetzet hat, der Eheſtand iſt. 


Fand: „ NT 
Bon der Empfaͤngnuͤß. 


Je Empſfaͤngnuͤß iſt der Anfang eines neuen 
Weſens, aus der Vereinigung und vene⸗ 
riſchen Arbeit des Mannes und der Frauen ent⸗ 
ſtehend. Im vorigen Capitel haben wir eroͤr⸗ 
Z . tert, 
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tert, wie ſolche geſchehe, im gegenwaͤrtigen wollen 
wir uns bemuͤhen zu erforſchen, zu welcher Zeit, 
und ob ſolche geſchehen ſey, oder nicht. 2556 
Bey keiner Gelegenheit wird ein Chirurgus 
mehr zu raht gezogen, als wan die Frauen daran 
zweiffeln, ob ſie ſchwanger find oder nicht; Und 
nichts macht ihm mehr Muͤhe als das Urtheil, 
welches er darüber faͤllen ſoll, indem ſie ihm faſt 
nichts anders erzehlen, als das, was ſie ſelbſt 

wuͤnſchen. Diejenige, welche ſchwanger zu ſeyn 
verlangen, ſagen nur, was ihnen zu ſolchem Vor⸗ 
haben dienlich iſt; hingegen die, welche ſolches 
nicht begehren zu ſeyn, bemaͤnteln und verſchwei⸗ 
gen alles, was ſie uͤberzeugen kan, daß ſie in ſol⸗ 


chem Stande ſind. | 10 6% 84 
Ihnen allen iſt in dem Falle ſehr wenig zu glau⸗ 
ben, daß es daher auch nicht gut iſt, wan der 
Chirurgus, aus gar zu groſſem Vertrauen, auff 
ihre Worte, gar zu bald Antwort daruͤber erthei⸗ 
let. Er muß fie erſt anhoͤren, auch wohl verſte⸗ 
hen, was ſie ihm erzehlen, aber ſein Urtheil auff⸗ 
ſchieben, wegen vieler boͤſen Folgen, ſo daraus 
entſtehen koͤnten, wan fie ſchwanger feyn ſolten, 
und er ihnen verkuͤndiget haͤtte, daß ſie ſolches 
Damit nun der Chirurgus in dem Urtheil, 
welches er wegen der Empfaͤngnuͤß fällen ſol, 
nicht irren moͤge, ſo muß er die Kennzeichen derſel⸗ 
ben nach vier verſchiedenen Zeiten beobachten. 


Erſtlich ſolche, die nor dem Beyſchlaf her? 


gegangen ſind. Zweytens diejenige, ſo bey dem⸗ 
ſelben vorgeſallen find. Drittens die, fb om 
1 g 
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Re bald nachdem n Bersus-Spiel find geſpt nd geſpuͤret wor⸗ 
den. Und vierdtens dieſelbe, ſo einige Zeit nach 
| demfelben wahrgenommen find. 4 
Die Zeichen, fo vor dem Beyſchlaf vorherge⸗ | 
hen, ſind dieſe. Wan eine ſolche Frau gefunder 
Art,. und weder zu fett noch zu mager, ſondern von 
gutem temperament iſt, ihren Mann auch von 
Hertzen liebet. Wan ſie eine Zeitlang durch 
eine oder andere Reyſe von ihm getrennet worden 
und ſeine Wiederkunfft von Hertzen gewuͤnſchet 
hat, bey welcher ſie aus lauter Freude wegen der 
Luſt, die fie mit ihm zu genieffen hoffet, faſt auffer 
ſich ſelbſt iſt. Wo dieſes alles am Ende ihres 
Monat, Fluſſes, oder wenige Tage hernach, vor⸗ 
fällt, fo kan eine Frau gar leicht empfangen. 
Die Zeichen der Empfaͤngnuͤß, fo den Bey⸗ 
ſchlaf begleiten, ſind, eine groſſe Begierde, wo⸗ 
mit die Frau den Mann erwartet, die Hitze, mit 
ber ſie ihn umarmet, und die Wolluſt, welche ſie 
beyderſeits davon empfinden. Wan der Mann 
fuͤhlet, daß die Eichel ſeiner Ruhte gegen den in⸗ 
nern Baͤhrmutter⸗Mund anſtoſſet, welches die 
Wolluſt an Seiten der Frauen verdoppelt. Wan 
der Mann und die Frau ihren Samen zugleich 
ausſpruͤtzen: Wiewohl der weibliche Same 
nur allein zum plaiſir geſchaffen iſt. | 
Das Kennzeichen einer recht erhitzten und gleiche 
ſahm raſenden Baͤhrmutter iſt, wan fie ihren 
Samen los wird, ehe der maͤnnliche komt, auch 
ſobald ſie dieſen empfangen hat, ſich zuſammen 
ziehet, und machet, daß er in die Mutter⸗Trom⸗ 
pete und in den Coerfto 0 a % 
0 
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ſo zur Geburt am geſchickteſten find , werden von 4 
der Empfaͤngniß am meiſten uͤberzeuget, wan ſie 
alſobald nach dem Beyſchlaf ein zittern ſpuͤren, 


weil ſolches ein unbetriegliches Kenzeichen abgibt. 


Jetzt kommen wir an diejenigen Zeichen, ſo kurtz 
nach der Vermiſchung wahrgenommen werden, 
worunter Mauriceau auch dieſes mit rechnet, 
nemlich wan der Mann feine Ruhte gantz trucken 
wiederum herausziehet, und die Frau gar nicht 
naß geworden iſt: Dan er ſtatuiret, daß als⸗ 
dan beyderley Samen von der Baͤhrmutter be⸗ 
halten ſind, zur Formirung des Kindes. Aber 
ſolches wird falſch beſunden: Dan es wird nur 
der geringſte Theil des Samens in den Eyerſtock 
gebracht, ſo daß eine Frau, unerachtet ſie empfan⸗ 
gen hat, dennoch wohl naß ſeyn kan. Wan ſie aber 
einige, wiewohl geringe Schmertzen um den Nas 
bel empfindet, die Gegend um den Nabel plat, 
und fie von dem Beyſchlaff mehr als gewöhn⸗ 
lich abgemattet worden, ja gar keine Luſt mehr 
hat, das Spiel wiederum anzufangen; ſo iſt ſol⸗ 
ches ein Zeichen, daß ſie empfangen hat. Die 
Zeichen, welche nur erſt einige Tage nach dem 
Beyſchlaff vorfallen, find in geoffer Anzahl vor⸗ 
handen: Nemlich, wan die Frau verdrießlich, 
traͤg und ſchlaͤffrig wird, den Appetit verlieret, 
und das, ſo ihr ſonſt wohl geſchmecket hat, nicht 
mehr eſſen mag, zu auſſerordentlichen Speiſen 
Luſt bekomt, ihre Augen niedergeſchlagen, einge⸗ 
fallen und ſchlaͤffrich ſind, ihre Bruͤſte wehe thun, 
hart und groß werden, der rohte Circul auf de⸗ 
nen ſelben groͤſſer und braͤuner wird, die Wartzen 
. | er⸗ 
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erhaben werden; wan ſie viel ausſpeiet, und oͤff? 
ters erbrechen bokomt, ja der careſlen ihres Mans 
nes ungeachtet dennoch kaltſinnig iſt. Endlich, 
wan ihr Monatfluß ausbleibet, und ſie nichts 
mehr davon ſpuͤret. Dieſes ſind lauter Zeichen 
der Empfaͤngnuͤa . 
Unterdeſſen find fie doch ſo gewiß nicht, daß 
man darin gar nicht irren koͤnte: Den ſo kan zum 
Exempel eine Unterdrückung des monatlichen 
Fluſſes viele dieſer Zufaͤlle zuwege bringen. Date 
um muß der Chirurgus ſeine Klugheit ſehen laſſen, 
wan er vorher ſagen foll, ob eine Frau ſchwangen 
ſey oder nicht und ſetzet gar nichts dadurch in Ge⸗ 
fahr wan er vielmehr ein zweifelhafft als ein beja⸗ 
hendlletheil faͤlet, wei die Wahrheit dennoch mit 
der Zeit an den Tag komt. Ein Chirurgus beklaget 
ſich niemals daruͤber/ daß er an einer Sache de 
zweifelt; er kan es abet thun, wan er eine Sache 5 
Hejahet hat. % SH cc 2 
Jn einer wichtigen Kranckheit, wobey ſtarcke 
Artzneyen vonndthen ſind, und man muthmaſ⸗ 
ſet, daß die Patientin ſchwanger ſey, werden die 
Medici nichts verordnen, wan ſie nicht gewiß 
wiſſen, in was fhr einem Zuſtande fie ſich be⸗ 
‚findet. Wer kan ihnen nun hievon beſſern Uns 
terricht geben, als der Geburtshelffer? Darum 
muß er fein Urtheil annoch auffichieben, unerach⸗ 
tet er ſchon alles reifflich unterſuchet hat, weil 
eine jedwede Frau, die ihrem Manne zu Dienſte 
ſtehet alle Tage ſchwanger werden kan. Was 
für ein Lermen wuͤrde nicht daraus entſtehen, 
wan der Cbirurgus geurtheilet hätte; Bar: 5 | 
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micht ſchwanger/ und die patientin darauff ſtarcke 
Artzneyen zu ſich naͤhme, hernacher aber eine lodte 
Frucht zur Welt braͤchte, (welches mehr als zu 
offt geſchehen iſt) oder die Frau, unerachtet alles 
medicinirens, dennoch ſchwanger bliebe, und zu 
rechter Zeit gebaͤhren wurde, welches ich zum öff⸗ 


tern erfahren habe. Nin 


„ Wan ein Chirurgus von einer unruhigen und 
zargwöhniſchen Mutter, welche eine böſe Mey⸗ 
nung ihrer Tochter halben gefaſſet hat, um Nach⸗ 
sticht gefraget würde, oder ihm eben daſſelbe von 
elner andern gar zu frommen Mutter, welcher 
nfemahls in Sinn gekommen daß ihre Tochter 
ſchwanger ſeyn konte, wiederfuͤhte, und die 
Schwangere nachdem wie eine andere Patientin 


„eradivet. würde; ‚fo muß er das Amt eines Mit⸗ 


94 


lers verwalten und vielmehr der Ehre der Tochter 
und ihrer Familie ſchonen, als die Eltern durch eis 
ne gar zu ſtarcke Übereilung in Harniſch jagen, 

und zu einem Gaſſen⸗Geſchrey Anlas geben. 
Es traͤgt ſich offtmahls zu, daß die zum Tode 
verurtheilete Frauen bekennen, daß ſie ſchwan⸗ 
ger ſeyn. Alsdan muͤſſen diejenige, ſo von dem 
Richter beordert find, ſolches zu unterſuchen, 
z und Bericht davon zu ertheilen, jener Hebamme 
nicht folgen, die bey eben derſelben Gelegen⸗ 
heit denen Richtern die Nachricht gab, daß die 
Verurtheilte gar nicht ſchwanger wäre; bey wel⸗ 
cher man doch nach ihrer Hinrichtung, da ſie oͤf⸗ 
s fentlich ſeciret wurde, in ihrer Baͤhrmutter ein 
Kind von ohngefehr vierdtehalb Monat 15 


. 


traff. Es iſt wahr, daß die meiſten unter dieſen 
ungluͤckſeligen fich fuͤr ſchwanger ausgeben damit 
ſie nur ihre Straffe auffſchieben mogen: Aber es 
iſt weit beſſer, daß man einige Monat damit eins 
halte, biß man erſt gewiſſe Proben hat, daß ſie in 
ſolchem Stande nicht ſind, als in Gefahr ſtehe, 
ein Kind ſamt ſeiner Mutter umkommen zu laſſen. 


55 Wir wiſſen zwar, daß täglich Empfaͤngniſſen 
geſchehen, ſind auch überzeuget, daß ſie in dem 

Leibe der Muͤtter vorfallen, aber wir haben groſſe 
Mauͤhe zu begreifen, wie folche geſchehen. Die 
vielfältige Meynungen derer, fo davon geſchrie⸗ 
ben haben, machen uns in dem, was wir davon 
glauben ſollen, nur irre. Am nechftfolgenden 
Capitel will ich die drey fuͤhrnehmſten davon auff 
das Tapet bringen, dieſelbe zu beurtheilen, um 
derjenigen, welche wir am wahrſcheinlichſten zu 


ſeyn befinden, beyzupflichten. 
| CAU RN. 


D.reyerley Meynungen von 
ee der Erzeugun zn 
id. müffen uns nicht verwundern daß über 
DIDI dem allerverborgenften Wercke der Natur, 
wie die Erzeugung iſt, fo viele verſchiedene Mey⸗ 
nungen vorfallen. Ich will allhier dem Leſer nur 

die drey vornehmſten vor Augen legen, und es 

dabey bewenden laſſen. Die erſte iſt, daß der 

Mann die Materie, wovon das Kind 9 

N | wird, 
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wird, gantz allein anſchaffe. Die zweyte beſtehen 
darin, daß nemlich der Mann und die Frau gleich 
viel dazu contribuiren. Die dritte lehret uns, 
daß die Frau ein kleines Ey bey ſich habe, worin 
das Kind, nachdem der männliche Same daſſelbe 


befruchtet hat, formiret werde. E 
Dier erſten Meynung waren die alten Philoſo. 
phi (worunter auch Ariſtoteles) zugethan, welche | 
glaubten, daß der männliche Same allein gnug, 
ſey, einen andern Menſchen hetvor zu bringen, 
und, wan derſelbe ausgeworffen, und von der 
Baͤhrmutter empfangen ſey, derſelben innerer 
Mund ſich ſo feſt zuſchlieſſe, daß nicht das gering⸗ 
ſte weder aus noch ein kommen koͤnne; worauff 
nachher die Theile des Samens in Ordnung ge⸗ 
bracht und alle Glieder des Leibes daraus formi- 
ret wuͤrden. 0 
Ste betrachteten die Frau als ein fruchtbahres 
Erdreich, worein der Ackermann den Samen 
ſtreuet, welcher aber nichts hervor bringen wuͤrde, 
wan er nicht wohl beſaͤhet wäre; So, daß der 
Mann nach ihrer Meynung den Samen, die 
Frau aber der Frucht die Wohnung und Nah⸗ 
rung ſo lange verſchaffe, biß ſolche ſtarck gnug ſey, 
aus dem Gefaͤngnuͤß zu kommen. FR 
Sie giengen noch viel weiter, und ſagten, daß 
die Weibchen unvolkommene Thiere waͤten, und 
die Natur ſich allezeit bemuͤhe Maͤnnchen hervor⸗ 
zubringen, (als welche fie für vollkommen hielten,) 
jene aber nur durch einen Irrthum gezeuget wuͤr⸗ 
en. Aber die Chriſtliche Scribenten haben dieſe 
Meynung der erſten N gantz „ 
b en, 


—— Zü—ä——— ——— - — 


zu ſeiner Zeit die Lehre von dem Ey entdecket hat. 
Im Gegentheil haͤlt er dieſe letzte Lehre für eine 


z 
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meifen,t daßd die je Erzeugung at auf die e Manier, wle er er 


ſie beſchrieben hat, geſchehe. 
Er glaubet, daß eine Frau mit zween Hoden 


verſehen ſey, ſowohl als die Männer, und dieſelbe 


ihren Sitz in der Hoͤhle des Unterleibes haͤtten, 


über der Baͤhrmutter, damit der weibliche Same, 


welcher viel feuchter iſt als der maͤnnliche, durch 


die Waͤrme dieſes Orts, beſeelet und volkommen 


gemachet würde; Daß auch in der ſubſtantz dieſer 


Hoden, wie in denen maͤnnlichen, eine Verwaͤnde⸗ 
lung des Blutes in Samen vermittelſt des ko⸗ 
chens ſich ereigne, welcher daſelbſt in kleinen Bla⸗ 
ſen aufgehoben wuͤrde, damit er nachher durch 
die auswerffendeGefaͤſſe zur Zeit des Beyſchlaffs 
in den Baͤhrmutter⸗Grund koͤnte ausgeworffen 

werden. 

Wan der weibliche Same, nach der Meynung 
des Mauriceau, mit Wolluſt und Kitzelung in die 


Baͤhrmutter gebracht worden, eben zu der Zeit da 
der maͤnnliche in die Mutter⸗Scheide gebracht, 


und in dem Grunde derſelben Baͤhrmutter em⸗ 
pfangen worden, ſo ſchlieſſet ſich ihr innerſter 
Mund alſobald zu, damit nichts davon heraus 
kommen möge, und fich die zweyerley Samen von 
allen Seiten deſto beſſer umfaſſen koͤnnen. Nach⸗ 


dem bringet ſie die Kraͤffte derſelben, welche ſie 
nunmehro in ſich faffet, vermittelſt ihrer Waͤrme 


in Arbeit, und loͤſet den verwirreten Klumpen nach 
und nach auff, wozu fie fich derer debens⸗ Geiſter, 
womit dieſer ſchaͤum ichte und gleichſam kochende 
Same haͤuffig angefuͤllet ift, bedienet, welche, weil 


ſie gleich bey dem erſten Bag ra der W 
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Grundriß aller Theile und Glieder des menſchli⸗ 
chen Leibes machen, denen ſie mit der Zeit ihren 
Wachsthum verſchaffet, und ſie endlich zur Vol⸗ 


5 


kommenheit bringet mit Beyhuͤlffe des monatli⸗ 


chen Blutes. 


Hiewider hat man dieſen Einwurff gemachet, 


nüß eine Bewegung von SOtt empfangen haben, 
Werckzeuge find, mit welchen fie den erſten 


daß, wan die Erzeugung auf ſolche Manier ge⸗ 


ſchaͤhe, eine Frau, ſo lange ſie ſchwanger waͤte, das 


Venus-Spiel nicht brauchen duͤrffte, indem der 


1 


Same, welchen ſie alsdan in der Baͤhrmutter 


Grund braͤchte, die Empfaͤngniß verhindern, und 


eine gar zu frühzeitige Geburt verurſachen wuͤrde. 
Dieſem Einwurff zu begegnen, ſtellen fie für ſeſt, 
daß noch ein anderes auswerffendes Gefaͤß gefun⸗ 


den werde, welches in waͤhrender Schwanger⸗ 


ſchafft den Samen wiederum in den Hals der 


Baͤhrmutter bringe, und daſſelbe, weil es laͤnger 


iſt als das andere, die Urſach ſey, warum die 
ſchwangere Frau mehr Wolluſt im Beyſchlafe 

empfinde, als andere, indem wegen Der Ränge die⸗ 
ſes Gefaͤſſes die Kitzelung auch viel langer daure. 
Aber dieſe zwey auswerffende Gefaͤſſe beſtehen 


nur in der Einbildung und koͤnnen ſo wenig bewie⸗ 


fen werden, als itzt gemeldete Verlaͤngerung 


der Wolluſt, welche von denen Frauen nicht be⸗ 
jahet wird. BR 
Diefe beyde Coͤrper, fo über dem Grunde der 
Baͤhrmutter, und etwas von demſelben abgelegen 
ſind, welche von denen Alten die Hoden genennet 


wurden, ſind ſolche in der That nicht, ſondern ſie 


ſind 


t 
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das, woꝛaus ein Kuͤchlein werden kan, enthalten iſt. 
Nach der Meynung des Mauriceau muͤſten die 
kleine Blaſen, woraus er die weibliche Hoden for. 
miret, miteinander Gemeinſchafft haben, damit 
ſie die in ihnen enthaltene Feuchtigkeit in das aus⸗ 
werffende Gefaͤß, welches er ihnen zuſchreibet, 
bringen koͤnten. Er muͤſte aber auch das andere 
Gefäß zeigen konnen, wodurch der Same in waͤh⸗ 
render Schwangerſchafft gefuͤhret wird, und von 
denen meiſten in dem Baͤhrmutterhalſe und der⸗ 
ſelben aͤuſſerſten Munde gelegenen Theilen, ins⸗ 
beſondere aber von dem Kitzler beweiſen, daß ſie zu 
nichts nuͤtze ſeyn. Weil nun aber nicht ein Theil 
an dieſem gantzen Werckzeuge gefunden wird, 
welches feinen Gebrauch nicht hätte, fo wollen 
wir dieſelbe anitzo betrachten. | 
Die Meynung von beyderley Samen Vermi⸗ 
ſchung iſt ſo voller Schwuͤrigkeit, daß es faft uns 
möglich iſt, fie begreifflich zu machen, welche Un⸗ 
deutlichkeit noch weiter zunimt, wan man dieſel⸗ 
be zu erklaͤhren feine Zuflucht nimt zu denen goͤtt⸗ 
i Y 3 lichen 


12 
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lichen Bewegungen, die einen Philoſophum . 
gar nicht befriedigen, welcher verlanget, daß man 


ihm dasjenige nur allein anzeige, ſo aus natuͤr⸗ 
lichen Wuͤrckungen fleuſt. (“) Wir find damit 
eins, daß GOTT alles Weſen in der Welt er⸗ 
ſchaffen hat, und halten fuͤr die Natur eine zwey⸗ 
te Urſache die in allen denen Weſen wuͤrckſahm 
iſt nach denen Bewegungen, die ihnen von dem 
Schoͤpfer verliehen worden, und denen Geſetzen 
der Mechanie, nach welchem ſie zuſammengeſetzet 
ſind. Nach dieſem Grunde wollen wir uns be⸗ 


muͤhen zu eroͤrtern, auf was Art die Erzeugung 


geſchehe, und unſere Zuflucht nicht nehmen zu 


denen verborgenen Qualitäten und Eigenſchaff⸗ 


ten, welche nur Redens⸗Arten ſind, wodurch gar 


nichts erklaͤret wird. Dle heilige Schrift lehret 
uns, daß ſich GOtt nur eines Mittels bedienet 
habe, die Welt und alles, was diefelle anſuͤlet, 


zu erſchaffen. Er ſprach nur, darauff war alles 


gemachet. Und wie er gewolt, daß ſolche Ge⸗ 3 
Adna enen 
(0 Wan aus beyderley Samen- Vermiſchung, die Frucht 
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formiret wurde, fo muͤſte es ja hoͤchſt⸗ſchaͤdlich ſeyn, wan 
dieſelbe wiedrum aus der Mutterſcheide heraus flieſſen 
wuͤrden, welches jedoch ſehr oſſt wahrgenommen wird. 


Es iſt demnach ſehr wahrſcheinlich, daß nur der ſubtileſte 


Theil des männlichen Samens zur Schwaͤngerung von 


8 noͤthen ſey und zwar auff ſolche Art daß derſelbe durch die 
Baͤhrmutter bis in den Eyerſtock gelange, ſich daſelbſt bey 


einem oder mehren der darin enthaltenen Eyer, worin be⸗ 


reits das Grundwerck aller zu einem menſchlichen Coͤrper 


gehoͤrigen Theile enthalten iſt, verfüge / ſolches durchdringe, 


ſich mit der darin befindlichen Feuchtigkeit vermiſche, und 


das Ey gleichſam lebendig mache. 


\ 


} 
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ſchoͤpffe ihr Geſchlecht fortpflantzen ſolten, fo wei⸗ 

ſen uns die Unterſuchungen der beſten Naturkuͤn⸗ 
diger, daß er ſich nur eines Mittels bedienet habe, 
dieſe allgemeine Fortpflantzung zu unterhalten, 
nemlich durch Eyer. Wan wir von Eyern reden, 
ſo verſtehen wir nicht allein ſolche, die von geflüs 

gelten Thieren geleget werden, als welche einem je⸗ 
den bekant find, ſondern haben daraus eine allge⸗ 
meine Benennung gemachet, welche auch die Eher 
derer Thlere, Fiſche, Wuͤrmer und Pflantzen in 

ich faſſet. e 2 Fir 


Es iſt bekant, daß in einem Vogel⸗Ey dasjeni⸗ 
ge enthalten iſt, woraus wiederum ein kleiner Vo⸗ 
gel kommen kan; ein Fiſch⸗Ey oder Roͤgen einen 

Fiſch in ſich enthaͤlt; aus dem Ey des Ungeziefers 
ein Wuͤrmchen, und aus dem Kern einer Pflantze 
eine andere hervor komt, welche derjenigen, wo⸗ 
von ſie hervorgebracht worden, ähnlich iſt. Es war 
nichts mehr uͤbrig als nur die Art der auf dem Lan⸗ 
de lebenden Thiere, welche man nicht dafuͤr gehal⸗ 
ten hat/ daß fie aus einem Ey kommen koͤnten, weil 
ſie in denen Baͤuchen ihrer Muͤtter gezeuget und 
ernehret werden, auch nicht eher ans Licht kom⸗ 
men, als wan ſie gaͤntzlich formiret find, Aber 
der Anfang ihrer Erzeugung wird ebenfals in ei⸗ 
nem Ey gemacht, und trägt ſich auff dieſelbe Ma⸗ 
nier zu, wie bey denen andern Thieren, jedoch mit 
dieſem Unterſcheid, daß die Voͤgel ihre Eyer auſ⸗ 
ſerhalb ihres Leibes ausbrüten, aber die auf der 
Erde lebende Thiere, worunter auch der Menſch 
mitgerechnet wird, ſolches in ihrem Leibe ver⸗ 


richten. | a 
| 2 N 4 Weil 
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Weil ich angefangen habe von der Erzeugung, 
ſodiurch ein Ey geſchicht, zu handeln, ſo wird ein je⸗ 
der leicht ſehen, daß meine Meynung ſey, der Ur⸗ 
heber der Nalur habe ſich dieſes Mittels nur al⸗ 
lein bedienet zur Fortpflantzung aller lebendigen 
Geſchoͤpffe. Jetzt will ich mich bemuͤhen den Leſer 
davon zu uͤberzeugen, und ihm ſo deutlich, als ich 
Ban alles, was in der Erzeugung ri zu 
| erkla hren. BR ’ 


CAPUT X. 1 470“ 
Wie das Kind kormiret werde. 
In dieſem Wercke will ich, ſo viel mir immer 
moͤglich iſt, ſolche Worte zu vermeiden ſu⸗ 
chen, womit die Schahmhafftigkeit des Leſers 
möchte verletzet werden, und mich an deren ſtatt 
der allerſitſahmſten Redensarten bedienen, auch 
keine andere gebrauchen, als ſolche, deren ſich die 
Phyſici nicht entſchlagen koͤnnen, wan ſie alle Um⸗ 
ſtaͤnde einer ſolchen Verrichtung wollen bekant 
machen, die zwar alle Leute gerne ausuͤben, aber 
nicht haben wollen, daß man davon rede. 
Der erſte Umſtand, ſo zu der Erzeugung noht, 
wendig erfordert wird, iſt die Verſchiedenheit des 
Geſchlechts. Eine Frau wird ohne einen Mann, 
und ein Mann ohne eine Frau darinnen nichts 
ausrichten. Darum müffen fi fie zuſammen feyn, 
und bey einander kommen. Dan, wan fie nichts 
anders thun wuͤrden, als ſich nur anſehen, ſo wuͤr⸗ 
den keine Kinder davon werden. Und es iſt nicht 
gnug, 
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gnug daß fie bey einander kommen, ſondern fie 


muͤſſen ſich auch juſammen paaren. 1 
Alle Thiere auf der Welt, jedes nach ſeiner Art, 
verrichten dieſe Arbeit in der poficur, die ihnen die 
Natur gelehrethat. Niemand als der Menſch 
hat die Veraͤnderung derſelben nach feinem plaiſir 
erdacht. Muͤſte derſelbe aber wohl eine Veraͤnde⸗ 
rung machen in einer Arbeit, die er nothwendig 
thun muß weil ſie ihm von Natur angebohren ift? 
Doch will ich mich mit ſolchen Kleinigkeiten nicht 
aufhalten, ſondern dieſes nur allein ſagen, daß die 
pofitur die beſte ſey, worin der Same gerad in den 
Baͤbrmutter Grund geſchoſſen wird. 
Wir ſehen gar nicht, daß die Thiere ſich verber⸗ 
gen wan ſie ſich paaren. Solches verrichten ſie 
überall, wo fie fich begegnen. Ein Menſch allein 
verſtielet ſich alsdenn aus denen Augen derer an⸗ 
dern, und es ſcheinet, daß derſelbe ſich ſchaͤme ſel⸗ 
nes gleichen hervorzubringen. Bey denen Alten 
hieß es nicht alſo. Denn wie ein Philoſophus, wel⸗ 
cher bey ſolcher Arbeit angetroffen, gefraget ward, 
was er thaͤte, antwortete er freymuͤthig: Ich 
pflantze einen Menſchen. Und was iſt wohl beſſer, 
einen Menſchen zu pflantzen oder einen Kohl? Ba⸗ 
mit der Beyſchlaf wohl von ſtatten gehe, muͤſſen 
beyde Partheyen das, ſo zur Befruchtung noth⸗ 
wendig iſt, bey ſich tragen. Wir wollen vor⸗ 
erſt, was von dem Mann abhaͤnget, unterſuchen, 
und hernach ſehen, was eine Frau darzu herge⸗ 
ken muß. . ehe 
Bey denen Männern werden dreyerley Yes 

dingungen erfordert: Die ee der Ruh⸗ 
5 5 I 7 te/ 
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te, das einſchieben derſelben in die Mutserfcheide, 
und das ausſpruͤtzen des Samens. Wan eines 
unter dieſen dreyen Umſtaͤnden fehlete, waͤre das 
gantze Werck unvolkommen. Dan ſie muͤſſen 
alle drey auffeinander folgen, und zwar mit einer 
Sertigkeit, 

Durch die Auffrichtung verſtehen wir die Stei⸗ | 
ſigkeit der Ruhte, welche von dem pulsaͤdrigten 
in die zwey ſehnigte Coͤrper gebrachten Blute ent⸗ 


ſtehetz wan nemlich die Einbildung entweder durch 


Vorſtellung der Wolluſt, welche man zu genieſ⸗ 
ſen hoffet, oder der Gegenwart eines Vorwurffs 
erhitzet iſt. Dieſes Blut erfuͤllet alsdan die groß 
fen Nerven blaͤſet ſolche auff und machet ſie ſteiff; 
ſo daß die Nuhte, wan ſie gleichſahm raſend ger 
worden iſt, ſich zu vergnügen trachtet. In ſolchem 
Zuſtande kan ein Thier ſich nicht mehr gouverni- 
ren, und ein Menſch iſt als dan oͤffters des Ge⸗ 
brauchs feiner Vernunfft beraubet. 
Durch das einſchieben verſtehen wir den Ei n= 
gang der ſteifen Ruhte in den Hals der Baͤhr⸗ 
mutter, welche nicht weniger Luft hat fie zu em⸗ 
pfangen, als die Ruhte, dahinein zu gehen. Die⸗ 
ſe beyde Theile ſind dermaſſen füreinander zube⸗ 
reitet, wie die Scheide fuͤr den Degen. Darum 
iſt dem Halſe der Baͤhrmutter der Nahmen der 
Scheiden gegeben. Oberwehnte zwey Glied⸗ 
maſſen einpfinden beyderſeits eine angenehme Ki⸗ 
tzelung, die von dem reiben entſtehet, und allen 
beyden die Hoffnung machet ihre Feuchtigkeiten 
auszuſchieſſen, wornach ſie ſich then, weil es 
e e ſt. 

Durch 


N 
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| Durch das ausſchieſſen verſtehen wir den Aus. 


fluß des männlichen Samens, welcher aus denen 
Samen,-Blaͤschen abgeſchickt wird, und die aus⸗ 


werffende Gefaͤſſe winget, ihn durch zu laſſen, 


wozu noch komt die force, womit er durch die aus⸗ 


werffende Mufculn aus dem Harngange getrie⸗ 


ben wird, um in die Baͤhrmutter gebracht zu wer⸗ 


den. In dem Augenblick wird die Veneriſche Luſt 


durch ein angenehmes einſchlaͤfern der Glieder 


dermaſſen vermehret, daß die Einbildungs⸗Kra 
und uͤbrige Sinnlichkeiten ſich aus denen übrige 


Theilen hinweg, und allein zu dieſem Ort hinbe⸗ 


geben; ſo daß dasjenige, welches Anfangs in ei⸗ 
ner Kitzelung beſtund am Ende des Beyſchlafs in 
eine Entzuͤckung verwandelt wird. I 

Wan alle dieſe drey Umſtaͤnde beyeinander 
ſind, dan iſt die Schuld nicht auf des Manns 
Seite, wan die Frau nicht empfaͤngt. Dan der 
hat alles gethan, was von ihm kan erfordert wer⸗ 
den. Jetzt wollen wir ſehen, was bey der Frauen 
vorfaͤlt. Ich rede allhier von einer Frauen, welche 
guter conſtitutioniſt, keine deibes⸗Gebrechen an 
ſich hat, und ſchon uͤber vierzehen Jahr alt iſt, 
die Careſſen ihres Mannes auch mit Freuden ans 
nimt, und ſich denenſelben gantz ergiebt. Wan 
bey ſolcher guten Befchaffenheit einer Frauen die 


Ruhte in dem Stande, worin mir fie vorher bes 


ſchrieben haben, in die Mutterſcheide gebracht 


wird, und ihren Samen gegen das innere Mund⸗ 


loch der Baͤhrmutter geſpruͤtzet hat, ſo wird ſolcher 
davon auffgenommen und in den Grund derſel⸗ 


ben gebracht, von wannen er durch die Trompe⸗ 


* / h 
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te zu dem Eperſtock komt, und alda ein Ey be⸗ 
feuchter, welches ſich von dem Eyerſtock los mas 


chet! und durch dieſelbe Trompete in den Baͤhr⸗ 


mutter Grund gebracht wird, woraus mit der 
ö Seit ein Kind hervor komt. 
Dieſe Verrichtung der Natur, ohnerachtet ſie 
erſt unlaͤngſt entdecket, iſt doch ſchon zu allen Zei⸗ 
ten geſchehen. Solche zu begreiffen hat man gar 


keine uͤbernatuͤrliche Wiſſenſchafften vonnoͤhten, 


dan ſie iſt gantz und gar mechaniſch, und wan 
man die ftrutur der Baͤhrmutter und der daran 


grentzenden Theile genau unterſuchet, wird man 


ſehen, daß ſie nicht anders geſchehen koͤnne. Jetzt 
will ich alle Kleinigkeiten genau unterſuchen, da⸗ 
mit auch diejenigen, ſo der Meynung von dem Ey 
ſich am meiſten entgegen geſetzet haben, ſolche 
nicht laͤugnen koͤnnen. 


Es finden ſich zwey runde Baͤnder, wovon ich 


(gegen die Meynung aller Anatomicorum, welche 


ihnen eine gantz andere Bedienung chene 
bewieſen habe, daß ihr Amt ſey, den Grund de 

Baͤhrmutter vor die Ruhie zu bringen, damit i 
den Samen deſto beſſer empfangen moͤge. Wan 


dieſe runde Bänder, ſage ich, ihr Geſchaͤffte ver. 


richtet, den Samen empfangen haben, und das in⸗ 


nere Munbloch feſt verſchloſſen iſt, alsdan wird 
der Bährmuster Grund durch eine (*) wurmfoͤr⸗ 
mige 


um sung] rennen 


m 


—— 

(*) Modus periſtalticus, egisνj,ꝭ, circumpreſſotius coar- 

Sandi circumcirca vim habens. Vel uſurpatur de facul- 
tate miniftra partium organicarum, v. g. ventriculi, Heri 


Ke. alimenta & fœtum complectentium. Gorth, in def. 
Vel 
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mige Bewegung geöffnet, und nachdem ihre 


‚Höhle kleiner geworden, Drücker fie den Samen, 


und zwinget ihn in die Trompete zu gehen, und 


von da zu dem Eyerſtock zu kommen. ö 


Hierbey muß man beobachten, daß die Höhle: 


der Baͤhrmutter nicht gantz rund, ſondern längs 
licht und platt ſey, und wan fie ſich öffnet, daß als⸗ 
dan die beyden Waͤnde, nemlich die hinterſte und 
forderite, aneinander kommen (wie wir an den 
platten Wafel⸗Eiſen ſehen) damit ſie den em⸗ 
pfangenen Samen drücken, und ihn zwingen nd» 
gen feinen Weg zu dem Eyerftoc zu nehmen. 


Hierin beſtehet die Bewegung der Baͤhrmutter, 


welche die Frauen gnugſahm empfinden und wo⸗ 
von die, ſo die Vermiſchung beyderley Samen 
für feſt ſtelleten, geglaubet haben, daß ſich alsdan 
die Baͤhrmutter öffne, die beyderley Samen zu 


umfaſſen, welches fie auch für ein untruͤgliches 


Zeichen der Empfaͤngnuͤß hielten. ä 
Einer der kraͤfftigſten Beweißgruͤnde derer, fo 
die Lehre von dem Ey laͤugneten, war dieſer, daß 
der empfangene Same nothwendig in die Hoͤhle 
des Unterleibes fallen muͤſſe, weil die Röhren der 
Trompeten an ihren Ausendungen offen ſind: 
Und wan man verlange, daß er in den Eyerſtock 
uw ſolle 
Vol in ſpecie de motu inteſtinorum, quo alimenta & ex- 
crementa promoventur, vocatur periſtalticus, & incipit a 
pyloro, deſinitque ad inteſtinum rectum, eſtque inftar lut- 
' bricireptantis, qui in cholera quandoque p. n. invertitur 
ut se ſurſum per os excrementa expellat. Linden. Med. 
Phyſic. I. 2. e. 4. H. 85. 86. Bartholin. l. 1. Anatom. c. 10. 
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ſolle gebracht werden, muͤſſe man der Trompeſe 


ſolches auch wuͤrcklich bey Eroͤffnung derer Con 
per befinden. | | 


gung aneinander kommen, und in folchen Stand 


die Trompete dahin gebrachten Samen berührt 


„ 
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erſt einen natuͤrlichen Trieb oder Vermögen ge 
ben ſich zu der Zeit mit dem Eyerſtock zu verein 
gen, indem ſie ſonſt davon entfernet iſt, wie wir 


4 * 


Auf dieſen Einwurff antworten wir, daß durch 
eben dieſelbe Bewegung, ſo die runden Baͤnder 
an dem Cörper der Baͤhrmutter verrichten, nem⸗ 
lich die Annäherung derſelben zu der männliche 
Nuhte zu befoͤrdern, auch die eine Ausendung det 
Trompeten, welche an der Baͤhrmutter befeſtiget 
find, näher heran gezogen, die andere aber veh 
mittelſt dieſer Bewegung gezwungen werde, in DIE 
Hohe zu ſteigen und näher zu dem Eyerſtock zu 
kommen; Und Na die breiten Bänder, an den 
Grunde der Baͤhrmutter befeſtiget find, Deftoroß 
niger koͤnnen fie fich entſchlagen, derſelden warnte 
herab ſteiget, nachzufolgen, wie auch folglich dit 
Eyerſtöͤcke, ſo an dieſen breiten Bändern befeſiſ⸗ 
get ſind. So daß, wan die Ausendung det 
Trompete in die Höhe, und der Eyerſtock hinuſ⸗ 
ter ſteiget, dieſe zwey Theile durch ſolche Bee 


geſetzet werden, daß der Eyerſtock von dem durch 


und hingegen die Trompete in poſirur geſetztt 
wird, das Ey, welches ſich von dem Eyerſtock ah 
ſondert, in die Baͤhrmutter zu bringen. 1 
Es iſt demnach gar nicht noͤthig dieſen Theil 
einen Antrieb oder Vermögen zuzuschreiben, wal 
ſie ihr Amt verrichten ſollen; ſo wenig ar 0 
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ſolches denen an Stricken befeſtigten Klocken zu⸗ 
zueignen bedarff. Dan wan man dieſelbe nur 
anziehet, werden fie ohnfehlbahr klingen. Und 
alſo verrichten dieſe Theile ihr Amt durch eine Be⸗ 
wegung, die der Feder an einer Uhr nicht ungleich 
iſt/ und lediglich von ihrer natuͤrlichenuſammen⸗ 
fuͤgung abhaͤnget, ihnen auch nicht zulaſſet, daß ſie 
es auf andere Weiſe machen koͤnnen. 
Alle Eyer, woraus der Eyerſtock einer Frauen 
beſtehet, find nicht von gleicher Groͤſſe, fo wenig 
‚als diejenige, welche in denen Eyerſtoͤcken derer 
Huͤner gefunden werden. Je reiffer, jegröffer fie 
auch ſind; aber die, ſo den Grad noch nicht ertei⸗ 
chet haben, find viel kleiner. Dieſe Eyer beſtehen 
aus einer ſehr ſubtilen Haut, worinnen eine dem 
Eyerweis ſehr aͤhnliche Feuchtigkeit enthalten iſt. 
Laͤſſet man ſie kochen, dan werden fie hart, wie das 
Weiſſe in einem Huͤner⸗Ey. Aus dieſer Feuch⸗ 
tigkeit wird das Kind hervorgebracht, wie das 
Kuͤchlein aus dem Eyerweiſſe. Di: 
Die Eyer derer auf der Erde lebenden Thiere 
ſind von denen, die bey gefluͤgelten gefunden wer⸗ 
den, unterſchieden. Jene ſind nur aus einer zar⸗ 
ten Haut und darinnen enthaltenen Feuchtigkeit 
zuſammen geſetzet. Dieſe aber ſind mit einer 
Schale umgeben, und faſſen eine gelbliche tub. 
Rang in ſich. Die Schale iſt ihnen hochnoͤthig, 
dan weil ſie ihre Eyer auſſerhalb des Leibes aus⸗ 
brüten, muß denenſelben die Schale an ſtatt einer 
Bruſtwehr gegen verſchiedene Anfälle, fo ihnen 
ſonſt zuſtoſſen koͤnnen, dienen. Das gelbe hat 
uch ſeinen groſſen Nutzen, damit es dem rn 
3 ein, 
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lein, ſo lange es noch in der Schale verſchloſſen, 


bleibt, zur Nahrung dienen moͤge. Aber die auf 


I m 


* 


der Erde lebende Thiere haben keines von beyden, 


weil ſie ihre Junge in dem Leide hegen. Alle 
Euyer / die da fruchtbahr ſeyn ſollen, muͤſſen von dem 
Samen des Maͤunleins beruͤhret werden. Und 


wir ſehen, daß die Eyer, ſo von Huͤnern geleget 
werden, welche der Hahn nicht getreten hat, klar 
ſind, und nichts hervorbringen. Darum muß 
der Same des Hahns die Fruchtbahrkeit zu dem 
Eyerſtock hintragen, wan man Kuͤchlein haben 
will, und alſo muß auch der maͤnnliche Same den 


Euyerſtock der Frauen berühren, wan Kinder Das 


von kommen ſollen. 


Man weiß zwar gar wohl, daß der männliche 
Same ein Ey befruchte, aber die Manier, wie 


ſolches geſchehe, zu wiſſen, macht uns die meiſte 
Muͤhe. Denſelben Augenblick, da der Same 


ausgeworffen wird, werden die zwey erſte Tropf⸗ 
fen, welche ſehr ſubtil, und eigendlich das ſpiritudſe 


Weſen deſſelben ſind, weit von der Ruhte weg⸗ 
geſchoſſen; das groͤbeſte und dickeſte aber, wel⸗ 
ches nur längs dem Kopf der Ruhte hin laͤuffet, 


bleibt in der Baͤhrmutter⸗Scheide. Oberwehn⸗ 


te zwey erſte Dropffen werden in der Baͤhrmutter 


bey behalten und eiligſt zu dem Eyerſtock gebracht, 
worauff ſie das erſte Ey, welches fie nur antreffen, 


durchdringen, ſich mit der darinnen befindlichen 


Feuchtigkeit vermiſchen, ſolches auch lebendig 


machen und beſeelen: So daß es, wenn es groͤſ⸗ 
fer geworden, aus der kleinen Höhle, worin es ſich 
vorher guffgehalten, weggehet, e 

0 | rom⸗ 
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Trompete komt, und von da zu der Baͤhrmuttet 
gebracht wird. | 


Ich habe einige Maͤdgen geſehen, die zu ihrem 
ngluͤck dasjenige, ſo ich vorher etwehnet, bewie⸗ 
ſen haben. Dieſe lieſſen aus Furcht ſchwanger zu 
werden ihren Liebhabern nur zu, die Ruhte zwi⸗ 
ſchen ihre Beine auſſerhalb der Mutterſcheide zu 
bringen, glaubten auch fie wären durch dieſes Mit⸗ 
tel ſicher gnug vor der Schwaͤngerung, wurden 
aber nach der Zeit ſchwanger, in der Meynung, daß 
ſie noch Jungfern waͤren. Welches auch unſchwer 
zu begreiffen iſt. Dan die vermittelt der verliebten 
Umarmung erhitzte Baͤhrmutter, weil ſie begierig 
geweſen die Ruhte und den Samen zu empfan⸗ 
gen, iſt zu der Zeit bis an den aͤuſſern Mutter⸗ 
Mund gekommen; und weil die erſten Tropffen 
bis an das Mundloch der Baͤhrmutter ausge⸗ 
ſpruͤtzet worden, find ſie von derſelben empfangen, 
und zu dem Eyerſtock gebracht: So daß dieſe 
Maͤdgen ſchwanger worden ſind da doch die Ruh⸗ 
te nicht einmahl in die Mutterſcheide gebracht, 
und der groͤbſte Theil des Samens nur zwiſchen 
ihre Beine gekommen. | 15 


Ich wurde noch vor weniger Zeit von einem 
Beicht⸗ Vatter deßfalls befraget, welchem eine 
Tochter aus vornehmen Geſchlechte auch eine ſol -. 
che Hiſtorie bekennet hatte. Dieſer konte nicht 
glauben, daß nicht etwas mehrers ſolte paſſiret 
ſeyn. Nachdem ich ihm aber die Moglichkeit 
dieſer Sache vor Augen gelegt hatte, ließ er mich 
gehen und blieb des Vorhabens, ſich bey denen 
SR Be ers 
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Eltern zubemühen”, daß dieſe junge Leute ein⸗ 
ander heyrahten ſolten. een 
Aus dieſen zweyen Exempeln fehen wir, daß 
nur allein der in denen beyden erſten Tropfen ent⸗ 
haltene Samen⸗Geiſt das Ey lebendig mache, 
und die dicke ſubſtantz derſelben nichts anders 
thue, als daß lie das ſubtile nach dem Ort, wohin 
es gehen ſoll, vor ſich hintreibet. Es ſind noch 
mehr Sachen ſo die Vermiſchung beyderley Sa⸗ 
men uͤber einen Hauffen ſtoſſen. Die ſolche be⸗ 
haupteten, hielten dafuͤr, daß die gantze fubftang 
des Samens in den Grund der Baͤhrmutter kom⸗ 
me, und eine Frau deswegen in derſelben Gegend 
nach dem Beyſchlaf gantz trucken bleibe. Aber 
wir befinden ſolches falſch zu ſeyn, weil ſie daſelbſt 
n ſie moͤgen empfangen haben oder 
nicht. | | | 1 915 
Es iſt gar leicht zu begreiffen, wie der ſubtileſte 
Theil des Samens, welcher gleichſam deſſelben 
Quint. Eſſentz iſt ohne Mühe durch das Haͤutgen 
des Eyes durchdringen und ſolches befeelen koͤnne, 
indem der Safft der Erden, welcher bey weitem 
fo durchdringend und fubtil nicht iſt, als der 
männliche Same / die Haͤute derer in das Erd⸗ 
reich geworffenenKoͤrner befruchtet, ſie durchdrin⸗ 
get, auffquellend machet, und denenſelben in kur⸗ 
tzer Zeit den Wachsthum giebt. f | 
Bor ungefehr zehn Jahren kam wiederum eine 
neue Meynung ans Licht, worin für feſt geſtellet 
wurd, daß der Urſprung des Menſchen und aller 
Thiere ein Wurm ſey, und in jedweden Samen 
eine unendliche Menge kleiner Würmer waren, 
welche 


1 | 
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welche ſie Samen⸗Wuͤrmer hieſſen, ſo durch ein 
Vergroͤſſerungs⸗Glas koͤnten geſehen werden; 
daß man dieſe Thiere in dem annoch warmen Sa⸗ 
men fuͤnde, welche aber, ſobald derſelbe nur kalt 
würde, ftürben. Sie ſtatuireten ferner, daß ein 
Wuͤrmchen in dem Samen wovon das Ey bes 
ruͤhret würde, deſſen Haͤutchen durchbohre, fich 
in daſſelbe ſetze, und hernacher der Anfang des 
Thieres wäre, welches daraus formiret würde; 
und daß dieſe nicht allein den Samen erfülleten, 
ſondern auch in allen Theilen eines Thiers ge⸗ 
funden wuͤrden. 1 

Dieſe Meynung hat ſich nach und nach verloh⸗ 
ren, und ihre Erfinder und Vertheidiger haben 
viel Muͤhe fie zu behaupten, weil fie vorgeben, 
man koͤnte viele Millionen dieſer Wuͤrmer in eis 
nem ſehr geringen Theile des Samens ſehen; es 
waͤre aber unter dieſer fo groffen Anzahl nur ein 
einziges, wodurch das Ey lebendig gemachet 


wuͤrde, und die uͤbrigen alle waͤren nur umſonſt 


da. Aber es mag ein Wurm oder der Geiſt des 
Samens ſeyn, wodurch das Ey lebendig gemacht 
wird ſo bleibet dennoch unſere Meynung feſt, und 
wird nicht dadurch umgeſtoſſen, indem das Ey 
nachdem heraus, und in die Trompete komt, von 
da daſſelbe in die Baͤhrmutter gebracht wird. 
Die Trompeten ſind haͤutigte Gaͤnge, an deren 
unbefeſtigten Ausendungen die Oeffnungen viel 


weiter ſind, als an denen, ſo an der Baͤhrmutter 


befeſtigt ſind. Sie gleichen der Figur nach denen 
kleinen Trichtern. So daß das Ey, wan es von 


der ziemlich weiten Oeffnung auffgenommen iſt, 
32 da⸗ 
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davon umfaſſe et und durch die wurmfoͤrmige Be⸗ 

wegung der Trompete, we (che der Bewegung des 

rer Gedärme gleich iſt, gelinde fortgepreſſet wird, 

bis es ſo weit komt, daß es in die Baͤhrmutter | 
fallen muß. 


1 


CAPUT XI. 


5 Von auſſerhalb der Vahrmutter 
formireten Kindern. 


Paus auch, wohl erlebet, daß entweder 
wegen Groͤſſe des Eyes, oder weil die 
Trompete gar zu enge geweſen, das Ey ſich darin⸗ 
nen feſt geſetzet und eingewurtzelt hat, auch(indem 
es ſich mit denen Gefaͤſſen der Trompete auf eben 
dieſelbige Art vereiniget: hat, als es mit denen 
Gefaͤſſen der Baͤhrmutter würde gethan haben, 
wan es dahin gekommen waͤre) ernehret worden, 
ja zu einer ziemlichen Groͤſſe angewachſen iſt. 
Weil aber das Häuschen, woraus die Trompete 
beſtehet, ſich fo ſtarck nicht ausdehnen kan, wie die 
Baͤhrmutter; ſo iſt es endlich geborſten und das 
Kind in die Höhle des Unterleibes gefallen, wor⸗ 
in es viele Jahre uͤber entweder todt gelegen, oder 


auch aleich denſelben Augenhlick, da es aus feinem 


Gefaͤngnuͤß gebrochen, feiner Mutter den Tod 
berurjacbet DAR, | 

Das Exempel der fuͤnff und zwantzigjaͤhrigen 
Schwange— ſchaft einer Frauen von Toulouſe, wie 
auch der drey und zwantzigjaͤhrigen einer Frauen 
von Pont à eg und andere mech, welche 

7 | Bege⸗ 
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Begebenheiten ich in meiner Anatomie des Men⸗ 
ſchen bey Verhandelung der generation erweh⸗ 
net, bekraͤfftigen dasjenige, ſo ich jetzt davon ers 
zehlet habe. Vor wenigen Jahren habe noch aus 
Breſt Nachricht erhalten wegen einer Frauen, de⸗ 
ren Kind in der Trompete formiret geweſen, wel. 
ches die andern Exempel bekraͤfftiget, und bewei⸗ 
ſet, wie es eine ausgemachte Sache ſey, daß Kin⸗ 
der auf eben die Art in der Trompete gebildet 
werden, wie es in der Baͤhrmutter ſelbſt wuͤrde 
geſchehen ſeyn. eo NA | 
Dieſen obgleich wahrhafften Exempeln hat 
Mauriceau niemahls beypflichten wollen, weil ſie 
mit ſeiner Meynung von der Erzeugung nicht 
uͤberein gekommen ſind. Dan er hielte für feſt, 
daß dieſelbe durch Vermiſchung beyderley Sa⸗ 
men geſchehe; dieſe Samen aber, well ſie ſehr 
leicht durch eine der an denen Trompeten befind⸗ 
lichen Ausendungen ausflieffen konten, wuͤrden 
in der Hoͤhle derſelben gar nicht aüffgehalten; 
und alſo waͤre zu ihrem Auffenhalt nichts mehr 
übrig als die Höhle der Baͤhrmutter, und nach 
ſeiner Meynung konte die Erzeugung nirgend an⸗ 
ders geſchehen, als in dieſem Theile. Wan er 
aber der Lehre von dem Eye haͤtte beypflichten 
wollen, würde er erkant haben, daß es auch in der 
Trompete geſchehen koͤnte, welches aus dieſem 
Kupferblat, worauff ein in der Trompete formirs 
tes Kind abgebildet iſt, ſo bey einer verſtorbenen 
ſchwangern Frauen in dem Hotel de Dieu zu Pa⸗ 
ris gefunden iſt, erhellet. 5 


33 
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Die Hiſtorie, ſo er ſelbſt erzehlet von einer in 
der Straſſe de la Tannerie wohnhafften und ver⸗ 
ſtorben Frauen, deren Baͤhrmutter er in Kupfer 
hat ſtechen laſſen, beweiſet dasjenige, welches er 
zu verneinen trachtet. Er haͤlt fuͤr gewiß, daß 
daſſelbe Kind in der ſubſtantz der Baͤhrmutter 
ſelbſt, und nicht in der Trompete gezeuget wor⸗ 


den. Welches er damit beweiſen will, weildas 


runde Band, wie auch das Horn der Baͤhrmut⸗ 
ter davon abgeſondert geweſen, dieweil ſich ein 
Anhang in Form eines Bruchs gezeiget, und in 

demſelben ein Sack, worinnen das Kind enthal⸗ 
ten geweſen, welcher nach drey Monaten gebro⸗ 
chen und der Mutter den Tod mit ſtarcken convul- 
ſionen und Schmertzen zuwege gebracht hat. Es 
wird dem Mauriceau ſehr ſchwer fallen, uns be⸗ 
greifflich vorzuſtellen, wie der männliche Same 
auf die Art, wie er glaubet, mit dem weiblichen 
vermlſchet, in die ſubſtantz der Baͤhrmutter kom⸗ 
men, darin bleiben und ein Kind formiren koͤnne; 
er redet auch nichts davon. Es iſt aber leicht zu 
begrelffen, daß das Ey an der Seite der Trompe⸗ 
te, wo ſie ſich mit der Baͤhrmutter vereiniget, auf⸗ 
gehalten worden, und weil dieſelbe Ecke der aller⸗ 
engſte Ort an demſelben Theile iſt, darum faͤllt es 
nicht ſchwer zu erweiſen, daß es daſelbſt viel eher 
konte auffgehalten werden, als an einem andern 
Orte. Alle, die dieſe Sache unterſuchet haben, 
kommen darin uͤberein, daß dieſes Kind in der 
Ecke der Trompete, die da nechſt an der Baͤhr⸗ 
mutter iſt, formiret ſey, und find dadurch in der 
Meynung vondem Eye geſtaͤrcket worden. Re- 


glle- 
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guerus de Graeff ſtellet fie auch für feſt in dem 
Wercke, welches von denen weiblichen Gebuhrts⸗ 
Gliedern handelt, und es iſt niemand auf ſeine ei⸗ 
gene Meynung ſo ſehr verpicht, als Mauriceau. 

Wir wollen nunmehro von ſolchen Eyern, die 
ſich auf dem Wege verweilen, nicht mehr reden, 
ſondern diejenigen unterſuchen, fo in einem ſichern 

Hafen anlanden und mit denen Eigenſchafften, 
die zu Formirung eines Kindes erfodert werden, 
verſehen ſind, das iſt, die alle kleine Theile, woraus 

ein Leib formiret werden kan, beſitzen, und von 

dem maͤnnlichen Samen, der ſie beruͤhret hat, 

fruchtbahr gemachet ſind. 5 


CAPUT XII. 


Von dem, wodurch das Kind er⸗ 
nehret wird. a 


N SG An das Ey von der Baͤhrmutter empfan⸗ 
| gen und umfaſſet worden, fängt es an klei⸗ 
ne Zaͤſerlein in Geſtalt der Wurtzeln von ſich zu 
geben, die ſich zwiſchen denen Fibren der Baͤhr⸗ 

mutter vermiſchen, und von ihnen das Blut em⸗ 
pfangen, welches ſie zu dem Ey hinbringen, ſol⸗ 
ches zu ernehren, zu vermehren, und das, ſo in dem⸗ 
ſelben uͤberfluͤßig iſt, wiederum abzufuͤhren. Zu 
folcher Zeit gleichet es einem Rocken⸗Korn, wel⸗ 
ches in ein fruchtbahr Erdreich geworffen, zu 
wachſen anfaͤngt durch kleine Wurtzeln, die ihm 
den zur Nahrung der in ihm enthaltenen kleinen 
Pflantze noͤthigen 8 zuwege bringen. 

| Pe 
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Von diefen fubtilen Fibren, und dem darein ges 


5 brachten Blute wird ein runder Cörper formiret, 
der einem Kuchen gleich iſt, und deßwegen der 
Mutter⸗Kuchen genennet wird. Weccher nicht 


allein dazu dienet, daß er das Ey in der Mitte des 


Bährmutter⸗Grundes befeftige, ſondern auch 
den Umlauff des Blutes der Mutter mit dem 
Blute des Kindes unterhalte, indem er daſſelbe 
von der Mutter annimt und zu dem Kinde brin⸗ 
get, hingegen das, welches er wiederum von dem 
Kinde befomt, zu der Mutter ſchicket. 

Der Mutter⸗Kuchen bekomt durch feine wun⸗ 
derbahre mechaniſche Structur vermittelſt der 
Pulsadern der Baͤhrmutter das Blut, welches 


durch ſeine gantze ſubſtantz vertheilet wird, und in 


die Zweige der Nabel⸗Blutader einflieſſet welche 
es hernach vermittelſt der Nabelſchnur dem Kinde 
zubringet. 2 


Nachdem laufft es durch die rechte Hertzkam⸗ 


mer, von dannen es durch das oval- runde Loch in 
die lincke Hertzkammer komt, weil es die Lunge 


nicht paſſiren kan, indem die Frucht im Mutter⸗ 


leibe keinen Athem hohlet. Von dieſem puls⸗ 


Aßddrigten Blute des Kindes wird ein Theil wie⸗ 


derum zuruͤck zu dem Kuchen gefuͤhret durch die 


zwey () Krumdarm⸗Pulsadern, worauff es 


wiederum von neuem durch den Mutter» Kuchen 
vertdeilet wird und in die Oeffnung der Adern der 
Baͤhrmutter einflieffet, damit es zu der Hohlader 


konne gefuͤhret werden, und von da mit dem uͤbri⸗ 
| N 1 gen 
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C) Arteria iliacæ. 


Erzeugung und Seburth. . Buch. 137 
gen Blute der Mutter zum Hertzen: So, daß in 
dem Mutter⸗Kuchen, ſo wohl von der Mutter als 
dem Kinde Pulsadern gefunden werden, und auch 
hinwieder Adern zu der Mutter und dem. Kinde 
aus ſelbigen abgehen, wodurch der Umlauff des 
Blutes zwiſchen denen beyden unterhalten wird. 
Weil der Mutter⸗Kuche vermittelſt ſeines 
x oberſten Theils an dem Grund der Baͤhrmutter, 

durch den unterſten aber an der Haut des Eyes 
befeſtiget iſt fo machen dieſe? Theile nicht mehr als 
einen Korper aus, fü lange das Kind noch in der 
Baͤhrmutter befeſtiget iſt. Von der Mitte dies 
ſes Corpers gehet eine Schnur ab, welche mit ih⸗ 
rem Ende an einem Kdumlein welches in der 
Mitte des Eves gefunden wird, befeſtiget iſt. 
Dieſes () Baͤumlein iſt der Anfang des Men⸗ 
ſchen, welcher alsdan nicht groͤſſer iſt als ein Hir⸗ 
a ſekorg und nach proportion des zu ihm gebrach⸗ 
ten Bluts anwaͤchſet, worauff nach und nach alle 
i heile hervor kommen, welche zuſammen ein vol⸗ 
kommen Kind ausmachen. 

Dieſe Schnur die mit ihrem oberſten Theil an 
dem Mutter⸗Kuchen befeſtiget iſt, vereiniget ſich 
vermittelſt ihres unterſten Theils mit dem Na⸗ 

bel der Frucht. Sie beſtehet aus einer Blut⸗ 
ader, welche die Nabelader genennet wnrde und 
das Blut der Mutter, welches ſie aus dem Mut⸗ 
ter⸗Kuchen empfaͤngt, in den Leib der Frucht brin⸗ 
get; wie auch aus zwo Pulsadern, ſo die Krum⸗ 
darm⸗Pulsadern genennet werden, und von den 
Pulsadern der Frucht abgehen, auch der Länge 
875 — 
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nach an dieſer Schnur hinlauffen, und das Blut, 
welches von der Frucht herkomt, in den Mutter⸗ 


Kuchen zu bringen. Dieſe drey Gefaͤſſe find mit 
einer Haut umgeben, welche machet, daß die Na⸗ 


— 


belſchnur zwiſchen der Frucht und dem Mutter⸗ 
Kuchen nicht zerreiſſen kan. | 


„ Einige unter denen Alten glaubten, daß die 
Laͤnge dieſer Schnur zu Ausarbeitung des Bluts, | 


welches dadurch laͤufft, ein groſſes beytrage, aber 


die wahren Vortheile, ſo dadurch zuwege gebracht 
werden, und deren zweye ſind, haben ſie nicht ge⸗ 
funden. Einer unter denenſelben beſtehet darin, 
daß dem Kinde dadurch Freyheit gegeben wird, 
ſich zu bewegen und in dem Leibe der Mutter um⸗ 
zuwenden; Der andere iſt dieſer, daß nemlich 


das Kind in der Geburt am erſten herauskom⸗ 


men moͤge und darnach der Mutter⸗Kuchen, wel⸗ 
ches nicht geſchehen koͤnte, wan eines nahe an dem 
andern beſeſtiget waͤre, dan dadurch köͤnten ſie ſehr 
leicht auf einmahl hervor kommen. 


Die ſich bemuͤhet haben zu wiſſen, welcher 


Theil ſich am erſten bewege, haben einhellig vera 


ſichert, ſolches waͤre die Haut, ſo beyderley Sa⸗ 
men in ſich faſſe. Hierin kommen wir mit ihnen 
uͤberein: Aber nicht in der Manier wie dieſelbe 
formitet werde: Dan jene vermeynen, daß ſie in 
der Baͤhrmutter geſchaffen und die erſte Arbeit 
der Natur ſey; wir verſichern aber, daß ſie in dem 
Eyerſtocke gewebet ſey, und gantz und gar zuſamt 
der in ihr enthaltenen Feuchtigkeit, in die Baͤhr⸗ 
mutter falle. f | | 

| „Die 


u 
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Die Hiſtorle welche Hippocrates beſchrieben, 


womit ſie ihre Meynung befeſtigen wollen, bewei⸗ 


fer die unfere, nemlich, daß, da eine Frau ſechs Tas 
ge nach der Empfaͤngnuͤß ihre Frucht verlohren, 
dasjenige, fo heraus gekommen, in einer Haut ſey 


beſchloſſen geweſen, welche derjenigen, womit ein 
Windey umgeben, und keine Schale hat, nicht 


ungleich, und daß der darin enthaltene Same be⸗ 


reits gekochet und voller Aederchen geweſen ſey, 
welches den Anfang eines Kindes anzeige. Wor⸗ 


aus ſie dan ſchlieſſen, daß die Haut am erſten muͤſ⸗ 
fe gemachet ſeyn, weil ſie ſchon fo ſtarck geweſen. 


Hierauff antworten wir, daß es unmuͤglich ſey/ 


daß dieſe Haut in ſechs Tagen koͤnne formiret 


werden, und in ſo weniger Zelt beyde Samen in 


ſich faſſen, um ihnen die erſte Tindur der Ems 
pfaͤngnuͤß mitzutheilen. Air fügen noch hinzu, 


daß, wan fie in der Hoͤhle der Baͤhrmutter formi⸗ 


ret geweſen waͤre, ſie auch eine ſolche Geſtalt em⸗ 
pfangen hätte, wie dieſelbe, indem die Baͤhrmut⸗ 


ter ihr an ſtatt einer Form geweſen waͤre. Weil 


die Haut aber rund und klein war, kam ſie von 
dem Eyerſtock, und war ein ſolches Ey, welches 
ſich ohngefehr ſechs Tage in der Baͤhrmutter 
auffgehalten, darauf los gemachet und durch eine 
unzeitige Geburt hervor gekommen iſt: So daß 


dieſe Hiſtorie, fo von Hippocrate erzehlet, und 
von Mauriceau angezogen wird, das erwehnte 


von dem Ey bekraͤfftiget. 
Wan man einer Henne zwantzig Eyer auszu⸗ 


bruͤten unterleget, und taͤglich eines davon oͤffnet, 


fo kan man ſehen, welche Theile am erſten formi. 
ret 


1 
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nicht machen Bey denenſelben muͤſſen wir nach 
Vergleichung des einen mit dem andern, und nach 
der Zeit, ſo zur kormirung erfordert wird, urthei⸗ 
len: Dan ein Menſch iſt neun Monat im Mut⸗ 
terleibe, hergegen ein Kuͤchlein kriechet innerhalb 
achtzehn Tagen aus der Schale. (0 
Alle Naturkuͤndiger kommen darin. uͤberein, 
daß das Hertz am erſten fertig werde, und durch 
feine Bewegung die erſten Kennzeichen deskebens 
von ſich gebe. Und warlich, wan man ein Ey, 
welches erſt neulich unter die Henne geleget iſt, 
gegen das Licht haͤlt, ſo wird man einen rohten 
Punet ſehen, der das Hertz iſt woran verſchiedene 
Aederchen befeſtiget ſind, die ihm das Blut zu⸗ 
bringen, welches nachdem von dem Hertze in die 
andern Theile des Leibes gebracht wird, dieſelbe 
dadurch zu formiren und zu ernehren. 


Wan das Hertz ſich erſt einmahl beweget, ſo 


theilet es allen andern Gliedern der gantzen Ma- 
chine das Leben mit, durch Huͤlffe des Bluts, 1 


PPP! ͤ y AA ae 


. Die Veraͤnderung, welche ſich taglich bey denen unter 
einer Bruthenne gelegten Eyern zutraͤgt, und wie ſich gleich 
an erſten Tage an einem ſolchen Ey ein Tropffen Blut, wel⸗ 
cher ſich reget, und daher punctum ſaliens genennet wird, 
ſehen laͤſt, welches ſich nachher in verſchiedene Blutge⸗ 


fliuaͤſſe vertheilet, worauff fich in folgenden Tagen die Glie⸗ 


der und das Haupt des Küchleing zeiget, find von Hiero- 
nymo Fabricio ab Aquapendente in dem Tractat de ovo 


incubato ſehr deutlich beſchrieben, wobey alles durch die 


| 15 ieh geſtochene Figuven noch een gemachet 


— — — 


ret werden, und wie viel ſie taͤglich zunehmen. 
Aber bey Frauen laſſen ſich ſolche experimenta 
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ter einer Frauen, die eines ſchleunigen Todes ge⸗ 
ſtorben, vier Tage nach gehabtem monahtlichen 
Flus eine kleine Frucht gefunden, deren Theile 
ſchon voneinander zu unterſcheiden geweſen, ohn⸗ 
erachtet ſie nur erſt nach dem groͤbſten entworffen 
geweſen. Hippocrates ſchreibet, daß alle Theile 
an dem Halſe eines Kindes am ſiebenden Tage 
volkommen formiret ſeynd. Pineus hat ung die 
Figur einer Frucht von zwantzig Tagen verſchaf⸗ 
ſet, die nach allen ihren Theilen volkommen ge⸗ 
weſen. Mauriceau ihrer zwey von fuͤnff und 
zwantzig oder dreyßig Tagen in Sp. Vini aufge⸗ 
hoben, woran alle Theile des Leibes ſo wohl ge⸗ 
ſtaltet waren, daß man daran gar wohl unter⸗ 
ſcheiden konte, daß das eine ein Knabe das andere 
aber ein Maͤdgen war. ee 

Aus dieſen Exempeln wollen wir zwey Folge⸗ 
rungen machen. Die erſte iſt, daß die Frucht viel 
eher formiret werde, als ſonſt die meiſten Autores 
geglaubet haben, welche vermeyneten, daß dieſel⸗ 
be nicht eher volkommen ſey, als wan die Mutter 
das Leben davon fuͤhle. Die zweyte iſt dieſe daß 
die Frucht aus einem Ey formiret werde, welches 
die Materie, woraus ſolcher beſtehet, wie auch ſei⸗ 
nen Anfang ſchon bey ſich fuͤhret, ehe es in die 
Baͤhrmutter kommt: Dan wan ſie aus Vermi⸗ 
ſchung beyderley Samen hervor gebracht würde, 
koͤnte ſie nicht in fo kurtzer Zeit ihre Volkommen⸗ 
heit erreichen. Hier haben wir nun einige Erlaͤu⸗ 
terung von Formirung der Frucht gegeben, aber 
wir leben noch in groſſer Ungewißheit wegen der 
Zeit, wan die Seele den Leib, ihn zu beſeelen, in 

Boeſiz 
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| Beſitz nehme, und alle Werckzeuge an einer ſo 
ſchoͤnen Machine in Bewegung bringe. 


CAPUT XIII. 
Wan das Kind beſeelet werde. 


| | le Anatomici kommen wegen der Zeit nicht 
2 


miteinander uͤberein. Einige beſtimmen 


dazu, den dteyßigſten, andere den viertzigſten 


Tag: Noch andere verlängern dieſen Termin biß 


auf zwey oder drey Monate. Aber nach unſerm 


z 


geſaͤſſe im Stande find, den Umlauff des Bluts 
anzufangen. Die Natur hätte einen ſo kuͤnſt⸗ 
lich zuſammengeſetzten Coͤrper vergeblich formi⸗ 
ret, wann die Seele damit nicht bald verknuͤpfet 
wuͤrde, dan ſonſt wuͤrde er unbeweglich und ohne 
Leben ſeyn. 

Die Materie wird dan von der Seele in Be⸗ 
wegung gebracht. Durch uͤlffe derſelben muß 
ſie alle ihre Verrichtungen vollenziehen, welche 
wie eine Koͤniginn in dem Gehirn refidiret, von 
welchem ſie, wie von ihrem Throne, vermittelſt de⸗ 
rer Nerven, ihre Befehle an alle Theile des delbes 
ergehen laͤſt. Dieſe unterhaͤlt alſo den Leib, ſo lan⸗ 
ge fie ſich nicht von ihm trennet, und laͤſt ihn zu 
nichte werden, wan ſie ſich von ihm abſondert. 

Aber was iſt die Seele doch wohl? Dieſes ha⸗ 
ben ſolche Männer nicht ſagen konnen, die doch 


viel geſchickter geweſen ſind, als ich. Drum 


wit 


Fundament muß ſolches viel fruͤher geſchehen, 
nemlich zu der Zeit, wan das Hertz und die Blut⸗ 
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will ich mich auch nicht unterwinden davon zu re⸗ 
den, ſondern damit zu frieden ſeyn, wan ich allhier 
dasjenige erzehle, was einige von einer ſo wichti⸗ 
gen Sache geglaubet haben. Es ſtatuiren eini⸗ 
ge, daß alle Seelen von Anfang der Welt er⸗ 
ſchaffen, und, ſo bald ein Leib im Stande ſey eine 
derſeiben anzunehmen, ſolche herunter komme ihn 
in Beſitz zu nehmen. Andere halten dafür, daß 
fie alsdan erſt erſchaffen werden, wan die Leiber 
geſchickt find ihre Verrichtungen auszuüben. 
Micht wenige meynen, vaß die Seele eine Über⸗ 
einſtimmung der vier elementariſchen Qualitaͤten 
ſey, welche die Materie in Bewegung bringe. 
Andere ſind der Meynung, daß ſie ein Athem des 
Schoͤpffers ſey, welcher als die erſte Urſach alle 
zweyte Urfachen bewege. Noch andere glauben, 
daß die Seele der Geiſt und die Waͤrme des Sa⸗ 
mens ſey, welcher die leiblichen Theile in Bewe⸗ 
gung bringe. Alle dieſe verſchiedene Meynungen 
wuͤrden uns vielmehr irre machen, als hierin Licht 
geben, wan uns die Religion nicht lehrete, daß die 
Seele ein unſichtbahr und unſterbliches Weſen 
ſey, wodurch der Leib lebhafft gemacht wird, und 
weil ſie ein Funcken der Göttlichkeit iſt, ewig be⸗ 
itehen muͤſſe. | | b 


Von denen Haͤuten / womit die 
Frucht umgeben iſt. i 

Du Haut, womit das Kind, fo lange es noch 

in Mutterleibe iſt, umgeben wird, iſt 110 

85 | | die, 


7 engen — — 
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ſer ſer anaefüllgte Wurſt, welche ſich kruͤmmet, „das 
mit ſie dem Kinde den Ausgang verſtatten moͤge, 
dieſe Verlaͤngerung nicht geſchehen koͤnte, wan 
die Haut an der Baͤhrmutter beſeſtiget wäre. 
Der zweyte iſt, weil des Kindes Haupt bißwei⸗ 
len mit einem groſſen Stuͤcke dieſer Haut umge⸗ 
ben iſt welche Kinder man die mit dem Helm ge⸗ 
bohrne nennet. Solches Stuͤcke Haut koͤnte 
nicht zugleich mit dem Kinde aus der Baͤhrmut⸗ 
ter kommen, wan es daran feſt hinge. Die drit⸗ 
te bejtehet hierin, daß wan man die Frau von der 
Nachgeburt befreyen will, dieſe Haut gar nicht 
mit der Bährmutter befeſtiget iſt, als nur an dem 
Orte wo der Mutter⸗Kuche lieget. Und endlich 
iſt mein vierdter Einwunff, daß viele Frauen in 
waͤhrender Schwangerſchafft eine groſſe Menge 
Gewaͤſſer welches fich zwiſchen der Baͤhrmutter 
und dem Chorion gifamlet hat, los werden. 
Wan nun diefe Theile miteinander verknuͤpffet 
waͤren, häite fich das Hewaͤſſer an dem Orte nicht 
ſeſt ſetzen koͤnnen. Die zweyte Haut, welche 
Amnion genennet wird, und die Auffi erſte ausfuͤt⸗ 
tert, iſt ſo zart, daß man dadurch ſehen kan. An 
der Seite, wo fie mit dem Chorion befefliget 
wird, iſt ſie etwas uneben, aber nach innen zu 
‚gebt glat, weil fie mit derſelben Seite das Kind 
beruͤhret, welches ſie unmittelbahr in ſich faſ⸗ 
ſet. Dieſe Haut beruͤhret den Mutter, Kuchen 
gar nicht, weil die Haut Chorion dazwiſchen 
lieget, woran ſieauch dermaſſen feſte haͤn⸗ 
get, daß man Muͤhe hat ſie davon abzuſog⸗ 
dern. Wan man auch die zwey Haͤute nur fuͤr 
eine 
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eine hielte, wuͤrde man ſo groß nicht irren. Man 
kan dieſe Haut einem Ball vergleichen, deſſen 
aͤuſſerſtes Fell viel dicker und ſtaͤrcker iſt, als das 
inwendige, oder auch denen beyden Haͤuten, wel⸗ 
che das Gehirn umbgeben; worunter die aͤuſſere, 
oder harte Hirnhaut, viel dicker iſt als die ins 
nnete, jedoch mit dem Unterſcheid daß die Haͤut⸗ 
lein des Gehirns gantz und gar voneinander geſon⸗ 
dert, und hingegen dieſe dermaſſen miteinander 
verknuͤpfet ſind, daß auch die allergeſchickteſten 
Änatomiei Mühe haben ſie voneinander zu 
trennen. 1 | 
Ihr Gebrauch iſt, erſtlich alle Theilchen, wor⸗ 
aus ein Kind formiret werden fol, zu verſamlen 
und beyeinander zu halten; zweytens, alle dieſe 
Theilchen aus dem Eyerſtock durch die Trompete 
in die Baͤhrmutter zu bringen, damit ſie nicht zer⸗ 
ſtreuet werden, und alle miteinander in Sicher⸗ 
heit kommen moͤgen; drittens dem Kinde in des 
nen neun Monaten, da es ſich in Mutterleibe aufs 
hält, an ſtatt einer Decke zu dienen; vierdtens, 
die Feuchtigkeit, worin das Kind ſchwimmet, biß 
auf den letzten Augenblick, da es ſich feiner Ger 

faͤngniß entſchlaͤget aufzuheben. 
Einige Frauen ſind der Meynung, daß die Kin⸗ 
der, ſo mit einem Stuͤcke dieſer Haut, womit ihr 
Haupt bedecket iſt, zur Weit kommen, gluͤcklicher 
ſeyn ſolten als ändere, und ſagen daß ſolche mit ei⸗ 
nem Helme gebohren ſeyn; ſo, daß bey ihnen ein 
Spruͤchwort daraus geworden iſt. Weil aber 
dieſer Umſtand gantz und gar natuͤrlich iſt, kan er 
ſie keinesweges gluͤcklicher machen als andere. 
; K 3 g Mau- 
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1 ufagt, daß dieſes bey Geburten, e 
geſchwind von ſtatten gehen, u. bey ſolchen Frauen, 
deren Geburts⸗Glieder alſo beſe haffen ſind, daß fie 
von ihren Kindern gar leicht koͤnnen entbunden 
werden, ſich ereigne, indem alsdan ein Kind nicht 
nöthig habe viel Muͤhe anzuwenden, damit dieſe 
Haut an der Ecke berſten moͤge, ſondern ſie beglei⸗ 
tet es vielmehr und umgibt ſeinen Kopf gantz und 
gar; z welches nicht geſchehen würde, wan die Paf- 
lage euger geweſen waͤre, fo, daß feiner. Auſſage 
nach bey ſolcher d Geburt die Mutter fo glücklich ſey 
als das Kind: Jene, weil ſie ſehr leicht gebohren 
hat; und dieſes, weil es nicht viel Mis ao 
hervor füher. 5 


CAP XV. 


Bon denen Feuchtigkeiten, worin 
80 das Kind ſchwimmet. | 


in dieſen Häuten eine waͤſſerige Feuch⸗ 
tigkeit enthalten fen, in welcher das Kind ſo 
lange ſchwimmei, als es ſich darinnen aufhaͤlt, ſol⸗ 
ches iſt gewiß. Aber unſere alte Anatomici kom- 
men weder wegen derſelben Natur, noch auch we⸗ 
gen der Art, wie ſie dahin gekommen, miteinan⸗ 
der! e 555 

Die meiften haben das Urtbeil gefaͤllet, daß 
diees Gewaͤſſer nichts anders ſey, als der Urin 
des Kindes, aus dem Fundamente, well es einen 
ſaltzigen Heſchmack habe, wie der Urin, welches 
aber gar kant hren abgibt. Die T ar: 
au 


auch ſaltzig und meiſt alle andere Feuchtiafeiten, 
deßwegen find fie aber kein Urin. Dieſes Ges 
waͤſſer muß mit Saltz verſehen ſeyg, damit es nicht 
verfaule und das Kind, ſo lange es im Mutterlei⸗ 
be iſt ſich darinnen halten koͤnne. Und wir ſehen 
ja offenbahr, daß ein Kind, ſo in der Baͤhrmutter 
geſtorben, ſich darinnen eine lange Zeit ohne zu 
vermodern aufgehalten habe. N - 
Es iſt ja bekant, daß der Urin, wan er in einen 
Waſſertopf gelaſſen wird, in Gaͤhrung komt und 
einen abſcheulichen Geſtanck veꝛurſachet auch wan 
er länger, wie ſichs gebüret, in der Blaſe, welcher 
doch ſein natuͤrlicher Sammelplatz iſt, geſtanden, 
roht, ſcharff und ſtinckend wird. Was wuͤrde nicht 
daraus werden, wan er neun Monate lang in die⸗ 
fen Haͤuten geblieben wäre? Wuͤrde er dem Kin⸗ 
de nicht viel Unheil zuwege bringen, ja daſſelbe gar 
verzehren? Hingegen finden wir, daß dieſe 
Feuchtigkeit bey Geburthen gantz rein, klar und 
ohne boͤſen Geruch ſey, und darum iſt fie kein 
Urin. Wan das Kind in der ganzen Zeit ſeines 
Auffenthalts in Mutterleibe fein Waſſer ordent⸗ 
lich lieſſe ſo muͤſte ſich mehr als ein Eymer voll 
Urin daſelbſt verſamlen. Aber gleichwie das 
Blut, welches dahin gebracht wird, von allen, 
ſowohl groben als auch waͤſſerigten Unreinigkei⸗ 
ten geſaubert iſt, und derowegen weder durch den 
Maſtdarm noch durch den Harngang etwas das 
von weggehet, ſo folget hieraus, daß dieſe waͤſſe⸗ 
rigte Feuchtigkeit kein Urin ſeyn kan. Die 
Gaͤnge wodurch ſie den Urin in dieſe Haͤute brin⸗ 
gen wollen, zeigen an, - unmoglich folches fen, 
N N Is 
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Einige wollen, daß er durch den Urac Urachum humBabine 
ein gebracht werde; andere ſchreiben, er werde 
durch den Harngang ausgelaſſen. Weil aber 
der Urachus nichts anders iſt als ein Ligament, 
wodurch der Blaſen⸗Grund! in die Hoͤhe gehalten 
wird, und nicht hohl iſt, darum kan ihm ſolches 
nicht zugeſchrieben werden. Andere, welche ver⸗ 
meynen, er werde durch den Harngang dahin ge⸗ 
‚bracht, glauben, daß fie einen leichten und unwi⸗ 
derſprechlichen Weg gefunden haben, Aber die 
Knaben mit einer gantz geſchloſſenen Ruhte, und 
die Maͤdgen, deren Mutterhals gar nicht durchloͤ⸗ 
chert iſt, bey denen man aber eine groſſe Menge 
Waſſer findet, welches doch von ihnen nicht aus⸗ 
gepiſſet ſeyn kan, zeigen uns, daß ihre Meynung 
9 0155 Welchem man noch hinbeyfuͤgen kan, 
daß bey falſchen Schwaͤngerungen ſowohl, als bey 
wahren dieſes Waſſer gefunden werde. 
Mauriceau glaubet, daß es von denen duͤnſtigen 
Feuchtigkeiten komme, welche ſtets durch die 
| Schweislöcher des Kindes durchduͤnſten, und an 
die Haͤute ſtoſſen, wodurch ſie hernachmahls zu 
Waſſer werden, und dem zufolge es nur allein von 
der Ausduͤnſtung entſtehe. Er erinnert ſich nicht / 
daß er an einem andern Orte geſaget hat, die fal⸗ 
ſche Frucht habe ebenfals Waſſer. Welche 
Meynung aber der Wahrheit nicht gemäß iſt, 
indem die falſche Geburthen harte und dichte Coͤr⸗ 
per find, und alſo nicht ausduͤnſten konnen. Ja 
was noch mehr, man findet bey einer wahren 
Frucht in denen erſten Tagen nach der Empfaͤng⸗ 
aß, wan fie noch nicht groͤſſer iſt als ein Hirſe⸗ 
den, 
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kotn, und alſo noch nicht im Stande fo viel aus⸗ 


zuſchwitzen, bereits etwas Waſſer. 2 
Dieſe waͤſſerige Feuchtigkeit hat einerley Urs 
ſprung mit denen andern Gewaͤſſern des Leibes. 
Sie wird abgeſondert und durchgeſiehen durch die 
in in dieſer Haut befindliche Druͤſen, woraus ſie 
nach und nach in ihre Höhle hinein troͤpfelt, auf 
dieſelbe Art, wie (*) das um dem Hertzen be⸗ 
Era Waſſer durch die Druͤſen des Hertz⸗ 


els gefiehen wird, wie auch die in denen Höhlen 
des Gehiens verſamlete Feuchtigkeit durch die 
Druͤſen des Gehirns. 0 05 
Denfelben Augenblick, da die Empfaͤngnuͤß ges 
ſchehen, iſt diekleine Frucht auch ſchon mit Waſſer 
umgeben, welches in dem Ey gefunden wird; 
Und wie ſich die Haͤute der Frucht ausdehnen und 
dicke werden, ſo vermehret ſich auch das darinnen 
enthaltene Waſſer: So, daß zur Zeit der Ge⸗ 
burth ungefehr eine Maaß darin gefunden wird. 


Man hat mehr Urfache zu glauben, daß dieſes 


Waſſer durch die Druͤſen durchgeſiehen und de- 
ſtilliret jſt, wie bey allen andern Feuchtigkeiten 
unſers Leibes geſchiehet, als daß es Durch ſtetes 
ſchwitzen des Kindes ſolte hervorgebracht werden. 
Sonſt muͤſte man voraus ſetzen, daß das Kind 
et wan dadurch ſo viel ſolte angeſchaf⸗ 
get werden, als man bey der Geburt weglauffen 
ſiehet: Wodurch dan ſolches nur geſchwaͤchet 
und in ſeinem Wachsthum verhindert wuͤrde, 
wegen der ſehr ſtarcken Zerſtreuung ſeiner nahr⸗ 
hafften Theile. de 

REN 84 Man 
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(*) Agua pericardii. 
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"in Man ſchreibet dieſen N Maflern | dreyerley Ge; 
Ranch zu Erſtlich daß es deß wegen Aale 
dem Kinde und den Häuten liege, damit ſolche 
nicht zu viel davon gedruͤcket werde, wie wir ſehen 
an dem Waſſer des Hertz Fels, welches auch 
verhindert, daß das Hertz von der Haut, die es 
umgibt, nicht könne geſchabet werden, wie auch 
an dem Waſſer des Gehirns, welches machet, 
daß die Waͤnde deſſen nicht an einander ſtoſſen 
koͤnnen; Zweytens, dem Kinde ſeine Bewegung 
zu laſſen, damit es ſich zu rechter Zeit kehren koͤn⸗ 
ne; Drittens die Geburt zu befoͤrdern indem es 
die Geburths⸗Theile der Frauen befeuchtet, wo⸗ 
durch dieſelbe zur Ausdehnung geſchickter gema⸗ 


chet werden, und dem Kinde zugleich geholffen 


wird, daß es leichter heraus kommen kan, als 
wan die Theile trucken waͤren. 

Vor ohngefehr fuͤnff und viertzig Jahren war 
ich in einer Verſamlung bey dem Herrn Denis, 
einem Medico, alwo von folgender Sache 
diſcouriret wurde: Ob nemlich das Kind in 
Mutterleibe durch den Nabel oder durch den 
Mund ernehret werde? Einige Gelehrte, welche 
dabey gegenwaͤrtig waren, bemuͤheten ſich ſehr, 
zu beweiſen, daß es ſeine Nahrung durch den 
Mund bekomme. Das beſte Argument, womit 
ſie ihre Meynung zu behaupten ſuchten, war die⸗ 
ſes, daß das Kind, ſobald es nur auf die Melt ge⸗ 
kommen und man ihm die Bruſt gebe, fie anneh⸗ 
me, ſaͤuge, und die geſogene Milch hinunter 
ſchlucke; Welches nach ihrer Meynung nicht ge⸗ 
ſchehen könte, wan es ſolches nic ſchon in Mut⸗ 
ter⸗ 


di 
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terleibe gethan haͤtte. Sie vermeyneten, daß 
das Waſſer, worin das Kind ſchwimmet, eine 
milchhaffte Feuchtigkeit fey, welche von ihm ohne 
auf hören hinunter geſchlucket würde und ihm zur 
Nahrung dienete. Über dieſer Meynung wur⸗ 
de an verfchirdenen Orten hart difputiret, fie vers 
lohr ſich aber kurtz nach ibrer Geburth und wur⸗ 
de durch ſo viele Beweißgruͤnde umgeſtoſſen, daß 
ſie nicht laͤnger beſtehen konte. Ich will allhier 
meine Meynung nicht hinzufuͤgen, ſondern uͤber⸗ 
laſſe dem Leſer ſolches zu beurtheilen. (() 


CAPUT XVI. 


Von dem Mutter⸗Kuchen oder von 
| der Nachgeburth. 


Er Mutter» Ruche, welcher von denen mei⸗ 
| ſten Hebammen die Befreyung, (weil eine 
ſchwangere Frau nicht vollenkommen von ihrer 
Buͤrde befreyet iſt, wann derſelbe nicht heraus⸗ 
gekommen) von andern aber die Nachgeburth ge⸗ 
nennet wird, weil eine Frau deſſen nicht eher ent⸗ 
ſchlagen wird, als wan das Kind ſchon aus der 

a K 5 Baͤhr⸗ 


() Auff welche Art ein Kind in der Baͤhrmutter erneh⸗ 
ret werde: Ob ſolches nemlich durch das muͤtterliche 
Blut allein, oder durch den Mund geſchehe? daruͤber 
ſind verſchiedene Meinungen von einigen Gelehrten 
auffs Taper gebracht worden, worunter die fuͤrnehm⸗ 
ſten von dem berühmten Boknio in feinem circulo Ana⸗ 
eomico Phyfiologico erzehlet werden. | 


5 
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„Theil feines Cörpers ausmachen, durchwebet iſt. 


Man hat Urſache zu ſagen, daß der Mutter⸗ 
Kuche ein Klumpen ſchwammichten Fleiſches ſey: 
Dan er hat Mundloͤcher und Oeffnungen, wel. 
che denen, die in einem Schwamme gefunden 
werden, nicht unaͤhnlich ſind, jedoch mit dem Un⸗ 
terſcheid, daß die Loͤcher eines Schwammes eine 
jede Feuchtigkeit an ſich ziehen koͤnnen, welche deſ⸗ 
ſelben gantze ſubſtantz anfuͤllen kan, und hingegen 
die in dem Mutter⸗Kuchen gefundene Köcher fo 
viel Canaͤle ſind, die entweder das Blut der Mut⸗ 
ter empfangen und es zu dem Kinde ee 

oder 


* 
oder welche ſolches durchlaſſen und es der Mut⸗ 
ter wiedergeben. e e | 
Unterſuchen wir, woraus der Kuche beftehe, ſo 
werden wir eine unendliche Menge Roͤrchen, die 
durch feine gantze fubftang ausgebreitet, und de⸗ 
nen Lungen Puls, und Blutadern gleich find, zu 
ſehen haben. Dieſer NRoͤrchen find vierer ley 
Gattungen, und haben verſchiedene Verrichtun⸗ 
gen. Zu der eriten Art gehoͤren die Pulsadern 
der Mutter, welche das Blut in den Mutter⸗Ku⸗ 
chen bringen; Die zweyte hat unter ſich die Zwei⸗ 
ge der Nabelader, welche das Blut empfangen 
und zu dem Kinde bringen. Der driiten Art 
find zugethan die Krumdarm⸗Pulsadern, wel⸗ 
che das uͤberfluͤßige Blut, von dem Kinde, und in 
den Kuchen leiten. Und zu der vierdten rechnet 
man die kleinen Adern der Baͤhrmutter, welche 
dieſes uͤberfluͤßige Blut annehmen und in die 
Hohlader der Muster bringen, damit es durch den 
Umlauff moͤge wieder lebendig gemachet werden. 

Dieſe Structur des Mutter⸗Kuchens zeiget uns 
deſſen Gebrauch zugleich an, welcher darin beſte⸗ 
het, daß er ein Cörper iſt, fo zwiſchen der Mutter 
und dem Kinde lieget, Damit durch ihn der Um⸗ 
lauff des Blutes in beyden unterhalten werde ins 
dem er es von der Mutter empfaͤngt und zu dem 
Hinde ſendet, hingegen auch wiederum daſſelbe 
Blut, wan er es von dem Kinde angenommen, 
der Mutter wiedergibt. | 

Ich verwundere mich, daß Mauriceau dafuͤr 
haͤlt, daß der Mutter⸗Kuche fey ein Behalter des 
Blutes der Mutter, welches darin von aller 9 — 

N 
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Unreinigkeit geſaubert werde, ehe es zu dem Kinde 
komme, weiles nach feiner Meynung das monat⸗ 
liche Blut iſt, ſo das Kind zu ernehren nicht tuͤch⸗ 
tig ſeyn koͤnte, wan es durch den Mutter⸗Kuchen 


nicht gereiniget wuͤrde. “) 5 
Dieſe Meynung beruhet aber nur auf falſchen 
Gruͤnden, die von der Mechanic und Erfahrung 
umgeſtoſſen werden. Wan er ein Behalter des 
Bluts waͤre, ſo wuͤrden auch nothwendig Hoͤhlen 
darin ſeyn, worin daſſelbe ſich eine Zeitlang auf⸗ 
halten koͤnte. Well es aber nur ein Gewebe iſt, 
das aus lauter Gefaͤſſen und Gaͤngen beſtehet, fo 
kan es zu nichts anders dienen als nur dem Blute 
den Durchgang zu verſtatten, welches ſich darin 
gar nicht aufhalten kan, weil es ſtets von dem 
nachfolgenden friſchen Blute fortgetrieben wird, 
ſo auch nothwendig aus dem Umlauff des Bluts 
erfolgen muß, welcher gantz aufhören wurde, wan 
das Blut ſich eine Zeitlang in dem Mutter⸗Ku⸗ 
chen aufhielte. Zudem, wan ſolches darin gerei⸗ 
niget würde, muͤſte er auch abfuͤhrende Gefaͤſſe 
haben wodurch die in ihm abgeſondertellnreinig⸗ 
keiten anders wohin gebracht wuͤrden. Weil er 
5 1 e een ee 
4% Ein wichtiger Nutzen des Mutter⸗Kuchen beſtehet 
auch darin, daß durch deſſen Zwiſchenkunfft die groͤſte 
Force des von der Mutter zu dem Kinde gebrachten 
Bluts einigermaſſen gebrochen wird, weil ſonſt die Ar- 
terien durch ihren ſtetigen Pulsſchlag und den dadurch 
verurſachten hefftigen Andrang des Bluts das zarte 
Gewebe woraus die Frucht fuͤrnemlich in den erſten 
Monaten beſtehet, gar leicht zerreiſſen, und einen Abor- 


dum verurſachen koͤnten. 
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aber mit ſolchen nicht verſehen iſt, kan man dieſer 
Reinigung auch keinen Beyfall geben: fuͤrnem⸗ 
lch, dieweil man die Kinder mit denen Kranckhei⸗ 
ten der Muͤtter ebenfals gequaͤlet ſiehet, ſo lange 
ſie noch in Mutterleibe eingeſchloſſen ſind. Iſt 
die Mutter mit der Venus. Seuche angeſtecket, ſo 
bringet das Kind daſſelbe Ubel auch mit auf die 
Welt. Hat eine, weil ſie ſchwanger iſt, die Kin⸗ 
derpocken; das Kind wird auch davon nicht be⸗ 
befteyet bleiben. Und ſolches iſt fo gewiß, daß 
ich einige habe zur Welt kommen ſehen, an denen 
die Pockennarben annoch zu finden waren. Das⸗ 
jenige ſo Mauriceau von ſich ſelbſt erzehlet, nem⸗ 
lich, daß er bey ſeiner Geburth etliche 
Pockengruben mitgebracht habe, beweiſet daß 
das Blut durch den Mutter⸗Kuchen nicht gereis 
niget werde, ehe es zu dem Kinde komem, wie er 
uns doch hat bereden wollen. 1 
CAPUT XVI. 
Von denen Nabel⸗Gefaͤſſen. 
Baue Mitte des Mutter⸗Kuchens an det 
Seite, die dem Kinde zugekehret, iſt eine 
Schnur, fo ohngeſehr eine halbe Elle lang und 
von dreyen Gefaͤſſen zuſammen geſetzet iſt, welche 
Nabel⸗Gefaͤſſe genennet werden, und alle drey 
mit einer ſtarcken Haut, die eine Verlaͤngerung 
der Haut Chorion it, umgeben ſind. 
Dieſe drey Gefaͤſſe ſind, eine Blutader und 
zwey Pulsadern, Die Blutader entſtehet un 
. vielen 
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vielen kleinen Adern, die von dem Mutter⸗Ku⸗ 
chen kommen, und einen Stamm ausmachen, 
welcher an der Nabel⸗Schnur biß zu dem Nabel 


— — 


des Kindes hinlaͤufft, und nachdem ſie denſelben 
durchdohret hat, durch die Spalte der Leber ge⸗ 


het, und ſich in der Hohlader des Kindes endiget. 
Die beyde Pulsadern haben ihren Urſprung von 
denen Krumdarm⸗Pulsadern des Kindes, von 
dannen ſie durch den Nabel deſſelben lauffen, und 
ihren Weg weiter fortſetzen durch die Nabel⸗ 
Sch uur. Hernach verlieren fie ſich in dem Mut⸗ 
ter⸗Kuchen, wan ſie in kleine Pulsadern ſind ver⸗ 
theilet worden. ee 

Einige meyneten, daß vier Nabel- Gefaͤſſe ge⸗ 
funden wurden. Sie hielten vielleicht dafür, daß 
zwey Blutadern in der Nabel Schnur wären, 
weil ſie bey Eroͤffnung ſolcher Schnur in Scha⸗ 
fen zwey Blutadern funden, welches ihnen Anlas 
gab zu glauben, daß in den Menſchen auch ſo viele 
ſeyn muͤſten. Es iſt aber gewiß, daß nicht mehr 
als eine Nabel⸗Ader bey Menſchen angetroffen 
werde. Andere ſetzen noch ein fünfftes Gefaͤß 
hinzu, welches der Urachus iſt, daher fie glauben, 
daß der Urin des Kindes in die HautChorion aus⸗ 
gelaſſen werde, Aber dieſer komt gar nicht durch 
den Nabel des Kindes, ſoͤndern iſt ein Ligament. 
oder Band, welches mit einem feiner Ausendun⸗ 
gen an dem Nabel des Kindes, mit dem ang ern 
aber an dem Grunde der Blaſe befeſtiget iſt, wel⸗ 
chen es in die Hoͤhe haͤlt und verhindert, daß er 
nicht gegen feinen Hals fallen kan, damit die Bla⸗ 
fe eine groſſe Menge Urin in ſich faſſen Ba 
| I 
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„Die Nabel, Ader hat gar keine Fallthüren, 
darff auch damit nicht verfehen ſeyn, indem das 


Blut, ſo zu dem Kinde flieſſet in ſeinem Lauff nicht 
muß gehemmet werden, weil das Kind ſolches 


nicht wurde ertragen konnen. Sie iſt viel dicken 


als die Pulsader, weil das Kind mehr Blut an⸗ 
nimt, als hinweg ſchicket, und das meiſte davon zu 
ſeiner Nahtung und Wachsthum noͤthig iſt. 
„Die Haut, ſo die Adern und Pulsadern des | 
Nabels umgibt und zuſammen hält, iſt ſehr 
ſtarck Sie muß auch alſo beſchaffen ſeyn, zu ver, 
hindern, daß die kleinen Gefaͤſſe, welche nur mit 
ſehr fubeilen Haͤuten verſehen ſind, auf dem lan⸗ 
gen Wege nicht moͤgen zerreiſſen; welches ſehr offt 
geſchehen konte, wan fie dagegen nicht von de: Na⸗ 
tur mit einer ſtarcken Scheide waͤre verſehen wor⸗ 
den. Es finden ſich auch viele Knoten laͤngſt der 
Nabel⸗Scheide, bey deren Anzahl einige wiſſen 
wollen, wie viel Kinder eine Mutter noch gebaͤh⸗ 
ten ſolle. Weil ſolche aber ſowohl bey jungen 
als bejahrten Frauen, wie auch ſowohl bey dem 
letzten als erſten Kinde gefunden werden, ſo iſt es 
mit unter die allgemeine Irrthuͤmer zu rechnen, 
denen kein Glaube beyzumeſſen, und vielmehr fuͤr 
feſt zu ftellen, daß ſie zu keinem andern Endzweck 
vorhanden ſind, als nur die Nabel, Schnur ſeſt 
und ſtarck zu machen und zu verhindern, daß ſie 
nicht breche, oder auch die Macht, welche das 
Kind vermittelſt ſeiner ſtarcken Bewegung an⸗ 
wendet, gar zu ſehr verlaͤngert werde. Meine 
Meynung belangend, ſo halte ich dafür, daß die 
Knolen an dieſer Schnur daſſelbe thun, 8 
1 ö Wee Cr DI 5 
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die () nervichten Striche an dem geraden 
Maͤußlein des Schmeerbauchs verrichten. 
Es iſt gewiß, daß vermittelſt des Mutter⸗Ku⸗ 
chens und der drey Nabel⸗Gefaͤſſe das Blut aus 
der Mutter zu dem Kinde, und wiederum aus dem 
Kinde zu der Mutter komt. Aber Mauriceau ſe⸗ 
tzet dieſem Umlauff des Bluts geiniffe Schran⸗ 
cken, und laͤſt ihm nicht ſo viel Raum als ihm zu⸗ 


komt. Er begreifft es alſo, daß wan das Blut 
der Mutter in den Mutter⸗Kuchen komme, werde 
es von denen Zweigen der Nabelader aufgenom⸗ 
men, welche es in dle Hohlader des Kindes brin⸗ 
gen; von da gehe ſolches in die rechte Kammer 


des Hertzens aus welcher es durch das oval-runde 
Loch in die lincke gelange und von dannen vermit⸗ 
telſt der Pulsadern durch den gantzen Leib, dena 


ſelben zu ernehren und zu vergroͤſſern herum ge⸗ 


trieben werde. Daſſelbe Blut komme kurtz her⸗ 

nach in eben derſelben Menge wiederum zurück, 
werde durch die Krumdarm⸗Pulsader in den 
Mutter⸗Kuchen gebracht /in welchen es von neuen 
wiederum ausgearbeitet und gereiniget in die 

Nabel⸗Schnur komme, und nachdem es dieſelbe 
tour verrichtet habe, wiederum zuruck in des Kin⸗ 

des Hertz flieſſe, und ſolches ohne auſhoͤfen. 

Ziufolge dieſer Meynung reichet der Umlauff 
des Bluts nicht weiter, als von dem Matter⸗Ku⸗ 
chen zu dem Kinde, und von dieſem wiederum zu 
dem Mutter⸗Kuchen. Auf dieſe Weise waͤre es im⸗ 
mer einerley Blut und verrichtete alle zelt einer 
ley Reyſe. Und wan ein Theil des Bin det 


(% Infersiones, werfen 
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Mutter erſt einmahl in den Mutter⸗ Kuchen ges 


kommen waͤre, zu dem Kinde gebracht zu werden, 


wuͤrde ſolches nimmer wiederum in die Blut⸗Ge⸗ 
faͤſſe der Mutter einflieffen. Dasjenige, welches 
davon wegginge, wuͤrde auch nur von dem neuen 
Blute, welches von der Mutter nach und nach 
hingebracht wuͤrbe, wieder eiſetzet. Dieſes aber 
iſt der allgemeinen Meynung entgegen, wodurch 
der Umlauff des Bluts zwiſchen der Muttet und 
dem Kinde befeſtiget wird. f 
Es iſt gewiß, daß von dem Blute, ſo aus der 
Mutter zu dem Kinde flieſſet, der Theil, welcher 
wiederum von dem Kinde zu dem Mutter⸗Kochen 
komt, weder ausgearbeitet noch gereiniget ſeyn 
kan durch den Mutter⸗Kuchen, weil derſelbe nicht 
tuͤchtig iſt ſolches zu thun. Dazu iſt das Hertz 
allein bequem. Darum muß es dahin gebracht 
werden, und indem es die zwey Oefen deſſelben 
pafliret iſt, vom neuen gereiniget wiederum zu dem 
Kinde kehren, ſolches zu beſeelen, zu ernehren und 
ihm den Wachsthum zuwege zu bringen. 
Wan ſolches immer einerley Blut waͤre, wel⸗ 
ches von dem Mutter⸗Kuchen zu dem Kinde komt, 
fo wuͤrde (wan das fubrilefte und reineſte davon 
durch die Ernehrung des Kindes verzehret waͤre) 
in den Gefaͤſſen nur ein dick und ſchwerGebluͤt zus 
ruͤck bleiben, welches von dem Hertzen des Kindes 
allein nicht gnugſahm koͤnte lebendig gemaches 
werden, noch eine rohte Farbe und ſchaͤumichte 
conſiſtentz erhalten. Darum muͤſſen auch Lufft⸗ 
Theile darunter gemiſchet werden, wan wir 
Athem ſchoͤpffen. Nun ee aber eg 
| | n⸗ 
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Kindes, welches ge gar r keinen Athem em hohlet / 9 ihm 
ſolche nicht mittheilen, ſondern ſie muͤſſen ander» 
werts herkommen. Derowegen erſordert es die 
groͤſte Nohtwendigkeit, daß das Blut durch die 
Lunge gepreſſet werde, und darin, dieſe zu ſeiner 
Volkommenheit fo noͤthige Lufft erhalten möge. 

Dem zuſolge kan die Meynung des Mauriceau 
keine ſtatt haben. 

Sobald das Kind gebohren iſt, werden die 
Nabel- Schnur und derſelben Gefaͤſſe gans uns 
nuͤtze Theile. Darum bindet man die Schnur 
zwey queerfinger breit an dem Bauche des Kin⸗ 
des, und ſchneidet ſie unter dem Bande ab. Was 
noch daran bleibet, ſondert ſich von ſelbſt ab, und 
faͤllt ungefehr fuͤnff oder ſechs Tage darnach her⸗ 
unter. An demſelben Orte des Bauchs, alwo 
die Schnur abgebunden iſt, bleibet dannoch ein 
Knote uͤbrig welcher daſelbſt, fo lange der Menſch 
lebet, gefunden und der Nabel genennet wird. 

Dieſe drey Nabel⸗Gefaͤſſe, nemlich die Blut⸗ 
Ader und zwey Pulsadern, welche ſich in dem Un⸗ 
terleibe des Kindes aufhalten, bleiben allezeit an 
dem Nabel befeſtiget, Sie trucknen aber nach⸗ 
dem aus, und haben gar keinen Gebrauch mehr. 
Nichts deſtoweniger finden ſich ſehr viele, welche 
ihnen einen Gebrauch zuſchreiben wollen. Dieſe 
haben geglaubet, daß die Nabel- Blutader der 
Leber an ſtatt eines Ligaments diene, und die zwey 
Pulsadeen zur Stuͤtze der Blaſe gewidmet ſeyn. 

Dieſer alten Meynung iſt Mauriceau auch 
| nachgefolget, und glaubet es deßwegen, weil es 
geſchrieben iſt. Haͤtte er wohl acht gegeben, ſo 

| wuͤr⸗ 
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würde er erfahren hal haben, Jen, daß die Bi 
Ader (weil ſie nur aus einer Membrane beitehet) 
ein gar zu ſchwaches Band ſey fuͤr einen ſo groſ⸗ 
fen Coͤtper, wie die Leber iſt. Und obſchon ſolche 
ſtaeck gnug wäre ein Band zu ſeyn, der Leber doch 
nur Schaden thäte, wan dieſelbe nach dem Nabel 
zu aufgezogen wuͤrde, woran dieſe Blutader befe⸗ 
ſtiget iſt. Er wuͤrde auch gewuſt haben, daß Dies 
ſe Nabel⸗Pulsadern, wan ſie trucken wie die 
Schaffſeiten geworden, der Blaſe gar keinen 
Dienſt thun koͤnnen, indem ſie meht als einen 
Fingerbreit davon entfernet ſind, und dieſelbe alſo 
nicht mehr unterſtuͤtzen: So, daß man dieſe Ge⸗ 
faͤſſe denen Nebennieren, dem oval. runden Loche 
im Hertzen, der Drüfen Thymus und einigen ats 
dern Theilen, ſo zur Erhaltung der Frucht noͤthig 
find, nach deren Geburt aber gar keinen Vortheil 
ſchaffen koͤnnen, hinbeyfuͤgen muß. 


Wir haben biß dato nur allein von der Etzeu⸗ N 


gung eines Kindes geredet, weil wir aber fehen, 
daß eine Frau offtmahls mit zwey und bißweilen 
mit drey Kindern ſchwanger iſt, ſo wollen wir un⸗ 
terſuchen, ob die Zwillinge durch eine zweyte 
Schwaͤngerung oder aber zugleich mit dem erſten 
Kinde gezeuget werden. 


CAPUT XVM. 
Von der zweyten Empfaͤngnuͤß. 


| Ihr: dem Worte fuperfoetatio verſtehen 
wir eine zweyte En welche ei 
age 


f 


164 Abhandlung von der Menſchen | 


——— men nn EEE EEE) 


Tage oder Monate nach der erſten geſchiehet. Die 
Meynungen hieruͤber find vertheilet, indem es ei⸗ 
nige gibt, welche ſich gar kein Gewiſſen machen 
ſolches zu glauben, andere, die ihr Urtheil zurück 
halten, nicht wiſſende, welcher Partey fie Beyfall 
geben ſollen, und etliche, die ſolche gantz und gar 
laͤugnen. Die von der erſten Gattung verlaſſen 
ſich auff die Hiſtorien der Alten, unter denen auch 
von einer Magd Meldung gethan wird, welche 
nachdem ſie zweymahl in einem Tage von zwey 
verſchiedenen Perſohnen war bedienet worden, 


zwey Kinder bekommen, deren eines ihrem Herrn, 
das andere aber deſſen Procurator aͤhnlich ſahe. 
An einem andern Orte wird von einer Frauen er⸗ 


zehlet, daß dieſelbe zwey Kinder zugleich geboh⸗ 
ren habe, wovon das eine ihrem Mann, das ans 
dere aber ihrem Liebhaber gleich geſehen. Sie 


bringen noch eine Hiſtorie aufs Tapet von einer 


Frauen, die im fiebenden Monat ein todtes Kind, 
und zwey Monase hernach noch zwey andere 
zur Welt gebracht haͤtte. Sie meynen, daß eine 
Frau, die mit zwey Kindern, deren eines ſtarck und 
groß, das andere aber klein und ſchwach iſt, ins 
Kindbette komt, zum zweytenmahl empfangen 


habe, und bilden ſich ein, daß das ſtarcke Kind zum 
erſten, das kleine aber einige Monate hernach ge⸗ 


zeuget ſey. Aber dieſe Hiſtorien, welche leicht zu 


widerlegen ſind, beweiſen die zweyte Empfaͤng⸗ 


nüß gar nicht. iR, 
Die, ſo neutral ſind, wie Mauriceau, fällen iht 


Urtheil weder fuͤr noch wider die zweyte Em⸗ 
pfaͤngnuͤß. Mauriceau hat auch Urſache neurr: 


l 
zu 
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zu ſeyn: Dan nach ſeiner Meynung wegen = 
Empfängnüß, von welcher er glaubete, daß fie 
aus Vermiſchung beyderley Samen geſchehe, iſts 
* unmoͤglich anzuzeigen, wie jene geſchehen koͤn⸗ 
Wan die Baͤhrmutter ſich öffnete, den zwey⸗ 

ten Samen zu empfangen, ſo wuͤrde der erſte her⸗ 
auslauffen. Und wan es moglich waͤre, daß die 
zweyerley zu verſchiedenen Zeiten ausgelaſſene 
Samen in einer Baͤhrmutter Grunde koͤnten em⸗ 
pfangen werden, wie koͤnte man ſich wohl einbil⸗ 
den, daß ſie nicht miteinander ſolten vermiſchet 
werden, ſondern vielmehr einen Trieb haͤtten, ſich 
voneinander zu ſcheiden, damit ſie zwey verſchie⸗ 
dene Kinder zuwege bringen möchten. Daher 
ift es gekommen, daß, weil er der zweyten Em⸗ 
pfaͤngnuͤß nachgedacht, und die Schwierigkeiten, 
welche ſich dabey ereignen, vorhergeſehen, er die⸗ 
felbe in denen fieben erſten Tagen nach der Em⸗ 
pfängnüß gar nicht zulaͤſt, indem er ſaget, daß die 
71407 Samen, weil ſie als dan miteinander 
vermiſchet werden, ſolches deßwegen nicht be⸗ 
werckſtelligen konten. Aber nach dem ſiebenden 
Tage haͤlt er dieſelbe für moͤglich,, worin ihn 
Hippocrates unterſtuͤtzet, welcher ſchreibet, daß 
alsdan die erſte Frucht ſchon in eine Haut einge⸗ 
wickelt ſey, auf die Art, wie es ſich bey einer 
Frauen, die am ſechſten Tage nach der Empfaͤng⸗ 
nuͤß eine unzeilige Frucht zur Welt gebracht, zu⸗ 
getragen hat. Und wiewohl er ſich ſehr bemuͤhet 
die Möglichkeit dieſer Sache zu zeigen, ſo iſt die⸗ 
ſes doch eine Probe, daß er noch daran zweifelt, 
wan er ſetzet, daß die Art und Weiſe, wie eine 
| L 3 ſolche 
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ſolche zn zweyte Empfaͤngnuͤß geſchehe, eben ſo 
ſchwer zu ergründen ſey⸗ als die Urſache der Ebbe 
und Fluht. 


b unerachtet alere inwürffe und Beweisthümer, 
die gegen ſolche zweyte Empfaͤngnuͤß gemachet 
werden, gibt Mauriceau die Sache dennoch nicht 
gewonnen. Er antwortet, daß gar keine Regul 
gefunden werde ohne alle Ausnahm, und derhal⸗ 
ben die Baͤhrmutter, obſchon dieſelbe gantz feſt 
verſchloſſen ſey, ſich dennoch oͤffnen koͤnne, einige 
ſchluͤpffrige Feuchtigkeiten auszulaſſen. Wan 
nemlich eine Frau erhitzet ſey, ein auſſerordentli⸗ 
ches Verlangen zum Beyſchlaf trage, und gleich 
zu derſelben Zeit umarmet werde, als dan koͤnte fie 
ihren Samen durch den Gang, welchen er in dem 
Grunde der Baͤhrmutter zu ſeyn glaubet, heraus⸗ 
laſſen, und wan der maͤnnliche Same denſelben 
Augenblick auch ausgeſpruͤtzet wuͤrde, zum zwey⸗ 
tenmahl empfangen. Aber dieweil das Funda⸗ 
ment, worauff er ſeine Schluͤſſe gruͤndet, nicht 
wahr iſt, darum ſind auch alle Folgen, ſo er dar⸗ 
aus ziehet, falſch. | 


Dieſe zweyte Empfaͤngnuͤß kan wohl kart fin⸗ 
den bey Caninichen, Hunden, Katzen, Schwei⸗ 


nen und allen denen Thieren deren Baͤhrmutter 


in verſchiedene Cellen abgetheilet iſt, dieweil ſich 
in jeder Celle zu verſchiedenen Zeiten eine beſon⸗ 
dere Frucht ſetzen kan. Man leugnet ſie aber 
gantz und gar bey einer Frauen, deren Baͤhrmut⸗ 
ter nur mit einer Hoͤhle verſehen iſt, die, wan ſie 
in der erſten Empfaͤngnüͤß erſt einmahl e 


iſt, 
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iſt, nicht wiedrum zum zweytenmahl empfan⸗ 
gen kan. 2 | | 

Diejenige, fo die Meynung von dem Eye de- 
fendiren, welche der zweyten Empfaͤngnuͤß gantz 
und gar entgegen geſetzet iſt, koͤnnen derſelben 
nicht beypflichten. Dan ſie beweiſen offenbahr, 
daß Zwillinge auf einmahl gezeuget werden, wan 
zwo Eher, die in einem Augenblick lebendig und 
von dem Eyerſtock los gemachet werden, in die 
Baͤhrmutter fallen. Weil dieſe nun mit zwey 
Drompeten verſehen iſt, wodurch der Same in 
beyde Eyerſtoͤcke kan gebracht werden, fo iſt es 
gar wohl moͤglich, daß eine jedwede unter dieſen 
Trompeten die lebendig gemachte Theile des Sa⸗ 
mens in ihren Eyerſtock bringen koͤnne. Und 
unerachtet eines unter dieſen Zwillingen groͤſſer 
iſt als das andere, fo folget nicht, daß fie nicht auf 
einmahl folten formiret ſeyn, weil eine Mutter 
nicht allezeit Kinder von einer Groͤſſe zur Welt 
bringet, und offtmahls unter ſechs Kindern, die 
fie gebohren hat, keines gefunden wird, welches 
dem andern dem Geſichte und der Taille nach 
aͤhnlich waͤre. | 

Ein unbetrieglicher Beweiß, daß ein Kind aus 
einem Eye hervorkomme iſt dieſes, daß eine jed⸗ 
ande Frucht allezeit mit einer beſondern Haut 
verſehen iſt nemlich wan Zwillinge gebohren wer⸗ 
den. Dan ſo die Erzeugung durch Vermiſchung 
beyderley Samen entſtuͤnde, muͤſte die Baͤhr⸗ 
mutter (wan der Mann an ſeiner Seite Samen 
gnug für zwey Kinder ausgelaſſen, und die Frau 
auch eben ſo viel von dem ihrigen herbeygebracht 

| 2 4 haͤtte) 
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bätte) aus dem männlichen Samen zwey Thelle | 
machen, auf welche Art fie auch mit dem weibli⸗ 
chen zu verfahren haͤtte. Und wan fie nachher 


beyderley Samen miteinander vermiſchet, muͤſte 


ſie ſich bemühen zwo Haͤute zu machen, in weiche 
eine jede Frucht abſonderlich koͤnte eingewickelt 
werden. Ich bekenne gantz gerne, daß es mir un⸗ 
möglich iſt zu begreiffen, wie ſolches geſchehen 
koͤnne. Aber, daß zwey Eyer in die Baͤhrmutter 
kommen, und daſelbſt eben ſo leicht auwachſen 
koͤunen, als wan nur eines darinnen mare, kan ich 
gar leicht ergruͤnden. Mauriceau endiget dieſes 
Capitel damit, daß er denen Frauen einen Raht 
mittheilet, wodurch ſie die zweyte Empfaͤngnuͤß 
vermeyden konten, welcher darin beſtehet, daß ſie 
ſich des Beyſchlafs in denen erſten Monaten nach 
der Empfaͤngnuͤß enthalten ſolten. Weil er ih⸗ 
nen nun einen beſchwerlichen Rath gibt, iſt es ein 
Zeichen, daß er die zweyte Empfaͤngnuͤß für mog 
ich hält, wan er verlanget, daß ſie ſich deſſen, ſo 


E ihnen die groͤſte Luft zuwege bringet, entſchlagen 


ſollen. Aber ich kan wohl verſichern, daß keine 
Frau ſeinem Raht nachleben und die careſſen ih⸗ 
res Mannes ausſchlagen werde, worauff auch 
kein. zweyte Empfaͤngnuͤß erfolgen wird. 
Man pfleget diejenigen, ſo die Meynung vom 
Ey erſtocke für wahr halten, zu fragen, worinnen 
das plaiſir, ſo die Frauen im Beyſchlafe empfin⸗ 
den beſtehe, weil ſie die Verrichtung der aus⸗ 
werffenden Gefaͤſſe denen der Urſprung der Wol⸗ 
luſt bey Auswerffung des Samens zugeſchrieben 
wird, gantz auffheben. Hierauff ee 
| | ur 
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daß es kein Wunder ſey, wan die Anhaͤnger der 
Meynung von dem Eyerſtocke nicht bejahen, daß 
der Sitz der Venus⸗Luſt in denen auswerffen⸗ 
den Geſaͤſſen ſey, weil ſie dieſelben gantz und gar 
leugnen. e 72 
Diejenige fo der Meynung von Vermischung 
beyderley Samen beypflichten, und glauben, daß 
die Feuchtigkeit, welche in denen Eyerſtoͤcken (ſo 
von inen die Hoden genennet werden) gefunden 
wird, in die Baͤhrmutter fallen muͤſſe, ſchreiben 
auch von vier auswerffenden Gefaͤſſen, von wel⸗ 
chen ſie glauben, daß ihrer zwey in den Grund der 
Baͤhrmutter die übrigen aber in den Eingang des 
Baͤhrmutter⸗Halſes kommen. Auf dieſes Fun⸗ 
dament bauen ſie ihre Schluͤſſe, welche aber mit⸗ 
einander zerfallen, wan man die Geſfaͤſſe auffſu⸗ 
chet, weil dieſelbe gar nicht zu finden ſind. Ihre 
Mutter⸗Trompeten koͤnnen die kuſt gar nicht vers 


\ 


urſachen weil ſolches weite Gänge ſind, ſo zu kei⸗ x 


nem andern Endzweck, als nur zum Durchgange 
der Eyer zu der Baͤhrmutter geſchaffen find. Dar⸗ 
um muͤſſen wir den Sitz der Wolluſt ja nicht in 
ſolchen Theilen ſuchen, die ſo tieff in der Baͤhr⸗ 
mutter liegen, ſondern nur in dem Eingange des 
4 — Mundlochs, alwo er in dem Kitzler zu fin⸗ 
en iſt. | i 
Man muß ſich ja nicht einbilden daß ein ſolches 
Weerckzeug, wie der Kitzler iſt, welches aus ſo vie⸗ 
len verſchiedenen Theilen zuſammengeſetzet und 
der maͤnnlichen Ruhte ſehr aͤhnlich iſt zu keinem 
Gebrauch geſchaffen und gantz ohne Nutzen ſeyn 
ſolte. Er hat eine Eichel, Vorhaut, nervichten 
u . 2 5 Coͤr⸗ 


* 


nen 
Körper, Mäuslein und auswerffende Gefaͤſſe. 
Wozu ſolten ſolche Theile wohl ſonſt gemachet 
ſeyn, als daß die Frauen dadurch eben dergleichen 
Luſt empfinden moͤchten, wie diejenige, ſo dem 
er vermittelſt feiner Ruhte zuwege gebracht 
„ | 


Die maͤnnliche Ruhte wird durch das Neiben 
dermaſſen gekitzelt, daß ſie hernach den Samen 
auslaſſen muß. Und der Kitzler, welcher auch 
eine ſolche Luſt, ſo durch das Reiben verurſachet 
it, empfindet, wirfft eine waͤſſerige Feuchtigkeit 
aus, ſo durch die dabey liegende Druͤſen abgeſon⸗ 
dert. Daher komt es auch, daß die Frauen eben 
ſo viel plaiſir dabey empfinden, wie die Maͤnner. 
Dieſe Feuchtigkeit komt nicht aus der Eichel des 
Kitzlers, weil dieſelbe nicht durchloͤchert iſt, ſon⸗ 
dern aus vielen kleinen Loͤchern, welche Höhlen 
genennet werden, und in dem Umkreys deſſelben 
gefunden werden. Sie wird bisweilen vom ver⸗ 
liebten Frauenzimmer tropffenweiſe auſſerhalb 
denen Schaam,Lefftzen herausgeſpruͤtzet, ſo daß 
der Mann nach verrichteter That gantz naß da⸗ 
von wird. Und einige unter ihnen ſind dermaſ⸗ 
fen hitzig, daß ſie dieſelbe ſchon ausgeworffen has 
ben, ehe der Mann ſeine Arbeit verrichtet hat. 
Alle glaubwuͤrdige Frauen bejahen, der Kitzler 
ſey ein fo empfindliches Glied, daß wan er auch nur 
ein wenig mit dem Finger beruͤhret werde, ſie al⸗ 
ſobald ſehr begierig ſeyn ihre Maͤnner zu umar⸗ 
men. Ja einige wiſſen ſich denſelben dermaſſen 
zu nutz zu machen, daß ſie ſich ſeiner auf eine 
ſchaͤndliche Weiſe ſelbſt bedienen. Darum in | 
us EEE | en 
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ben einige Scribenten den Kitzler die Verachtung 
der Männer ge nenne. . 
Indeſſen muß man hierunter nicht alles 
Frauenzimmer rechnen. Dan einige, ob ſie gleich 
von Natur ſehr verliebet ſind, wiſſen dennoch ihre 
Begierden in die Grentzen der Ehrbarkeit einzu⸗ 
ſchlieſſen; Andere ſind ſo unempfindlich, daß ſie 
gar nicht noͤthig haben ſich zu bemuͤhen, in dieſem 
Stuͤck tugendhafft zu ſeyn. Ich habe offtmahls 
von einigen hoͤren ſagen, daß das plaiſir, welches 
fo viele Sünden hervor brächte, ihnen gantz uns 
bekant ſey, und fie ſchwanger geworden wären, 
ohne die geringſte Luft dabey zu empfinden. 
Darum iſt es gewiß, daß die Erzeugung durch 
ein Ey geſchehe, welches ich gnugſahm bewieſen 
zu haben verhoffe, wobey auch zugleich angezei⸗ 
get, daß ſich der Schoͤpffer dieſes Mittels insge⸗ 
mein bedienet habe, alle andere Geſchoͤpffe her⸗ 
vorzubringen. Wan dieſes Ey in die Baͤhrmut⸗ 
ter gekommen, ſo leget es daſelbſt Wurtzeln, ſeine 
Nahrung dadurch zu uͤberkommen. Deren die 
erſte dazu Diener, daß fie den Mutter - Kuchen for- 
miret, wodurch die Frucht an dem Grunde der 
Baͤhrmutter befeſtiget wird. Selbſt die Haut, 
womit das Ey umgeben iſt, bekleidet den Mut⸗ 
ter-Ruchen an der Seite, die zu dem Kinde gekeh⸗ 
ret iſt. Von dem Kuchen gehet eine Schnur ab; 
welche ſich an dem Mittel⸗Puncte der kleinen 
Frucht, und in der Mitte des Eyes beſeſtiget. 
Diefes Ey, wie klein es auch im Anfange iſt wird 
durch die Nahrung, ſo es vermittelſt der Nabel⸗ 
Schnur uͤberkomt, nach und nach groͤſſer: Sir 
Ä Hr 
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daß die Frucht, welche im Anfange nicht groͤſſer 
it, alß ein Hirſe⸗Korn, hernachmahis ein Kind 
wird, welches bey zehn bis zwoͤlff Pfund im Ges 
wichte hat, wan es nach neun Monaten, ſo die von 


Got dazu beſtimte Zeit iſt, aus feiner Mutter 


Leibe komt. Wir wollen es ſo lange allein und 
in Ruhe wachſen laſſen, bis ſeine Zeit vollendet 
iſt. Alsdan werden wir uns bemühen, daſſelbe 
aus ſeiner Gefaͤngnuͤß zu hohlen, und es zur Ge⸗ 
burth, welche der Zweck iſt, den die Natur durch 
5 ihre Erzeugungen zu erlangen trachtet, ver⸗ 
In waͤhrenden neun Monaten, da ſich das 
Kind in der Baͤhrmutter auffhaͤlt, fallen unzehlig 
viele Ungelegenheiten vor, worunter einige natuͤr⸗ 
lich ſind, welche nothwendig bey der Schwanger⸗ 
ſchafft ſeyn muͤſſen, andere aber zufaͤllig, die 
durch verſchiedene Ungluͤcks, Fälle entſtehen. 
Solchen zu begegnen ergreiffet man die Hand 
des Chirurgi, welcher von allen Zufaͤllen, die ſich 
in den neun Monaten ſehen laſſen, Unterricht 
haben muß. Die wollen wir nun 
im nachfolgenden Buche ab. 
handeln. 


M (0) E 


eee bange up. + 
Sypeytes Buch. 
Wie man eine schwangere Frau 


handhaben und tractiren 
® ſlle. 


Amit ein junger Chirurgus von allem, wel⸗ 
ches ſich bey Geburthen zutraͤgt, Nach⸗ 
richt haben moͤge, ſo halte ich die Ord⸗ 

nung, welche ich in meinem Unterricht von der 

Handwuͤrckung beobachtet habe, für die beſte, ins 
dem darin angezeiget worden, was vor, unter und 
nach der Operation zu thun ſey. Dan weil die Ge⸗ 
burths⸗Huͤlffe eine Chirurgiſche Operation iſt, 
kan ich keinen richtigern Weg finden, als daß ich 
denen, die ſich auf ſolche Kunſt legen wollen, bey⸗ 
zubringen ſuche: 1. Was ihnen zu thun obliege, 
wan ſie eine ſchwangere Frau unterrichten ſollen, 
wie dieſelbe ſich zu verhalten habe. (“) 2. Was 
| ihnen 
(*) Diefer Unterricht komt eigentlich einem Medico und 

keinem Chirurgo zu; Dan die Chirurgie iſt nur beſchaff⸗ 
tiget die aͤuſſerliche Gebrechen des menſchlichen Leibes, 
entweder durch bequeme aͤuſſerliche Medicamenten, oder 
vermittelſt der Operation zu geneſen; Weil aber die 
Diæt ein Theil der Medicin iſt, ſolche aber fuͤrnemlich 
von ſchwangern Frauen (als welche nicht allein vor 
ſich ſelbſt, ſondern auch vor ihre Leibes Frucht zu ſor⸗ 
gen haben) ſehr wohl beobachtet werden muß, fo folget. 
von ſelbſt daß fie ſich von Medicis in dieſem Stuͤck Bir 
| en 
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ihnen unter der Geburth, (dieſelbe moͤge nun na⸗ 
tuͤrlich oder widernatuͤrlich ſeyn) zu verrichten ges 
buͤhre. 3. Wie fie einer Frauen, wan fie enibun⸗ 
den iſt/ beyſtehen ſollen. Dieſe drey Handlungen zu 
verſchiedenen Zeiten habe ich in drey Ordnungen 
obgetheilet, welche in acht und funfftzig Kapiteln 
ſolche Huͤlffsmiltel in ſich faffen, womit man eis 
ner Frauen, in was fuͤr einem Zuſtande ſie ſich 
auch befinden möge, zu Huͤlffe kommen kan. 


CAPUTL 


Von der wahren und falſchen N 
we Schöwangerſchafft. 


Ss Schwangerſchafft iſt eine Erhebung und 
Auffſchwellung des Bauchs einer Frauen, 
durch ein in der Baͤhrmutter formirtes Kind 

ver⸗ 


ſen unterrichten laſſen, fuͤrnemlich da einem Medico 
ſelbſt bey Verwundeten, mit Geſchwuͤren behaffteten, 
an Veneriſchen Zufaͤllen laborirenden, und mehr andern 
patienten, womit die Chiturgi gemeiniglich pflegen be⸗ 
ſchaͤfftigt zu ſeyn, die Dirt vorzuſchreiben gebuͤhret. Es 
iſt aber dem Auchori als einem Frantzoͤſiſchen Cbirurgo 
nicht ſehr zu verargen, wan er die Grentzen der Chirur- 
gie ſelbſt bis auff die denen ſchwangern Weibern vorzu⸗ 
ſchreibende Diet zu erweitern bemubet iſt. Weil die 
meiſte Chirurgi in Franckreich ſolche Leute, die ihr me⸗ 
tier aus dem Grunde gelernet, und nicht allein gute 
Theoretici, fondern auch gute Practici find, auch jeders 
zeit groffe Freyheit gehabt haben ſich in die Praxin der 
Medicin einzudringen, welches daher noch um ſo viel 
leichter geſchehen können, weil die Praxis der meiſten 


Medi. 
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verurſachet. In dieſer Beſchreibung reden wir 
von der wahren Schwangerſchafft: Dan der 
Bauch kan auch wohl von andern Urſachen, als 
von einem Kinde allein aufgeblaſen werden. Die 
erſte Zeichen, welche uns die Empfaͤngnuͤß an⸗ 
zeigen, ſind denen gleich, die uns von der Schwan⸗ 
gerſchafft Verſicherung geben, well dieſelbe 
nichts anders iſt, als eine Frucht der Empfaͤng⸗ 
nuͤß. Wan aber das Kind mehr erwaͤchſet, als⸗ 
dan laſſen ſich ſolche Zeichen ſehen, die uns davon 
noch mehr verſichern. Dieſe Zeichen ſind ſol⸗ 
gende: () Die Vermehrung einiger Schmer⸗ 
f tzen, 
Medicorum in Franckreich vor Zeiten nur in clyſtiren, 
purgiren und Aderlaſſen (womit ſie auch von dem Co- 
mœdianten Moliere in feiner Maladie Imaginaire nicht 
unbillig raillivet werden) beſtanden. 5 
(*) Die jetzt von dem Authore erzehlte Zeichen ſcheinen 
zwar ſuffiſant zu ſeyn, jemand im Stand zu ſetzen. Daß 
er gantz gewiſſe Nachricht geben koͤnne, ob eine Frau 
ſchwanger ſey oder nicht; Wan wir aber die taͤgliche 
Erfahrung zu rahte ziehen, ſo ſehen wir oͤffters gantz 
und gar das Wieder ſpiel, indem der Eckel vor gewiſſe 
Speifen, die Auffſchwellung der Bruͤſte, das Auffhoͤren 
des monatlichen Fluſſes, und endlich die Bewegung im 
Unterleibe, ſich auch bey denjenigen einzufinden pfle⸗ 
gen, die gar nicht ſchwanger find, ſondern an einer an⸗ 
fangenden Waſſerſucht, Trommelſucht oder andern 
Gebrechen des Unterleibes laboriren Darum es ſehr 
ungereimt iſt, wan einige ſich beruͤhmen, wie fie aus der 
Beſchauung des Urins gantz gewiß ſehen koͤnnen, ob ein 
Frauenzimmer ſchwanger ſey oder nicht: Weil auch 
die kluͤgſten Haus⸗Muͤtter die jedoch ſchon ver ſchiedene 
Kinder gehabt, und ihre Rechnung wie fie zu ſagen pfle⸗ 
gen) wegen der Empfaͤngnuͤß und Schwangerſchafft ſo 


accu- 


I 
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tzen, Auffſchwellung der Bruͤſte, Widerwillen 
gegen ſolche Speiſen, ſo ihnen ſonſten wohl ge⸗ 
ſchmecket haben, und dienlich geweſen. Ein 
verdorbner Appetit zu ſolchen Dingen, die ſie 
ſonſt für ſchaͤdlich gehalten. Gaͤntzliche Ver⸗ 
ſtopffung des monatlichen Bluts ohne einige 
Kranckheit. Ihr Unterleib beginnet nach und 
nach in der Gegend der Baͤhrmutter zuzuneh⸗ 
men. Und endlich iſt es ein gewiſſeres Kennzeichen 
als alle andere, wan nemlich die Bewegung bes 
Kindes verſpuͤret wird. N vr 
Es finden fich zweyerley Arten der Schwan⸗ 
gerſchafft, nemlich eine gute und eine boͤſe. Eine 


5 gute 
accurat zu machen wiſſen, daß keine Stunde daran feh⸗ 
let, dennoch zum oͤfftern erfahren muͤſſen, daß obſchon 
vorgedachte Kennzeichen von ihnen verſpuͤret worden, 
dennoch zuletzt an ſtatt des verhofften Kindes, nichts 
als Winde, oder eine waßrige Materie auch wohl eine 
Aiola oder Fleiſchklumpen, oder gar nichts zum Vor⸗ 
ſchein komt. Hingegen geſchiehet es auch nicht ſelten, 
daß diejenige, ſo für Waſſerſüchtige find gehalten wor⸗ 
den, nach Verflieſſung einiger Monate Kinder zur Welt 
bringen. Darum ein Medicus ſehr wohl thut, wan ihm 
ein ſolcher zweiffelhaffter Caſus zu Haͤnden komt, daß er 
fein Urtheil fo viel möglich auff ſchiebe, und fo lange 
noch Zeichen der Schwangerſchafft vorhanden ſind, 
ſich ja keiner ſtarck treibenden Purgier oder Brech⸗ 
mittel bediene: Welche er aber, wan erſt die 9. oder 
zum hoͤchſten 10. Monat der vermeinten Schwanger⸗ 
Schafft vorbey find, deſto ſicherer gebrauchen kan, je⸗ 
mehr er alsdan verſichert iſt, daß gedachte Zeichen nicht 
einem Kinde, ſondern andern wiedernatuͤrlichen in dem 
Leibe ſich auffhaltenden Dingen, zuzuſchreiben find, 
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gute Schwangerſchafft iſt diejenige, wobey ein 
lebendiges Kind die Hoͤhle der Baͤhrmutter an⸗ 
fuͤllet. Eine boͤſe wird diejenige genant, wobey 
ni iseipe Coͤrper in der Baͤhrmutter angetrof⸗ 
Unter dieſen fremden Coͤrpern findet ſich biß⸗ 
weilen das Waſſer, welches eine Waſſerſucht der 
Baͤhrmutter verurſachet. Auch wohl () Win⸗ 
de, die entweder unvermerckt oder alle auf ein⸗ 
mahl mit groſſen Krachen weggehen, worauf 
ſich dieſe Schwangerſchafft verlieret. Hierunter 
iſt auch eine falfche Frucht, welche eine mangels 
haffte Smpfängnüß iſt, wie auch ein Mond⸗Kalb 
oder Fleiſch⸗Klumpen mit zu rechnen. Und biß⸗ 
wellen ſiehet man darin eine groſſe Menge klei⸗ 
ner Blaſen, die aneinander befeſtiget und eini⸗ 


gen zuſammen gebundenen Wein:rauben nicht 


ungleich ſind. | 2 


Bey einer guten Schwangerſthaff iſt der 
Bauch einer Frauen erhaben, ſeine Dicke iſt 
mercklich und nach vornenher mehr zu fehen. er 


a⸗ 

(*) Non inconcione huc refertur illud lepidum Posta: 

Venter cum tumuiſſet Acciellaa i 

Septem, menfibus & novem diebus 

Cœpiſſetque lien parum dolore. 

Accerſi jubet illico obſtetricem. 

Quæri faſciolas & apparari 

Sperata puerum editura partu 

Mox inter medias manus minlſtra 

Laxo poplite, crutibus levatis A 

Lucinam geminans, Quater pepe du. 


* N 
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Nabel tritt heraus, und wan man den innern 


Baͤhrmutter⸗Mund beruͤhret, wird man denſel⸗ 


ben feucht und mit einer zaͤhen und weichen Mate⸗ 
rle beſetzet antreffen. Die Bruͤſte werden mit 


Milch angefuͤllet, welches ein ſicheres Zeichen ei⸗ 


ner guten Schwangerſchafft iſt. 


Bey einer falſchen Schwangerſchafft iſt der 


Unterleib von allen Seiten gleich ausgeſpannet. 
Lieget die Frau auf der einen Seite, ſo faͤlt ihr 
Bauch wie eine ſchwehre Laſt auch dahin. Ihr 
Nabel liegt tieff, und der innere Baͤhrmutter⸗ 


Mund iſt klein und hart. In die Bruͤſte komt 


Feine wahrhaffte Milch, fondern nur eine waͤſſe⸗ 


* 


tige Materie, die von Unterdruͤckung des Monats 


fluſſes entſtehet. Und obwohl eine ſolche Frau 
ſchon von einigen Monaten her vermeinet 
ſchwanger zu ſeyn, ſo ſpuͤhret ſie doch gar keine 
Bewegung. GERA 18 

Es iſt eine ſehr wichtige Sache, daß ein Chi- 


rurgus die wahre Schwangerſchafft von der fals 


ſchen zu unterſcheiden wiſſe. Denn er bey jener 
ſich bemühen muß zu machen, daß das Kind biß 
auf die letzte Stunde in der Baͤhrmutter bleibe, 
nemlich ſo lange, biß daſſelbe durch eine geſunde 
Geburth hervorkomme. Hingegen bey der fal⸗ 
ſchen muß er ſolchen Anzeigungen folgen, die je⸗ 
nen gantz zuwider ſind, daß er nemlich, ſobald es 
ihm nur möglich, die fremde Korper, welche durch 
ihr verweilen die Baͤhrmutter nur abmatten und 
verletzen, heraus zu bringen trachte. Darum 
kan ein Chirurgus nicht zu aufmerckſahm ſeyn auf 
alle Umſtaͤnde, die wir im vorigen erwehnet ba» 
g de ben, 
/ 


— 
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ben, ehe er fein Prognoſticon ſtellet, und fein Ur⸗ 
theil daruͤber faͤllet. a N / 
Was wuͤrden ihm nicht für Fehler beygemefe 
fen werden, wan eine Frau nachdem er ausgeſa⸗ 
get hätte, daß fie. nicht wahrhafftig ſchwanger 
wäre, hernach zu fruͤhzeitig gebaͤhren, und ein 
Kind zur Welt bringen wuͤrde? Oder wan er 
vorher geſaget hatte, daß die Frau recht ſchwan⸗ 
ger waͤre, und man biß auf den letz en Tag der 
Geburth, oder gar noch laͤnger gewartet haͤtte, 
hernach aber nur ein Mond⸗Kalb Waſſer oder 
Winde zum Vorſchein kaͤmen? Aare er da 
wohl zu excufiren, wan er ſagte: Ich haͤtte es 
nicht gedacht? Darum wan ihm zweiffelhaffte 
und ungewiſſe Zeichen unter die Haͤnde kommen, 
muß er die Sache der Zeit uͤberlaſſen, welche ſie 
ſchon an den Tag bringen wird und ſein Urtheil 
viel lieber auffſchleben, als ſolches verwegener 
Weiſe faͤllen, und ſeine reputation dadurch in die 
Wageſchale ſetzen. | | 
Miauriceau führet viele Exempel ſolcher Frauen 
an, die noch in denen letzten Jahren geglaubet, 
daß ſie ſchwanger waͤten, und alle Augenblick 
die Geburth vermuthet haben. Ich habe auch 
nicht wenige gekant, die von ihrer vermeynten 
Sch wangerſchafft gar nicht abzubringen waren, 
und weil ſie einige Bewegung vermerckten, ſo 
durch das ſchuͤtteln der Daͤrme verurſachet wur⸗ 
de, ſich einbildeten, daß die Kinder ſolches thaͤten. 
Wie offt habe ich das praͤchtigſte Kinderzeug 
machen ſehen von dergleichen Frauen, die mit 
Schmertzen auf ihre Geburth warteten, und 
N | M 2 nicht 
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nicht haben wolten, daß man ihnen etwas dawi⸗ 
der einredete. Aber ſehr offt habe ich ſolche 
Schwangerſchafft im Rauch aufgehen geſehen. 
Die, ſo zwiſchen fuͤnff und dreyßig und viertzig 
Jahren find, pflegen ſolchen falſchen Schwan⸗ 
gerſchafften unterworffen zu ſeyn, weil ſie alsdan 
ihre monatliche Reinigung nicht mehr ſo ordent⸗ 
lich zu haben pflegen, und dieſelbe alsdan entwe⸗ 
der zu fruͤh oder zu ſpaͤt komt, und das Blut zu 
haͤuffig oder zu ſparſahm bey ihnen gefunden 
wird, oder auch wohl verdorben iſt, welches dan 
ſolche Veraͤnderungen zuwege bringet. 5 
Und warlich, wan ein Chirurgus ſolche Frauen 
recht unterſuchet, wird er die Urſache in dem un⸗ 
ordentlichen Lauff ves monatlichen Bluts befin⸗ 
den. Ich habe auch inacht genommen, daß faſt 
alle, die ſich einbildeten, daß ſie ſchwanger wären) 
aber in der That nicht waren, ſich ungefehr in vor⸗ 
her erwehnten Alter befunden haben. en 
Eine Frau, die eine falſche Schwangerſchafft 
gehabt hat, troͤſtet man, und machet ihr Dofa 
nung, daß die folgende beſſer ſeyn, und die Baͤhr⸗ 
mutter den Samen, welchen ſie alsdan empfan⸗ 
gen wird, ſich beſſer zu Nutz machen werde; daß 
auch diejenige fo falſche Früchte getragen haben, 
deßwegen ebenfals im Stande ſeyn, wahrhaffte 
Kinder zu gebaͤhren. Wan man ihnen dieſe 
Hofnung gibt, ſo ſuchet man ſie nicht zu betriegen, 

indem die Erfahrung ſolches lehret. N 
Wir wollen uns aber nicht länger bey falſchen 
Schwangerſchafften aufhalten, ſondern wieder⸗ 
um zu denen wahrhafften hinwenden, 
| ſchie⸗ 
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ſchledene Ze Zeiten ten zu erkennen, wir uns ee ans 
gelegen ſeyn laſſen, damit wir davon ein gewiſſes 
Urtheil faͤllen moͤgen. 

Man urtheilet, daß eine Frau ſchwanger ſey, 
wan ſie ihren monatlichen Fluß nicht hat, und ent» 
weder den letzten Tag, da derſelbe gefloſſen, oder 
den folgenden Tag darauff bey ihrem Mann ge⸗ 
ſchlaſen, und ihn verliebt umarmet hat. Solches 
irifft offtmahls ein, iſt aber nicht allemahl uns 
betrieglich, weil es ſolche Frauen gibt, die unerach⸗ 
tet ſie ſchwanger ſind, dennoch etwas Blut verlie⸗ 
ren. Und dieſes iſt dasjenige, welches uns in dem 
Urtheil, ſo wir wegen der Zeit der Schwanger⸗ | 
4 faͤllen ſollen „die Hindernüß zuwege 
{ ringet. 

Dennoch wird ein erfahrner Geburths⸗ Helf⸗ 
fer darin ſo leicht nicht irren. Dan er weiß, daß 
das Blut durch eine ordentliche Bewegung alle 
Monate in die Baͤhrmutter gebracht werde, und 
wan es zur Zeit der Schwangerſchafft heraus⸗ 
duch ſolches daher entſtehe, weil ihm der Weg 

urch den Grund der Baͤhrmutter zwar ver⸗ 
ſchloſſen ift ; aber die Gefaͤſſe der Mukterſcheide, 
wodurch eine freye paſſage gehet, einen Ausfluß 
perſtatten. Er weiß auch, daß dieſe Ausleerung 
des Bluts, weil ſie ſparſamer iſt als gewoͤhnlich, 
der Schwangerſchafft keinen Eintrag thun koͤn⸗ 
ne, und hält ſie für ſchwanger ſeither des folgenden 
Tages, da ihre monatliche Reinigung aufgehoͤret 
hat. Es gibt auch gar ſolche Frauen, die im 
Stande der Schwangerſchafft Blutſtuͤrtzungen 
aus der Baͤhtmutter ie ja einige, 5 

M3 
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Monate damit geplaget worden, und dennock 
ſchwanger geblieben find. Solche Dinge koͤn⸗ 
nen denenjenigen, die alle Umſtaͤnde nicht genau 
eingeſehen haben, viele Schwierigkeiten verur⸗ 
ſachen. 55 11 
„Bißweilen muß ein Chirargus auch wegen 
zzeiner erſt vor Eurger Zeit ſchtoanger gewordenen 
„Frauen welche uͤbel gehandelt worden, und dar⸗ 
„auff zu fruͤhzeitig gebohren hat, Nachricht ges 
Huben, oder auch wegen einer Hure, die ihr Kind 
„abgetrieben hat. Wobey die Richter von ihm 
„zu wiſſen verlangen, ob das Kind ſchon (*) gele⸗ 
„bet habe oder nicht, indem fie meynen, daß die 
„Miſſethat viel groͤſſer ſey, wan daß Kind ſchon 
„gelebet habe, und deßwegen auch viel härter zu 
„ſtraffen; im Gegentheil aber wan es noch nicht 
„lebhafft geweſen, die Straffe zu mildern pflegen. 
„Die Richter haben Urſach, hierüber Nach⸗ 
sticht einzuhohlen. Sie iſt aber ſchwer zu ge⸗ 
„ben. Es iſt zwar an dem, daß eine unſterbliche 
„Seele das Leben in dem Leibe zuwege bringet, 
„und denſelben, fo lange fie ihren Sitz darinnen 


N „hat, 

(*) Hac de re legi omnino meretur differtatio Cl. Andreæ Ot- 
tomar.  Goelicke de Partu octimeſtri vitali & legitimo, 
Halæ ventilata, qua non ſolum notiſſimam de animarum 
per traducem propagatione ſed etiam Thomæ Fieni opinio- 
nem, animam ſc. tertia poſt conceptionem die immediate 
a Deo creatam corpuſculo embryonis infundi, rejicit, at. 
que rationi magis conſentaneum eſſe ſtatuit, Animam ra- 
rionaſem immediate a Deo creatam cum corpore fœtus 
Fonjungi, & quidem probabiliter circa dimidiurn geſtatio- 
nis tempus ante finem cireiter menſis quinti,&ı 
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ven muß, zu ſtraffen ſey, und eine Frauens, 
Perſohn, die ihr Kind abgetrieben, das Leben, 
derwuͤrcket habe; daß auch der Unterſcheld der,, 
Zeit, wan ſolches geſchehen, die Sache nicht,, 
veraͤndere, und derowegen ſowohl diejenige eir,,. 
nen Todtſchlag begehen, welche die Frucht aus⸗„ 
rotten, wan die Seele fie ſchon in Beſitz genom⸗ 
men hat, als die, fo daſſelbe zu der Zeit veruͤbet, 
haben, da dieſelbe nur erſt vorhabens geweſen /, 
ſolches zu bewerckſtelligen,, . 
Man muß ſich einigermaffen darnach richten, 
was einem die Frauen ſelbſt benachrichtigen, wan 
man die verſchiedene Zeiten der Schwangerſchafft 
recht erkennen will, durch ihre Erzehlung von dem, 
was in voriger Schwangerſchafft ſich begeben, 
und denen Umſtaͤnden, die ſich damahls dabey, 
ereignet haben. Man erkennet, wie lange fie 
m: M4 chwan⸗ 
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ſchwanger gewefen, an der Zeit da der monatli⸗ 


che Fluß aufgehoͤret hat. Die Dicke des Unter⸗ 


| ; leibes, welche man vorher unterſuchet, und der 
Tag da ſie die Bewegung des Kindes zum erſten⸗ 


mahl geſpuͤhret hat, ſind gewiſſe Umſtaͤnde, wo⸗ 


bey wir von der Zeit ihrer Nlederkunfft ein Ur⸗ 


theil faͤllen koͤnnen. | | 
Es finden ſich bißweilen im fechften oder ſieben⸗ 


den Monat ſolche Schmertzen ein, als wan ſie ge⸗ 
baäͤhren ſolten. Alsdan muß man ſich ſonderlich 


hüten, daß man ihnen keine Mittel gebe, fo dieſel⸗ 


be vermehren koͤnnen. Dan dadurch wird dem 


Kinde ein unvermeidlicher Tod zuwege gebracht, 
und die Mutter in Lebensgefahr geſetzet. Im 
Gegentheil muß man ſich bemuͤhen, ſolche 
Schmertzen durch Ruhe und gute Huͤlffmittel zu 
beſaͤnfftigen, damit das Kind biß auf die rechte 
Zeit an ſeinem Ort bleiben moͤge. Wan ſie ſich 
aber vermehren, wie bey der Hertzogin du Maine, 
die mit ihrem erſten Kinde im fiebenden Monat 


nieder kam, und bey der Hertzogin von Berry, 


welche drey Tage nach ihrer Ankunfft zu Fon- 
tainebleau zu eben derſelben Zeit gebahr) ſo muß 
man den Frauen auf dieſelbe Art zu Huͤlffe kom⸗ 
men, als wan die Frucht zu rechter Zeit gekom⸗ 


men, nach der Geburt aber mit mehrer Vorſich⸗ 


tigkeit ſie handhaben, als wan alles ordentlich zu⸗ 


gegangen waͤre. | 


Wan der Chirurgus die Frau beſichtiget, kan 
er gar wohl erkennen, ob die Schmertzen, welche 
vor dem neundten Monat kommen, ſich durch die 


Geburth endigen werden oder nicht. Iſt der ine, 


nere 
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nere Baͤhrmutter⸗Mund geſchloſſen und erhaben, 
fo bedeutet es, daß fie noch nicht gebaͤhren werde. 
Faͤngt er aber an, fich zu öffnen, erweitert ſich 
nach und nach, und man ſpuͤret, daß ein oder ans | 
der Glied des Kindes ſich als dan zu demſelben naͤ ' 
hert, ſo bedeutet es, daß die Schmertzen biß an 
die Geburth anhalten werden. 
Wan de- Geburths⸗Helffer das innere Mund⸗ 
loch der Baͤhrmutter beruͤhret, ſo kan er dabey 
alſobald die Zeit, ja gar die Stunde der Nieder⸗ 
kunfft wiſſen Wenn dieſes feine Dicke und 
Haͤrte in der Schwangerſchafft behalten hat, ſo 
beginnet es, ſich in denen letzten Monaten auszus 
dehnen und platt zu werden. Und je naͤher die 
Zeit der Geburth iſt, deſtomehr verliehret es von 
feiner Dicke, ſo daß es zuletzt der übrigen ſubſtantz 
der Baͤhrmutter faſt gleich wird, auch weiter 
nicht davon unterſchieden iſt, als durch einen klei⸗ 
nen erhabenen Ort, welcher feinen Umkreys ans 
zeiget, und dasjenige iſt, welches man zu der Zeit, 
wan das Kind in der Geburth iſt, und womit 
daſſelbe alsdan umgeben wird, die Kröhnnng 
nennet. . 
Diß iſt das erſte, worin man denjenigen, der 
die Geburths⸗Huͤlffe lernen will, unterrichtet. 
Ich kenne einen jungen Chirurgum, welcher ſich 
in dem Hotel de Dieu zu Paris aufhielte, ſich al⸗ 
da in feiner Kunſt zu üben, und in einem Nach⸗ 
mittage fuͤnff und dreyßig Frauen, die zu verſchie⸗ 
denen eiten ſchwanger geworden waren, viſitirte. 
Dieſen lehrete die oberſte Hebamme des Haufeg, 
die in ihrer Wiſſenſchafft ſehr erfahren war, 
ni“ M 7 durch 
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Won denen Zeichen, wobey wir wiſ⸗ 

ſen konnen, ob eine Frau mit einem 
Knaben oder Maͤdgen ſchwan⸗ 
N | ger gehe. f 


e meiſten Frauen find damit nicht zu frie⸗ 
den, daß fie von ihrer Schwangerſchafft ge⸗ 
wiß uͤberzeuget find, ſondern fie find auch begierig 
zu wiſſen, ob ſie einen Knaben oder ein Maͤdgen 
zur Welt bringen werden. Die Neugierigkeit der 
Maͤnner iſt offtmahls eben fo groß / als der Frauen 
Vorwitz, fo daß fie beyderſeits den Chirurgum 
mit ſolchem Ernſt zu fragen pflegen, daß er ſich 
gar nicht entſchlagen kan ihnen darauff zu ant 
worten, unerachtet er gewiß weiß, daß alle Zei⸗ 


ee“ x 


chen, in dem Falle zweiffelhafft find. | 
Wan er nun nothwendig davon ſprechen muß, 
dan iſt das beſte, daß er ihnen zuwiſſen thue, ſie 
konten aus denen Zeichen, die er ihnen deßwe⸗ 
gen anzeigen wolte, nichts gewiſſes ſchlieſſen, weil 
ſie nicht unbetruͤglich wären. Er kan ihnen zwey 
Oerter aus dem Hippoerate anzeigen, alwo ſol⸗ 
cher ſaget, daß eine Frau, die mit einem Knaben 
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| ſchwanger gehe, ſriſch von iſch von Couleur ſey, hingegen 
ſchlecht ausſehe, wan eine Tochter vorhanden; 
und ferner, daß die Knaben in der rechten, die 
Maͤdgen aber in der lincken Seite ſich aufhielten; 5 
auch zugleich die Zeichen erzehlen, ſo von denen 
meiſten Leuten fuͤr wahr gehalten werden, nem⸗ 
lich, daß eine Frau, die mit einem Knaben 
ſchwan ger gehet, burtig und frölich ſey, gröffere 
Bewegung des Kindes ſpuͤhre, und einen ſtaͤr⸗ 
ckern und geſchwindern Puls habe, ihre rechte 
Beuſt groͤſſer als die lincke, auch in jener mehr 
Milch ſey als in dieſer; wan ſie etwas verrichten 
wolle, ſolches mit der rechten Hand thue, und 
wan ſie wohin gehen wolle, den rech! en Fuß vor⸗ 
anſetze. Hingegen, ſo es eine Tochter, daß als⸗ 
dan alle Zeichen denenjenigen, die ſich bey Kna⸗ 
ben ſehen laſſen zuwider ſeven. 

Einige halten dafuͤr, daß die Veraͤnderungen 
des Mondes vieles zur Empfaͤngnuͤß der Knaben 
oder Maͤdgen beytrage. Memlich, wan dieſelbe 
in dem wachſenden Monde geſchehe, daß davon 
ein Knabe, hingegen im abnehmenden eine Toch⸗ 
ter daraus werde. Dieſes ſind Irrthuͤmer, die 
von der taglichen Erfahrung umgeſtoſſen wer⸗ 
den, weil man auf einen Tag, und in einer Wo⸗ 
che, ſowohl Knaben als Maͤdgen zur Welt kom⸗ 
men ſiehet, die doch alle zu einer Zeit empfangen 
ſind. Die Hertzogin von Beauvilliers hat zehn 
Tochter nach einander bekommen, welche in vers 
ſchiedenen Jahrszeiten empfangen und gebohren 
find , und dennoch hat der Mond nichts daran 
Berämden koͤnnen. 

Der 
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Der Naht, den Hippocrates denenjenigen 


gibt, die gerne Soͤhne haben wollen, (nemlich, 
daß ſie um den lincken Hoden einen Band anle⸗ 
gen ſollen) hat einen Irrthum hervorgebracht, 


indem die Leute deswegen glaubeten, daß der Sa⸗ 


me, ſo aus den rechten Hoden komme, die Kna⸗ 


ben, und welcher in der lincken præparitet wer⸗ 


de / Tochter zuwege braͤchte. Dan ſie meyneten, 
daß das Blut, ſo zu den rechten Hoden gebracht 


wird, hitziger feya muͤſſe, (weil es aus dem 


Stamme der Hohlader komt) als dasjenige, ſo 


in den lincken flieſſet, welches aus der ausſaugen⸗ 
den Ader entſpringet, und dem zufolge jenes 


viel bequemer waͤre, Knaben zu erwecken, als die⸗ 
ſes. Aber der Umlauff des Bluts lehret uns, 
daß dieſe Feuchtigkeit ſowohl in den einen als 
den andern Hoden gebracht werde, vermittelſt 
derer Samen ⸗Pulsadern. Ferner iſt bekant, 
daß zu der Zeit, da der Beyſchlaf geſchiehet, der 

Same nicht erſt aus denen Hoden komme, ſon⸗ 
dern derſelbe wird von dem Blute abgeſchieden, 
und tropfenweiſe in die Samen- Bläschen ge⸗ 
bracht, worinnen er aufgehoben, und von da in 
die Baͤhrmutter geworffen wird. Wie viele 


findet man, die nur mit einem Hoden verſehen 


ſind, nemlich einige mit dem rechten, andere aber 
mit dem lincken allein, und dennoch bald Soͤhne 
bald Tochter zeugen. 4 
Mauriceau erzehlet davon viele Exempel, und 
ich konte deßgleichen thun, wan ich dieſes Buch 
vergroͤſſern wolte. Wir erfahren taͤglich, daß ei⸗ 
nige Frauen zwey Kinder zugleich zur Welt brin⸗ 
05 ö | N gen, N 
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CAPUT III. 


Von denen Zeichen, daß zivey Kin⸗ 
der vorhanden find, 


Du. Untuhe der ſchwangern Frauen endiget 
ſich damit nicht, daß ſie die Zeit wiſſen wol⸗ 
len, wan fie empfangen haben, wie auch die Bes 
ſchaffenheit ihrer Schwangerſchafft, oder ob ſie 
einen Sohn oder Tochter gebähren werden. Sie 
verlangen gar, der Chirurgus ſolle ihnen die Ver⸗ 

. geben, daß ſie nur mit einem Kinde 
ſchwanger gehen, indem fie befürchten, daß zwey 
. zur 
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zur Welt kommen mochten. Ich vergebe ibnen 
dieſes gerne, dieweil es gnug iſt einmahl zu gebaͤh⸗ 
ren, ohne ſich zweymahl nacheinander ſolchen 
Schmertzen zu unterwerfen. RR 


en 5 Es ſcheinet, das der Urheber der Natur ge⸗ 


wolt habe daß eine Frau auf einmabl nicht mehr 
als ein Kind gebähren ſolte, weil er nur eine Höͤh⸗ 
le in der Baͤhrmutter gemachet hat. Denen 
Thieren hingegen, welche verſchiedene Junge 
auf eine Zeit werffen folten, hat er auch verſchie⸗ 
dene kleine Cellen darin gemachet, worinnen ein 
jedes abſonderlich wohnen konte. Aber bey ei⸗ 
ner Frauen findet man, leben wie bey denen Thie⸗ 
ren, die nur ein Junges zu werſſen pflegen) nur 
eine Celle, welches bey uns die Muthmaſſung 
verurſachet, daß ihr die Natur auf einmahl auch 
nur ein Kind zugetheilet habe. Dennoch ſehen 
wir bißweilen, daß ſie mit zwey, auch wohl mit 
drey oder vier Kindern ſchwanger geweſen. 
Einige Naturkuͤndiger, welche, an ſtatt ſich zu 
verwundern, wan eine Frau zwey Kinder auf 
einmahl gebiehret, behaupten wollen, daß daſſel⸗ 
bige billig alle Tage geſchehen muͤſſe, ſetzen zum 
Beweisgrunde, daß eine Frau, weil ſie mit zwey 
Brüuͤſten verſehen iſt, (da doch mit einer ein Kind 
nugſahm koͤnne ernehret werden,) billig zwey 
Kinder auf einmahl hervorbringen muͤſte. Aber 
andere antworten hierauff, daß es nicht an denen 
PBrüften liege, wie viel Kinder eine Frau gebaͤh⸗ 
ren folle, indem Diefelbe zu nichts anders beſtim⸗ 
met ſind, als die zur Nahrung des Kindes 51 
x: | erie 
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derte Milch anzuſchaffen. Wan auch nur eine 
Bruſt vorhanden waͤre, daß alsdan ein Kind gar 
leicht hungers ſterben koͤnte, wan der Bruſt ein 
oder ander Zufall, dem fie gar leicht unterworfen 
iſt, zuſtoſſen ſolte, und demnach die Urſache, 
warum eine Frau mit zwey Bruͤſten verſehen, 
dieſe ſey, damit im Fall der Noht eine der andern 
Stelle vertreten moͤge. | | 


Obwohl nur eine Höhle in der Baͤhrmutter 
einer Frauen gefunden wird, ſo ſiehet man doch 
zum oͤfftern verſchiedene Kinder hervor kommen. 
Man muß aber nicht glauben, daß daſſel⸗ 
be von einer zweyten Empſaͤngnuͤß entſtehe, 
dan ſolches geſchiehet nicht. Man kan auch 
nicht beweſſen, daß fie durch Vermiſchung zweyer⸗ 
ley Samen ſolten formiret ſeyn. Solches 
iſt nicht zu behaupten. Sondern, fo viel Kin⸗ 
der als da gebohren werden, ſo viel Eyer ſind 
auf einmahl aus dem Eyerſtock in die Baͤhr⸗ 
mutter gekommen. Wan man oͤffters nur eine 
Bien von einem Baum ſchuͤtteln will, werden 
wohl zwey oder drey herunter fallen, wan man 
den Baum ſtarck angreiffet. So iſt es auch 
mit einem Mann beſchaffen. Wan der fich mik 
groſſer Hitze nur ein Ey loszumachen bemuͤhet, 
alsdan kommen zum oͤfftern zwey oder drey her⸗ 
vor, nemlich, wan die Frau fruchtbahr, und 
m Beyſchlaf eben fo geneigt iſt als der Mann. 
ir ſehen faſt taͤglich, daß Frauen zwey Kin⸗ 
je in einer Geburth hervorbringen, ja bißwei⸗ 
len ſiehet man fie wohl mit dreyen ins Kindbette 
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kommen. Ich kenne eine junge Frau, die in der 
St. Honorii Straſſe in meinem Hauſe wohnet, 
und zum erftenmabldrey Knaben gebahr. Wie 
auch eine Apotheckers Frau zu Betfort, (bey der 
ich damahls logirte, wie ich mit dem Hertzog von 
Burgundien da hindurch reiſete in demſelben Jah⸗ 

re, wie er die Stadt Breyſach wegnahm, ) welche 
zwey Monate vorher auch drey Soͤhne gebohren 
hat. Die Frau von Arnoton, deren Gemahl 
Nlaitre des Requetes war und in der Straſſe 
von Richelieu wohnete, gebahr vor unge fehr acht 
Jahren drey Toͤchter auff einmahl. Der Herr 
von Arnoton war eben zu der Zeit im Spiel be⸗ 
griffen, wie ihm ein Laqusis berichtete, daß ſeine 
Liebſte eine Tochter gebohren. Eine viertel 
Stunde nachdem komt ein ander und verkuͤndi⸗ 
get ihm, daß noch eine Tochter gebohren waͤre. 

Und nach einer viertel Stunde komt der dritte 
Laquais, welcher ihm vermeldete, daß auch die 
dritte zur Welt gekommen. Worauff er mit ei⸗ 

ner verdrieslichen Mine auffſtund und diebames 

mit welchen er ſpielete, um Erlaubnuͤß wegzuge⸗ 
hen bat, damit er feine Frau verhindern moͤchte, 
noch mehr Kinder zu gebaͤhren. Mauriceau er- 
zehlet eine Hiſtorie von eines Dachdeckers Frau 
welche vier Kinder, die alle gelebet, auf einmahl 
gebohren. Bi 


Die Hiſtorien ſo von verſchiedenen Scriben- 
ten angezogen worden, von ſolchen Frauen, wel⸗ 
che zehn, zwoͤlff biß funffzehn Kinder auf eine 
mahl gebohren haben, will ich allhier nicht . 
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derhohlen, noch die von einer (“) Graͤfin in 
Holland, welche ſo viel Kinder, als Tage im 
Jahr ſind, zur Welt gebracht haben ſoll. Die⸗ 
ſes find auſſerordentliche Vorfaͤlle, 8 
e e e i | 185 der 
CH, Diele Fabel iſt ſehr gruͤndlich wiederleget worden von 
Herrn D. de Moon, bey Lebzeiten P.. Med auff der Aca- 
demie zu Harderwyck, und zwar in einer beſondern Diſ⸗ 
ſertation, deren Tirul iſt: De partu numeroſo Lousdu- 
nen, worin dieſer groſſe Polyhiſtor, gleich im Anfange 
erwehnet, daß wie der fuͤrtreffliche Wedelius eine Exer- 
Citation von den Kranckheiten der Weisheit geſchrie⸗ 
ben habe, alſo auch mit nicht geringern Rechte von de⸗ 
nen Kranckheiten der Leichtglaͤubigkeit gehandelt wer⸗ 
den koͤnte; Hierauff eroͤrtert er auff was Art ſich die 
Fabeln unter den Menſchen eingeſchlichen, und erzeh⸗ 
let, wiewohl gantz kurtz, verſchiedene derſelben, die da 
ſo wohl in alten als mitlern und neuern Zeiten erſon⸗ 
nen, und dennoch von verſchiedenen fir wahrhaftig 
gehalten werden: Derowegen, um dieſer Kranckheit 
nach ſeinem Vermoͤgen entgegen zu gehen, er die be⸗ 
ruͤhmte, und von vielen fuͤr ein Miracul gehaltene Ge⸗ 
ſchicht, oder vielmehr Fabel, von der zahlreichen Ge⸗ 
burt zu Lovsdun, (fo ein bey dem Haag in Holland ge: 
llegenes Dorff iſt,) alwo eine Graͤfin auff ein mahl 365. 
Kinder zur Welt gebracht haben ſoll, etwas genauer zu 
unterſuchen bewogen worden, zumablen, da er hievon 
bereits in feinen Gedancken von Herſtellung der Medi- 
cin etwas erwehnet habe, gedacht, wiewohl er dazumahl 
die Becken, worin die Kinder getauffet worden, noch 
nicht geſehen haͤtte; Einige Jahre nachhero waͤre er 
aber auff einer Reife nach gedachtem Lousdun gekom⸗ 
men, hatte die daſige Kirche beſuchet, und zur rechten 
Seite des Prediaſtuhls 2. eherne Becken von keinem 
ſonderlichen Anſehen wahrgenommen, unter welchen 
er eine Lateiniſche und Hollaͤndiſche Inſeription, worin 
ur. N dieſe 


0 - 1 


* 


194 Abhandlung von der Menfchen 


— —-—-— — — — — 


— mn 


der Natur uͤberſchreiten, wozu ein ſtarcker Glau⸗ 
be gehoͤret, und weil ich in dieſem Wercke von 
nichts anders reden will, als was natuͤrlicher 

| Weiſe 


dieſe Hiſtorie enthalten, angetroffen: Die erſte hätte 


— 


er abgeſchrieben und laute alſo: 
En Tibi Monſtroſum nimis & memorabile factum 
Quale nec a mundi conditione fuit. 
Margareta, Hermanni; Comitis Hennenbergiæ Uxor, 
Quarti Florentii, Comitis Hollandiæ & zelandiz filia, 


Suilielmi Regis Romanorum ac poſtea Cæſaris ſeu Guber- 


natoris Imperii filia, atque Alitheiæ Comitis Hannoniæ 


Soror, cujus Patruus, Epiſcopus Trajectenſis, Avunculi 


autem filius Dux Brabantiæ & Comes Thuringiæ. Hæc 
autem illuſtriſſima Comitiſſa annos quadraginta duos cir- 
citer nata,ipfo die Parafceves, nonam citciter horam An- 


no milleſimo ducenteſimo & ſeptuageſimo ſexto Trecen® 
tss ſexaginta quinque enixa eſt pueros , qui prius a Guido- 


ne fuffraganeo Trajectenſi, omnes in duabus ex zre pel- 


vibus babtizati ſunt, quorum maſculi quot quot erant Jo- 


hannes, Puellæ autem Eliſabethæ, voeatæ ſunt, qui fimul 
omnes cum Matre, uno eodemque die fatis conceſſerunt. 
Quod quidem accidit ob pauperculam quandam fœmi- 
nam, quæ ex uno partu gemellos in ulnis geſtabat pueros : 
Quam rem ĩpſa Comitiffaadmirata, dicebat, id per unum 


Virum fieri non poſſe, ipſamque contumeliofe rejecit. 
Unde hæc paupercula anima perturbata & perculfa, mox 
tantum prolium numerum ac multitudinem ipfi impre- 


cabatur, quot vel totius anni dies numerarentur: Quod 


quidem præter naturæ curſum obſtupenda quadam ratione 


factum eſt, ficuti hic in perpetuam rei memoriam ex vetu- 


tis tam manuſcriptis quam typis excufis chronicis brevi- 
ter poſitum & enarratum eſt. ee e 
Deus ille ter maximus hac de re fufpiciendus, honoran- 


dus ac laudandus in ſempiterna ſæcula: Amen. 


Hxc lege, mox animo ſtupefactus Lector abite, So weit | 


gehet die Iaſetiption: 


— 
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Weiſe geſchehen kan, ſo ſoll auch alles, was ſich 
ohne Wunderwerck nicht zutragen kan, mit ſtill⸗ 
ſchweigen uͤbergangen werden. 3 
N \ n 


Hierauff erörtert er fie und gedencket dabey daß ſie ſehr 
wahrſcheinlich beſchrieben ſey, indem die Grafin ſelbſt, 
nebſt ihrer gantzen hohen Familie barin bey Nahmen 
genennet, wie auch das Jahr worin es vorgefallen, 
ſamt der einer armen Frau welche zwey Knaben auff 
dem Arm gehabt, von der Grafin zugefuͤgten Beleidis 
gung, daß ſie dieſelbe des Ehehruchs beſchuldiget, und 
wie die Bettlerin ſich daruͤber erzuͤrnet, und der Grain 
gedachte zahlreiche Geburt zugewuͤnſchet, welches noch 
zum Überfluß durch die Auchoritat fo vieler M. S. C. und 


e 


| Ben Bücher, wie auch durch den Andachtsvollen 


eſchluß der Infcription, welche ſich mit der Particuls 
Amen endige, und endlich durch die beyde Becken, worin 
die Kinder getauffet worden, ſehr kraͤftig beſtaͤttigt wer⸗ 


de: Wer diß nun mit Auffmerckſamkeit betrachte, der 


muͤſſe entweder dafür halten, daß die Hiſtorie wahr, 
oder die Infeription erdichtet und für verwerfflich zu 
halten ſey, welches letztere er nicht allein glaube, ſon⸗ 
dern auch durch verſchiedene Beweis⸗Gruͤnde erhaͤrten 
wolle, nemlich: Durch die gar zu groſſe Anzahl der in 
einer Geburt zur Welt gebrachten Kinder die ſich auff 
365. belauffen, als wozu gar kein Raum in der Baͤhr⸗ 
mutter vorhanden ſey, indem eine jede Frucht ihren 
Mutter⸗Kuchen ſamt einer Nabelſchnur haben muͤſſe. 
Man wolte zwar hierwieder einwenden, daß die Kinder 
nur wie ein kleiner Finger von Gröffe geweſen, ſolches 
beweiſe aber vielmehr, daß es eine Fabel ſey, (weil eine 
Frucht innerhalb 9. Monaten nohtwendig groͤſſer wer⸗ 
den muß.) Zumahlen da ſie alle gelebet und getauffet 
worden. Er fuͤgt dabey, warum alle dieſe Söhne Jo- 
hannes, die Toͤchter aber Eliſabeth genennet worden, da 
man doch gemeiniglich einem jeden Zwillinge einen beg 
ſondern Nahmen zu geben pie Auch finden ſich ja 
Er i m.” 0 08 


196 Abhandlung von der Menſchen ER 
JIn denen erſten Monaten kan man nicht wiſ⸗ 

fen, ob zwey Kinder vorhanden find. Solches iſt 
nicht eher zu mercken, als wan ſie ſich anjaygen zu 

BE | HR bewe⸗ 


in beyden Eyerſtoͤcken einer Frauen, lange nicht ſo viel 
Euyer als Kinder in dieſer Geburt zur Welt gekommen, 
da doch zu einer jeden Frucht ein ſolcher Coͤrper oder 
Ey erſordert werde, verwundert ſich ebenfals uͤber die 
Einfalt der Graͤfin, welche doch als eine 42. jaͤhrige 
Dame beſchrieben wird, daß ſie die arme Frau, weil 
ſie auff einmahl zwey Kinder zur Welt gebracht, eine 
Ehebrecherin geſcholten, wodurch er in ſeiner Meinung, 
daß dieſe Erzehlung mehr fuͤr eine Fabel als Hiſtorie 
zu halten ſey, fuͤrnemlich da in des Juni feiner Be⸗ 
ſchreibung auch gemeldet wird, daß ſie alle, ſamt ihrer 
Frau Mutter auff einen Tag geſtorben, und dennoch 
keieine Kranckheit dabey genennet werde, noch mehr ge⸗ 
taͤrcket wird, weil ſolches bey Erzehlung einer fo wich⸗ 
tigen Sache, die ſo lange die Welt geſtanden nicht vor⸗ 
gefallen, nohtwendig haͤtte geſchehen muͤſſen Weil 
aber die Vorurtheile nicht leicht aus den Gemuͤthern 
der Menſchen ausgerottet werden koͤnnen darum faͤhrt 
err ferner fort, die zur Erhaͤrtung dieſer Sache an⸗ 
gefuͤhrte Beweiß⸗Gruͤnde zu unterſuchen, und halt da⸗ 
fur, daß die beyde Becken kein rechtſchaffenes Argument 
Zu Behauptung dieſer Sache abgeben koͤnnen, weil auch 
in Oldenburg ein Horn zu ſehen geweſen, wovon Ha⸗ 
melman in feiner Oldenburgiſchen Chronic erzehlet, 
daß es einem Grafen, wie der ſelbe auff der Jagd durſtig 
geworden, von einer aus dem Oſenberge gekommenen 
Jungfer dargereichet worden: Daß dieſer hierauff 
ſeinem Pferde die Sporn gegeben habe und mit dem 
Horn durchgegangen, auch die darin enthaltene Feuch⸗ 
tigkeit ſo ſcharff geweſen fey, daß, weil einige Tropfen 
davon auff das Pferd geſpruͤtzet, demſelben die Haare 
ausgefallen waren. Es fonse und würde zwar nie⸗ 
mand laͤugnen, daß das Oldenburgiſche Horn in der 
ni" 10 7 Welt 
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bewegen. Und es iſt ein gewſſſes sten 


nzeichen, 


wan man bey Unterſuchung des Unterleibes der 


Mutter denſelben dicker, als er ſeyn muͤſte, wan 
1 . nur 


Wielt fey, weil es annoch in Coppe 


nigl. Kunſtkammer bewahret werde es wuͤrde aber kein 


; ka 


nhagen auff der Koͤ 


vernünfftiger Menſch die dabey erzehlte Umſtande 


glauben. Die Unguͤltigkeit der Lousduner Beweis⸗ 


"Gründe erhelle auch daraus, weil die Becken ſamt der 
I nſcription erſt 200. Jahr, nachdem die Geburt ſich ſoll 
gugetragen haben auffgehenget worden, wobey nicht zu 
ver geſſen, daß zu der Zeit eine Erſtaunens⸗wuͤrdige aber⸗ 


— 


glaͤubiſche Unwiſſenheit regieret, wodurch jemand gar 
leicht aus einem blinden Eifer, ein ſolches Monument 
zu ſtifften, habe angetrieben werden koͤnnen, indem 
Martinus Schoockius in Fabula Hamelenfi p. 128. geden⸗ 


cket, daß von den Zeiten Caroli Magni bis auff diejenige 


worin betrarcha gelebet, die gantze Welt mit der dickeſten 


Finſternuͤs in Anſehung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaff⸗ 


ten umgeben geweſen ſey. Man muͤſſe auch nicht ver⸗ 


geſſen, daß ſelbſt die Lousduniſche Inſeription von ver⸗ 


chiedenen Authoribus, nemlich dem sennerto, Hadriano, 


Junio und Boxhornio nicht auff einerley Manier be⸗ 


ſchrieben werde, und der fleißige Niederlaͤndiſche Hifto- 


ricus Petrus Scriverus in lapide Lydio ad Chronicon Gau- 


danum, ein Epitaphium, ſo auff eben dieſelbe Graͤfin ge⸗ 


macht, worin aber von ihrer Wundergeburt gar nicht 

5 Terre werde, anfuͤhre. Daß auch in den altenzeiten 

ſehr de genen waren erdichtet worden, beweiſet er 
u 


% mit den * 8 
d'Arc, welche ſonſt das Maͤdgen von Orleans von den 


nderthaten die von der beruͤhmten Joanne 


Seribenten genennet wird, erzehlet werden: Wobey 
Gisbertus Voetius anmercket, daß die Leute in den da⸗ 
mahligen Zeiten nur immer auff Erdichtung, wiraculö- 
‚Ser Maͤhrchen waͤren bedacht geweſen: Darum auch 
der R. Gerſon mit groſſem Recht geſagt habe, daß, je aͤl⸗ 
ker. die Welt worden, deſtomehr fie von Miraculn ge⸗ 
n R 3 trau⸗ 


. 


* 
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nur ein gi. da märe, befindet, oder zwey Ders 
vorragungen an dem Bauche ſiehet, deren eine 
zur rechten, die andere zur lincken Seite gelegen, 

| | wie 


traͤumet haͤtte, welches auch aus dem Maͤhrchen vom 
Sabbatflus, welcher 6. Tage flieſſe, und am ſiebenden 
till ſtehe, fo von Plinio, Joſepho, und Kirchero als eine 
ahrheit erzehlet werden, abzunehmen ſey. Eben 
deſſelben Gedichters ſey auch die bekante Fabel von der 
Hameler Kinder Ausgange ſo aber von gelobten Mar- 
tino Schoockio gnugſam wiederlegt, ſamt der von vie⸗ 
len annoch für wahrhafftig gehaltenen Verwandelung 
der Menſchen in Meer⸗Woͤlffe, deren Unſug auch von 
Deuſingio in tn de fuperftitiofa} morborum curatione 
deutlich angezeiget worden. 


Nachdem er die Fabeln zu erzehlen muͤde geworden, 
ſchreibet er wie der Beweis⸗Grund daß diejenige welche 
ſich die Verfertigung des Beckens, und der Inſeription 
hatten angelegen ſeyn laſſen, fromme Leute geweſen zu 
ſeyn ſchienen, gar wenig Krafft habe, weil nichts ge⸗ 
meiners ſey, als daß die groͤſte Bubenſtuͤcke mit dem 
Mantel der Gottesfurcht bedecket werden, und 
der Heuchler zu allen Zeiten eine groſſe Anzahl ges 
weſen ¶ Daß auch viele mit ihrem Munde zu te 
nahen, aber mit dem Hertzen weit davon entfernet 
ſeyn, und mancher ſich ſelbſt betruͤge, indem 
er feinen unſchuldigen Nechſten verfolge, ja gar 
ums Leben bringe, in Meynung er thue Gott enn 
nen Dienft daran: Überdem fo ſey auch ſelbſt die 
Chriſtliche Religion gar offt durch Betrug beſtaͤttiget 
worden ob ſchon ſolches gar nicht vonnoͤthen ſey, wo⸗ 
bey er zugleich die in lauter Betrug beſtandene Sybilli⸗ 


* 


ſche Oracula durchziehet. 1 
Endlich ſchreibet er, daß ſolche Fabeln auch wohl aus 
eitler Ehrſucht haben entſpringen koͤnnen, weil es viel 
Leute gebe, die einer Stadt, Flecken oder Dorff, en 


— 
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wie auch eine etwas nledergedruckte nie in der 
Mitte derſelben ſich ſehen laͤſſet, welche nicht ſo er⸗ 
haben iſt, als die beyde Seiten. Wan I 15 


fie gebohren worden, gerne was Verwunderungs⸗wuͤr⸗ 
diges zuſchreiben wollen, ſo darin vorgefallen ſey. Alſo 
hatte Rom vor Zeiten damit gepranget, daß ihre Stiff⸗ 
ter von einer Woͤlffin ernehret worden: Coͤlln am 
Rhein beruͤhme ſich noch heutiges Tages die Beiner der 
aus dem Orient unſern Heyland anzubeten gekomme⸗ 
nen Könige, ſamt den Hauptern fo vieler Jungfern 
welche die heilige Urſula begleitet haͤtten, zu beſitzen, und 
in Edam werde ein Contrekait eines Meer⸗Wunders, ſo 
von den Maͤdgen daſelbſt gefangen, in die Stadt ge⸗ 
bracht, ordentliche Speiſe und Tranck zu ſich genom⸗ 
men, ſich wie ein Menſch kleiden laſſen, und nehen ge⸗ 
lernet, auffgewieſen. Die Stadt Rotterdam beruhme 
ſich daß Eraſmus daſelbſt gebohren worden, da doch die 
Stadt Gouda eigentlich ſeine Geburts⸗ Stadt waͤre: 
Warum dan auch das Dorff Lousdun mit dieſer wun⸗ 
derbahren Geburt nicht groß thun ſolte? Dem Ein⸗ 
wurff daß dis Miracul aus gerechtem Zorn GOttes, 
welcher die armen nicht will beſpottet wiſſen, geſchehen 
fen, begegnet er damit, daß GOtt der HErr die, aus heff⸗ 
tigen Gemuͤts⸗Bewegungen entſpringende Wünfche , 
oder vielmehr Fluͤche nicht erfuͤlle, noch ihnen Gehoͤr 
gebe, ſonſt wuͤrde mancher Menſch vom Blitz geruͤhret, 
und von der Erde verſchlungen werden. 
Es moͤchte auch jemand hingegen einwenden: Bey 
dieſer Geburt ware ein groß Miracul geſchehen, woraus 
Gottes Allmacht am meiſten herfuͤr leuchte: Dieſem 
begegnet er aber damit, daß er zwar GOttes Allmacht 
nicht leugne, noch die Miracul in Zweiffel ziehen wolle, 
es waͤre aber bekant, daß GOtt der HErr niemahls 
gar zu verſchwenderiſch mit den Miraculn umgegangen 
ey, indem vor der Suͤndfluth nach dem Fall unſerer 
erſten Eltern nur ein Miracul geſchehen ſey, nemlich die 
| R 4 Him⸗ 
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Aufftegung der Hände auf beyden Seiten des 
Unterleibes mehr Bewegungen, als gewohnlich, 
ſpuͤret, der Bauch in der Runde aufgeſchwollen 
iſt, und nicht ſpitz nach vornen zu wird, ja die Frau 
von der Schwangerſchafft mehr Ungemach ſpuͤh⸗ 
ret, als ſonſten, indem dieſe Buͤrde ihr ſchwerer 
zu tragen iſt als bey andern Kindern; auch die 


B.eine und Lenden, imgleichen die Schaamleff⸗ 


gen ſtets geſchwollen find. Alle dieſe Zeichen be⸗ 
kräſſtigen daß mehr Kinder, als gewöhnlich, vor, 


handen ſind. 8 | 

Es iſt noch eine Meynung einiger Scribenten, 
auf deren guten Glauben ſolches beruhen mag, an 
Tag gekommen, daß nemlich Zwillinge von vers 
ſchiedenem Geſchlechte nicht zuſammen leben koͤn⸗ 
ten, indem ſie vorgeben, daß das Maͤnnlein, weil 
es eher zur Volkommenheit gekommen als das 
Weiblein, ſich heraus zu kommen bemuͤhe, ehe 
die ſes fertig wäre, und alſo eines dem andern nur 
Verhinderung mache. Waͤren ſie aber beyde 
einerley Geſchlechts alsdan wären fie volſtaͤndig, 
kaͤmen auch zu einer Zeit zur Welt, und Eünten gar 
wohl leben. , h E 


* 


\ 


Himmelfahrt Enochs. In dem Anfange des neuen Teſta⸗ 
ments waren ihrer zwar viele vorgefallen, ſolches hats 
te aber zur Beſtaͤtigung derdehreChriſti geſchehen muͤſ⸗ 
fen, welches nunmehro unnoͤthig ware, er laſſe zwar die 
Miracula in ihrem Werth, halte jedoch dafür, daß man 
ſich ihrer zur Bekraͤfftigung der Fabeln nicht bedienen 
muͤſſe: Es ſey eine ſchlechte Folgerung, GOTT 
kan alles thun, darum hat ers auch gethan, ac. “4 
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Es gibt aber fo viel Exempel ſolcher Zwillinge, 
die im Leben und geſund geblieben, daß es nicht 
noͤthig iſt, Urſachen aufzufuchen, womit man ſol⸗ | 
ches beweiſen wolle. 

Zu der Zelt, da die zweyte Empfängnüß ans 
noch für moglich gehalten wurde, hielten ſie un⸗ 
ter denen Zwillingen denjenigen für den aͤlteſten, 
welcher zuletzt in die Wel kam, indem fie glaube⸗ 
ten, daß das Kind, welches am erſten empfangen 
wäre, ſolches eher verd ienete, als das, ſo am erſten 
gebohren, welches nach ihrer Meynung nee einie ; 
ge Tage nach dem andern formitet ware. Daß 
es aber das Licht eher geſchauet, als das andere 
kaͤme daher, weil ſolches näher bey der Thür ges 
weſen waͤre. 

Die, ſo die Meynung von Vermiſchung bey⸗ 
derley Samen verthaͤdigten, gaben das Recht 
des Alters auch dem Kinde, welches zuletzt hervor 
kam. Sie glaubten, daß die zwey Kinder durch 
einerley Auswurff des Samens, und zu gleicher 
Zelt formiret wären; Aber der Theil, ſo am erſten 
ausgeworffen, bis in den Grund der Baͤhrmutter 

ebracht waͤre, wovon das zuletzt gebohrne Kind 
feinen Urſprung haͤtte; Hingegen derjenige Theil | 
des Samens, welcher zuletzt ausgeworffen, waͤre 
bey dem Eingang des Baͤhrmutter⸗Grundes ge⸗ 
blieben, und haͤtte alda auch ein Kind formiret. 
Das, fo am nechften bey dem Mundloch der 
Baͤhrmutter waͤte, müfte auch natürlicher Weiſe 
zu erſt heraus kommen, aber darum nicht das aͤl⸗ 
teſte ſehn, dem andern, das doch am erſten em⸗ 
pfangen waͤre, zum Schaden. 432 
N 5 eil 
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Weil dieſe beyde Meynungen nicht mehr an⸗ 
genommen werden, indem ſie mehr Einbildungen 
als Sachen in ſich halten, fo hat man nachdem 
dasjenige für das aͤlteſte erkant, welches am er⸗ 
ſten Athem hohlet. Es iſt zwar gewiß, daß zwey 
Kinder aus zwey Eyern, welche ſich zugleich von 
dem Eyerſtock los gemachet haben, gezeuget wer⸗ 
den, man kan aber nicht errahten, welches unter 
denen ſelben am erſten los gekommen ſey. Unter⸗ 
deſſen weiß man gewiß, daß ſie in der Baͤhrmut⸗ 
ter neben einander ihr Lager haben, und ein jedes 
unter ihnen mit einer Schnur verſehen ſey, wo⸗ 
durch ihm die Nahrang von dem Mutter⸗Kuchen 
zugebracht wird, auch wan die Zeit der Geburth 
vorhanden, das, ſo die meiſte Bewegung machet, 
am nechſten bey dem Ausgange zu feyn zum erſten 
heraus komme: So, daß man ihm fein Alter» 
Recht, welches es rechtmäßig verdienet, nicht be⸗ 
nehmen kan, weil es das Licht eher geſehen hat, 
als das andere. | I 
Wan es wahr ift, daß man bey Pflantzung 
verſchiedener Apricoſen⸗ und Pfirſichen⸗ Steine 
aus deren etlichen zwey Baͤume hervor kommen 
ſiehet, und in dem Steine, woraus ſolche zwey 
Baͤumchen hervor gekommen, auch zwey Kerne 
geſeſſen, die mit ihrem Kaͤumlein verſehen gen 
weſen, welche ſchon den gantzen Baum in klei⸗ 
ner Geſtalt in ſich enthalten haben, wie man bey 
aller Art Getreyde wahrnimt, ſo erinnert mich 
dieſe Anmerckung, daß eben daſſelbe auch bey eis 
nem Ey geſchehen koͤnne, und es nicht unmöglich _ 
ſey, daß in demſelben der Urſprung zweyer Ber | 
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der, derer jedes s nachher in einer beſondern Haut 
eingeſchloſſen enthalten ſeyn konne, wie ich eben 
von zweyen in einem Steine befindlichen Kernen 
erwieſen habe: So, daß die Empfaͤngnuͤß zweyer 
Kia der auf einmahl eben ſo leicht geſchehen kan, 
als von einem. Hiebey faͤlt mir ein, daß bißwei⸗ 
len zwey Dotter in einem Huͤner⸗Ey gefunden 
werden, weiche ſcheinen zur Erhaltung zweyer 
darinnen enthaltenen Kuͤchlein gewidmet zu ſeyn. 
Zwar dringe ich nicht ſtarck auf dieſe Meynung, 
als wan fie eine unumſtößliche Wahrheit ſey ſon⸗ 
dern halte ſie fuͤr eine Muthmaſſung, worauff a 
man wohl acht mag geben. 

Die Aehnlichkeit derer Zwillinge kan meine 
Meynung wovon ich vorher Erwehnung gethan 
habe bekraͤfftigen. Dan weil ſie beyde in einem 
Ey enthalten, auch von einerley maͤnnlichen Sa⸗ 
men⸗Geiſt, wie auch auf einmahl davon beruͤhret 
ſind, muß nothwendig einer dem andern aͤhnlich 
ſeyn. Oder wan dieſe Aehnlichkeit von denen 
Denckbildern, womit die Einbildungs⸗Krafft des 
Mannes und der Frauen im waͤhrenden Bey⸗ 
ſchlafe ange fuͤllet war, entſtehet, und man in des 
nen Denckbildern eben diefelbe anttifft, ſo kan 
man daraus die Folge machen, daß ſie alle beyde 
zu einer Zeit empfangen ſind. 


G f 

Wie ſich eine ſchwangere Frau in der 
Lebens⸗Art zu verhalten hat. 

& iſt nicht gnug, daß man weiß, daß eine 


Frau ſchwanger fey, und man gewiſſe a 
n 
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Baum⸗Fruͤchte genieſſen, auch gar keine Faſten 
| halten, u 


* 
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halten duͤrffe, weil fie eſſen muß, wan ſie hungert, 
und ihr Kind nicht darff faſten laſſen. 
Hat ſie einen verdorbenen appetit auf etwas 
auſſerordentliches, fo muß man ihr lieber vergoͤn⸗ i 
nen, daß ſie davon eſſe, als ihr daran hinderlich 
ſeyn, wegen der gefährlichen Zufaͤlle, fo daraus 
entſtehen konnen. Wan ſie mit groſſem Ver⸗ 
langen eine Speiſe begehret, die doch böß und 
ſchwer zu verdauen iſt, ſolches iſt ein Kennzeichen, 
daß ihr Magen mit einem ſolchen Sauer ange⸗ 
füllet iſt, welches die Speiſe wohl verdauen kan. 
Und wan fie ſchon in ihrer Schwangerſchafft nur 
olche Speiſen und Track verlangete, welche ihr 
onſt ſchaͤdlich geweſen, muͤſte man ihr darinnen 
willfahren, indem dieſelbe ſowohl fuͤr ſie, als ihr 
Kind gantz nohtwendig ſind. Ich weiß einige, 
die, fo lange fie in folchem Stande geweſen find, 
nichts anders gegeſſen, als ſtarck mit Eßlg zube⸗ 
keiteten Salat, und dennoch ſtarcke Kinder ge⸗ 
bohren haben. 5 | | 


Es iſt eine hergebrachte Gewohnheit bey allen 
ſchwangern Frauen, daß ſie ſich in dem fuͤnfften 
Monat eine Ader oͤffnen laſſen, und ſolches in dem 
fiebenden wlederhohlen. Wan ſie gar zu ſtarck 
und ſchwehr von Leibe ſind, wiederum im neund⸗ 
ken Monat, und zwar ſo kurtz als möglich iſt vor 
der Geburth. ER Ä | 
Dieſe Gewohnheit halte ich für gut, aber ich 
rahte auch, daß die, welche ſehr blutreich ſind, 
und ihren monatlichen Fluß ſehr ſtarck zu ha⸗ 
ben pflegen, oder in einigen vorhergehenden 
1 54 295 | Schwan⸗ 
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Schwangerſchafften beſchaͤdiget worden ſind, ſich 
acht Tage vorher, ehe ihr monatlicher Fluß zum 
zweyten mahl kommen ſolte, das iſt, wan ſie ſich 
ohngefehr ſieben Wochen ſchwanger zu ſeyn glau⸗ 
ben, Blut laſſen muͤſſen. Dieſes wird durch 
verfchiedene wichtige Gruͤnde bewehret. Es nimt 
das uͤberfluͤßige Blut, welches ſich in denen Adern 
findet, hinweg. Weil das Kind voch gantz klein 
iſt, und dasjenige nicht verzehren kan, was die 
Mutter ſonſt alle Monate zu verliehren pflegte, 
verhindert dieſe Operation, daß durch den Zufluß 
des Bluts in die Baͤhrmutter, welcher dennoch 
alle Monate, unerachtet eine Frau ſchwanger iſt, 
geſchiehet, nichts aus der Mutter ⸗Scheide weg⸗ 
flieſſen konne, zu der Zeit, da fie ſonſt ihren Monat⸗ 
fluß haben muͤſte. Und alſo wird dadurch die 
gar zu frühzeitige Geburth verhuͤtet, welche von 
keiner andern Urſache entſtehet, als wan gar zu 
viel Blut in die Baͤhrmutter flieſſet. Wan ſie 
ſich aber in dem fünfften Monat Blut laͤſſet, als⸗ 
dan iſt das Kind ſtarck, man ſpuͤhret die Bewe⸗ 
gung, und die Gefahr iſt vorbey: So, daß ich 
das Aderlaſſen in dem zweyten Monat demjeni⸗ 
gen vorziehe, das in dem fünfften zu geſchehen 
pfleget. Ich halte gar nicht dafuͤr, daß man eine 
n n mit purgierenden Arzeneyen an⸗ 
greiffen muͤſſe, weil ich dieſelbe ſchaͤdlich zu ſeyn 
befunden habe. Sie werden auch bey ſchwan⸗ 
gern Frauen nicht anders erfordert, als wan ſie 
mit ſtarckem Erbrechen gar zu ſehr geplaget wer⸗ 
den. Weil der Zufall aber nicht von groſſer 
Menge der Feuchtigkeiten verurſachet wird, m 

| dern 
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dern von der Gemeinſchafft, die der Mage und die 
Baͤhrmutter untereinander haben vermittelſt de⸗ 
rer Nerven, fo werden fie ſchon mit der Zeit davon 
befreyet werden. Man ſiehet auch, daß das Er⸗ 
brechen ihnen öffters ſehr zutraͤglich fen, und die, 
welche ſich in ihrem ſchwanger ſeyn zum oͤfftern 
erbrechen, ſich hernach ſehr wohl befunden haben. 
Wan ihnen ein Fieber zuſtoͤſſet, bekomt ihnen 
die Chinchina beſſer als eine Purgantz. Ulnd de⸗ 
rowegen muß man ſolche Mittel nicht vorſchrei⸗ 
ben, als nur, wo es hoͤchſtnoͤthig iſt, da man ihnen 
dan nur gelinde laxirende und wenig Bewegung 
erweckende Medicamente verordnet, aber ſtarcke 
Sachen vermeidet, weil ſie denen ſchwangern 
Frauen gantz ſchaͤdlich ſind. 

Es geſchlehet offtmahls, daß ſchwangere 
Frauen verſtopfet find, ud ihr Leib in vielen 
Tagen keine Deffnung hat. Hieruͤber würden 
ſie ſich wenig bekuͤmmern, wan ſie betrachteten, 
daß ſolche Naturen die beſten ſind, welche das 


Prive ſelten beſuchen. Sie find aber mit einem 


allgemeinen Irrthum eingenommen, welcher dar⸗ 
in beſtehet, daß die Unreinigkeit der Gedaͤrme, 
wan ſie ſich gar zu lange darinnen aufhaͤlt, viele 
in das Haupt ſteigende Duͤnſte, verurſache, wor⸗ 


aus die Roͤhte des Angeſichts, wie auch die an 


denſelben befindliche Finnen entſtuͤnden. In 
ſolchen Fällen muß man ihnen rahten, des Mor⸗ 
gen fruͤhe Kalbfleiſch⸗Suppen mit guten Kraͤu⸗ 
tern, vor der Mahlzeit einige Biſſen von gereinig⸗ 
ter Caſſia, und nach derfelben gekochte Aepfel, 
Pflaumen oder Prunellen zu nehmen. Wan 

ie man 
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man gezwungen iſt Clyſtire zu gebraucden, als⸗ 
dan find folche, die aus laulicht warmen Waſſer 
gemachet werden, allen andern vorzuziehen. Will 


man aber noch etwas hinzufuͤgen, ſo kochet man 


tzeln, Leinſamen und dergleichen, thut aber weder 
Honig noch Butter oder Oehl dazu, damit nicht 
mit denen Unreinigkeiten des Leibes auch zugleich 
das Kind ſertgehe. Eine ſchwangere Frau 
muß gar nicht enge gekleidet ſeyn. Sobald ſie 


vermercket, daß ihr der Bauch und die Bruͤſte 
zu ſchwellen anfangen, muß ſie ihr hartes und 
(*) aus iſchbein gemachtes Schnuͤrleib 


ablegen, ſich aber an deſſen ſtatt eines ſolchen 


Lelbchens bedienen, wodurch ihre Taille gnug 


unterſtuͤtzet, und die Bruͤſte erhaben werden. 
Die ſich im () ſchwanger ſeyn ſtarck eins 
ſchnuͤren, dadurch einen zierlichen Leib zu ma⸗ 
ben nicht allein damit ihre Bruͤſte, 

e De welche 


rn 


| 1. n 
Hoc inſtrumenti genus, priſcis temporibus, jam uſitatum 
fuiſſe ex Terentio conſtat, qui in Eunucho virgines eo- 
dem indutas ſalſe ridet, dum inquit: a 
Maud fimilis virgo eſt virginum noftrarum: Quas ma- 
| tres Audent a 
Demiſſis humeris eſſe, vincto pectore, ut graciles ſient. 
si qua eſt habitior paulo, pugilem eſſe ajunt; Deducunt 
W epun, i 
Tametſi bona eft natura, reddunt curvatura junceas,. 
* Non ſolum fœminis gravidis ſed in genere toti ſexui pul- 
chriori nocete hæc inſtrumenta, fuſe ſatis demonſtravit 
Cl. Georgius Francus a Franckenau in Saty ra duodeci- 
ma de Gallico Planchette, Heit, Lipfim 1722. 
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welche nach der Geburth gantz herunter er fallen, 
ſondern auch den Bauch, der ihnen alsdan wie 
ein Bettelſack haͤngt, weil das Kind gezwun⸗ 
gen wird, ſich tieffer hinunter zu begeben, wel⸗ 
chem dan uͤberdem noch viel Ungemach dadurch 
zuhanden ſtoͤſſet, wodurch es gantz e 
‚werden kan. 
Man kan ſich nicht enthalten die Mode des 58 
tzigen re mmers zu tadeln, als welche den 
Gebrauch der Schuhe gantz verbannet hat, und 
nicht anders als mit kleinen Pantoffeln, wor⸗ 
innen es mit genauer Noth den Vordertheil des 
Fuſſes ſtecken kan, einhertritt. Wan dieſe Ge⸗ 
wohnheit die Fuͤſſe zu bekleiden an allen Frauen 
zu ſtraffen iſt, muß ſolches noch mehr bey Schwan⸗ 
gern geſchehen, weil ſie leichter fallen koͤnnen, ins 
dem die Dicke des Bauchs verhindert, daß ſie 
nicht ſehen konnen, wohin ſte ihre Fuͤſſe feßen, und 
gezwungen ſind den Kopf und die Schultern hin⸗ 
terwerts zu tragen, damit der Unterleib dadurch 
ſeiner Schwehre halber im Gewicht moͤge gehal⸗ 
ten werden. Darum muͤſſen ſie mit guten und 
gemaͤchlichen Schuhen verſehen ſeyn, wan ſie ſich 
nicht durchs Fallen ſolchen Ungluͤcks⸗Faͤllen un⸗ 
terwerffen wollen, wodurch beyde Mutter und 
Kind umkommen können. 
Weil ſtarcke Gemuͤths⸗ Bewegungen alen 
Menſchen gefaͤhrlich ſind, ſo betrifft ſolches am 
meiſten die ſchwangere Frauen, welche den Zorn, 
Eiferſucht, ſtarckes wachen, und alles, worin man 
zu viel thun kan, wie die Peſt vermeiden, und 
wan es in ihrer Macht aden ſich gantz ſtille hal⸗ 
> | ten 
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ten muͤſſen. Aber die meiſten unter ihnen folgen 
dem Raht, den man ihnen gibt, nicht leicht. Man 
muß ihnen auch keine neue Zeitung, fie moͤge 
gleich gut oder böfe ſeyn, mit Eyfer vorbringen, 
weil alle Verwunderung und Schrecken ſo wohl 
der Mutter als dem Kinde gefaͤhrliche Bewegun⸗ 
gen verurſachen koͤnnen. | 
Maͤßige Bewegung iſt einer ſchwangern Frau⸗ 
en ſehr noͤthig. Denn ſo ſie nichts thaͤte, würde 
ſie gar zu traͤg und faul werden. Wan ſie aber 
ſtarcke Arbeit verrichtete, koͤnte fie ſich leicht ver⸗ 
letzen. Darum muß ſie die Arbeit, die ſie vor 
ihrer Schwangerſchafft zu thun gewohnet war, 
weder vermehren noch vermindern, wan nemlich 
keine Urſache ſie daran verhindert. Man kan 
eben keine Reguln von dieſer Ubung geben. Die, 
ſo in Kutſchen zu fahren gewohnet find, muͤſſen 
dabey bleiben. Und die zu gehen pflegen, muͤſſen 
ſich deſſen auch nicht enthalten. Die aber mit 
grober Arbeit zu thun haben, als Baͤurinnen, 
Waſſertraͤgerinnen, Waͤſcherinnen, muͤſſen gar 
nicht aufhoͤren zu arbeiten. Dan wan man fie 
zwingen wuͤrde davon abzuſtehen, wuͤrden ſie 
kranck werden. Überhaupt muß eine Frau im 
Anfange ihrer Schwangerſchafft leichte Arbeit 
verrichten, welche ſie ſo lange fortſetzen muß, bis 
daß ſie gebaͤhren ſoll, wan ſie nur nicht viel mehr 
oder weniger thut, als ſie vor ihrer Schwanger⸗ 
ſchafft zu thun pflegte. | 
Mauriceau wird viel Mühe haben, die Frauen 
zu bereden, daß fie in ihren legten Monaten weni⸗ 
gere Arbeit verrichten ſollen, als in denen a 
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Er jaget ihnen eine Furcht ein, wan er zu ihnen 
ſaget daß dasjenige / welches fie in denen letzten 
Monaten verrichten, offtmahls die Urſache ſey, 
warum ihre Kinder ein ſo ſchlechtes Lager haben, 
indem ſolche Arbeit ein Kind zwingen konne, ſich 
vor der rechten Zeit zu kehren, und alſo die We⸗ 
hen zu fruͤhe zu erwecken. Aber ſolches iſt nur eis 
ne unndthige Furcht, die da gar keinen Platz bey 
ihnen findet, weil fie durch eigene Erfahrung uͤber⸗ 
zeuget ſind, daß ihre Geburth viel leichter gewe⸗ 
ſen, wan ſie ſich bis auf die letzte Stunde beweget, 
auch angemercket haben, daß diejenige, welche 
ſtarck arbeiten, am leichteſten gebähren, und im 
Gegentheil die, ſo ſich nicht haben bemuͤhen wol⸗ 
len zu Fuſſe zu gehen, offtmahls ſchwehre Gebur⸗ 
then gehabt haben. N 


In denen erſten Capiteln verbeut Mauriceau 
einer Frau den Beyſchlaf mit ihrem Manne in 
denen erſten Tagen nach der Empfaͤngnuͤß zwey⸗ 
erley Urſachen halber, welche er anzeiget. Die 
erſte iſt, weil er befürchtet, daß der zuletzt ausge⸗ 
worffene Same die Empfaͤngnuͤß verhindern 
moͤchte, welche er von Vermiſchung beyderley 
Samen zu entſtehen glaubet. Die andere iſt, 
die zweyte Empfaͤngnuͤß zu verhuͤten. Nach⸗ 
dem verwirfft er auch in denen letzten Monaten 
der Schwangerſchafft den Beyſchlaf, weil ſei⸗ 
nem Vorgeben nach der Leib dadurch ſehr ſtarck 
beweget, und der Bauch gepreſſet werde. Die⸗ 
ſen dreyen Argumenten zu begegnen ſage ich, 
daß das erſte nur in der Einbildung beſtehe, 
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weil es ein Irrthum iſt, wan man glaubet, daß die 
Erzeugung aus Vermiſchung männlichen und 


85 8 weiblichen Samens entſtehe, und dieſe Vereini⸗ 


gung geſtoͤhret werden koͤnte durch einen neuen 
Samen, welcher ja nicht mehr in den Grund der 
Baͤhrmutter kommen kan, weil der innere Mut⸗ 
ter⸗Mund feſt verſchloſſen iſt, wie er ſelbſt ſaget. 
Daß das zweyte falſch ſey indem gar keine zweyte 
Empfaͤngnuͤß ſtatt haben kan; fuͤrnemlich da er 
für wahr haͤlt, daß fie fuͤnff oder ſechs Tage nach 
der Empfaͤngnuͤß geſchehen koͤnte. Und das drit⸗ 
te nimmer geſchehe, weil der Mann und die Frau 
ſo fuͤrſichtig zu Werck gehen, daß eine ſolche Be⸗ 
wegung und Druͤckung des Unterleibes (von der 
et vermeinet, daß ſie muͤſſe vermieden werden, 
weil dadurch vielen Kindern und Muͤttern der 
Tod zuwege gebracht ſey,) keine ſtatt findet. 
Dieſem will ich noch hinzu fuͤgen, daß Mauriceau 
dieſe Anmerckung von ſich ſelbſten nicht machen 
koͤnne, weil er in denen ſechs und viergig Jahren, 
die er im Eheſtande zugebracht, noch gar kein 
Kind von ſeiner Frauen geſehen hat. Was 
mich betrifft, da meine Frau zwantzig mahl. 
ſchwanger geweſen, und mir zwantzig Kinder ge⸗ 
bracht hat, welche alle ſie zu rechter Zeit und gluͤck⸗ 
lich gebohren, weiß ich gewiß, daß der Waal 
gar nichts daran verderbt. | 


CAP. v. 
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Von dem Erbrechen einer ſchwan⸗ 
PPP 


SJbber haben wir davon gehandelt, wie ſich 
Deine ſchwangere Frau zu verhalten habe, ſo 
lange fie mit keinen Zufaͤllen angefochten wird; 
fie wuͤrde auch ſehr glücklich feyn , wan fich deren 
gar keiner ſehen lieſſe. Wie ſich aber viele Zu⸗ 
fälle einfinden, die davon faſt nicht koͤnnen abge⸗ 
ſondert werden, alſo muß man ſich auch bemuͤhen, 
denenſelben mit Artzney⸗Mitteln zu begegnen, 
wovon wir in denen folgenden Capiteln handeln 
wollen. Der Eckel und das Erbrechen ſind 
zwey Zufaͤlle, die einer Frauen am erſten anzei⸗ 
gen, daß ſie ſchwanger ſey. Der Eckel iſt eine 
Begierde zum Erbrechen, welche von einer ver⸗ 
kehrten Bewegung des Magens entſtehet, wobey 
ſich eine ſolche Bedraͤngung einfindet, daß es 
ſcheinet, die Patientin wolle alles herausbrechen, 
was in dem Magen enthalten iſt. Auf den Eckel 
folget das Erbrechen ſelbſt, worin alles, was im 
Magen enthalten, durch den Mund hetausge⸗ 
worffen wird. Solches entſtehet, wan der Ma⸗ 
gen⸗Grund in die Hoͤhe, und nahe bey dem ober⸗ 
ſten Magen⸗Mund komt, auch dasjenige, ſo er in 
ſich faſſet, in denſelben hinein bringet, von da es 
2 Schlund und ferner zum Munde heraus 
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Eine gar zu groſſe Menge Spelſen, womit der 
Magen angefuͤllet worden, oder ſolche Feuchtig⸗ 
keiten, die ſich dahin begeben, und darin verſam⸗ 
len, ſind gemeiniglich die Urſache des Erbrechens. 
Aber bey Frauen findet ſich insgemein weder die⸗ 

ſes noch jenes, dan offtmahls erbrechen fie ſich, ehe 

ſie etwas gegeſſen, und das Blut, welches fie ſonſt 
monatlich verlohren haben, und in der Schwan⸗ 
gerſchafft beybehalten wird, kan ſobald nicht ver⸗ 
faulen, und folche boͤſe Feuchtigkeiten erwecken: 
Sondern es entſtehet vielmehr aus der Gemein⸗ 
ſchafft des Magens mit der Baͤhrmutter durch die 
Nerven, welche die beyden Theile von dem 
neundten Paar empfangen. Dan die Baͤhr⸗ 
mutter fi mit ſehr vielen Nerven verſehen, wo⸗ 
durch ſie ſehr empfindlich gemachet wird, welche 
Empfindung nachdem beynahe allen andern 
Theilen des Leibes mitgetheilet wird. 9 

Das Erbrechen ſaͤngt bißweilen ſchon in de⸗ 
nen erſten Tagen nach der Schwaͤngerung an, 
und dauret als dan bis in den dritten oder vierd⸗ 
ten Monat, welches die Zeit iſt, da ſich das Kind 
zu bewegen pfleget. In ſolcher Zeit bringet die⸗ 
ſer Zufall gar keine Gefahr zuwege, well es als⸗ 
dan ohne ſonderliche Mühe zu geſchehen pfleget, 
fuͤrnemlich wan der Magen mit Speiſe und 
DTranck angefuͤllet if. Dan wo ſie von dem 

Erbrechen uͤberfallen werden, wan der Mage von 
Speiſe und Tranck faſt leer ift , fo ſind die da⸗ 
bey vorfallende Beaͤnſtigungen viel ſtaͤccker, weil 
das Erbrechen an ſich nicht gefaͤhrlich iſt, aber 
die Mühe und Krafft, welche fie dabey anwenden 
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muͤſſen, ehe fie dazu kommen koͤnnen, verurſachen 

den groͤſten Schaden. % 

Ich kenne ſolche Frauen, die faftalle Tage, weil 
ſie ſchwanger geweſen, ein Erbrechen uͤberkom⸗ 
men, und dennoch gebohren haben, woraus zu 
ſchlieſſen ift, daß nicht alles aus dem Magen aus⸗ 
geworffen werde, was ſie hinein gebracht haben, 
ſondern noch etwas zur Nahrung des Kindes 
darinnen bleibe; wiewohl es zum oͤfftern ſcheinet, 
daß ſie eben ſo viel, ja bißweilen noch mehr aus⸗ 
werffen, als fie zu ſich genommen haben. Sol⸗ 
ches entſtehet daher, weil ſich täglich neue Feuch⸗ 
tigkeiten in dem Magen verſamlen, wodurch das, 

ſo noch darinnen enthalten iſt, vermehret wird; 

welches den Frauen mehr Vortheil als Scha⸗ 
den bringet, weil man erfaͤhret, daß diejenigen, 

ſo in waͤhrender Zeit, da ſie ſchwanger ſind, 
durch das Erbrechen viel heraus werffen, ſich 
nach der Geburth beſſer befinden, als die, wel⸗ 
che zu der Zeit auf ſolche Art nicht ſind gereiniget 
worden. 

Ein Chirurgus wuͤrde aber ſeine Sache bey ei⸗ 
ner ſolchen Frauen ſehr ſchlecht verwalten, wan 
er ſie alsdan, da ſie durch vieles Erbrechen abge⸗ 
mattet, bereden wolte, ſolches waͤre gut fuͤr ſie. 
Er muß ſie vielmehr beklagen, troͤſten, und ihr 
Hoffnung machen, daß die Zufaͤlle nicht lange 
mehr dauren werden, und ihr rahten, daß ſie einte 
ge Fleiſch⸗Speiſen, Suppen und Ragöut erden⸗ 
cken ſolle, wodurch ihr Appetit einiger maſſen 
mochte hergeſtellet, und welches von dem Magen 
koͤnte behalten werden. Darum muß man ihr 
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die Freyheit laſſen ihre Speiſen nach Belieben 


zu erwehlen, und zu eſſen, ihr das allein zu verſte⸗ 


hen gebend, daß ſie nur wenig auf einmahl davon 
nehmen muͤſſe, weil ſonſt zu befuͤrchten, wan der 
Magen zuſtarck uͤberladen, daß er ſich als dan 
leicht uͤbergeben koͤnne, und es derhalben beſſer 
ſey,/ öffters, ja alle Stunden im Tage zu eſſen, und 
ſich an keine gewiſſe Mahlzeit zu binden. 
Wan aber unerachtet alles vorbauens dieſer 
Zufall annoch nach dem dritten und vierdten Mo⸗ 
nat anhaͤlt, und fie ſich gar die gantze Zeit der 
Schwangerſchafft uͤber erbricht (wie zum oͤfftern 
vorfaͤllt z alsdan wollen einige zu denen purgiren⸗ 
den Artzneyen rahten. Mauriceau gibt den 
Raht, daß man ihnen einen Tranck von Senes⸗ 
blaͤttern und Rhabarbar mit Wegwart⸗Syrup 
geben ſolle, glaubet auch, daß ſolches Erbrechen 
entſtehe von denen verdorbenen Feuchtigkeiten, 
run an denen Seiten des Magens feſt geſetzet 
abe. yet n 0 
Ich glaube aber vielmehr, daß es unnuͤtz und 
gefaͤhrlich ſey, wan man ſchwangere Frauen 
purgiren laͤſſet, das Erbrechen dadurch zu heben. 
Sie werden zwar bißweilen von ſolchen Kranck⸗ 
heiten überfallen , die uns die Nothwendigkeit 
ſolcher Artzney⸗Mittel anzeigen, und man hat ſie 
auch zum oͤfftern mit gutem Erfolg eingegeben. 
Aber bey der Schwangerſchafft erbricht ſich eine 
Frau dieſer zwey Urſachen halber: Nemlich ent⸗ 
weder wegen der Gemeinſchafft des Magens mit 
der Baͤhrmutter, vermittelſt der Nerven, und 
alsdan ſind die purgierende Sachen fehr gefaͤhr⸗ 


lich; 
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lich; oder wan man ſiehet, daß ſie einige Feuch⸗ 
tigkeiten loß wird, welche man fuͤr die Urſache ſol⸗ 
cher Zufaͤlle hält. Zu ſolcher Zeit find die Pur⸗ 
gier⸗Mittel ebenfalls nicht nuͤtze, weil obgemeldte 
Feuchtigkeiten auch ohne ihre Beyhuͤlffe heraus 
kommen würden. Dan wan man glaubet, daß 
ſie ſich in den Seiten des Magens feſt ſetzen kon, 
nen, ſo iſt ſolches eben ſo viel als wan man ſich 
dasjenige einbildet, was nicht ſeyn kan. Und ob 
e eee dennoch bald 
los gemachet werden von der ſauren Feuchtigkeit / 
welche ſtets aus denen Druͤſen, womit die Häute 
des Magens beſetzet ſind, heraus komt: So, 
daß ſolche Artzney⸗ Mittel nicht allein unnuͤtz, 
ſondern auch ſchaͤdlich ſind, indem ſie den Ma⸗ 
gen, welcher ſchon gnug abgemattet, noch mehr 
entkraͤfften wurden. Hierzu komt noch dieſes, 
daß der Magen, wan er die Speiſen, welche er 
doch gerne annimt, wiederum auswirfft, noch 
viel eher ein Purgier⸗ Mittel, deſſen Feind er iſt, 
auswerffen würde. Wir ſehen täglich, daß 
ſchwangere Frauen die Medicamente, ſobald ſie 
ſolche nur zu ſich genommen haben, durch Er⸗ 
brechen wiederum auswerffen. Darum muß 
man ſie auch ihres Eckels halber, und weil ihnen 
das Erbrechen fo muͤhſam faͤllet, damit vers 
ſchonen. 4 3 


Beam 


213 Abhenolung von der fenfhen 


u 
C APUf Ii 


Von denen Schmertzen der Nieren 
dee, und Häffte. b 


N N dem Grunde der Baͤhrmutter find vier 
SIEH Theile beſeſtiget, welche bißher die Baͤnder 
derſelben genennet ſind. Deren zwey ſind in der 
Gegend der Nieren, an dem umgeſpanten Felle 
verknuͤpfet. Sie ſind haͤutigter ſubſtantz, wie 
die Fluͤgel einer Fledermauß ausgeſpannet, und 
werden die breiten und oͤberſten Baͤnder genen⸗ 
net. Die zwey uͤbrigen ſteigen unterwerts, und 
verlieren ſich in der Gegend der Huͤffte und Len⸗ 
den. Dieſe werden wegen ihrer Figur, wodurch 
ſie zweyen Saiten, fo aus Schaffdaͤrmen gema⸗ 
chet ſind, nicht ungleich zu ſeyn ſcheinen, die run⸗ 
den und unterſten Baͤnder der Baͤhrmutter ge⸗ 
nennet. | 8 1 
Die erſten Anatomici waren der Meynung, 
daß ſie den wahren Gebrauch derſelben gefunden 
haͤtten, wan ſie ſagten, daß der oͤberſten ihr Amt 
fey, zu verhindern, daß der Grund der Baͤhrmut⸗ 
ter nicht gegen das aͤuſſere Mundloch derſelben 
fallen koͤnte, und die unterſten ihm nicht zulieſſen, 
ſtarck in die Höhe zu ſteigen: So daß der Baͤhr⸗ 
mutter⸗Grund von dieſen vier Theilen dermaſſen 
ſeſt gehalten wuͤrde, daß er nicht aus feiner Stelle 
weichen koͤnte. Dieſe Meynung, welche biß 
hieher von denen Anatomicis geheget worden iſt, 
wird theils durch die Unterſuchung, welche wie 
| | wegen 
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wegen Zuſammenfuͤgung dieſer Theile gethan 
haben, theile auch durch dae An merckung der Zu⸗ 
fälle, welche ſich alle Tage ereignen, umgeſtoſſen. 
Und warlich, wan es gewiß ware, daß ſie den Ges 
brauch haͤtten, der ihnen von denen Alten beygele, 
get iſt, fo müften wir geſtehen, daß die Natur ih⸗ 
res Zwecks verfehle, wefl wir offt ſehen, daß der 
Baͤhrmutter⸗ Grund hinauff und 1 liege, 
ohne von dieſen Ligamenten daran ge indert zu 
Je mehr ich dieſe Theile unterſuchet habe, deſto⸗ 
mehr habe ich mich verwundert, daß man ſo lan⸗ 
ge in dem Irrthum habe können verharren, ſie fuͤr 
Bänder zu halten, und ihnen den Gebrauch, wel⸗ 
chen ich vorher gemeldet habe, zuzuſchreiben. Es 
iſt warlich ein groſſes Unternehmen, daß man 
dem, was ſo viele berühmte Anatötniei geſchrie⸗ 
ben haben keinen Glauben beymeſſen will. Das 
aber, welches ich dagegen einwende, iſt fo klar, 
daß ich verſichert bin, man werde dawider nichts 
einbringen koͤnnen, wan man es mit Auffmerck⸗ 
ſahmkeit uͤberleget. 4 
„Demnach bin ich gewiß uͤberzeiget, daß dieſe 
Theile keine Liga mente ſind, auch derſelben Ver⸗ 
richtung nicht an ſich haben, und füne noch hinzu, 
daß der Baͤhrmutter⸗Grund keiner Bänder ber 
duͤrfftig fey, Dan wohin ſolte derfeibe doch ge⸗ 
hen? Iſt er nicht fo ſtarck an die Mutter Scheide 
befeſtiget, als der unterſte Theil einer Bouteille 
mit der ſelben Hale verknuͤpfet iſt? Zu welchem 
Gebrauch ſolte wohl die Natur dieſe Baͤnder ge⸗ 
machet haben? Etwa zu verhindern, daß der 
N | Baͤhr⸗ 
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| Bährmutter⸗ rund nicht herunter, und recht vor 
den maͤnnlichen Samen kommen moge, denſelben 
zu empfangen? Solches herabſteigen muß aber 
nohtwendig geſchehen, ſonſt kan keine Empfaͤng⸗ 
| nüß ſeyn. Oder vielleicht deßwegen, damit die 
Baͤhrmutter! in dem Unterſchmeerbauche bleiben, 
und nicht zu hoch hinauff ſteigen moͤge? Aber, 
ſie muß ſich ja in der Schwangerſchafft durch den 
gantzen, Unterleib ausdehnen. Oder ſind ſie 
deßwegen da, damit die Baͤhrmutter i in der Mut⸗ 
terplage an ihrem Orte moͤge gehalten werden? 
Sehen wir nicht, daß ſie offt aufferordentliche 
Bewegungen machet, unerachtet dieſe eingebil⸗ 
dete Baͤnder vorhanden ſind? Oder ſollen ſie 

dem Herunterfallen, Umkehren, und andern con- 
vulſiviſchen Bewegungen der Bahrmutter vor⸗ 
beugen? Solche Zufälle find ja fo gemein, daß 
wir leicht ſchlleſſen koͤnnen, fie würden ſich gar 
nicht zutragen, wan die Natur eigene Baͤnder 
verordnet haͤtte, die Baͤhrmutter in dem Unter⸗ 
ſchmeerbauche zu halten. Es iſt aber damit nicht 
ausgemacht, daß man dieſe Theile des Gebrauchs, 
den man ihnen ſonſt zuſchreibet, beraube, man 
muß auch wiſſen, was ihre Verrichtung ſey, weil 
in dem menſchlichen Leibe kein Theil gefunden 
wird der nicht zu etwas beſtimmet iſt. Die bey⸗ 
den breiten und oberſten Haͤute haben dreyerley 
Gebrauch: Erſtlich die Samen » Puls» und 
Blutadern, ſo zu denen Eyerſtoͤcken und der 
Baͤhrmutter gehen, und wiederum von ihr ab⸗ 
kommen, zu begleiten. Zweytens, den Eyerſtoͤ⸗ 
cken an ſtatt eines e zu dienen. Drit⸗ 

tens, 
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tens, die Trompeten zu unterſtuͤtzen, ihnen in Um⸗ 
ſaſſung des Eyes zu Huͤlffe zu kommen „und das 
Ey bis in die Baͤhrmutter zu begleiten. Die 
zwo unterſten Sennen machen, daß ſich der 
Baͤhrmutter Grund in dem Beyſchlafe der 
maͤnnlichen Ruhte naͤhern und den Samen em⸗ 
pfahen konne. Solche Bewegung der Baͤhr⸗ 
mutter iſt alsdan ſo noͤthig, daß ohne dieſer Sen⸗ 
nen Bevhuͤlffe die Empfaͤngniß nicht wohl zu hof⸗ 
fen waͤre. Die Frauen muͤſſen den Vortheil, 

welchen ihnen dieſe Theile im Beyſchlafe zuwege 
bringen, theuer gnug bezahlen: Dan weil fie fich 
in der Schwangerſchafft, da die gantze fubltang 
der Baͤhrmutter dicker und ſtaͤrcker wird, noth⸗ 

wendig ausdehnen und länger werden müffen, fo 
verurſachen fie den ſchwangern Frauen faft uner⸗ 
traͤgliche Schmertzen, welche fie in der Gegend 
der Nieren, wie auch in denen Huͤfften und Len⸗ 
den empfinden. | 

Die Nierens Schmergen entſtehen von den 

zween breiten Bändern, die das umgeſpante Fell, 

an welches ſie befeſtiget ſind, ausdehnen. Aber 

die Schmertzen der Huͤffte und Lenden haben ih⸗ 
ren Urſprung von den zwo unterſten Sennen, die 
ſich in ſolchem Theile endigen. Sie ſind offt⸗ > 
mahls dermaſſen damit geplaget, daß fie kaum 
mit groſſer Mühe gehen koͤnnen, uud andere koͤn⸗ 
nen nicht einmahl eine kurtze Zeit auff den Knien 
ſitzen, ohne zu fallen. | 


-  Mauriceau hält dafür, daß die Ausdehnung, 
welche ſich an der Baͤhrmutter in den letzten Mo⸗ 
3 naten 


naten nothwendig ereignen muß, ein groffes zur 
Erweckung dieſer Schmertzen beytrage; und 
daß diefelbe auch bey dem erſten Kinde viel ſtaͤr⸗ 
cker find, als hernach, indem die Baͤhrmutler 
alsdan noch gar nicht ausgedehnet iſt. Aber 
wir haben vielmehr Urſach zu glauben, daß die 
Baͤhrmutter gar nicht ſchuld daran ſey, weil ſie 
von einer groſſen Menge haͤutigter Zaͤſerlein, die 
eine ſolche Ausdehnung wohl vertragen koͤnnen, 
zuſammen geſetzet iſt: hingegen oberwehnte 
Theile, die nur in ſehr fubrilen Haͤutgen beſtehen, 
ſich ohne Schmertzen nicht ausdehnen koͤnnen. 
Ich geſtehe zwar, daß die Frauen, ſo mit dem er⸗ 
ſten Kinde, und zwar in den letzten Monaten 
ſchwanger gehen, viel ſtaͤrckere Schmertzen em⸗ 
pfinden muͤſſen, als die welche ſchon einige Kinder 
gehabt haben; halte aber auch dafuͤr, daß ſolche 
Schmertzen ſtets von dieſen membranen, wie 
oben bereits erwehnet, entſtehen. 

Die Frauen find damit nicht zufrieden, daß fie 
wiſſen, woher dieſelbe entſtehen, ſondern fie vers 
langen davon befreyet zu werden, welches man 
ihnen auch nicht verargen kan. Aber weil das 
Reiben mit allerley Oelen und Balſamen in ſol⸗ 
chem Fall unnuͤtz iſt, indem die Huͤlffmittel nicht 
bis an den ſchmertzenden Theil kommen koͤnnen, 
darum kan man in ſolchem Fall nichts anders 
thun, als nur die batientin troͤſten, und ihr Ver⸗ 
ſicherung zu geben, daß ſolche Zufaͤlle nicht ges 
faͤhrlich, ſondern jederzeit mit der Schwanger⸗ 
fchafft verknuͤpffet find, und ſich durch die Ger 
burth endigen werden. 9 Die 
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Die ſchwangere Frau muß ſich unterdeſſen 
ſelbſt bemühen, eine gute Lebens⸗Art zu halten, 
auch dasjenige kennen lernen, was ihr Schaden 
oder Huͤlffe bringet, damit fie alles, was ihre 
Schmertzen vermehren kan, meiden möge, Er⸗ 
weckt ihr das auffſtehen oder gehen viel Pein, 
| Bu fie, ſo lange es nur möglich iſt, in dem 
Bette bleiben. a 
Die anitzo vewittibte Gemahlin des Dauphin 
hat in den drey letzten Monaten ihrer erſten 
Schwangerſchafft faſt ſtets das Bette gehuͤtet, 
weil ſie ohne groſſe Schmertzen nicht auff ſeyn 
kente. Warlich, das Knien iſt eine ſehr unbe⸗ 
queme Poficur für ſolche Frauen, und darum muͤſ⸗ 
ſen ſie aus einer vermeynten Andacht ſich nicht 
zu lange damit auffhalten. Sonſt iſt die Ges 
dult das allerbeſte, welches ein Mittel ſo wohl 
für dieſen Zufall, als auch für viel andere Kranck⸗ 
heiten abgiebt. 


CA PUT VI. 
Von den Schmertzen der Bruͤſte. 


Je Schmertzen in den Bruͤſten ſind ein Zu⸗ 
ſall, fo von der Schwangerſchafft nicht ab, 
geſondert werden kan, und durch ſolche wird dies 
ſelbe bekraͤfftiget. Dan es gibt viel Frauen, die 
als dan nicht mehr daran zweifeln, wan ihnen der 
Buſen beginnet wehe zu thun. Offtmahls iſt 
dieſe Empfindung nur ſo gering, daß einige unter 
ihnen gar nicht daruͤber klagen. Darum 11 
5 \ L 5 
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ich dieſelben auch nicht mit unter die Zahl ſolcher 
Kranckheiten, wogegen man Mittel gebrauchen 


muß, weil allhie nichts helffen kan. 


Mauriceau fchreibet der Verſtopfung des mo⸗ 
natlichen Fluſſes dieſen Schmertzen zu. Wel⸗ 
che Meynung er darauff gründet, weil viele Maͤd⸗ 

gen die Schmertzen der Bruͤſte empfinden, wan 
ihr Blut entweder gar nicht oder doch zu lang⸗ 
ſam fleuſt. Woraus er ſchlieſſet, daß der Übers 
fluß des in die Bruͤſte flieffenden Bluts ſolche 
Schmertzen ſowohl den ſchwangern Frauen, als 
auch ſolchen, deren monatliche Reinigung vor⸗ 
handen iſt, und denen, die den Fluß Alters hal⸗ 
ber nicht mehr ſpuͤhren, verurſachen. Aber die⸗ 
ſer Schluß ift nach allen feinen Umſtaͤnden nicht 
richtig. Wir ſtimmen ihm darin bey, daß der 
Schmertz, den einige Jungfern oder Frauen als⸗ 
dan empfinden, wan ihr monatlicher Fluß vor⸗ 
handen iſt, von der Menge des Bluts entſtehe, 
weil ſelbiges alsdan ſeinen Ausfluß ſuchet, und ſo 
lange in den Bruͤſten gefuͤhlet wird, bis es ſeinen 
Weg durch die Baͤhrmutter genommen. Aber 
bey ſchwangern Frauen iſt es alſo nicht beſchaffen, 
dan dieſelben ſpuͤren ihn offtmahls ſchon in den 
erſten Tagen ihrer Schwangerſchafft. Darum 
önnen wir nicht ſagen, daß das gar zu haͤuffige 
Blut hieran Schuld ſey, weil ſie ihn offtmahls 
noch acht Tage nach idrem Monatfluſſe fuͤhlen. 
Den Beweis⸗Grund, welchen Mauriceau ſei⸗ 
ne Meynung zu behaupten auffs tapet bringet, 
kan man nicht annehmen, wan er ſetzet, daß das 
Kind in den erſten Monaten viel zu klein I 
as 
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das Blut, welches eine Frau ſonſt alle Monate 
verlieret, zu verzehren, und dieſes uͤberſtuͤßige 
Blut in die Bruͤſte gebracht werde, worin es als⸗ 
dan ſolche Pein verurſache. Wan die Schmer⸗ 
Gen erſt einige Monate nach Anfang der Schwan 
chafft, und wan der Monat fluß ſchon einige 
eit auffgehöret hat, geſpuͤret wuͤrden, hätte er 
recht, weil ſie alsdan von dem verhaltenen Blut, 
ſo von dem noch gar zu kleinen Kinde nicht konte 
verzehret werden, entſtuͤnden. Weil er aber als⸗ 
dan ſchon geſpuͤret wird, wan man dem Uberfluß 
des Bluts noch keine Schuld beymeſſen kan, 
muß man eine andere Urſache auffſuchen. 
Wan ein Ey von dem Everſtock los gemacht 
iſt, und in die Baͤhrmutter faͤllt, alsdan iſt die 
Natur nicht allein befchäfftiget ein Kind daraus 
zu formiren, ſondern bemuͤhet ſich auch, daſſelbe 
ſo lange zu ernehren, bis es ans Licht kommt. 
Die Baͤhrmutter iſt beſtimmet das Kind inner⸗ 
halb neun Monaten vollkommen zu machen, und 
in ſolcher Zeit wird es von dem Blute der Mutter 
ernehret. Wan es aber aus feinem Kercker her⸗ 
aus gezogen iſt, dan ſind die Bruͤſte dazu gewid⸗ 
met, ſolches vermittelſt der Milch zu ſaͤugen, und 
als dan gibt ihm die Muttermilch feine Nahrung. 
Zu dem Ende bekoͤmt ſie nach der Schwaͤnge⸗ 
rung eine milchhaffte Feuchtigkeit in ihrem Bu⸗ 
fen, womit die Drüfen der Brüfte angefuͤllet 
werden, und wovon ein gelinder Schmertz erwe⸗ 
cket wird, der ſich nach und nach vermehret, nach⸗ 
dem ſich mehr von ſolcher Feuchtigkeit allda ſam⸗ 
let. Dieſelbe blaͤſet dan * Druͤſen N 
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auff, aber nicht das Blut, wovon weder die Sei, 


fen noch andere Theile des Leibes ausgedehnet 


werden, auſſer denen Blutgefaͤſſen. Daß es 


eine milchhaffte Feuchtigkeit ſey, daran bedarff 


man gar nicht zu zweiffeln, weil man dieſelbe aus 
den Wartzen der Bruͤſte heraus flieſſen ſiehet, i 
aber kein Blut / es ſey dan, daß ein Ge chwuͤr in 


der Bruſt waͤre. 

Der meiſten daher Frauen ihre Sommer 
find an dem Orte von bieſer Feuchtigkeit naß, 
welche nach und nach bey einigen mehr, bey an⸗ 


dern weniger heraus laͤufft. Darum ‚glauben: 
auch einige Frauen, daß, wan in waͤhrender 


Schwangerſchafft Milch aus den Bruͤſten komt, 
ſolches ein Zeichen ſey, daß das Kind ſchwach, 


und nicht leben werde, weil es ſo viel von feiner 


Nahrung verlohren. 


Aber man kan daraus eine andere Folge ma⸗ 
chen, die ſener gantz entgegen ift, nemlich, daß die, 


welche viel von dieſer Feuchtigkeit verlieren, wann 


fie ſchwanger find, am beſten ſaͤugen werden, und 
das Kind mit geringer Muͤhe etwas heraus zie⸗ 


hen k oͤnne. 


Dieß rauen haben nimmer einen ſchonern Bu⸗ 
ſen, als wan ſie ſchwanger ſind. Selbſt dieſe⸗ 
nigen, an welchen zu anderer Zeit wenig davon zu 
ſehen, ſind alsdan gar ſtarck damit verſorget. 


Solches komt von dieſer milchhafften Feuchtig⸗ 
keit, wovon die Druͤſen der Bruͤſte nach und nach 
angefuͤllet, hart gemacht und in ſolchen Stand 
e werden, daß ſie eine groſſe Menge Much 


in 
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in ſich faſſen koͤnnen, das Kind damit zu ernehren, 
wan es zur Welt gekommen iſt. Aber in jetziger 
Zeit ſind die Frauen nicht gewohnt ihre Kinder 
ſelbſt zu ſaͤugen, woran ſie gar nicht wohl thun. 


Bey den Schmertzen der Bruͤſte iſt es nicht 
allein vergeblich, ſondern auch gefaͤhrlich, aͤuſſer⸗ 
liche medicamenta zu gebrauchen, weil man zu⸗ 
ruͤcktreibende Mittel dazu nehmen muͤſte, wo⸗ 
durch die milchhaffte Feuchtigkeit nur wuͤrde vers 
hindert werden dahin zu kommen, und alſo einen 
andern Weg ſuchen muͤſte „welches ſchwere 
Kranckheiten erwecken wuͤrde. Man muß dero⸗ 

halben der Natur ihren Lauff laſſen, und auffs 

hoͤchſte nichts mehr thun, als ſich nur bemuͤhen, 

die groſſe Menge derſelben zu vermindern, wan 

die Milch gar zu ſtarck dahin fleuſt; welches ver⸗ 
mittelſt einer guten diæt geſchehen muß, und daß 
man den Leid durch gelinde clyſtire offen halte, 
worunter ſolche die beſten find, die aus 9 
warmen Waſſer præpariret werden. 


Das fuͤrnehmſte, fo bey den Bruͤſten zu con- 
ſideriren, iſt dieſes, daß man den Buſen vor der 
Kaͤlte ſchuͤtze, wodurch ſonſt dieſe Feuchtigkeiten 
zo! gerinnen und Eytergeſchwuͤre verurſachen 

oͤnten. Darum muß eine ſchwangere Frau 
ihren Buſen ſo wohl bedeckt und warm halten, 
als ſie thun wuͤrde, wan ſie bereits gebohren haͤt⸗ 
te. Er muß auch durch enge und harte Kleider 
nicht zu ſehr eingeſpannet werden, wodurch die 
Schmertzen vermehret, und die Bruͤſte nur bes 
ſchaͤdiget oder W Sy werden; 2 


As 
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ches man an denen ſiehet, die, indem ſie nicht wol⸗ 
len für ſchwanger angeſehen ſeyn, ſich vermittelſt 
ihrer Kleider dermaſſen einſchnuͤren, daß ihr Bu⸗ 
ſen und Bauch gantz und gar davon verderben, 
weil ſie nachdem ſtets welck und haͤngend bleiben. 


CAPUT VI. 
Von dem beſchwerlichen Waſſer⸗ 
F NEU Ne Als 2 


Der Blaſe iſt ſehr vielen Kranckheiten unter⸗ 
worffen, welche ihr ſowohl im ſchwanger 
ſeyn, als auch zu anderer Zeit zuftoffen konnen. 
Vonihren Kranckheiten will ich allhier gar nicht 
handeln, dan ſolche erfordern groſſe Huͤlffmittel, 
welche man bey ſchwangern gar nicht brauchen 
kan, ſondern ſo lange warten muß, bis das Kind 
zur Welt gekommen iſt. Aber es finden ſich auch 
Zufaͤlle, fo durch die Schwangerſchafft verurſa⸗ 
chet werden, und der Blaſe in ihren Verrichtun⸗ 
gen hinderlich ſind, wozu der Chirurgus gehohlet 
wird, damit er Huͤlffe dazu verſchaffen moͤge. 
Dieſer Kranckheiten find zweyerley, deren eine 
der andern gantz entgegen geſetzet iſt. Die eine 
iſt das verhinderte, die andere aber das uͤberfluͤſ⸗ 
ſige und gar zu offt wiederhohlte Waſſer⸗laſſen. 
Dan von dem Stein, Gries und Geſchwuͤren 
der Blaſe, wie auch dem Brandt im Waſſer⸗laſ⸗ 
fen, weil dieſelbe keine Wuͤrckungen der Schwan⸗ 
gerſchafft find, will ich gar nicht reden. ; 
| RN Das 
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Das verhinderte fällt nicht ſo offt vor, als das 
uberfluͤßige Waſſer⸗laſſen, und find mit jenem 
nur einige en behafftet, deren Baͤhrmutter⸗ 
Grund vor der Schwangerſchafft in die Mutter⸗ 
ſcheide bis an das aͤuſſere Mundloch gefallen. 
Wan ſolche Frauen ſchwanger und ihr Baͤhr⸗ 
mutter⸗Grund von dem darin enthaltenen Kinde, 
welches ſich ſeiner Gewohnheit nach unterwerts 
beweget, dicker geworden, ſo druͤcket er den Hals 
der Blaſe, welcher alsdan zwiſchen den Schaam⸗ 
bein und dem Baͤhrmutter Grunde eingeſchloſ⸗ 
ſen iſt, und ſich nicht oͤffnen kan den Urin heraus 
zu laſſen. Daher es dan komt, daß ſie denſelben 
Vicht laſſen koͤnnen, welchem Ubel man bald 
begegnen muß: Die Wiederherſtellung des Waſ⸗ 
ſer⸗laſſens geſchiehet nicht durch harntreibende 
und oͤffnende Mittel, ſondern nur allein dadurch, 
daß man den Baͤhrmutter⸗Grund jederum an 
feinen: Ort bringe. Damit man aber dazu gelan⸗ 
gen moͤge, laͤſt man die Frau ſich auff den Rücken 
legen, und ſtoͤſſet entweder mit zween Fingern 
oder mit einer Wachskertze den Grund der Baͤhr⸗ 
mutter gantz gelinde zurück, welcher, wan er wies. 
derum an ſeinen Ort gebracht iſt, den Hals der 
Blaſe nicht mehr druͤcket, und ihm die Freyheit 
laͤſt, den verhaltenen Urin heraus zu laſſen. | 
Wan es ſich aber zutruͤge, daß der Urin dem 
ungeachtet gar nicht heraus wolte, entweder weil 
dieſe Verhinderung des Waſſer ⸗laſſens gar zu 
lange gedauret, oder die Blaſe gar zu voll, oder 
auch, weil die Zaͤſerlein derſelben nicht ſtarck, ge⸗ 
aug waͤren, den Urin. 1 zu preſſen, ſo 2. 
3: 
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man einen hohlen catheter in den Harngang 
bringen, und dieſen verhaltenen Urin, welcher 
ſonſt durch ſein gar zu langes verweilen in der 
Blaſe viel Unheil ſtifften koͤnte, heraus laſſen. 
Dieſer Zufall, wovon ich jetzt geredet habe, kan 
ſonſt nicht kommen, als nur in den erſten Mona⸗ 
ten der Schwangerſchafft, weil in den letzten der 
Bährmutter - Grund fo ſtarck geworden, daß er 
nicht in die Scheide ſallen kan. Aber die Frauen 
find von dieſer Plage fo bald nicht beſreyet, oder 
ſie werden von einer andern wiederum angetaſtet, 
welche mit dem zunehmen der Schwangerſchafft 
auch zugleich anwaͤchſet; und ſolche iſt das offt⸗ 
mahlige Waſſer⸗llaſſen, wodurch ſie faſt augen» 
blicklich dazu angereitzet werden. | 
Wer nur wenige Nachricht hat von der me- 
chaniſchen ſtructur dieſer Theile, wird leicht er⸗ 
kennen, daß die ſer Zufall aus der Dicke der Baͤhr⸗ 
mutter und Schwere der Buͤrde, welche in ihr ent⸗ 
halten iſt, feinen Urfprung habe, wodurch die 
Blaſe und fuͤrnehmlich derſelben Grund gedruͤ⸗ 
det wird, ſo daß der Urin dad urch in den Blaſen⸗ 
hals gepreſſet wird, und alſo ſeinen Ausweg ſu⸗ 
eher. Je groͤſſer das Kind iſt, deſto mehr be⸗ 
ſchweret es die Blaſe, und dem zufolge komt das 
Waſſer⸗laſſen auch oͤffterer, welches bisweilen 
in den letzten Monaten ſo offt geſchicht, daß eini⸗ 
ge Frauen nicht wagen duͤrffen aus ıhrem Haufe 
zu gehen, ſondern ſich nur an ſolchen Oertern 
auffhalten muͤſſen, allwo ſie die Freyheit haben, 
ſobald ihnen dieſer Zufall ankommt, ihr Waſſer 
Ne Das 
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burth endigen werde. 
CAPUT N. 
Von Auffſchwellung der Lenden 
und Schenckel. 


Denen meiſten unter den Frauen ſind die Lens 

den und Schenckel in waͤhrender Schwan⸗ 
gerſchafft geſchwollen; und nachdem das Kind, 
womit ſie ſchwanger gehen, groß oder klein, ſo iſt 
auch die Geſchwulſt entweder ſtarck oder gering, 
ſo daß die, welche mit Zwillingen ſchwanger ge⸗ 
hen, jederzeit mehr Geſchwulſt in beſagten Theis 


len ſpuͤren, als die, welche nur ein Kind gebaͤh⸗ 


ren ſollen. | 

Dieſer Zufall iſt eine Frucht der Schwanger⸗ 
ſchafft, weil das Kind, indem es die Gefaͤſſe, ſo 
von den unterſten Gliedern herkommen, mit ſei⸗ 
ner Laſt beſchweret, verhindert, daß die Saͤffte 
nicht ſo leicht, wie ſie wohl ſolten, herum lauffen 
konnen. Weil nun dieſe Saͤffte die Gegend, wo 
der Grimdarm liegt, und welche von dem Kinde 
alsdan gedruͤcket wird, nicht wohl paſſiren koͤn⸗ 
nen, ſo bleiben ſie in den Lenden und Schenckeln 
ſtehen, und verurſachen die Geſchwulſt, wovon 

| PA wir 
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wir anjetzo reden. Man ſiehet auch, daß obge⸗ | 


‚meldete Theile den Frauen des Morgens, wan ſie 


auffſtehen, weniger geſchwollen ſind, als des 
Abends, wan ſie zu Bette gehen, weil das Kind 


die Krumdarm⸗Puls⸗ und Blutadern gar nicht 


beſchweren kan, wan die Mutter auff dem Bette 


te lleget, welches verurſachet, daß die Saͤffte als⸗ 
dan ſtey umlauffen koͤnnen. s | 
Wan dieſe aͤuſſete Glieder nur einiger maſſen 
geſchwollen find, und die natuͤrllche Hitze noch 
darinnen iſt, ſo hat man gar keine Mittel noͤthig 


dazu zu gebrauchen, ſondern fie muͤſſen nur ſanfft 


gehen, ſich nicht ſtarck bewegen, länger im Bette 


liegen als ſie gewohnet ſind, und die Stunde der 


Geburth abwarten, durch welche dieſer Zufall 
gantz gewiß geneſen wird. Iſt die Schwellung 
aber ſo ſtarck, daß die Glieder mit einer Schleim⸗ 


eſchwulſt beſetzet ſind, und daß, wan man den 
Fir ger darauff ſetzet, eine Grube darin bleibet; 
man auch bemercket, daß die natuͤrliche Waͤrme 
ſchon anfangs den Theil zu verlaſſen, fo muß man 


diefelbe durch warme und durchdringende medi 


camenta wiederum munter machen, worunter alle 1 
Kräuter, die einen gewuͤrtzhafften Geruch und | 
Geſchmack an ſich haben, in Wein gekocht, und 
an ſtatt einer Baͤhung uͤber ſolche Glieder geſchla⸗ 


Menſchen 


gen, die beſten ſind. Sonſten iſt es gebraͤuch⸗ 


lich daß man zu dergleichen Kraͤutern die Pro- 
vintz Roſen thut, welches aber in ſolchen Faͤllen 


muß unterlaſſen werden, damit fie keine ſchaͤdll⸗ 
che Duͤnſte erwecken mogen, wie ſonſt offt ge⸗ 


ſchleß et. 


| 
4 
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Von den Krampffadern der ſchwan⸗ | 


| gern Frauen. | 
Je innere Seite an den Lenden und Schen⸗ 
ckeln der ſchwangern Frauen iſt bisweilen 
voll kleiner Geſchwuͤlſte, die da weich und voll 
Blut ſind und Krampffadern genennet werden. 
Dieſe ſind Erweiterungen der Blutadern in der 
Gegend wo die Fallthuͤren ſitzen, welche hin und 
wieder geſunden werden, damit dem darin ent⸗ 
haltenen Blute der Weg zu der Krumdarmpuls⸗ 


Ader, wie auch zu der Hohlader moͤge gebahnet 


werden, wie auch zu verhindern, daß das Blut 
durch ſeine Schwere nicht wiederum zuruͤck fal⸗ 


len konne. ö ER 
Dieſen Krampffadern oder Geſchwulſten find: 


allerley Leute unterworffen, wan ſie ſtarcke Arbeit 


verrichtet haben. Hierzu wird nun die Hand des 
Chirurgi erfordert, welches ich in meiner Vers 


handlung der Operationen bereits gewieſen habe. 
Aber von ſolchen Krampffadern will ich allbier 


nicht handeln, ſondern von denen, die von der 
Schwangerſchafft entſtehen, und ſobald das 
Kind gebohren iſt, wiederum vergehen. 

„Die Urſache ſolcher Geſchwulſten iſt leicht zu 
erkenuen. Man weiß ja, daß das Blut vermit⸗ 
telſt der Pulsadern zu allen äuſſerlichen Theilen 
des Leibes geführet werde, von dannen es wie, 
derum in die Hohlader zuruck flieſſen muß, und 
daß dasjenige, fo von den aͤuſſerſten Gliedern wie, 


P 5 derum 
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derum zurück gehen gehet, ſolches o ohne ne groſſ Bewegung 
thun wuͤrde, wan es den Weg offen fuͤnde. Weil 
es ſolchen aber durch die Druͤckung, fo das Kind 
auff die Krumdarm⸗Blutader verurſachet, ge 
ſchloſſen findet, ſo dehnet es die Adern mit Ge⸗ 
walt aus, ſonderlich an den Orten, wo die Fall⸗ 
thuͤren be findlich, weill ſie ſich daſelbſt am leichte, 
ſten ausdehnen konnen. An ſolchen Krampffadern 
machet man weder Oeffnung noch einige andere 
Handwuͤrckungen, weilen ſie nur zufälliger Wei⸗ 
ſe kommen. Das einzige Mittel, ſo in ſolchen Faͤl⸗ 
len kan gebrauchet werden, iſt dieſes, daß man 
laͤnglichte compreifen, nach der figur der Gefaͤſſe 
darauff leget, und mit leinenen Binden drey 
Queerfinger breit die Lenden und Schenckel um⸗ 
windet. Durch dieſes Mittel verhindert man, daß 
ſie nicht dicker werden koͤnnen, und das von den 
compreflen: verurfachte ondruͤcken machet, daß 
1 Blut viel leichter in die Hohlader eufleſſen | 
onne. 
Wan es nothig iſt, daß man die Krampffadern | 
durch Binden ſo lange andruͤcke, bis die Zeit der 
Geburth heran kommt ſo wird es noch vielmehr 
erfordert, daß man es in der Geburth thue, und 
alſo verhindere, daß ſie nicht gar auffplatzen Wige 
der force, ſo die Frau dabey anwenden muß. 


CAPUT XI. 


Von den Guͤlden⸗Adern. 


25 Je ſchwangern Frauen find nicht allein ſo 
Ss unglücklich, daß fie die Beſchw get der 
Sch wand | 
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Schwangerſchafft ertragen muͤſſen, ſondern ihnen 
ſind noch viele Kranckheiten zu dulden und zu tra⸗ 
gen aufferleget, welche ihnen vor ihrer Schwan⸗ 
gerſchafft noch unbekant waren, in deren Zahl 
die geſchwollene Guͤlden⸗ Ader ſich befindet. 
Die Geſchwulſt der (*) Juͤlden⸗Adern, mel 
che bey ſchwangern Frauen ſich ereignen, haben 
zweyerley Urſachen. Deren eine iſt die Druͤ⸗ 
ckung, welche das Kind auff die Guͤlden⸗Adern 
thut, wodurch das Blut, ſo in den Maſtdarm ge⸗ 
bracht iſt, verhindert wird zuruͤck zu flieſſen und 
zu dem uͤbrigen Blute zu kommen. Die andere 
iſt eden dieſelbe Druͤckung des Kindes auff den 
Maſtdarm, wodurch die excrementa verhindert 
werden heraus zukommen. Daher auch die 
Frauen nicht ſo leicht Oeffnungen des Leibes ha⸗ 
ben, wan fie ſchwanger find, als zu anderer Zeit. 
Darum werden die verhaltene Unreinigkeiten der 
Daͤrme hart; und damit eine Frau davon entla⸗ 
ſtet werden moge, muß fie groſſe Mühe anwenden, 
wodurch die Ausendungen der Guͤlden⸗Adern, 
womit der Maſtdarm umgeben iſt, auffgeblaſen 
werden. Hieraus entſtehet dan die Plage, 
welche man die geſchwollene (* Guͤlden⸗Ader 
nennet. | 
Wan ſie aus der Druͤckung des Kindes 
auff die Guͤlden⸗Adern entſpringet, kan ſie durch 
nichts, als durch die Geburth gehoben werden, 
welche man derowegen mit Gedult erwarten 
| muß. 


— nn — wü 
(*) Vaſa bæmorrboidalia. 
C*) Hamorrbeides casa, 


€. 


mem 


muß. Komt es aber von Drüͤckung der gar zu 
dicken Baͤhrmutter auff den Maſtdarm, welches 
man daran erkennet, wan die Frau in langer Zeit, 
nicht zu Stuhl geweſen iſt, ſo muß man ihr zum 

oͤfftern gelinde und fimple clyſtire beybringen, 
worunter ſoiche die beſten ſeyn, fo aus lau war⸗ 


* 8 


men Waſſer gemachet werden. BES 
Man die Büldens Adern dennoch ſchmertzten, 
muͤſte man ſich ſolcher Salben, die aus Wachs, 
ung. popul. und dem Gelben von einem Ey ge⸗ 
macht werden, bedienen. Man kan ſie auch mit 
einem Saͤlbgen, ſo aus Eheroͤl, Moonſamenol, 
weis Lilienoͤl und ſuͤſſem Mandelol bereitet iſt, 
beſtreichen oder den beſchaͤdigtem Theil mit lau: 
warmer Milch, wie auch mit dem decocto aus 


Pappeln, Altheewurtzel, Leinſamen und Woll⸗ 
kraut baͤhen. Dieſe geringe Huͤlffmittel koͤnnen 
das Libel wohl einigermaſſen beſaͤnfftigen, und» 
thun gar keinen Schaden; ja wan ſie auch gleich 
nichts anders thaͤten, als daß ſie der patientin nur 
fo viel Ruhe verſchafften, bis auff die letzte Stun⸗ 


de dami hinzugeben, ſolches waͤre ſchon genug. 
FF 


Von dem monatlichen Fluſſe der 


ſchwangern Frauen. 


Si iſt ein algemein Geſetz, daß die Frauen 
alle Monat etwas Blut verlieren muͤſſen, 
welches man den monatlichen Fuß nennet. 
Aber eben dieſes Geſetz ſchlieſſet die ſchwangern 


Frauen davon aus. Weil aber keine Regul ſo all⸗ 


gemein 


I 
| 
j 
| 


9 


Erzeugung und Geburth Il. Buch. 237 


— * i ee — — 
gemein iſt, daß ſie ohne Ausnahm ſeyn ſolte, als 
1 fehen wir demnach einige, die dieſen Fluß has 
den, ob fie ſchon ſchwanger find, und ihre Kinder 
dem ungeachtet bis auff die letzte Stunde behals 
ten. Einige unter ihnen haben denſelben nur in 
den erſten Monaten. Daher werden ſie auch 
offtmahls in ihrer Rechnung betrogen, und kom⸗ 
men ins Kindbette, wan ſie vermeynen, daß ſie nur 
erſt am Ende des achten Monats ſind. Andere 
behalten ihn bis in den vierdten oder fuͤnfften Mo⸗ 
gat. Undich weißetliche, die denſelben in allen 
neun Monaten ihres ſchwanger ſeyns vermer⸗ 
cken, und zwar ſo ordentlich, als wan ſie niemahls 
ſchwanger geweſen waͤren. ' 

Die dieſen Fluß nut in den erſten Monaten ha⸗ 
ben find Blut⸗reiche Frauen, welche alle Mongte 
das Blut ſo von dem annoch gar zu kleinen Kin⸗ 
de nicht kan verzehret werden, verlieren, indem 
nemlich das uͤberfluͤßige durch die Oeffnungen der 
Gefaͤſſe, fo in dem Halſe der Baͤhrmutter ſehr 
haͤuffig ſitzen, feinen Ausweg ſuchet. Die ſol⸗ 


chen aber durch alle neun⸗Monate ſpuͤhren, ſind 


ſehr Blutreiche Frauen welche vieleſſen, fich mes 
nig bewegen, und einen ſolchen Uberfluß an Blut 
haben, daß, woferne ihnen die Natur dieſen Der 
luſt nicht zuwege braͤchte, ſie ſamt ihren Kindern 
erſticken würden. 5 

Es pfleget wohl gefraget zu werden, aus wel, 
chem Orte ſolches Blut flieffe, Ob es aus den Ge⸗ 
faͤſſen, ſo am Grunde der Baͤhrmutter, oder aus 
denen, die am Halſe derſelben befinduch ſind, her⸗ 
kommen? Die gemeigeſte Meynung iſt dieſe, daß 
5 daſ⸗ 
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daſſelbe durch die Gefaͤſſe, fo am Halſe der Baͤhr⸗ 
mutter ſitzen, ſeinen Ausweg ſuche. Solches 
glaubet auch Mauriceau, welcher zu dem Ende 
zweener Gaͤnge Erwehnung thut, die das Blut 
aus den Gefaͤſſen des Grundes der Baͤhrmutter 
in die, ſo am Halſe derſelden gefunden werden, 
bringen ſollen. Er machet ſich eben dieſelbe Muͤ⸗ 
he dieſes Bluts halber, als er vorher wegen des 
Samens gehabt hat, dem er zwey auswerffende 
Gefaͤſſe, die ihn in der Schwangerſchafft von den 
weiblichen Hoden in den Hals der Baͤhrmutter 
bringen ſollen, beyleget. Aber, weder die eine 
noch die andere Gattung dieſer Gaͤnge wird je⸗ 
mahls gefunden werden, und es iſt auch keine un⸗ 
ter denſelden noͤthig. 
Ich habe ſchon angezeiget, daß die auswerf⸗ 
fende Gefaͤſſe von einigen Seribenten, welchen 
Mauriceau nachgefolget iſt, erdichtet find, weil fie 
mit ihm in der Meynung der Erzeugung halber 
uͤbereinkommen, daß nemlich dieſelbe durch Ver⸗ 
miſchung beyderley Samen entſtünde. Weil 
nun, nach ſeiner Meynung / der Same in waͤh⸗ 
render Zeit der Schwangerſchafft bis in den 
Grund der Baͤhrmutter koͤnne geworffen werden, 
ſo werde die angefangene Empfaͤngniß dadurch 
wiederum umgeſtoſſen. Darum muſte er ſolche 
Gaͤnge erdichten, die den Samen in den Grund 
der Baͤhrmuttee braͤchten, damit die Natur in 
ihrem angefangenen Wercke nicht moͤchie geſtoͤh⸗ 
ret werden. | 

Um derſelben Urſache find auch die Gefaͤſſe er⸗ 
fonnen , wodurch das Blut, welches einige 
| Frauen, 
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Frauen, ſo lange ſie ſchwanger ſind, verlieren, in 
den Hals der Baͤhtmutter ſolte gebracht werden. 
Ich ſage hingegen, daß allda ſonſt keine Gefaͤſſe 
gefunden werden, als nur eine geoſſe Menge Sa⸗ 
mens und Unterſchmeerbauchs⸗Puls⸗ und Bluts 
adern, welche den Grund und Hals der Baͤhr⸗ 
mutter überall beſetzen. Ich ſage noch einmahl, daß 
daſelbſt gar keine andere Gefaͤſſe ſeyn müffen, 
und wan zur Ausleerung des Blutes in der 
Schwangerſchafft beſondere Gaͤnge gefunden 
würden, alsdan alle ſchwangere Frauen ihren 
monatlichen Fluß haben muͤſten indem das Blut, 
wan es einmahl einen gebahnten Weg gefunden 
haste, ſehr leicht heraus flieſſen würde. Aber, 
weil daſſelbe vielmehr muß auffgehoben werden, 
darum ſind keine Gaͤnge zu ſeinem Ausfluß von⸗ 
noͤthen. x 4 10 

Nach der Meynung des Mauriceau wuͤrde 
die Erzeugung des Kindes gehindert, wan das 
Blut aus dem Grunde der Baͤhrmutter floͤſſe. 
Aber nach der Meynung von den Eyern welche 
viel wahrſcheinlicher iſt, kan daſſelbe wohl aus 
der Hoͤhle der Baͤhrmutter kommen, daß das 
Kind gar nicht darunter leidet: Dan weil die 
Nachgeburth nur an dem oberſten Theile der 
Baͤhrmutter⸗Hoͤhle befeſtiget iſt, fo können die 


N 


Gefaͤſſe, die in dem übrigen Theile der ſelben Höh⸗ 


woraus das Blut alle Monate zu ſleſſen pfle⸗ 
get, leicht etwas davon entbehren, (weil es in 
groſſer Menge da iſt,) welches alsdan zwiſchen 
den Haͤuten des Eyes und der Baͤhrmutier aus 
2 | dem 
V 


5 


le ihren Sitz haben und eben Diejenigen ſind, 
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dem innern ru Munde derſelben heraus 5 lauffen Fan, 
ohne der Frucht, die in ihrer Haut beſchloſſen ift, 
Schaden zuzufuͤgen. 
; Wir befinden zum öfftern, daß die ſchwangern 
Frauen eine groſſe Menge Waſſer, weiſſen Fluß, 
und eine dem Eyerweis aͤhnliche materie los wer⸗ 
den, wan ihr monatlicher Fluß zu rechter Zeit 
auffhoͤret. Man kan aber nicht ſagen, daß dieſe 
Unreinigkeiten aus den in dem Halſe der Baͤhr⸗ 
mutter befindilchen Gaͤngen heraus flieffen, weil 
dieſelben gar nicht gefunden werden. Darum 
muͤſſen ſie nothwendig aus dem Grunde der 
Baͤhrmutter, als welcher mit einer ſehr groſſen 


Menge Gefaͤſſen beſetzet iſt, kommen. Und wer 


wolte nicht zugeben, daß das Blut daſelbſt heraus 
flieſſen koͤnne, welches allezeit feinen gewoͤhnli⸗ 
chen Lauff inacht nimt, und weil die Baͤhrmutter 
in der Schwangerſchafft annoch mit denſelbigen 
Gefaͤſſen verſehen iſt, die vor der Empfaͤngniß 
ſchon da waren? | 
Ml,jnuriceau hält mit denen, fo feiner Meynung 
zugethan ſind, dafuͤr, daß der innere Mund der 
Baͤhrmutter in der Schwangerſchafft ſo feſt ge⸗ 
ſchloſſen ſey, daß als dan nicht eine Nadelſpitze hin⸗ 
ein kommen koͤnne. Er erinnert ſich nicht, daß er 
bey Verhandelung der zwepten Empfaͤngniß ges 
ſagt hat, daß der innere Baͤhrmutter Mund ſich 
wohl oͤffnen koͤnte, den zweyten Samen zu em⸗ 
| pfangen. Aber wan es gewiß iſt, daß er ſich oͤffnen 
konne etwas zu empfangen, ſo kan er ſolches noch 
viel beſſer thun, wan die Unreinigkeiten, ſo von 
einigen ſchwangern Frauen ene heraus 
ge⸗ 
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gelaſſen werden ſollen. Hieraus ſchlieſſen wir 
demnach, daß der innere Mund dee Baͤhrmutter 
nicht fo fen verichloffen ſey, wie jene ſagen. 
Wan entweder durch einen Fall oder Stoß 
ein Theil des Mutterkuchens von dem Grunde 
der Baͤhrmutter abgeriffen iſt fo ſiehet man, daß 
das Blut heraus laͤufft. Zu der Zeit kan man 
nicht agen, daß daſſelbe aus dem Halſe der 
Baͤhrmutter komme, ſondern man muß geſtehen, 
daß ver Grund der Baͤhrmutter ſolches liefere, 
welches derſelbe auch wuͤrcklich thut damit er dem 
Blute einen Ausfluß verſchaffen moͤge. 
Ich bin noch nicht damit zu frieden, daß ich vor⸗ 
her erwehnet habe, daß alles, was aus der Baͤhr⸗ 
mutter flieſſet, aus der elben Grund hervor kom⸗ 
me, ſondern ſtelle gar für feſt, daß es nirgend an⸗ 
ders herkommen konne, weil der Baͤhrmutter 
Hals inwendig mit einer dicken Haut bekleidet iſt, 
die man mit dem Gaumen eines Ochſen zu ver⸗ 
gleichen pfleget, und deren Zaͤſerlein dermaſſen in 
einander geſchloſſen ſind, daß ſie keinem eintzigen 
Gefaͤſſe etwas heraus zulaffen, verſtatten. Ich 
habe zu verſchledenen Zeiten viel Frauen geoͤffnet, 
und allezeit eine groſſe Menge Blutgeſaͤſſe, die 
durch den gantzen Grund der Baͤhrmutter zer⸗ 
ſtreuet lagen, darin gefunden, aber in dem Halſe 
nicht mehr, als zu derſelben Nahrung vonnd⸗ 
then ſind. | 1555 
Mir iſt zwar nicht verborgen, daß der Hals der 
Baͤbrmutter mit einer ſehr groſſen Menge Druͤ⸗ 
fen beſetzet ſey, welche die Feuchtigkeit abſondern, 
fo das bey dem Venus Spiel vorfallende plaisir 
| er e erwe⸗ 
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erwecket, und ſolche Abſonderung ſowohl bey 
ſchwangern Frauen, als auch bey denen, die nicht 

in ſolchem Stande ſind, ſich ereigne: Aber dieſe 
Feuchtigkeit, welche nur in geringer quantitaͤt ge⸗ 
ſunden wird, muß ja nicht mit dem vermiſchet wer⸗ 
den, wovon ich eben geredet habe. Darum ftofe 
ſet ſie auch meine Meynung nicht uͤbern Hauffen, 
worinnen man mir Beyfall geben wird, wan 
man ſie wohl unterſuchet, und nicht mit gar zu 
groſſen Vorurthellen eingenommen, denen alten 
beypflichtet. 

Darum muß man ſich noch von einem andern 
Irrthum der alten losmachen, welcher darin bes 
ſtand, daß ein Kind kraͤncklich ſey und nicht leben 
koͤnne, wan die Mutter ihre monatliche Reini⸗ 
gung in ihrer Schwangerſchafft hätte. Hippo- 
crates redet hievon in einem unter feinen apho- 
kismis, allwo er vorgibt, daß durch das verlohrne 
Blut dem Kinde auch die Nahrung entzogen wer⸗ 
de. Aber die Erfahrung lehret uns, daß auch ſol⸗ 
che ſchwangere Frauen, die ihr monatliches Blut 
geſpuͤhret, groſſe und lebendige Kinder zur Welt 
gebracht haben. Demnach muß man unter 
ſchwangern Frauen einen Unterſcheid machen. 
Wan eine ſolche Frau, die ihr Gebluͤte in den er⸗ 
ſten Monaten, oder gar in ihrer gantzen Schwan⸗ 
gerſchafft hat, Blut⸗ reich iſt, viel und gute Spei⸗ 
ſen genieſſet, ſich aber wenig oder gar nicht bewe⸗ 
get, alsdan iſt es ſowohl fuͤr die Mutter als das 
Kind ſehr gut, daß fie von der Laſt befreyet wer⸗ 
den. Iſt es aber eine ſchwache und zarte Frau, 
die durch Kranckheit abgemattet iſt, und wenig 
ger 


i 


Erzeugung und Geburth. II. Buch. 243 


5 
2 - — nn — — — — — — ——— 


pocrates in ſeinem Aphorismo gemeynet. 5 
Solche verſchiedene Frauen muͤſſen nicht auff 
einerley Weiſe gehandhabet werden Einer 
Blut / reichen muß man das Blut zum oͤfftern und 
in ziemlicher quantitaͤt ablaſſen, zum ſpatziren ge⸗ 
hen rahten, und etwas von ihrer Nahrung entzie⸗ 


hen, weil der Verluſt des Bluts ein Zeichen iſt, 


daß fie damit uͤberfluͤßig verſehen ſey. Aber die⸗ 
jenige, fo von ſchwachem temperamente iſt, muß 
man ſehr wenig zur Ader laſſen; man muß ihr die 
Ruhe recommendiren, und ſolche Speiſen aeniefs 
ſen laſſen, die das Blut ernehren und dicke ma⸗ 
chen, als welches offtmahls nur deßwegen, weil 
es gar zu hitzig und waͤſſerig iſt, hinweg laͤufft. 
In der Gegend der Nieren kan man in zuſam⸗ 
menziehenden Wein genetzte Tuͤcher auflegen, 
und truckne Laßkoͤpffe auff die Bruͤſte ſetzen, aber 
das beſte unter allen dieſen Mitteln ſind gute neh⸗ 
rende Speiſen. Viel Frauen koͤnnen deßwe⸗ 
gen nicht glauben, daß ſie ſchwanger ſind, weil ſie 
noch etwas Blut geſehen. Wan nun in ſolchem 
Fall ein Chirurgus um Rath gefraget wird, muß 
er nicht alſobald ein bejahend Urtheil daruͤber 
fällen. Und ob er ſchon nur wenige Muthmaſ⸗ 
ſungen ihrer Schwangerſchafft halber haben 
moͤchte, muß er ihr dennoch keine medicamenta 
geben, damit der Frauen nicht das Ungluͤck be⸗ 
gegnen moͤge, welches einige betroffen hat, die 
mit medicamenten ihre Frucht abgetrieben har 
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„ben, weil ſie vermeyneten, neten, daß ſe ond ſie andere Krack 
heiten an ſich hätten. 


CAPUT XIII. 


Von den Blutflüſſen der ſchwan⸗ 
gern Frauen. 
Lb man ſowohl bey den Blutſtür⸗ 


gungen, als auch bey dem monatlichen Fluſ⸗ 
ſe das Blut aus der Baͤhrmutter kommen ſiehet, 
fo find es doch zween verſchledene Zufaͤlle, die we⸗ 
der eirerley diæt noch einerley Huͤlffmittel erfor⸗ 
dern. Dan dasjenige, ſo bey der einen ein gutes 
Zeichen abgibt, ift bey der andern hoͤchſt. gefaͤhr⸗ 
lich. Der monatliche Fluß iſt ein Kennzeichen der 
Geſundheit der Frauen: dan wan fie denſelben 
ordentlich haben, ſind ſie allezeit geſund. Die 
ſchwangere Frauen nehme ich hier gar nicht aus, 
nemlich die Blut- reichen, deren Blut nothwendig 
dieſen Weg nehmen muß, weilen es in gar zu groſ⸗ 
ſem Überfluß vorhanden iſt. Diejenigen Frauen, 
ſo ihr Gebluͤt ordentlich haben, bend en ſich, un⸗ 
erachtet ſie ſchwanger ſind, beſſer, als die, bey de⸗ 
nen ſolches ſtille ſtehet; und vielleicht iſt der Still⸗ 
ſtand ihres monatlichen Fluſſes die Urſache, daß 
ſie ſich in ihrer Schwangerſchafft ſo ſchlecht be⸗ 
finden. Mit den Blulſtuͤttzungen hat es eine 
andere Bewandniß indem alle, die ſolche uͤbet⸗ 
kommen, in Lebens⸗Gefahr geſetzet werden Dan 
da dieſer Zufall uͤberhaupt allen Frauen toͤdtlich 
iſt, ſo wird er ſolches noch mehr bey ſchwangern 
Frauen und ihren Kindern, welcher Leben ben 
f allein 
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dein allein durch den Umlauff des mütterlichen 8 

unterhalten wird, ſo, daß durch eine eintzige Blut⸗ 
ftürgung beyde Mutter und Kind in Lebensgefahr 
gerahten. Es iſt ein groſſer Unterſcheid unter 
dem monatlichen Fluſſe, und der Blutſtuͤrtzung, 
obwohl in beyden das Blut aus der Baͤhrmutter 
komt. Bey jenem komt es nach und nach ohne 
Schmertzen hervor, und bleibet ſo, wie es aus de⸗ 
nen Gefaͤſſen gekommen iſt, auch weder geronnen 
noch veraͤndert. Es komt zu der Zeit, da man 
denſelben zu haben gewohnet iſt, und nach einigen 
Tagen hoͤret es gantz auf. Aber in der Blutſtuͤr⸗ 
sung komt es auf einmahl Steom⸗weiſe hervor, 
vollfuͤhret ſeinen Fluß mit groſſen Schmertzen, 
und wan es gleich einige Tage gufhöret, ſo komt 
ſolches daher, daß das Blut in den Baͤhrmutter⸗ 
Hals gekommen und daſelbſt, wie ſich die Frau 
ſtille im Bette gehalten, geronnen iſt. Wan 
aber die Blutklumpen wiederum los geworden, 
ſo laͤufft es wie vorher, und offtmahls ſtaͤrcker als 
im Anfange. 

Sie ſind denen Blutſtuͤrtzungen zu zweyen 
verſchiedenen Zeiten untermorfjen, nemlich ent⸗ 
weder, wan ſie nicht ſchwanger, oder wan ſie 

ſchwanger ſind. In beyden Zeiten ſind ſie ih⸗ 
nen aber gefaͤhrlich, weil ſie ihr Leben leicht da⸗ 
bey einbuͤſſen koͤnnen, indem man ohne Blut 
nicht leben kau. Ich will allhier von ſolchen 
Blutſtuͤrtzungen nicht reden, fo die Frauen, 
welche nicht ſchwanger find, uͤberfallen dan ſolche 
erfordern eine beſondete Lebensart und ſtetigen 
Gedrauch der Medicamenten, ſondern nur bey 
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ſolchen bleiben, die bey ſchwangern Frauen vor⸗ 


gehen und ſchleuniger Huͤlffe beduͤffen. 
Die ſchwangern Frauen werdens insgemein 
durch einen ungluͤcklichen Zufall von ſolchen 
Blutſtuͤrtzungen uͤberfallen. () Einige unter ih⸗ 
i n 
) Der Author handelt in dieſem gantzen Capitel nur 
von ſolchen Blutſtuͤrtzungen ſo aus der Bahr mutter zu 
kommen pflegen, welches ihm mit andern fo von der 
Geburts⸗Huͤlffe geſchrleben haben, gemein iſt; Indeſ⸗ 
ſen wundert mich, daß ſolche geſchickte Manner gar 
nichts von andern Gattungen der Blutſtuͤrtzungen, des 
nen die ſchwangern Frauen ebenmaͤßig unterworffen 
ſind, gedacht haben; Da es doch mehr als zu gewiß iſt, 
daß ein ſtarcker Verluſt des Bluts, aus was für einem 
Theil es auch gleich kommen moͤge, ſo wohl der Mutter 
als dem Kinde hoͤchſt ſchadlich ſey, ja gemeiniglich, wo 
nicht beyden, wenigſtens einem unter ihnen den Todt 
zuwege zu bringen pflege. Sehen wir doch gar an den 
ſtaͤrckſtenManns⸗Perſonen, daß ſie von hefftigen Blut⸗ 
ſtuͤrtzungen in die auſſerſte Lebens Gefahr gerahten, 
wie viel leichter wird dan eine ſo wohl durch die lang⸗ 
wierige Zeit der Schwangerſchafft, als die gemeinig⸗ 
llich dabey vorfallende Zufaͤlle, ſamt dem ſehr ſtarcken 
Verluſt einer zur Erhaltung des Lebens, ſo unentbehr⸗ 
licher Feuchtigkeit wie das Blut iſt, obſchon ſolches 
nicht aus der Baͤhr mutter, ſondern aus der Naſe komt, 
zu Boden geworffen werden. Monf. le Motie, welcher 
ſo wie in allen feinen Schrifften, alſo auch fuͤrnemlich 
in dem Tractat von dem Accouchement ſehr auffrichtig 
zu Wercke gehet, bringet zwey wichtige Exempel von 
ſchwangern Frauen auffs Tapet, deren eine nachdem 
Kein wenigen Stunden ein erſtaunens⸗wuͤrdige Men⸗ 
ge Blut verlohren, ein todtes Kind zur Welt gebracht, 
die andere aber, ſo eben denſelben Zufall ausgeſtanden, 
zwar ein lebendig Kind gebohren, welches aber 
Schwach⸗ 
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nen wollen nicht davon wiſſen, daß fie gefallen 
oder geſchlagen find, oder ſich ſehr geeiffert haben. 
Darum verbergen ſie die Urſache lieber, es 15 

en ſie die Urſache leber EN 


7 


Schwachheits halber innerhalb drey Tage geſtorben: 
So uns gnugſam uͤberzeuget, wie gefaͤhrlich ein ſolch 
ſtarckes Naſenbluten eme Weibern ſey: 

Indeſſen hat mich bey Durchleſung dieſes Authoris, 

eine gewiſſe Sache nicht wenig befremdet. Er erweh⸗ 

net nemlich in eben demſelben Capitel, und zwar in der 

Reflexion über die CCXV. Anmerckung, wie es ein groſ⸗ 

ſes Gluͤck fuͤr ihm geweſen ſey, daß er zu des Fleiſchers 
Frau nicht eher geruffen worden, als da ſich das Blut 
von ſelbſten geſtillet hatte, weil er nicht wurde gewuſt 
haben, was fuͤr ein Mittel er gegen einen ſolchen Zufall 
phaͤtte zur Hand nehmen ſollen: Weil man ſich alsdan 
weder auff verkuͤhlende und revellirende Mittel, noch 
auff die Application der Ventoſen, und allem was ſonſt 
zu erdencken iſt, verlaſſen koͤnne: Worauff er erzehlet, 
daß er ſelbſt einmahl das Unglück gehabt, ein trauriges 

Exempel hierin zu ſeyn, wie er ſich noch im Hötel de 

Dieu auffgebalten. Er ware nemlich von einem gran: 

ſamen Naſenbluten uͤberfallen worden, welches drey 
Tage lang gedauret: Da ihm dan ſo wohl die Herren 
Medici welche ihm die Ehre ihrer Beſuchung und Bey⸗ 
ſtandes gegönnet hätten, als der Herr Petit und feine 
uͤbrige Amtsgenoſſen zwar angeſehen und betrachtet 
haͤtten, aber nicht die geringſte Huͤlffe verſchaffen koͤn⸗ 
nen. Hierauff fraget er, was er bey einer Frau wuͤrde 
ausgerichtet haben, die da innerhalb vier Stunden mehr 
Blut verlohren hatte, als er in einem Tage. Da doch 

ſ viel geſchickte und redliche Maͤnner, ihm, obſchon er 

noch jung, ſtarck und munter geweſen, gar nicht hatten 

helffen koͤnnen. Bey dieſer Reflexion kriegte ichwer⸗ 
ſchiedene Gedancken in Kopf: Dan erſtlich muſte ich 
die auffrichtige Bekaͤnntnuͤß des Herrn le Motte noht⸗ 
wendig loben, als welcher nach dem Exempet des Hip- 
3 | 2 4 pocta- 


„ 
1 


248 | Apaitungen von der Menfben 4 
Nachrede zu vermelden den Aber der Chirurgus muß 

doch wiffen, woran er ſich zu halten habe. Darum 
maß erden Anfang damit machen, daß er Ae 
helſſet 


pocratis nicht Alen 9 5 glückliche Euren erz erzehlet, 
ſondern auch ſeine Schwachheit und Unvermoͤgen 
in gewiſſen Fallen auffrichtig bekennet, und es 
nicht machet wie einer unter ſeinen Landes- Leu⸗ 
ten jetziger Zeit, der der Welt gar weis machen 
will, daß eine abgebiſſene, in einen Bach geworffene, 
mit Fuͤſſen getretene, hernacher wiedrum abge⸗ 
waſchene Naſe, endlich fo vollkommen ware geheilet 
worden, daß fie in vier Lagen völlig feſt geſeſſen: Die⸗ 
fer. Naſenflicker machet fich mit ſolchen unnuͤtzen Ge⸗ 
waͤſch nur zum Gelaͤchter und Spott, da hingegen der 
Herr le Motte feiner Auffrichtig- und Redlichkeit hal⸗ 
ber ein ewiges Lob verdienet. Unterdeſſen wolte mir 
das Unvermoͤgen gedachter Frantzsſiſcher Medicorum 
und Cbirurgotum gar nicht im Kopf, und ich würde ſol 
ches ſchwerlich geglaubet haben, wan er die Perſonen 
nicht zum Theil beym Nahmen genennet haͤtte, welches 
er, weil fie, wie er fein Buch geſchrieben, noch zum Theil 
in Leben geweſen, ſich nicht hatte unterſtehen doͤrffen: 
Indem mir unverborgen, daß die Herren Frantzoſen 
gute Chirurgi find, und was die Verrichtung der Opera- 
tionen anbetrifft, eine groſſe Fertigkeit beſitzen: Weil 
mir aber auch nicht unbewuſt, daß wir heutiges Tages 
ſolche Chirurgos in Teutſchland haben, die unerachtet fie 
niemahls in Frankreich geweſen, ſich dennoch ſchaͤmen 
wuͤrden, wan ſie nicht in einer, wenigſtens; zwey Stun⸗ 
den, die allerhefftigſte Blutſtuͤrtzungen der Naſe ſtillen 
ſolten, fo komt mir das Nihil omni ex parte 10 
Sinn, und ich werde in meiner Meynung nemlich, daß 
die Chirurgie von den Frantzoſen allein nicht gepachtet 
fen; ſondern daß es andere kander zu gefchweigen, auch 
in unſerm Teutſchlande ſolche deute gebe, die den beſten 
Srangofen in keinem Sheil der Chirurgie, im ger . | 
wis 
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heiſſet zu Bette gehen, ihr ſo viel Blut abzapfer, 
als ſie entbehren kan, und ihr rahtet, daß ſie ſich 
neun Tage lang ſtille im Bette halte, 5 
ag ee Die 
weichen wuͤrden, wan nur die Anſtalt gedachte Kunſt 
zu erlernen, und ſich darin zu uͤben, auf ſolche Art bey 
uns gemacht ware, wie in Franckreich, v. cogitat. mex 
de Erroribus &c. cap. II. Daß aber die Blutſtuͤrtzun⸗ 
gen bey ſchwangern Frauen ſo gar hefftig ſind, ſolches 
ruͤhret daher, weil bey denenſelben durch den Anwachs 
des Kindes, und daher entſpringenden ſtarcken Aus⸗ 
dehnung der Bahrmutter, fo wohl die im Unterleibe 
als in der Bruſt gelegene Theile, ungemein gedruͤcket 
und zuſammen gepreſſet werden: wodurch nohtwen⸗ 
dig, weil ſowohl das Zwergfell als die unge, mit dar⸗ 
unter leiden muͤſſen, die Athemhohlung iſt ſtaͤrcker als 
gewohnlich geſchehen, und folglich der Umlauff des 
Bluts, wegen der in der Lunge befindlichen wichtigen 
Blutgefaſſe viel befftiger angeſtrenget werden muß. 
Man erfahret ſolches am beſten bey Eroͤffnung traͤch⸗ 
tiger Thiere bey denen die Blutgefaſſe nicht allein ſehr 


— 


ſtarck ausgedehnet find, ſondern auch das Blut bey der 


geringſten Verletzung einer Arterie mit viel groͤſſerer 
Force heraus zu ſpringen pfleget, als bey andern Thie⸗ 
ren, die ſich in ſolchem Zuſtande nicht befinden. Aber 
dem allen ungeachtet, ſo glaube ich dennoch, daß ein er⸗ 
fahrner Cbirurgus in Teutſchland, wan er bey Zeiten zu 
einer von ſtarcken Naſenbluten angefallenen ſchwan⸗ 
gern Frau gehohlet wuͤrde, dieſelbe nicht Huͤlfflos 
liegen, und ihr meiſtes Blut hinweg lauffen laſſen 
wuͤrde, ſondern er wuͤrde ſich vielmehr auffs aͤuſſerſte 
bemühen, die geöffneten Blutgefaſſe der Naſen, deren 
Sitz ihm ſo leicht nicht verborgen ſeyn kan, je eher je 
lieber mit guten Blutſtillenden Huͤlffmitteln zu ſtopfen, 

da es ihm dan nicht fehlen konte, ſeinen Zweck innerhalb 
wenigen Minuten zu erreichen, nemlich die Blutſtuͤr⸗ 
tung zu ſtillen, und fo wohl 95 Mutter als * 
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Die Blutſtuͤrtzungen, fo in denen erſten Mo⸗ 


naten vorſallen, find gar nicht gefährlich. Die 


Gefahr nimt aber alle zeit zu, nachdem die Frucht 
groͤſſer wird, und in denen letzten zween ni 


aus der fo unvermeidlichen Lebens⸗Gefahr zu retten: 
Damit er aber einer gefahrlichen Recidive vorbauen 
moͤchte, muüſte er den ſtarcken Andrang des Bluts zu 
hemmen eine Ader eröffnen, einige Untzen Blut heraus 
lauffen laſſen, und der Patientin anbefehlen, ſich geru⸗ 
hig und ſtill zu halten. Entſtuͤnde aber das hefftige 
Bluten von einem Paroxyfmo febrili, (wovon ich ein 
merckwuͤrdig Exempel in meinen Cogitationibus p. 54. 
angefuͤhret habe) fo muͤſte der Medicus das Fieber ja 

nicht fuͤr eine heilſame Bewegung der Natur halten, 
und ihm ſeinen Willen laſſen, ſonſt moͤchte die Natur 
gar zu guͤtig ſeyn, und dem Lauff des Bluts gar keinen 
Einhalt thun, ſondern demſelben zum groͤſten Scha⸗ 
den, und mit Lebens⸗Gefahr der Patientin feinen freyen 
Ausfluß vergoͤnnen; Zu dem Ende muͤſte er fich an dem 
nichtigen Raht derjenigen, die aus unzeitiger Furcht 
oder vielleicht aus andern Abſichten die Vertreibung 
der Fieber fur eine gefaͤhrliche Sache halten, gar nicht 
kehren, ſondern ſobald der Paroryſmus vorbey, ſelbiges 
mit auſſerſter Force vertreiben, und wo möglich aus⸗ 
rotten. Sonſt moͤchte er befürchten muͤſſen, daß der 
Bilutfluß ſobald ſich ein neuer Anfall vom Fieber eins 
finden würde, gar nicht nachbleiben, ſondern ſtaͤrcker 
wie vorher wuͤten, und ſo wohl der Patientin als ihrer 
Leibes⸗Frucht den Untergang drohen möchte. Eine 
gantz andere Bewandniß hat es mit einer ſolchen 
Blutſtuͤrtzung die vonZerreiffung der in der Baͤhrmut⸗ 
ter befindlichen Blutgefaͤſſe entſtehet; Dan bey dieſer 

iſt ſonſt keine Huͤlffe uͤbrig, als daß man die Mutter je 
eher je lieber von ihrer Frucht zu befreyen trachte. Die 
Hiſtorie fo der Hr. Mauriceau von ſeiner Schweſter, wel⸗ 
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find ſie gar ar tödtlich. Die ſo durch eine Abreiſ⸗ 
fung der Nachgeburth entſtanden, koͤnnen nicht 
anders als durch die Geburths⸗Huͤlffe geheilet 
werden. Dennoch muß man nicht alſobald zu 
dieſer Operation ſchreiten: Dan wan nur eine 
kleine Portion von der Nachgeburth abgeriſſen, 
iſt der Verluſt nur Mutelmaͤßig, auch eigentlich 
nur eine Durchſchwitzung beſſelben, welche weder 
die Mutter noch das Kind abmatten kan. Do 
rohalben, wan ſie fich ſonſt nur inacht nimt, und 

ich ruhig haͤlt, kan ſie deßwegen ihre Schwan⸗ 

erſchafft wohl biß auf die letzte Stunde ene 
und gluͤcklich gebaͤhten. | 


Eine ſchwangere Frau muß man iq nicht b 
truͤben, ihr auch nichts von der Geburths⸗Hülffe 
ſagen, als wan man fiehet, daß die ſelbe das eintzi⸗ 

ge Mittel ſey, ihr Leben zu erhalten. Man muß 
gantz gelinde mit ihr verfahren , und ihr 
ſolche Speiſen geben, die den Verluſt des Bluts 
wiederum erſetzen. In dieſem Fall ſind Sup⸗ 
pen ſehr gut, weil ſie bald zum Blut kommen, und 
ſolches unterhalten. Wan die Stuͤrtzung ſich 
wiederum zeiget, muß man das Aderlaſſen wie⸗ 
derhohlen, damit die Gefaͤſſe, ſo in die Baͤhrmut⸗ 
Kg gehen, ledig werden moͤgen, aber nicht zu pie 
uf 


che ebenfals an aher Blutſtürtzung gefiorben, 
erzehlet, iſt ein kraͤfftiger Beweiß, daß dieſer Zufall eis 
ner unter den gefaͤhrlichſten ſey, fo bey der Schwan⸗ 
gerſchafft vorzufallen pfleget, und deswegen einen Chi- 
rurgum um ſo vielmehr antreiben muͤſſe, denſelbigen mit 
der groͤſten Hardieffe und eee anzugreiffen. 
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Blnt auf einmahl laſſen, ſondern lieber offt und 
wenig. Wan es die Noht erfordert, und man 
vorhabens iſt, ihr zwey Naͤpſgen voll Blut abzu⸗ 
zapfen, muß man, wan das erſte voll iſt, ſeinen 
Finger eine viertel Stunde lang auf die Oeff⸗ 
nung der Ader halten, und nachdem das zweyte 
auch voll lauffen laſſen, wodurch man vermeynet, 
daß der Abfluß von dem beleidigten Theile am 
beiten von ſtatten gehe. ul u 


Zum öfftern hat man wahrgenommen, daß 

Frauen, ſo die gantze Zeit ihrer Schwangerſchafft 
den monatlichen Fluß gehabt, zu rechter Zeit, und 
groſſe Kinder gebohren haben. Aber ſolche 
muͤſſen ſich wohl vorſehen, und ſcharff gewuͤrtz⸗ 
te Speiſen, wodurch das Blut nur in Bewer 
gung gebracht und erhitzet wird, vermeiden, 
weil dieſelbe machen, daß noch mehr Blut weg⸗ 
flieſſet. Sie muͤſſen ſich auch nicht wieder 

ſpenſtis erzeigen, und das zu eſſen weigern, was 


man ihnen vorſchreibet. 


Mauriceau wird darin wenig Beyfall finden, 
wan er ſchreibet, daß das Kind durch die Bewe⸗ 
gungen, die es in Mutterleibe machet, die Na⸗ 
belſchnur um den Hals drehe, wodurch es den 
Mutter⸗Kuchen an ſich ziehe, und von der Baͤhre 
mutter abreiſſe. Dieſem antworten wir, daß 
ſolches herum drehen der Nabelſchnur nicht an⸗ 
ders als in denen letzten Monaten, nemlich wan 
das Kind ſich kehret, damit es mit dem Kopfe ge⸗ 
gen den innern Mund der Baͤhrmutter kommen 

f moͤge; 
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moge; (5) hingegen das abreiſſen des Mutter 
Kuchens alle Monate, ſo lange die Frau ſchwan⸗ 
ger iſt, geſchehen konne. Man kan noch hinzu⸗ 
Aich eit < fügen, 
) Unſer Author iſt auch mit dem allgemeinen Irrthum, 
den faſt alle Accoucheürs begangen haben, eingenom⸗ 
men, daß nemlich ein Kind in Mutterleide ſich in den 
letzten Monaten der Schwangerſchafft kehre, damit es 
mit dem Haupte gegen den Mund der Baͤhrmutter 
kommen moͤge, ſo hier zu Lande von den Wehemuͤttern 
die Rehrung des Nindes genennet wird; welcher 
vermeinten Kehrung fie auch zuſchreiben, daß die Frau 
Zu ſolcher Zeit gemeiniglich Kindes⸗Wehen verfpure: 
Da doch eine ſolche Kehrung des Kindes gar nicht be⸗ 
wieſen werden kan, weil ſonſt alle Kinder im Mutter⸗ 
leibe zu ſolcher Zeit gegen den innern Baͤhrmutter⸗ 
Mund mit dem Haupte gekehret, und folglich gantz na⸗ 
tuͤrlich kommen wuͤrden, welches jedoch durch die Fre 
ſahrung gnugſam wiederleget wird. Es iſt aber viel 
wahrſcheinlicher zu glauben, daß das Kind ſich alle 
Stunde, ja alle Augenblick kehren koͤnne, welches dar⸗ 
aus zu ſchlieſſen, weil man es nicht anders, als eine mit 
Waſſer angefüllete langlichte Kugel, in der Baͤhrmut⸗ 
ter antrifft, wodurch es in Stand geſetzet wird, alle 
Bewegungen zu machen, nemlich mit dem Haupte in 
die Hoͤhe, oder auch unten, auch wohl von einer Seite 
zur andern, vorn oder hinter ſich ꝛe. Dis beweiſen auch 
die faſt ſtetige Bewegungen der Kinder im Mutterlei⸗ 
be welche bisweilen fo ſtarck find, daß ſie auch ſelbſe 
von denen, die bey ſolchen Frauen ſitzen, wahrgenom⸗ 
men werden koͤnnen, wie auch ihr vielfaͤltiges Lager zur 
Zeit der Geburt, indem einige mit dem Haupt, andere 
mit den Fuͤſſen, andere mit einem Arm, ja gar mit dem 
Bauch, auch wohl mit dem Hinterſten gegen den innern 
Mutter⸗Mund zu liegen kommen, welches auch daraus 
abzunehmen, weil die Bewegung der Kinder nicht al⸗ 
lein im achten und neundten, ſondern auch im fünften. 


ſech. 
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Chirurgie darreichen, angewand hat, und ſie 
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a Abhandlung von der NMenſchen je 
fügen, daß die Nabelſchnur viel eher in Stuͤcken 
reiſſen wuͤrde, wan ſie um den Hals des Kindes 
gedrehet wäre, (wie man fie dan offtmahls daher⸗ 


um gewickelt findet,) als daß fie die Nachgeburt 


von der Baͤhrmutter abſondern ſolte, welches 
man wahrnimt bey ſolchen Geburthen, da die 


Hebammen die Nabelſchnur mit Macht an ſich 


ziehen, und fie viel eher in Stücken zerreiſſen, 
als daß der Mutter⸗Kuche im geringſten los ge⸗ 


hen ſolte. 


Aber aus was für Urſachen dieſe Blutſtuͤr⸗ 


tzung auch entſtehen moͤge, ſo muß man doch, 


wan man alle Mittel, die uns die Medicin und 


dem 


ſechſten und ſtebenden Monat vorfaͤllt. Daß aber die⸗ 
ſe Bewegung in denen beyden letzten Monaten der 
Schwangerſchafft viel ſtaͤrcker als vorher verſpuͤret 
werde, beweiſet den falſchen Satz der ſo genanten Keh⸗ 
rung des Kindes noch gar nicht, indem dis daher ent⸗ 
ſpringet. Weil die Kinder alsdan mehr Kraffte has 
ben als vorher, und ſich folglich viel hefftiger bewegen 
koͤnnen, als wie ſie noch einige Monat juͤnger waren: 
Wobey auch dis nicht zu vergeſſen, daß ſich einige Kin⸗ 
der obſchon fie geſund find, nicht ſtaͤrcker in den letzten 
als in den erſten Monaten der Schwangerſchafft be⸗ 
wegen, welches vielleicht daher entſtehet, weil dieſe 
mehr Raum in der Baͤhrmutter haben als andere, ſo 
daß fie fich leicht und unverhindert darin regen koͤnnen, 
welches dan die Mutter ſo leicht nicht ſpuͤren kan als 
wan ihre Frucht in einem engern Kercker eingeſchloſ⸗ 
ſen waͤre und ſich dennoch bewegte, weil alsdan nicht 
allein die Baͤhrmutter, ſondern auch andere derſelben 
nahe liegende Vifcera nohtwendig auffs empfindlichſte 
geruͤhret werden muͤſſen. S 
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dem dem ungeachter noch noch immer geſpuͤhret! wird, ſich 

zu dem aͤuſſerſten wenden, welches die Geburths⸗ 
Huͤlffe iſt, unerachtet es ſich noch ſchlecht dazu ans 
laͤſt, und wenige Wehen vorhanden ſind. Es iſt 
zwar gewiß, daß das Blut, ſo durch den aͤuſſern 
Mund der Baͤhrmutter gefloſſen, denſelben gnugs 
ſam befeuchtet, und zur Erweiterung geſchickt ge⸗ 
machet habe, aber man muß ja ſo lange nicht war⸗ 
ten, biß die Natur das Werck verrichtet, ſondern 
die Hand des Geburths,Helffers muß das gantze 
Werck heben, und daran haͤnget bey dieſer Gele⸗ 
genheit Leben und Tod des Kindes und der Mut⸗ 
ter. Unter allen Arten der Geburths⸗Huͤlffen 
iſt dieſe diejenige, wozu die meiſte hardiefle ers 
fordert wird. Dan es iſt nicht gnug, daß man 
den innern Mund der Baͤhrmutter erweitert hat, 
ſondern man muß auch alle uͤbrige Glieder, wo⸗ 
mit das Kind ſich ſehen laͤſt, zurückbringen, und 
es nur bey ſeinen Fuͤſſen halten. Wan man 
auch nun dieſe Muͤhe genommen, ſo weiß man 
doch noch nicht, ob man gluͤcklich ſeyn werde oder 
nicht. Dan ſo die Frau aus Mangel des Bluts 
ſtirbet, alsdan ſchreiben ſolche Leute, Die täglich et⸗ 
was neues zu difcouriten haben muͤſſen, ſolches 
dem Geburths⸗Helffer zu, unerachtet er ſeln be⸗ 
ſtes gethan hat. 

Die Hiſtorie von der S Schweſter des Herrn 
e welche er weitlaͤufftig erzehlet, lehret 
uns, daß die Blutſtürzung, womit fte behaftet 
gemefen , ihr den Tod zuwege gebracht habe. 
Aber ſolche Exempel muͤſſen einen redlichen und 
e Chirurgum nicht zaghafft machen, ſon⸗ 

dern | 
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dern ihn vielmehr anftifchen dergleichen Frauens⸗ 
Pʒꝛerſonen zu helffen, und fie aus dem Grabe zu 
retten, welches durch die Geburths⸗Huͤlffe ges 
ſchiehet. Die dazu erforderte Handgriffe wol⸗ 
len wir im dritten Buche erörtern, da wir von des 
nen ſchweren Geburthen handeln werden. c 


CAPUT XIV. 
Von der unzeitigen Geburth. 
| | yes unzeltige und falfche Gebur⸗ 


then einerley zu bedeuten ſcheinen, ſo muß 
man fie doch voneinander unterscheiden. Dan 
die unzeitige iſt eine ſolche Geburth, worin man 
ein Kind ſamt feiner Nachgeburth, wiewohl vor 
der rechten Zeit, hervor kommen ſiehet. Aber 
bey der falſchen Geburth komt auch eine falfche 
Frucht, nemlich entweder ein Fleiſch⸗Klumpe, 
oder ein anderer fremder Cörper, welcher ſich in 
der Baͤhrmutter an ſtatt des rechten Kindes feſt 
geſetzet hat, zum Vorſchein. 3 
Einige ſagen, man müffe ſich des Worts det 
unzeitigen Geburth nicht bedienen, wan man 
von ſolchen Frauen rede, die in den erſten Mona⸗ 
ten ihrer Schwangerſchafft bie Frucht los wer⸗ 
den, ſondern daſſelbe nur gebrauchen, wan man 
vom Viehe redet, welches ſeine Frucht vor der 
Zeit an Tag bringet. Man ſolle jenes vielmehr 
eine falſche Frucht nennen, damit man die unzei⸗ 
tige Geburth einer Frauen von der, welch: ſich 
bey einem Viehe zutraͤgt / unterſcheiden a 
| | ber 
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Aber, weil die Ehre der Frauen durch dieſe Ma⸗ 
nier zu reden gar nicht verletzet wird, und ich nur 
ſuche, daß man mich verſtehen moͤge, darum will 
ich mich dieſer beyden Woͤrter bedienen, nemlich 
der Unzeitigen, wan es ein Kind iſt, und der fal⸗ 
ſchen Geburth, wan nur ein fremder Coͤrper zum 
Vorſchein komt. > 
Es ſind fo vielerſachen der unzeitigen Geburt, 
daß es unmoͤglich iſt, von einer jeden unter ihnen 
insbeſondere zu handeln. Es thun nicht allein 
die natuͤrliche Beſchaffenheit des Leibes und ſtar⸗ 
cke Gemuͤths⸗Bewegungen ein groſſes dazu, ſon⸗ 
dern auch viele Ungluͤcks⸗Faͤlle, die in waͤhren⸗ 
der Schwangerſchafft ſich ereignen koͤnnen. 
Mauriceau hat ſich zwar bemuͤhet, uns alle dieſel⸗ 
be bekant zu machen, und dennoch hat er viele ver⸗ 
geſſen, weil ihre Anzahl ſehr groß iſt. Er ſagt, 
daß die gar zu offt wiederhohlete eheliche Bey⸗ 
wohnung einer Frauen, die unzeitige Geburth 
zuwege bringen koͤnne, und nach ſeiner Meynung 
muͤſte ſolcher Urſachen halber ein Man ſeiner 
Frauen entweder gar nicht, oder wenigſtens nur 
ſelten beywohnen. | 
Man handelt gantz unvorſichtig, wan man eis 
ne ſchwangere Frau durch Erzehlung vieler Un⸗ 
gluͤcks⸗Faͤlle, und wohl gar unmoͤglicher Dinge 
beunruhiget. Die Furcht muß ihr Gemuͤht 
nicht beherſchen, und der Chirurgus ihr nichts er⸗ 
zehlen, das ſolche erwecken kan. Man muß ſie 
mit der Hoffnung unterhalten, daß ihre Schwan⸗ 
gerſchafft gluͤcklich ſeyn werde, wan ſie ſich maͤßig 
halte, und ihr den groſſen e anzeigen, 57 
| en 
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chen fie ſowohl ſelbſt/ als auch das Kind, genieſſen 
werde, wan ſie ſich davor huͤte, womit ſie ſich ver⸗ 
letzen koͤnne. a a 
Der Mutter iſt am meiſten an Erhaltung ih⸗ 
kes Kindes gelegen, und wan ſie auch nur im ge⸗ 
ringſten beſchaͤdiget wird, ſo ſetzet ſie ſich in Ge⸗ 
fahr von einer fruͤhzeitigen Geburth überfallen zu 
werden, welche allezeit mit Blutſtuͤrtzungen ver⸗ 
geſellſchafftet iſt, wodurch ſie in Lebensgefahr ge⸗ 
raͤht; () und wan fie gleich davon komt, wird fie 
doch ſehr matt, und uͤberkomt eine ſolche bleiche 
Farbe, daß man davor erſchrecken moͤchte wovon 
ſie ſchwehrlich, oder erſt nach langer Zeit wieder⸗ 
um befſreyet wird. (* | 1 
| b 


( Die vielfältige Erfahrung lehret uns hievon gaͤntzlich 
das Wiederſpiel, indem manche Frau abortiret, die da 
weder von Blutſtuͤrtzungen überfallen wird, noch in Les 
bensgefahr daruͤber geraͤht, welches aber von ſolchen zu 
verſtehen iſt, die in denen 3. oder 4. erſten Monaten von 
dieſen Zufall überfallen werden. Dan je älter die 
Frucht iſt, deſtomehr Blut bat fie zur Nahrung vonnoͤ⸗ 
then, und dem zufolge iſt der Blutfluß alsdan auch 
groͤſſer, wan eine ſolche Frucht zur Unzeit aus ihrem 
Sitz getrieben, und von ihrem Blutgefaͤſſen abgeriſ⸗ 
ſen wird. | 
60 Auch dis hat keinen gewiſſen Grund, weil man gar 
offt erfaͤhrt, daß eine Frau die bereits eine Zeit lang 
ihre vermoderte Frucht bey ſich getragen, die geſunde 
Couleur des Angeſichts dennoch gar nicht veaͤndert, 
vielweniger kranck davon wird. Jedoch iſt dis nicht 
durchgaͤngig von einem jeden Frauenzimmer zu ver⸗ 
ſtehen, weil diejenige fo zaͤrtlicher Textur find, auch viel 
leichter ihre Farbe verliehren, als andere, denen die 
ier ba ee und mehr Kraffte mitgethei⸗ 


let hat. 


Mit wenigem: Eine Mutter muß behertzigen, 
daß ſie ihrem Kinde den gewiſſen Tod zuwege 
bringe, wan fie ſich ſelbſten Schaden zufuͤget, und 
darum muß ſie alle ſolche Gelegenheiten vermei⸗ 
den. Was wuͤrde ſie nicht zu verantworten ha⸗ 
ben wan ſie durch ihr eigenes Verſehen das arme 
und unſchuldige Kind zum Opfer ihrer Thotheit 
und Eigenſins machte, und an ſtatt daß fie ſich 
bemühen folte ihm das Leben zu erhalten, daſſel⸗ 
be, ehe es die Welt einmahl geſchauet hätte, um 
den Hals braͤchte? 5 | | 
Eine ſolche Frau muß alle Gelegenheit, die ſie 
in Geſahr ftürgen kan, vermeiden, und ſich inacht 
nehmen, damit ſie nicht verletzet werde, weil die⸗ 
jenigen, welche ſie einmahl beſchaͤdiget, und da⸗ 
durch eine fruͤhzeitige Geburth zuwege gebracht 
haben, eben daſſelbe Ungluͤck in folgenden 
Schwangerſchafften befuͤrchten muͤſſen, wovon 
man fo viele Exempel erfahren hat, daß daran gar 
nicht zu zweifeln iſt. (*) | Br, 
| Schwere 


O Daß eine Frau die erſt einmahl abortiret hat, ſo leicht 
keine lebendige Kinder gevaͤhren koͤnne, als eine andere 

der ſolches Ungluͤck noch niemahls wiederfahren, ift ei⸗ 
ne zweifelhaffte Sache, die ihre natürliche Urſachen 
hat; Dan die wichtigſte Urſachen der unzeitigen Ge⸗ 
burthen ſind ſehr hefftige ſo wohl Leibes als Gemuͤths⸗ 
Bewegungen: Denen erſten, nemlich den hefftigen 
Leibes⸗Bewegungen, ſind ſolche Frauens⸗Perſonen am 
meiſten zugethan, die ſich ihrer Hande Arbeit ernehren 
müffen, und ſich derſelben nicht leicht entfchlagen fürs 
nen: Wiewiewohl dieſe auch gemeiniglich fo glücklich 
ſind, daß durch die ſtarcke Bewegung ihrer Leiber die 
\ R 2 feſten 
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Schwere Krankheiten , als hitzige Fieber, 
Schwindſucht, Kinderpocken und dergleichen 
verurſachen faſt allezeit, daß die damit behafftete 

- SR ſchwan⸗ 


rr 


feſten Theile, woraus dieſelbe zuſammen geſetzet find, je 
länger je ſtaͤrcker, und ihre pori immer dichter zuſam⸗ 
men gepreſſet werden, ſo daß ihre Blutgefaͤſſe ſo leicht 
nicht zerreiſſen konnen, als derjenigen ihre, die ſich nicht 
ſonderlich zur Bewegung gewehnet haben. Sie ha⸗ 
ben aber auch gemeiniglich die boͤſe Gewohnheit, daß ſie 
gar zu verwegen ſind, und ihre Arbeit und hefftige Be⸗ 
wegungen, unerachtet ihrer eee den⸗ 
noch nicht nachlaſſen, wozu fie offtmahls durch die 
Noht angetrieben werden. Wan nun eine ſolche Frau 
erſt einmahl abortiret hat, und alſo durch ihren Scha⸗ 
den billig klug werden ſolte, kehret ſie ſich dennoch, wan 
ſie wieder ſchwanger worden, gar nicht an ihr voriges 
Ungluͤck, ſondern ſetzet ihre Arbeit eben ſo ſtarck fort 
als vorher, und ziehet ſich alſo ihr voriges Ungluͤck gar 
leicht wiedrum auff den Hals, woraus dan endlich gar 
eineGewohnheit wird, fo daß fie zuletzt gar keine Frucht 
mehr bey ſich behalten kan. Daß aber eine Frau die 
ſich denen hefftigen Gemuͤths⸗ Bewegungen gar zu 
ſtarck uͤbergibt, und ihrer Frucht dadurch ſchon ein⸗ 
mahl verluſtig geworden, ſolchem Unfall nachhero bey 
allen ihren Schwangerſchafften unterworffen iſt, laͤſt 
fich gar leicht begreifen, indem die Seele nimmer ſtille, 
ſondern immer beſchaͤfftigt iſt, und die Fehler derſelben 
viel ſchwerer zu verbeſſern ſind, als die Gebrechen des 
Leibes: Da nun die Wuͤrckungen der Seele auff den 
Leib bey ſolchen Leuten ſehr hefftig zu geſchehen pflegen, 
ſo iſt es gar kein Wunder, daß die dadurch verurſachte 
ſtarcke Regung des Bluts ein oder ander Gefaͤß der 
Baͤhrmutter eroͤffnen, die ſehr zarte Frucht ihrer Nah⸗ 
rung berauben, und dadurch eine unzeitige SR 
ver⸗ 


/ 
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ſchwangere Frauen ihre Frucht dadurch verlieh 
ren. Solche kan man mit gutem Fug fürtodt 
annehmen, indem ſie alsdan ſowohl mit einer 
Kranckheit als einer fruͤhzeitigen Geburth zu ſtrei⸗ 
ten haben, welchem allen ſie ſchwerlich widerſte⸗ 
hen koͤnnen, unerachtet ihnen die Medicin alles, 
was moglich iſt, zu ihrer Erhaltung darreichet. 
Wan eine fruͤhzeitige Geburth von ſchwerer 
Kranckheit entſtehet, ſo kan man ſolches keinem 
Menſchen beymeſſen. Wan man aber dieſelbe 
durch dazu gebrauchte Mittel zuwege bringet, iſt 
es ein gottloſer Handgriff, fo von allen verftändis 
gen Leuten verdammet wird. Einige meynen, 
daß wan ſie auf die Art einer Frauen die fruͤhzeiti⸗ 
ge Geburth verſchaffet haben, alsdan mit dem 
nach der Geburth herausflieſſenden Blute auch 
zugleich die Feuchtigkeiten, ſo die Kranckheit ver⸗ 
urſachet haben, weggehen ſollen, und wan ſie nicht 
mehr ſchwanger wäre, ſie ihr alsdan ſolche Artz⸗ 
neyen geben koͤnten, deren ſie ſich vorher enthal⸗ 
ten muͤſſen. Aber ſolches ift eine abſcheuliche 
Cur, und eben ſo ſchlimm, als wan ſie einer 
Frauen den Dolch in den Buſen ſtecken. a 
Nichtweniger ſind (*) die Frauens ⸗Perſo⸗ 
5 nen 
rerurſachen könne, welches dan nachmahls fo ſehr die 
uberhand nimt, daß dergleichen Frauen, wan ſie in ih⸗ 
rer Schwangerſchafft auch nur ein wenig vom Zorn 
böͤbernommen werden, ſolchen Fehler ſogleich mit dem 
Verluſt ihrer Leibes-Frucht buͤſſen muͤſſen. 
(*) Notiſſimum quantæ & quam multiplices inventæ ſint ab 
infelicibus proſtibulis & lenis technæ, pro extinguendo, 
antequam in lucem prodeat & amiſſæ pudicitiæ & virgini- 
R 3 b tatis 
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nen zu verfluchen, die durch gewiſſe Traͤncke ih⸗ 
nen ſelbſt die Frucht abzutreiben ſuchen. Wel⸗ 
ches eben fo viel iſt, als wan fie das Kind ra 
8 a E 
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k tnttis proditorem agat, infonte embryone. Tantus enim 
bonæ famæ & exiſtimationis amor ac pretium eſt, ut con- 
ſicientia & religio negligantur lubentiſfime a plerisque, ſi 
modo illas fartas tectas utcunque confervare valeant fœmi- 
nz, quæ clandeſtino modo Veneris feſtis interfuerunt, ac 
delicias hujus furtim deguſtarunt. Habent infames illæ 
pharmaca & pocula ſua abortiva ſic ſatis fida, quibus in- 
teutioni ſuæ cum ſucceſſu ſatisfaciunt, quæ tamen ut plu- 
rimum ſtatim poſt imprægnationem vel ante tertium ad 
minimum & quartum geſtationis in utero, menſem adbi- 
beri debent: Quod fi vero vel ex fimplicitate vel ex im- 
prudenti negligentia termino ifto & tempore excluſa qua 
fuerit, neque tunc etiam technæ & machinæ deficiunt qui · 
bus ab incommodo & vivente ſcortationis teſtimonio ſe li- 
berare valent. Tunc enim miſero fœtui parata ſunt alia 
arma tam ferocia ut ad extinguendos infenfiſſimos in bello 
hoſtes ſufficerent. Obſtupeſco, quoties in memoriam res 
voco quæ apud Guidon. Patinum Philoſophum & Medi- 
eum incomparabilem in literis ſuis Gallico idiomate ſcri- 
ptis de hac ipfa re legiffe recordor. Epiſtola et Cx Cl. & ſeq. 
Tomi I. ad. Dn. Falconet anno 1660. d. 27. Julii & ſeq. 
ſcripta Edit, Pariſiæ 1692. ubi meminit obſtetricis eo tem 
pore ſuſpendio publice punitæ, quæ perforato fœminæ eu- 
jusdam gravidæ per idoneum inſtrumentum utero, fœtum 
enecavit, abortum proecuratura, aft ſucceſſu tam infelici, ut 
correpta convulſionibus mater miferrime expiraverit. Ne- 
uiſſima obſtetrix in confeſſione coram Criminalı judicio, 
P feeminis hoc modo interdum ſatis feligiter abor- 
tum effeciſſe, faſſa eſt. Dn Patinus autem ut fedulus Hi- 
ſtoriæ tam Sacræ quam Profanæ Lector ex Tertulliano aile- 
gat locum, quo jugulandi in utero fœtum, eundem hune 
modum, jam ante plura ſæcula notum fuiſſe, probat. Le- 
gitur locus iſte in libro de Anima cap. 25, edit. Rigaltii 
An. 
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cher Weiſe ermorden wolten. Eine ſolche That 

kan man keines weges billigen. Ja wan auch 

gleich eine Dirne, welche ſich hat laſſen ſchwaͤn⸗ 
| | gern, 


ann. 1641. p. 328. his vere verbis: ER etiam æneum fpicu., 
lum, quo jugulatio ipfa dirigitur cœco latrocinio: Eußgvosıy 
Gale ru appellant utique viventis infantis peremptorium. 
Fallor an hiſtoria ex his autoribus allegata & Tertulliani 
locus ipfe, optime explicant illam Ovidii Elegiam, quæ in 
Amorum L. II. decima quarta eſt & ſequentia habet: 
Quid juvat immunes belli ceſſare puellas, 
Nec fera peltatas agmine velle ſequi. 
Si ine Marte ſuis patiuntur ßulnera telis. 
Et cœcas armant in [ua fata manus? 
Quæ prima inſtituit teneros combellere faıus 
Militia fuerat digna perire ua. 
Scilicet, ut careat rugarum crimine ßenter 
Sternetur pugn& triſtis arana ſuæ. 
Et paulo poſt: 
Veſtra quid effoditis ſubjectis biſcera telis, 
Et nondum natis dira venena datis. Etc. 
De veritate facti igitur, quod fcilicet Patini tempore in 
Galliis atque Ovidii ac Tertulliani teſtimonio Romæ, ab- 
ortum violentum ſibi, perforato per ſtylum ferreum utero, 
concitaverint deſperabundæ nullum reſtat dubium. Hoc 
autem concipere ſatis commode nequeo, qua ratione vul- 
nerari tam crudeliter uterus maxime ſenſibile viſcus queat, 
ſalva & ſuperſtite matre. Salvam autem vel aliquando ex 
truculento hoc puerperio emerſiſſe ac reſtitiſſe matrem, ex 
reiterato ſæpius tam antiquis quam his noſtris temporibus, 
nefando hoc facinore colligendum eſt. Niſi enim ali- 
quando ſucceſſiſſet negotium, nulla vel perditiffima fœ. 
minarum id ipfum imitata fuiſſet unquam. Stylus ille le- 
tifer, utiex Tertulliani antecedentibus l. a. patet, adige- 
batur per vaginam in ipfum uteri orificium. Hoc autem, 
quam ſenſile, quam nervoſum, durum & extra partum quaſi 
cartilagineum fir, ex inſpectione oculari conſtaa. Quan- 
* f cx 
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gern, ſolches nur thut, um ihre und ihrer Familie 
Ehre zu retten, ſo iſt ſie doch, ſo lange ſie lebet, eine 
Moͤrderin, welche ſtraffbahr iſt, und durch die 
Geſetze zum Tode verdammet wird. Aber es iſt 
eine faſt unglaubliche Sache, daß noch ſo unar⸗ 
tige Leute gefunden werden, die dergleichen Mit⸗ 
tel ausgeben und verkauffen, womit die Frucht 
kan abgetrieben werden. Ein Maͤdgen, oder 
eine Witwe, die ſich ſo weit verlauffen hat, daß 
ſie ſchwanger geworden, iſt einiger maſſen vor 
den Menſchen zu entſchuldigen, (aber nicht vor 
GOtt,) wan fie ſolche Mittel geſuchet hat, das. 
mit ſie bey Ehren bleiben moͤge. Aber die ſol⸗ 
che Sachen ums Geld verkauffen, muͤſſen nach⸗ 
druͤcklich geftrafft werden. () Ich habe * zu 
b a⸗ 
tæ inde convulſiones, quam dira imflammatio & alia fym- 
tomata metuenda ſunt? Certe plus quam giganteas vires 
pro ſuperandis ejusmodi doloribus ac periculis habere ne- 
ceſſe et, fi quæ unquam infernale hoc obſtetricandi artifi- 
cium ſuperavit. Obiter noto annon credendum, quod 
EuſęvoSα,ατα“Tertulliani magnam cognationem habuerit 
eum Go Hippacratis, qui libro de Superfeer. text.. hun 
deſcribit, ut inſtrumentum ferreum acutum, quod magno 
digito affixum ad ventrem infantis diffindendum & inte- 
ſtina eximenda adhibuerunt in Embryulcia Veteres. 


Darum iſt die in einigen Laͤndern gemachte Verord⸗ 
nung, daß kein Brech- oder Purgier-Mittel aus den 
Apothecken verkaufft werden darff, es ſey dan durch ei⸗ 
nen ordentlichen Medicum verordnet, ſehr nuͤtzlich und 
nohtwendig: Dan durch die hefftig angreifende Mit: 


u 


— 


DN 


tel, wird manche Frucht vor der Zeit aus der Bahrmut⸗ 


getrieben, und ums Leben gebracht: Dis ſolten dieje⸗ 
nigen wohl behertzigen die es fuͤr ein Bagatelle und un⸗ 
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Paris eine Hebamme durch des Nachrichters 
Hand hinrichten geſehen, welche dieſen verfluch⸗ 
ten Handel trieb. Wan ein Maͤdgen nur nach⸗ 

den⸗ 


Toabtiche Sache halten, wan ein Apothecker ſolche ſtar⸗ 
cke Huͤlffmittel allen die ſie von ihm verlangen ohne Un⸗ 
terſcheid verkauffen und geben darff. Dan obgleich 
kein rechtſchaffener Apothecker, einer liederlichen und 
beruͤchtigen Frauens⸗Perſon, folche gefahrliche Medi- 
camenten geben wird, ſo kan doch eine boshaffte Vettel, 
ſo ihre Frucht abzutreiben willens iſt, wan ſie ſchon aus 
Furcht, daß ihr Zuſtand dadurch entdecket werden 
moͤchte, nicht ſelbſt in die Apothecke gehen will, nur ei⸗ 
ne andere Perſon dahin ſenden, und fuͤr jemand der den 
Magen gar zu ſtarck uͤberladen hat, ein ſtarck Brech⸗ 
Mittel fordern laſſen, welches fie dan ſelbſt einnehmen, 
und ihr gottlos Vorhaben dadurch bewerckſtelligen kan, 
da indeſſen der Apothecker nicht allein von ihr betrogen 
ift, ſondern ſich auch, (obgleich indirecte) ihrer Suͤnde 
mit theilhafftig machet. Hierwieder möchte aber ein⸗ 
gewand werden, daß auff ſolche Art auch der beſte Me- 
dicus betrogen werden, und ſich alſo durch Vorſchrei⸗ 
bung dergleichen Huͤl mittel, mit eben derſelben Suͤnde, 
die jetzt von dem Apothecker erzehlet worden, beflecken 
koͤnte. Es dienet aber hierauff zur Antwort daß kein 
verſtaͤndiger Medicus einer Frauens⸗ Perſon die er 
nicht kennet, wan ſie ſelbſt dergleichen ſtarcke Medica- 
menten von ihm verlanget, ſolche vorſchreiben oder ge⸗ 
ben wird, ſolte es auch gleich durch eine andere Perſon 
von ihm begehret werden, ſo wird er es eben ſo wenig 
thun als vorher, weil es ihm verdachtig vorkommen 
wird, indem der Patient einem Medico nicht vorſchrei⸗ 
ben muß, was er ihm fuͤr Medicamenten geben ſoll: 
Würde auch gleich ein Medicus von ſolchem liederlichen 
Geſinde hintergangen, (welches, weil er ein Menſch iſt, 
wohl geſchehen kan ſo koͤnte ihm doch ſolches, fuͤrnem⸗ 
lic, wan er alle N e ehe, 
at, 
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dencken moͤchte, wie vielerley Ungluͤck fie ſich in 
Abtreibung ihrer Frucht bloß ſtellet, ſo wuͤrde ſie 
ſich niemahls unterſtehen ſolches zu lhun Dan 
ſie machet ſich an doppelter Straffe vor GOT 
ſchuldig. Erſtlich, daß ſie ſich hat ſchwaͤngern laſ⸗ 
fen; zweytens, daß ſie ihreSt ucht umbringen will, 
welche Suͤnde noch viel groͤſſer iſt, als die erſte. 
Wan ſie nun zu ihrer verdamlichen Sache Huͤlf⸗ 
fe verlanget, fo muß fie jemand ſuchen, dem fie 
ihr Geheimnuͤß anvertrauet, und ſolchem zu Ge⸗ 
fallen ſeyn, auch ihn wohl dafuͤr bezahlen. Und 
ob ſie gleich einige uͤbelſchmeckende Suppen hin⸗ 
unter ſchlucket, ſo komt es doch bißweilen wohl, 
daß ſie untrachtet aller dieſer gebrauchten Mittel 
ſchwanger bleibet, und das Kind zu ordentlicher 
Zeit gebohren wird. Thun die Sachen aber die 
verlangte Wuͤrckung: O Wehe! Und mein 
Gott! in wie vielerley Unglück ſtuͤrtzet fie ſich 
alsdan nicht? Sie ermordet ein Kind, und ſetzet 
ihr Leben in Gefahr. Wie viele find nicht ſehr 
ſchleunig, nachdem ſie ſolche Dinge eingenom⸗ 
men, geſtorben. Und wenn endlich alles nach 
Wunſch ergangen, fo bleibet fie doch allezeit in 
einem ungeſunden Zuftande, und die Baͤhrmut⸗ 
ter kan nicht wohl wieder hergeſtellet werden. 
ches wahr ſey, beweiſet eine groffe RR | 
Dia 
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hat, ſo ſehr nicht verdacht werden, als einem Apothe⸗ 
cker, weil derſelbe, wan er wichtige Medicamenten aus⸗ 
gibt, die kein Medicus verordnet hat, in ein fremd Amt 
greiffet, und auff ſolche Art eine doppelte Suͤnde bege⸗ 
het, v. cogitat. mex de Erroribus quibusdam &c. c. 3. 
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folcher Frauens⸗Perſonen die fich zu Der Zeit, da 
ſie noch underheyrahtet geweſen, ihre Frucht abe‘ 
getrieben und in dem Eheſtande gar keine Kinder 
gehabt haben, unerachtet fie mit Schmertzen dar⸗ 
auff gehoffet, auch alles gethan haben, was ur 
Schwaͤngeruns erfordert wird. 


CAPUT XV. 
Von der falſchen Frucht. 


Ine jedwede Empfaͤnanuͤß wird eine Frucht 
genennet, deren zuoeyerley Gattungen find, 
nemlich wahre und falſche. Die wahre bringet 
ein Kind zum Vo ꝛſchein, die falſche hingegen laͤſt 
an ſtatt eines Kindes nichts anders als einen 
Klumpen Fleiſch ſehen, und folches wollen wir die⸗ 
ſesmaͤhl verhandeln. 

Im Anfange der Schwangerſchafft kan eine 
Frau nicht wiſſen, ob fie mit einer wahren oder fal⸗ 
ſchen Frucht ſchwanger ſey. Bey a allen beyden 
findet man einerley Kennzeichen: Sie erbricht 
ſich, hat Luſt zu einigen und Eckel vor andern 
Speifen, der Buſen thut ihr wehe, ihr monatli⸗ 
ches Blut hoͤret auf zu flieſſen, und nichts kan ihr 
den Argwohn benehmen, daß ſie nicht mit einer 
wahren Frucht ſolte ſchwanger ſeyn. 

Eine falſche Frucht iſt eine mangelhaffte und 
angefangene Empfängnüß indem der Anfang der 
Frucht, ſo in dem Eye befindlich, weil ſie nicht 
gnugſam hat Tonnen beſeelet werden, kurtz nach 
der Empfängnüß aank verändert worden: So, 
daß von n des Eyes, wie auch von der 


Nach⸗ 
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Nachgeburth und dem Blute der Mutter, ein 
Fleiſchklumpen geworden iſt, welcher ſich eine 
Zeitlang in der Baͤhrmutter aufhaͤlt und waͤchſet, 
aber in dem zweyten oder dritten Monat der 
Schwangerſchafft herausgeworffen wird, und 
dieſes iſt dasjenige, welches wir eine falſche 
Frucht nennen, 

Dieſer Fleiſchklumpen hat die Figur eines 
Welſchenhanen⸗Magens. Bey deſſen Eröff⸗ 
nung findet man eine mit Waſſer angefuͤlleie 
Hoͤhle, welches dasjenige Waſſer iſt, ſo in dem 
Ey enthalten geweſen. Man ſiehet auch einen 
kleinen Punct an der Haut, womit dieſe Hoͤhle 
inwendig bekleidet ift, befeftiget, welcher der An⸗ 
fang des Kindes geweſen, hernach aber verwel« 
cket und verdorben iſt, und nicht zur Volkommen⸗ 
heit hat gelangen koͤnnen. Das Vorhaben der 

datur iſt, alle Tage neue Geſchoͤpfe zu machen. 
Zu dem Ende bringet ſie den Samen des Man⸗ 
nes in den Eyerſtock, deren eines, ſo von demſel⸗ 
ben beruͤhret wird, ſich los machet. Sie laͤſt 
das Ey in der Baͤhrmutter Wurtzel faſſen, da⸗ 
mit es in derſelben das Blut der Mutter zu ſeiner 
Nahrung und Anwachs empfangen moͤge. 
Darum hat ſie bißher alles, was von ihr abhing, 
gethan, und nichts deſtoweniger komt doch nur 
eine falfehe Frucht von ihrer Arbeit zum Vor⸗ 
ſchein, worauff die falſche Geburth folget. 1 

Wem ſoll man nun dieſen Fehler beymeſſen? 
Man kan ihn nirgend ſuchen als an zwey Oer⸗ 
tern. Entweder in denen Theilen des Eyes, ſo 
zu der wahren Empfaͤngnuͤß unbequem gene | 

| oder 
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oder in den maͤnnlichen Samen, welcher gar zu 
wenig beſeelet iſt, und darum dem Ey keine vol⸗ 
kommene Fruchtbarkeit zuwege bringen kan. 
Eine unter dieſen beyden iſt gemeiniglich die Ur⸗ 
ſache. Unterdeſſen laſſe ich die, ſo ein klaͤhrer 
Geſicht davon haben, nemlich die gelehrten Na⸗ 
turkuͤndiger darüber urtheilen, welche unter de, 
nen beyden die Empfaͤngnuͤß vernichtet haben. 
Mauriceau vermeynet die Urſache, warum es 
fo viele falſche Schwaͤngerungen und Mond⸗ 
Kaͤlber gebe, gefunden zu haben. Er ſaget, 
ſolches entſtehe daher, wan der Mann gar zuofft 
beyſchlaͤft und den Samen keine Zeit laͤſſet, wohl 
gekochet, beſeelet und zur volkommenen Erzeu- 
gung bequem gemachet zu werden. Er bekraͤff⸗ 
tiget damit ſeine Meynung, wan er ſetzet, daß ein 
Vieh weder eine falſche Frucht noch Mondkalb 
hervor bringe, weil die Thiere ſich ſonſt nicht vers 
miſchen, als zu der Zeit, da der Same haͤuffig 
gnug vorhanden und in ſolchem, Stande iſt, daß 
ein Ey dadurch befruchtet werden koͤnne. Weil 
dieſer Mann eine ſolche Wiſſenſchafft hierin hat, 
thut er unrecht, daß er in denen viertzig Fahren 
ſeines Eheſtandes mit ſeiner Frauen gar keine 
Kinder gezeuget. Aber weil er an verſchiedenen 
Oertern ſeines Tractats den Beyſchlaf verbeut, 
und in andern den Raht gibt, daß man ſich darinn 
menagiren ſoll, fo ſcheinet es, daß er dasjenige, 
wozu er andere gerahten, auch ſelbſt bewerckſtelli⸗ 
get habe. Wan eine falſche Frucht an ſtatt ei⸗ 
nes Kindes in der Baͤhrmutter formiret iſt, ſo 
muß felches zum Vorſchein kommen. Dieſes 
a N hat 
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hat aber keine gewiſſe Zeit, indem ſie bey einigen 
fruͤh, bey andern ſpaͤther geſchiehet. Komt ſie 
mit ſechs Wochen heraus, ſo ſiehet man insge⸗ 
mein, daß es bey Stuͤcken geſchiehet: Dan weil 
fie zu der Zeit nur haͤutigt iſt, gehet ſie gar leicht in 
Stuͤcken. Wan ſie aber zwey Monate alt, ſo 
iſt ſie ſchon ſtaͤrcker von Fleiſch, und komt bißwei⸗ 
len gantz hervor. Und die biß an den dritten 
Monat in der Baͤhrmutter geweſen, iſt ſeſt und 
hart, wie der Magen eines Vogels, und uͤber 
dieſe Zeit laͤſt ſie die Natur niemahls kommen, 
ober fie bemuͤhet ſich wenigſtens, ſich dieſes ſrem⸗ 
den Coͤrpers zu entſchlagen. | | 

Wan die falſche Frucht von ſelbſten heraus⸗ 
komt, mit einer kleinen Blutſtuͤrtzung und ſehr 
wenigen Schmertzen, dan iſt die Frau glücklich, 
und darff hernach nur einige Tage das Bette huͤ⸗ 
ten. Aber ſie haben nicht alle dis Gluͤck. Dan 
einige werden durch eine ſtarcke Blutſtuͤrtzung, 
welche faft allezeit vorher gehet, ehe dieſe Korper 
hervorkommen, faſt todt kranck. Darum muß 
man alsdan ſehr geſchwinde Huͤlffe ſuchen, weil 
die Gefahr vorhanden, und die Zeit ſehr theur iſt. 
Wan der dazu gerufene Chirurgus die Frau im 
Blute liegen findet, muß er die Urſachen genau 
unterſuchen. Entſtehet die Blutſtuͤrtzung von 
denen Wehen die ſich wechſelsweiſe mercken laſ⸗ 
ſen, und es komt geronnen Blut hervor, ſo iſt es 
ein Zeichen, daß eine falſche Frucht da ſey. Dan, 
ſo es das verhaltene monatliche Blut waͤre, wuͤr⸗ 
de das Blur dieſelbe Farbe an ſich haben, womit 
e ſich, wan es aus denen Gefaͤſſen komt, Ur. 

a ehe 
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ſehen zu laſſen. Als dan muß er ſich erkundigen, 
wie lange die Frau vermeynet ſchwanger zu ſeyn, 
(damit er von der Groͤſſe der falſchen Frucht ur⸗ 
theilen moge, ) wie auch, ob fie ſchon Kinder gehabt 


habe. Dan, wan ſie zum erſtenmahl ſchwanger 


wäre, fo hätte fie viel auszuſtehen, und ſich noch 
eine Zeitlang zu gedulden, weil die Baͤhrmutter 
ſich alsdan noch nicht erweitert hat, und es ihr 
allo viel Mühe koſtet, dieſem in ihr enthaltenen 
Coͤrper den Ausgang zu verſchaffen, als welcher 
weich, und deßwegen nicht im Stande iſt, ſie 
ſtarck auszudehnen. ji | 
Obgleich die Wehen, und das geronnene 
Blut, dem Chirurgo zu erkennen geben, daß ſich 
ine falſche Frucht in der Baͤhrmutter aufhalte, 
10 wird er doch noch mehr davon uͤberzeuget, wan 
er ſelbſt gefuͤhlet hat. Findet er nun den innern 
Baͤhrmutter⸗Mund ein wenig geoͤffnet, ſo brin⸗ 
get er ſeinen Zeigefinger hinein, womit er den 
fremden Körper fuͤhlet, und, ſobald er kan, heraus⸗ 
ziehet. Wan er nun einen Finger hinein ge⸗ 
bracht, ſo kehret er ihn in dieſem Mundloch herum, 
daſſelbe zu erweitern. Nachdem ſteckt er den 
zweyten, und folgends den dritten Finger ohne 
ſonderliche Gewalt hinein, faſſet damit die falſche 
Frucht an, und ziehet fie allgemaͤhlig heraus. 
Wan er ſie nicht bald haben kan, unerachtet er 
fie mit feinen Fingern angeſaſſet hat, fie von der 
Baͤhrmutter abzuſondern, ſo muß er die Frau lies 
gen laſſen, und ſehen, ob die Blutſtuͤrtzung anhal⸗ 
te, weil fie bißweilen aufhoͤret, wan die falfche 
Feucht nicht mehr vermittelt der Blut⸗Gefaͤſſe 
1 an, 
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an an der Bährmutter ter befeſtiget iſt. Darauf 
wartet er, biß fie entweder von ſich ſelbſt, oder 
durch geringe Geburths⸗ Arbeit der Frauen, her⸗ 
vor komme. Wan aber die Blutſtuͤttzung noch 
ſtarck anhält, ſo iſt die Frau in Sterbens⸗ Gefahr, 
ehe die falſche Frucht ans Licht kommet. Damit 
er fie nun erretten moge, fo muß er bald die Spi⸗ 
tze eines kleinen erweiternden Inftrumenes in den 
innern Mutter⸗Mund bringen, denſelben ſanfft 
erweitern, und alſo die Herauskunfft der falfchen 
Frucht befoͤrdern, welches beſſer mit einem eigend⸗ 
lich dazu gemachten luſtrument als mit den Fin⸗ 
gern geſchehen kan. Wo er aber unerachtet dieſer 
Erweiterung, den fremden Coͤrper mit den Fin⸗ 
gern noch nicht faſſen kan, ſo nimt er eine Zange, 
in Form eines Naben⸗Schnabels, deren Spitze 
er mit ſeinen Fingern an den fremden Eörper brin⸗ 
get ihn nachdem mit dem Inftrument anfaſſet und 
heraus ziehet, ſich aber wohl inacht nimt, daß er 
nicht irre und an ſtatt der Frucht einen oder ano 
dern Theil der Baͤhrmutter anfaſſe. 


Die Traͤncke / fo die Wehemuͤtter denen 
| Frauen eingeben, die Auskunfft ſolcher fremden 
Coöͤrper zu befördern, find unnuͤtz, wan keine We⸗ 
hen da ſind, und ſchaͤdlich ſo lange ein Blutfluß 
dabey iſt, weil derſelbe dadurch nur vermehret 
wird. Dassbeſte, fo man in ſolchen Fällen ges 
brauchen kan, find Suppen, die ein wenig nahr⸗ 
haſſt find, und alle halbe Stunden eingenommen 
werden, weil dieſelbe hurtig in die Gefaͤſſe kom⸗ 
men, den Verluſt des Bluts e ne 

eſſel⸗ 
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Patientin abhalten. | 
|  CAPUT XVl. 
Von dem Mond⸗Kalbe. 
N As wir unter dem Worte Mond» Kalb 
| verſtehen, iſt ein ungeſtalter Fleiſchklum⸗ 
pen, welcher in ber Baͤhrmutter bey verheyrahte⸗ 
ten Frauen an ſtatt eines Kindes waͤchſet. Dan 
bey Jungfern kan es gar nicht geſchehen, weil ein 
Mond⸗Kalb ſo wohl als eine falſche Frucht von 
einer mangelhafften Empfaͤngnuͤß entſtebet. 
Wit ſehen biß weilen daß kleine fremdeCoͤrper, 
welche ſcheinen aus Fleiſch zu beſtehen, aus der 
Baͤhrmutter hervor kommen. Sie ſind aber 
aus getonnenem und trockenem Blute zuſammen 
geſetzet, welches zu Ende des monailichen Fluſſes 
darin bleibet, ich anderen Seiten derſelben feſte 
ſetzet, und den gantzen Monat uͤber darin verwei⸗ 
let, biß es durch das Blut des folgenden Monats 


los gemachet wird, welches dieſe kleine Coͤrper mit 


ſich fortſchleppet. Eine ſehr vornehme Dame 
wurde alle Monate zu gewiſſer Zeit etliche davon 
los, woruͤber die geſchickteſten Geburths⸗Helffer 
zu Nahte gezogen wurden, welche darin überein 
kamen / daß es keine falſche Fruͤchte waͤren, wie 
einige geglaubet haͤtten, fondern nichts anders als 
geronnen Blut. Wovon man dan noch mehr 
überzeuger wurde, wie dieſe Fuͤrſtin einige Mona⸗ 
te lang von ihrem Gemahl geſchleden war, da ſie 
dan noch ſowohl, als e age mn 
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mit dem Blute lo los wurde: So, de daß! man nicht 
alſobald ein boͤſes Urtheil von einem Maͤdgen 
fällen muß, wan man ſolche Sachen bey ihr fin⸗ 
det, weil fie ohne zuthun eines Mannes formiret 
werden koͤnnen. 

Einem ſolchen Gewaͤchſe kan man keine gewiſſe 
Figur zuſchreiben. Es iſt eine Art ſchwammich⸗ 
ten Fleiſches, ſo leicht erwaͤchſet, und gemeiniglich 
die Figur der Höhle behält, worin es fich ſeſt ge⸗ 
ſetzet hat. Etliche meynen, daß dieſes Fleiſch mit 
einem Gefuͤhl begabet ſey; andere legen ihm gar 
die Bewegung bey: Aber es hat keines von bey⸗ 

den, ſondern iſt wie ein Fleiſchklumpe, welcher, 
nachdem er eine kurtze oder lange Zeit in der 
Baͤhrmutter verweilet hat, auch kleiner oder 
groͤſſer iſt. 

Darum iſt das Mond- Kalb eine fteiſchichte 
ſubſtantz, welche viel haͤrter iſt als die Nachge⸗ 
burth. Es nimt den Grund der Baͤhrmutter ein, 
woran es vermittelſt vieler kleinen Gefaͤſſe, ſo die 
Nahrung zu ihm hinbringen, verknuͤpfet iſt. Aus 
der Urſache hat es auch weder Nabelſchnur noch 
Mutter» Kuchen, wovon es wie ein Kind feine 
Nahrung bekommen moͤchte, die ihm deßwe⸗ 
gen unmittelbahr von der Baͤhrmutter ge⸗ 

bracht wird. 
Man zehlet insgemein dreyer ley Arten dieſer 
Gewächse „ nemlich kleine, mittelmäßige und 
groſſe. Die erſten ſiad kleine Körper, ſo von eis 
nigen Frauen, nachdem ſie ihren monatlichen 
Fluß gehabt, heraus geworffen werden. Sol⸗ 
& find aber keine wahrhaffte Mond. Kälber, fon 
dern 


durch ihr Verwellen in der Baͤhrmutter gerins 
net und hart wird, wie ich ſchon erwehnet habe. 
Die von der mittelſten Gattung ſind haͤrter und 
roͤhter, haben die Groͤſſe eines kleinen Eyes. 
Solche nennet man eine falſche Frucht, wovon 
wir bißher gehandelt haben. | 

Die groſſen Mond, Kälber find entweder 
Fleiſch⸗Gewächſe, oder eine Verſamlung kleiner 


Bläschen, die durch kleine Ausendungen, gleich 


denen Weinbeeren, miteinander verfnüpfet find, 


die gantze Höhle der Baͤhrmutter anfuͤllen, und 


ſie dermaſſen ausſpannen, als wan ein Kind dar⸗ 


in wäre, jedoch mit dieſem Unterſcheide, daß das 

Monds Kalb die Baͤhrmutter gantz eben und 
gleich ausdehnet, da hingegen, wan ein Kind 
darinnen enthalten, viel Ecken darin formi- 

ret werden. 

Eine Frau, die mit einem ſolchen Gewaͤchſe 
ſchwanger gebet, fuͤhlet keine Bewegung, und 
wan ſie ſich auf die Seite leget, faͤlt das Mond⸗ 
Kalb auch dahin, wie eine ſchwere Buͤrde. Sie 
hat mehr Ungemach davon, als von einem Kinde, 
wegen verurſachter Müdigkeit der denden und 
Schenckel, wegen Beſchwerlichkeit im Waſſer 
laſſen, und wegen einer ſchweren Buͤrde im Un⸗ 
terleibe, welche davon entſtehet, daß das Monde 


Kalb durch ſeine eigene Schwere die Baͤhrmut⸗ 


ter unterwerts ziehet. Dieſes Ungemach, ſo im 


Anfange leicht iſt wird hernach unertraͤglich, wels 


ches verurſachet, daß ſie den Chirurgum muß zu 
Huͤlffe rufen laſſen, damit = davon befreyet gi 
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‚den möge, welcher es auff zweyerley Weiſe her⸗ 
aus zu bringen trachtet, nemlich entweder, daß er 
es durch Mediein- Mittel verſuchet, oder vermit⸗ 


telſt feiner Hande . 
Wie man allezeit mit gelinden Mitteln an⸗ 
faͤngt, ehe man zu ſtaͤrckern Sachen greiffet, fo 

muß man ihr, wan kein Fieber noch Blutſtuͤrtzung 
dabey iſt, eine etwas ſtarcke Purgantz geben, wie 
auch ſcharffe Clyſtire beybringen, welches man 
um oͤfftern wiederhohlen muß damit man ſolche 
SH erwecken möge, wodurch die Baͤhr⸗ 
mutter koͤnne ausgedehnet werden, dem Mond⸗ 
Kalbe den Abzug zu verſtatten. Man kan ſich 
auch der Butter bedienen, womit man den innern 
Mund reibet, und ihn dadurch weicher und zur 
Ausdehnung geſchickter machet. Man brau⸗ 
chet auch wohl erweichende Clyſtire, öffnet eine 
Ader auf dem Fuſſe, oder laͤſt ein Bad bereiten, 
wie einem ſolches am beſten zu ſeyn duͤncket. 
Wan das Gewaͤchſe nur von mittelmaͤßiger 
Groͤſſe iſt, alsdan kan es durch ſolche Mittel wohl 
raus gebracht werden. En, 

Iſt es aber fehr groß und feft angewachſen, fo 

muß die Hand des Chirurgi das beſte thun. Dar⸗ 
um wan er erſt feine Nägel befchnitten, und die 
Hand mit Oel oder Butter beſchmieret hat, ſo 
biinget er dieſelbe in die Baͤhrmutter der Frauen, 
welche queer über dem Bette liegen muß, und 
nachdem er ſie gantz gelinde zwiſchen die Baͤhr⸗ 
mutter und zwiſchen das Gewaͤchſe gebracht hat, 
(da er dan an dem Drt, wo es am wenigſten feſt 
ſitzet, den Anfang machet,) ſolches davon los zu 
er; machen, 


! 


m nn K a mm 


Schwangerſchafft heraus kommen, und gar ſel⸗ 
ten zwey oder drey Jahr ſitzen bleiben, wovon man 
doch verſchiedene Exempel bey denen Scribenten 
findet, unter denen Ambrofius Paræus einer Zins 
nengieſſers Frauen Erwehnung thut, die ſolches 
ſoll ſiebenzehn Jahre getragen haben. | 


CAPUT XVII. 


Von dem Lager des Kindes und der 
Nachgeburth in der Baͤhrmutter. 


An das Ey von dem Eyerſtock los gema⸗ 
Y chet, und von der Baͤhrmutter angenom⸗ 
men iſt, wird es von ihr an allen Seiten umfaſſet, 
und bemuͤhet ſich alſobald Wurtzeln zu ſchlagen, 
welche ſich in der ſubſtantz der Baͤhrmutter fefte 
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fesen, und ich mit ch mit denen daſelbſt befindlichen Sa | 
faͤſſen vereinigen, wovon fie das Blut empfand 
gen, und es zu dem Ey hinbringen, alwo daſſelbe 
er zarten Frucht, welche in ihm enthalten iſt, mit⸗ 
getheilet, und alſo daraus derſelben die Nahrung 
zubereitet wird. Von dieſer Verſamlung der 
Gefaͤſſe wird ein Theil formirer, welcher der Mut⸗ 
ter⸗Kuche genennet wird, und zwiſchen der Baͤhr⸗ 
mutter und dem Kinde ſitzet, damit er das Blut 
von der Mutter empfangen und zu dem Kinde 
bringen, auch hinwieder das ſo von dem Kinde 
zuruͤck komt, annehmen und es der Mutter zufuͤh⸗ 
ren moͤge. Der Mo tter⸗Kuche welcher die Bez 
wegung des Bluts zwiſchen der Mutter und dem 
Kinde zu unterhalten ſehr noͤthig iſt, hat allezeit 
in dem oberſten Theil der Baͤhrmutter⸗Hoͤhle 
ſeinen Sitz. Die Anatomici kommen zwar we⸗ 
gen deſſelben Lager miteinander uͤberein. Aber 
ich habe noch niemand geſehen der uns die Urſach 
angezeiget haͤtte, warum er an dem und nicht an 
einem andern Orte ſeinen Sitz habe, und nichts 
| IE ich drey weſemliche Urſachen, 
die ich allhier zu eroͤrtern willens bin. 

Die erſte iſt dieſe, weil die ſubſtantz des Grun⸗ 
des der Baͤhrmutter⸗Hoͤhle nicht fo dichte iſt, als 
die, fo naher bey dem innern Munde derſelben bes 
fmnölſch, welche härter und fefter iſt, und dem zu⸗ 
folge koͤnnen die Wurtzeln des Eyes ſich daſelbſt 
nicht befeſtigen. Wozu noch dieſes komt, daß 
in dieſem oberfien Theile die Gefaͤſſe ſo das Blut 
zu der Baͤhrmutter bringen, ſehr haͤuffig gefun⸗ 
den werden. Darum muß das Ey an dem Orte 
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Wurtzel faffen, damit es alda ſeine Nahrung ha⸗ 
ben möge, welche es an andern Dertern nicht fin⸗ 
den kan. Ne 
Die zweyte beſtehet hierin, daß der Mutter⸗ 

Kuche, wan er entweder vorne oder hinten, oder 
auch an der Seite der Baͤhrmutter-Hoͤhle ſein 

Lager hätte, ſtets von dem Kinde würde gedruͤcket 

werden und ſeine Gefaͤſſe wegen ſolcher Druͤckung 

das Blut nicht frey gnug austheilen koͤnten. 

Weil er aber an dem erhabenſten Theile ſitzet, ent⸗ 

ſernet ſich das Kind mit ſeinen Fuͤſſen davon, und 

verhindert ihn gar nicht in ſeinen Verrichtungen. 

Die dritte iſt dieſe, daß, weil das Blut, ſo von 

der Mutter zu dem Kinde flieſſet, in den Blut⸗ 

adern enthalten iſt, und von der Nabel⸗Blutader 

geführet wird, deſſelben Lauff nohtwendig muß 

befoͤrdert werden, und darum muß der Theil wor⸗ 

aus ſolches entſpringet, uͤber dem Orte, wohin es 

gehen ſoll, gelegen ſeyn, damit das Blut mit leich⸗ 

ter Muͤhe durch die Nabel⸗Schnur lauffen, und 

55 den Nabel zu dem Kinde kommen moͤge, um 

ernach zu allen Theilen des Leibes gebracht zu 

werden. Mit dem Blute, ſo von dem Kinde 

wiederum zuruͤck, und zu der Mutter flieſſet, hat 
es eine andere Bewandnuͤß. Dan weil ſolches 

ein pulsaͤdrigtes Blut iſt, fo in denen Grimdarm⸗ 
Pulsadern gefuͤhret wird, kehret es leicht wieder⸗ 
um zu dem Mutter» Kuchen, Durch den ſtetigen 
Andrang dieſen Nulsadern. 
Ich will non ine vierdte Urſache hinzufuͤgen, 
worauff man noch gar keine acht gegeben hat, 
nemlich dieſe, daß der Mutter⸗Kuche, weil er eine 
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ſubſtantz iſt, die zwiſchen der Bährmurter und 
dem Cy, ihr Amt verrichten muß, an dem oberſten 
Theile der Baͤhrmutter ſeinen Sitz hat, damit 
das En an ihm hangen koͤnne, zu verhindern, daß 
es nicht in den innern Mund der Baͤhrmutter 
fallen und mit dem Blute, weiſſen Fluß und an⸗ 
dern Unreinigkeiten, fo aus der Baͤhrmutter 
kommen, und durch derſelben innerſten Mund in 
waͤhrender Schwangeꝛſchafft flieſſen weggeſpüh⸗ 
let werde. Welches auch ein Beweisgrund iſt, 
daß dieſer innere Mund der Baͤhrmutler fo fefte 
nicht verſchloſſen fey, wie die Alten gemeynet ha⸗ 
ben, denen Muriceau gefolget iſt. Darum wird 
man mir darin Beyfall geben, daß man auff das 
Lager dieſes Mutter Kuchens nicht guugſahm 
acht gegeben hat, welches ihm doch, wie man ſie⸗ 
het, nicht ohne Urſache auf ſolche Art zugetheilet 
iſt / und wovon das Kind vielerley beſondere Vor⸗ 
theile ziehen kan; So, daß man allezeit mehr 
Wunder an dem menſchlichen Leibe findet, jemehr 
man feine Structur betrachtet, und deſte mehr übers 
zeuget wird, daß gar nichts daran zu finden ſey, 
welches feinen Gebrauch nicht haben ſolte. Das 
Pi iſt allezeit in der Mitte der Baͤhrmutter ge 
lagert. Dan unerachtet eine Frau an einer 
Seite dicker als an der andern, oder die Ge⸗ 
ſchwulſt, fo die Baͤhrmutier verurſachet, mehr 
oder weniger erhaben iſt, findet ſich doch kein an⸗ 
der Ort, worin das Kind enthalten ware, als die 
Hoͤhle der Baͤhrmutter. 
Es iſt ein Irrthum, wan man glaubet, daß die 
Knaben an der rechten Seite der Babuhunen 
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und die Maͤdgen an der lincken liegen ſollen, weil 
die Baͤhrmutter einer Frauen nur eine Hoͤhle 
hat, und die eingebildete Scheidung, wovon eini⸗ 
ge Erwehnung gethan haben, nicht gefunden 


wird. Wan auch gleich zwey Kinder darin waͤe 


ren, und zwar beyde einerley Geſchlechts, nem⸗ 
lich, entweder Knaben oder Maͤdgen, fo find fie 
doch alſo gelagert, daß eines an der einen, das an⸗ 
dere aber an der andern Seite der Hoͤhle zu liegen 
komt und alſo traͤgt es ſich offtmahls zu, daß ein 
Knabe zus lincken und ein Maͤdgen zur rechten 
Hand lieget. Welches beweiſet, daß kein Ge⸗ 
ſchlecht einen beſondern und von dem andern un⸗ 
terſchiedenen Ort beſitze. 


* 


Was das Lager eines Kindes ins beſondere 


anbelanget, ſo iſt daſſelbe allezeit einerley, nem⸗ 
lich alle Theile ſeines Leibes ſind ſo zuſammen ge⸗ 


leget, daß fie miteinander eine runde Figur aus, 


machen, und ſich alſo nach der Hoͤhle der Bahr⸗ 
mutter bequemen, eben wie alle Glieder eines 
Kuͤchleins alſo zuſammen liegen, daß ſie in der 
Höhle des Eyes, worin daſſelbe enthalten iſt, une 
gehindert ſeyn koͤnnen. 

Dies Kindes Angeſicht iſt nach vornen zu ge⸗ 
kehret. Sein Mücke lehnet ſich an die Lenden⸗ 
Gewerbe der Mutter. Sein Haupt haͤnget 
nach der Bruſt hin, und der Ruͤckgrad hat die Fi⸗ 
gur eines halben Circuls. Seine kenden liegen 
unter dem Bauche, und die Ferſen an dem Hin⸗ 
tern; mit denen Armen umfaſſet es die Lenden 
und Schenckel, und mit dem Haupte beruͤhret es 
das Knie, auf welches es ſich lehnet. 
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In ſolcher engen pofitur blelbet das Kind biß 


an den neundten Monat, und kan nichts anders 


machen, als nur einige geringe Bewegungen, 


vermittelſt des Waſſers, worinnen es ſchwim⸗ 
met. Zu Ende des achten, (H oder im Anfange 


des neundten Monats kehret es ſich vorwerts, ſo 


daß der Kopf, welcher ſonſt in die, Hoͤhe gerichtet 
war, als dan nach unten zu gewand iſt, und ſich an 
den innern Mund der Baͤhrmutter lehnet, wel⸗ 
cher die Pforte iſt, durch welche es marchiren 
muß. Alsdan hat es die Fuͤſſe in die Höhe, den 
Ruͤcken zur Seite des Bauchs der Mutter, und 
das Angeſicht gegen den Maſtdarm gekehret. 

Wan ſich das Kind alſo kehret, alsdan fuͤhlet 
die Mutter eine auſſerordentliche Bewegung, und 


bildet ſich ein, daß fie gebaͤhren ſoll. Aber ſolches 
iſt insgemein nur ein ſalſcher Lermen, worauff 


nichts erfolget, und das Kind bleibet in ſolchem 
Lager bis an die Stunde der Geburth. Es 
duͤrffte dieſe Kehrung nicht biß auf die letzte Stun⸗ 
de auffſchieben indem es alsdan viel zu groß ſeyn 


wuͤrde, und ſich ſo leicht nicht herum werffen koͤn⸗ 
te, wie es einen Monat oder ſechs Wochen vor 


der Geburth thun kan. 5 
Die Pofitur, welche das Kind machet, iſt die 


allergemaͤchlichſte unter allen, fein herauskom⸗ 
Ale | men 


2) Hier wiederhohlet der Author ſeine Meynung von der 
fo genanten Kehrung des Kindes, und erklaret ſich gantz 


deutlich, auff was Art daſſelbe in den letzten Monaten 


zu liegen komme, welches aber in dem vorigen, wie ich 


hoffe, ſchon gnugſam wiederleget worden. 
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men zu befoͤrdern. Das Haupt, welches am al⸗ 
lererſten kommen muß, iſt nahe bey der Thuͤr, und 
das Angeſicht unterwerts gekehret, damit es durch 
die Haͤrte des Schaambeines nicht moͤge verle⸗ 
tzet werden. Und weil die Fuͤſſe in die Hoͤhe ge⸗ 
richtet find, und in der Geburth ausgeſtrecket 
werden, ſo ſtoſſen dieſelbe in den Grund der 
Baͤhrmutter, und helffen vermittelſt dieſer Bea 
wegung, daß der Kopf in Gang komt, welcher 
folglich dem gantzen Leibe den Weg bahnet. 

In denen dreyen letzten Tagen der Schwan⸗ 
gerſchafft faͤlt der Bauch herunter. Man ſiehet 
alsdan einen ledigen Raum zwiſchen der Dicke 
des Bauchs und denen Rippen, welcher vorher 
nicht zu ſehen war, und anzeiget, daß das Kind 
weiter unterweris gekommen, und ſich der Pforte, 
da es hindurch muß, faßte 9) Dieſes 25 

ar e en 


Wan dis ſich durchgehends alſo verhielte, wie es der 
Author hier erzehlet, nemlich, daß in denen letzten Ta⸗ 
gen der Schwangerſchafft der Bauch herunter falle, 
und man alsdan einen ledigen Raum zwiſchen der Di⸗ 
cke des Bauchs, und denen Rippen wahrnehme, welcher 
vorher nicht zu ſehen geweſen, ſo wuͤrden viele ſchwan⸗ 
gere Frauen in der Ausrechnung der Zeit ihrer 
Schwangerſchafft nicht ſo offt fehlen; Dan ſie koͤnten 
alsdan nur fo lange warten, bis ſich eine ſolche Sen⸗ 
ckung des Unterleibes, und darauff die Veranſtaltung 
zur Niederkunfft getroſt machen; Wir ſehen aber daß 
ſie bisweilen wohl gar einige Wochen zu fruͤhe rechnen, 
und von einem Tag auff den andern auff ihre Nieder⸗ 
kunfft warten, oder auch den Tag ihrer Geburt noch 
gar weit hinaus ſetzen, da ſie doch bald darauff entbun⸗ 
den werden, welches nicht geſchehen wuͤrde, —ä 
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chen einer bevorſtehenden Geburth iſt gantz ge⸗ 


wiß, und denen Frauen, welchen das Kinder hoh⸗ 


Len gemein iſt, fo bekant, daß ſie es ſelbſt zu ſagen 
pflegen, ſie werden bald gebaͤhren, weil die Dicke 


ihres Bauchs hinunter gefallen iſt. 
CAPUT XVIII. 


Wie ſich eine ſchwangere Frau in 
dem letzten Monatverhale 
ten ſolle. 


9 umgegangen find, haben ihnen gerahten, 
Schwangerſchafft mehr bewegen ſollen, als in des 
nen erſten, weil ihnen unverborgen geweſen, daß 
diejenige, welche gar zu ſtille leben, mit viel mehr 


Muͤhe gebaͤhren muͤſſen, als die ſich ziemlich be⸗ 
weget haben. Dieſe Unterfindung, 9 
. dich 


ſolche unfehlbare Zeichen der innerhalb zwey oder drey 
Tagen bevorſtehenden Niederkunfft haͤtte. So daß 
ich gar nicht ſehe, mit was für einem Recht der Author 
ſetzen kan: Daß die Jeichen einer bevorſtehenden 
Geburt gantz gewiß, und denen Frauen, welchen 
das Kinder hohlen gemein iſt, fo bekant ſey, daß ſie 


es ſelbſt zu ſagen pflegen fie werden bald gebaͤhren, 
weil die Dicke des Bauchs hinunter gefallen iſt. 


le, die noch bißher mit ſchwangern Frauen 
daß fie ſich in denen letzten Monaten ihrer 


Zumahlen da die Sinckung der Geſchwulſt des Unter⸗ 


ſeibes bey vielen ſchwangern Frauen ſchon vier oder 


fünff Wochen vor der Geburt, bey einigen hingegen 
gar nicht zu geſchehen pflegt, welches durch vielfältige 


Exempel gnugſam bekrafftiget wird. 
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ſich jederzeit wohl befunden haben, iſt biß zu unfes 
rer Zeit mit algemeinem Beyfall im Schwange 
geblieben, und die gute Wuͤrckung ſolcher Bewe⸗ 
gung, newlich die gluͤckliche Entbindung der 
Frauen, ſchienen ſelbſt zu ſagen, daß ſolche Ge⸗ 
wohnheit auch biß auf unſere Nachkommen wuͤt⸗ 
de fortgepflanget werden, es möchte ſich auch das 
wider ſetzen, wer nur wolte. Nichts deſtoweni⸗ 
ger unternimt ſich Mauriceau denen ſchwangern 
Frauen eine Lebensart vorzuſchreiben, die jener 
antz entgegen geſetzet iſt, nemlich, daß ſie in denen 
letzten Monaten ſich weniger bewegen ſollen, als 
in denen vorigen, und drohet ihnen mit vielerley 
Unglück, wan ſie ihm nicht folgen wollen, ſagend, 
daß ſich das Kind in ſolcher Zeit zu kehren pflege, 
und deßwegen die Bewegung, welche die Frau 
machet, ſolches kehren befordern, und dem Kinde 
ein widernatuͤrliches Lager zuwege bringen koͤn⸗ 
ne, wodurch eine ſchwere Geburth verurfacher 
wuͤrde, wie auch Blutſtuͤrtzungen entſtuͤnden; 
daß auch das Kind hiedurch gar zu tieff in dem 
Unterſchmeerbauche zu liegen kaͤme, und leicht ei⸗ 
ne fruͤhzeitige Geburth davon entſtuͤnde, gleich⸗ 
wie der Wind die Fruͤchte, ehe ſie reiff werden, 
abſchuͤtteln koͤnne. a 
Wan Mauriceau allhier don gewaltſah men 
Bewegungen redet, alsdan hat er recht, und wir 
find auch der Meynung, daß dieſelbe ſolche Zufaͤlle 
erwecken koͤnnen, ja noch wohl groͤſſere. Aber 
der gemeinen Meynung nach ſoll eine Frau in ih⸗ 
rer Schwangerſchafft ſich nur maͤßig bewegen, 
und ſolche Motion in denen letzten Monaten ein 
| wenig 


ſich gebührend bewegen. Darum hat Mauri- 
ceau gar keine Urſach gehabt, ihnen ſolche Bewe⸗ 
gung ohne Ausnahm zu verbieten, wie er doch 
gethan hat. Er verbeut auch die Purgir⸗Mit⸗ 
tel, () wie imgleichen Clyſtire und er 

. en, 
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(*) Ich ſehe nicht was für Schaden die Purgier⸗Mittel 
und Clyſtiere in denen letzten Tagen der Schwanger⸗ 
ſchafft verurſachen ſolten, es waͤre dan Sache, daß fie 
aus ſehr ſtarck en und Convulſiones erweckenden Ingre- 
dientien beffünden, welche aber kein vernünfftiger Me⸗ 

dicus gebrauchen wird: Sonſt find die Laxantıa und 

Cluyſtiere denen ſchwangern Frauen ſehr dienlich, weil 
dieſe gemeiniglich zu Verſtopfungen geneigt ſind. 
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fen, (Y) wan die Stunde der Geburth heran na⸗ 
het, und ſaget, daß ſolche einem Kinde, wan es 
ſchon ziemlich groß iſt, bißweilen eine ſo ſtarcke 
Bewegung verurfachen können, daß die Baͤhr⸗ 
mutter ſich zu öffnen und es heraus zulaſſen ges 
zwungen werde, ehe die rechte Zeit der Geburth 
da ſey. Was die Purgir⸗Mittel und Clyſtire 
anbetrifft, ſo ſind wir darin mit ihm einig, daß 
dieſelben ſolche Wuͤrckungen thun koͤnnen, aber 
nicht das Aderlaſſen. Man mercket zwar wohl, 
daß das Kind ſich ſtaͤrcker bewege, wan ſich die 
Mutter eine Ader hat oͤffnen laffen, welches ihm 
aber vielmehr gut als uͤbel bekomt. Dan wan 
es nicht mehr fo viel als vorher in ſeinem Geſaͤng⸗ 
nuͤß geaͤngſtiget wird, fo verlanget es nicht heraus, 
und bleibet länger in demſelben. Darum ift die 
fe Operation, an ſtatt die frühzeitige Geburth zu 
befoͤrdern, vielmehr ein Mittel diefelbe zu 
verhindern, weil das uͤberfluͤßige Blut dadurch 
abgezapfet, und dem Kinde die ſreye Bewegung 
gelaſſen wird. In 


Das Aderlaſſen iſt in denen letzten Tagen eben fo we⸗ 
nig wie die Purgier⸗Mittel und Clyſtiere zu verwerf⸗ 
fen, ſondern vielmehr anzupreiſen; Und wie ſolte es 
alsdan, wan die Frucht ſchon ihre Vollkommenheit in 
der Bahrmutter beynahe erreichet hat, derſelben ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn koͤnnen, da es doch durchgehends im fuͤufften 
Monat als ein Mittel zur Erhaltung der Geſundheit 
ſo wohl der Mutter als ihrer Leibes⸗Frucht mit dem 
beſten Succes gebrauchet wird: Wir ſehen vielmehr 
daß dieſe Operation wan ſie in dem letzten Monat der 
Schwangerſchafft verrichtet wird, die Geburt erleich⸗ 
tere und verhindere, daß keine ſtarcke Blutſtuͤrtzungen 
dabey vorfallen koͤnnen. f Se RT 
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In eben demſelben Capitel, worin Mauriceau 
die Bewegung und Artzney⸗Mittel, aus Furcht 
die fruͤhzeitige Geburth dadurch zu erwecken, 
verbeut preiſet er an den Gebrauch erweichender 
Baͤhungen und Schmierungen mit Oehl und 
Salbe, damit die zu erweiternde Theile dadurch 
weicher und zur Ausdehnung geſchickter werden 
moͤchten. Hiebey finden ſich Sachen, die ein⸗ 
ander widerſprechen und man nicht paſſiren laſ⸗ 
ſen kan. Dan weil er vorher geſagt hat, daß 
man gar keine Mittel dazu gebrauchen, ſondern 
warten muͤſſe, biß die Baͤhrmutter im Stande 
ſey das Kind heraus zu laſſen, hat man dan nicht 
Urſach, ihn darin zu beſtraffen, daß er zur felbigen 
Zeit, da er alles was Regungen erwecken kan, 
verwirffet, dennoch das ſchmieren und baͤhen lo⸗ 
bet, welches Verfahren doch Regungen machet? 
Man weiß zwar, daß auch wohl Butter und Oehl 
gebrauchet werden, aber ſolches geſchiehet, wan 
die Geburths⸗Wehen da find, und der innere 
Mund der Baͤhrmutter anfängt ſich zu erweitern. 
Daß man abet ſolche Mittel ſchon acht oder neun 
Tage vor der Geburth gebrauchen ſolle, wie er 
ſchreibet, iſt ein Handgriff, der von wenigen wird 
gebrauchet werden. Der beſte Raht, den man 
einer Frauen, deren Schwaggerſchafft zu Ende 
gehet, geben kan, iſt dieſer, daß ſie gar keine Artz⸗ 
ney⸗ Mittel gebrauchen muͤſſe. Die Purgir⸗ 
Mittel, Clyſtire, Baͤhungen und Salben find 
ſolche Sachen, welche die Geburth befoͤrdern 
koͤnnen. Darum muͤſſen dieſelbe von ihnen nicht 
gebrauchet werden. Selbſt das Aderlaſſen 1 | 
| neund⸗ 
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neundten Monat muß, wan keine wichtige Urſa⸗ 
ſachen ſolches erfordern, ſo lange aufgeſchoben 
werden biß die Frau die Vorboten der Geburth 
vermercket. (“) Dan zu ſolcher Zeit hat es zwey⸗ 

fachen Nutzen, nemlich den Andrang des Bluts 
zu vermindern, und der Blutſtuͤrtzung, ſo bey de⸗ 
nen Wehen ſich einſtellen koͤnte, vorzukommen. 
Derowegen muß fie nur ſpatziren und ſich maͤßig 
bewegen welches das allerſicherſte Mittel iſt ihre 
Geburth zu befordern. Und dieſes iſt ſo gewiß, 
daß man oͤffters ſiehet, wan die Geburths⸗ Arbeit 
zu lang ſahm komt, daß die Geburths⸗Helffer eine 
ſolche Frau in der Kammer auf und abgehen laſ⸗ 
ſen, ihre Niederkunfft dadurch zu beſchleunigen, 


welches auch ſehr gut anzuſchlagen pfleget. 
Den⸗ 


Weil man in dem letzten Monat der Schwanger⸗ 
ſchafft alle Stunde vermuthen muß, daß ſich die Ge⸗ 
burth einfinden koͤnne, ſo iſt es beſſer, daß man ein ſo 

heilſames Mittel, wie die Aderlaͤſſe iſt, nicht lange auff⸗ 
ſchiebe, ſondern je eher je lieber verrichte; Dan im Fall 
die ſchwangere Frau innerhalb wenig Tagen hernach 
gebaͤhren wurde, fo hatte man den Vortheil daß dieGe⸗ 
burth leicht und ohne Blutſtuͤrtzung vor ſich gehen 
würde: Wan fie ſich aber noch ein paar Wochen vers 
zoͤgerte, waͤre es dennoch ſo wohl für der Mutter als 
ihrem Kinde ſehr dienlich, weil jene ſich in ſolcher Zeit 
viel munterer als vorher befinben würde, die Frucht 
aber, weil ſie nicht mehr ſo viel als vorher in dem Ort 
ihres Auffenthalts geaͤngſtiget wuͤrde, nicht heraus 
verlangen, ſondern langer darin bleiben, und alſo in eis 
nen beſſern Stand wuͤrde geſetzet werden / als ſonſt viele 
leicht wuͤrde geſchehen ſeyn. 


T 
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Dennoch aber fallen wohl Umſtaͤnde vor, bey 
welchen ſich ſolches nicht thun laͤſſet, wie wir er» 
fahren haben an Ihro Königlichen Hoheit der 
Gemahlin des Dauphin in Dero erſten Schwan⸗ 

gerſchafft, als welche nicht gehen, noch auf ſeyn 
konte, ohne die groͤſten Schmertzen auszuſtehen, 
auch drey Monate lang das Bette huͤten muſte, 
und dennoch gluͤcklich gebahr. Aber dieſes Exem⸗ 
pel verändert die allgemeine Megul nicht, ſo daß 
andere Frauen ſolchem desfals nicht folgen muͤß⸗ 
ten, es möchten dan auch ſolche Umſtaͤnde da⸗ 
bey ſeyn. N 
Hiemit ſehen wir das zweyte Buch geendiget, 
worin ich mich bemuͤhet habe, alle Zufaͤlle „die in 
der Schwangerſchafft vorfallen koͤnnen, bekant 
zu machen, und ſolche Mittel anzuzeigen, deren 
man ſich zur Huͤlffe der ſchwangern Frauen bes 
dienen kan. Und darum will ich der Ordnung zu 
folge, die ich mir in dieſem Tractat zu halten vor⸗ 
genommen habe, nachdem ich alles, was einem 
Geburths⸗Helffer vor der Heburth inacht zu neh⸗ 
men oblieget, verhandelt habe, nunmehro fagen, | 
was ihm bey der Geburth zu thun obliege, und 
mich bemuͤhen, dabey gar keine Umſtaͤnde zu vera 
| geſſen, womit ich mich in dem drisien 
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Trittes Buch. 
Was man zur Zeit der Geburth 
e ftkhun muͤſſe. X 


Je zwey vorigen Bücher find vielmehr 
mit der theorie der Geburthen, als deren 
practic beſchaͤfftiget. Das erſte gibt 
und Nachricht von der Erzeugung des Menſchen, 
und das zweyte unterrichtet uns, wie eine Frau 
ſich verhalten muͤſſe, damit fie das Kind von der 
Empfaͤngnuͤß an biß auf die ordentliche Geburts⸗ 
Stunde erhalten möge, Damit iſt es aber 
nicht genug / daß man ſolches in den neun Mona⸗ 
ten da es in Mutterleibe geblieben, vor aller Ge⸗ 
fahr, der es unterworffen geweſen, beſchuͤtzet hat, 
ſondern man muß daſſelbe auch heraus bringen 
und ih m in der politur, worinnen es ſich ſehen laͤſt, 
zu Hülffe kommen. Dieſe Dülffe kan aber 
durch Worte nicht geſchehen, ſondern die Hand 
des Chirurgi wird erfordert, das Kind aus dem 
Kercker, worin es nicht laͤnger bleiben will, her⸗ 
aus zu helffen. | | 

In dieſem dritten Buche, welches aus acht und 
zwantzig Capiteln beſtehet, wollen wir von allen, 
ſowohl naturlichen als ſchweren Geburthen han⸗ 
deln, wie auch von den ſicherſten Mitteln, das 
Kind, wie es auch gekehret, und welcher Art die 
Geburth ſeyn moͤge, zu hohlen. Bey ſolcher 
Gelegenheit laͤſt der Chirurgus feine Ferligkeitſe⸗ 

wi T2 hen, 
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hen, indem er das Kind in Mutterleibe eben ſo 
leicht herum zu kehren weiß, wie ein Futteral in 
ſeiner Taſchen; und bey ſolchen ſchweren Ge⸗ 
burthen gibt er wahrhaffte Kennzeichen an den 
Tag, daß er ein geſchickter Geburths⸗Helffer fey. 


CAPUTE, 
Was die Geburth ſey. 


TE, verſtehen unter dem Worte Geburth, 
die Auskunfft eines Kindes aus der Baͤhr⸗ 
mutter einer Frauen. Ich ſage einer Frauen, 
weil man beſondere Redens⸗ Arten hat, die Ans 
kunfft der Thiere anzudeuten. Dan man ſagt 
zum Exempel von einer Petzen, daß ſie junge 
Hunde geworffen, und von einer Kuhe, daß die⸗ 
ſelbe gekalbet habe, und ſo von andern mehr. 
Aber niemahls ſagen wir, daß ſie gebohren ha⸗ 
ben, weil das Wort Geburth nur allein fuͤr die 
Frauen aufgehoben iſt. Man muß es aber nicht 
allezeit eine Geburth nennen, wan die Baͤhrmut⸗ 
ter ſich offnet, und dasjenige, fo in ihr enthalten 
iſt, heraus laͤſſet. Wan einige Tage, nachdem 
das Ey in die Baͤhrmutter gekommen iſt, die 
Haut deſſelben, entweder well ſie gar zu duͤnn, 
oder auch weil ſie zu ſtarck gedruͤcket wird, in 
Stücken zerreiſſet, und die Feuchtigkeit, fo darin 
enthalten, heraus laͤufft, wird es eine Ausrinnung 
genennet; Und wan durch eine unvolkommene 
Empfaͤngnuͤß entweder eine falſche Frucht oder 
Mond⸗Kalb formiret iſt, und dieſe fremde Cör⸗ 
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per zu ihrer Zeit hervor kommen, fo nennet man 
ſolches eine falſche Geburth. Wan man aber 
zwey oder drey Monate nach der Empfaͤngnuͤß 
entweder durch eine Blutſtuͤrtzung oder Kranck⸗ 
heit vermercket, daß ein klein Kind ſamt ſeiner 
Nachgeburih aus der Baͤhrmutter komt, ſo heiſ⸗ 
ſet man es eine fruͤhzeitige Geburth. Bekomt 
man hingegen in dem neundten Monat nach der 
Empfaͤngnuͤß ein wohl geſtaltes und lebendiges 
Kind, fo iſt ſolches eine wahrhaffte Geburth, wel⸗ 
che um ſo viel gluͤcklicher von ſtatten gegangen, je 
naͤher man zum Ende des neundten Monats ge⸗ 

kommen iſt. * | 


Wir haben zweyerley Arten von Geburthen, 
nemlich einige, die natuͤrlich, und einige, ſo wider 
die Natur ſind. Durch die natuͤrliche Gebur⸗ 
then verſtehen wir ſolche, die da nach denen Re⸗ 
geln, fo allen Frauen von der Natur vorgeſchrie⸗ 
ben ſind, geſchehen und gluͤcklich volbracht wer⸗ 
den; durch die unnatürliche aber diejenigen, ſo 
mit gefaͤhrlichen Zufaͤllen verknuͤpfet ſind, und 
offtmahls entweder fuͤr das Kind oder fuͤr die 
Mutter ungluͤcklich abgehen. Dieſer letzten gibt 
es nur zweyerley Arten, von derer jedweden wir 
insbeſonder in denen folgenden Hauptſtuͤcken die⸗ 
ſes Buchs handeln wollen. Zu der natürlichen 
Geburth werden viererley Umſtaͤnde erfordert: 
I. Daß ſie zu rechter zeit geſchehe, ll. das Rind 
wohl gekehret, lll. friſch und geſund, und IV. 
lebendig ſey. Dieſe vier Umſtaͤnde wollen 
wir nun nacheinander unterſuchen. | 


T 3 Alle 


4 Sigi bag 


Alle Geſchoͤpffe in der Welt haben ihre gewiſſe 
Zeit zur Fortpflantzung ihres Geſchlechts. Die 
auf ber Erde lebende Thiere, ſo ihre Jungen im 
Banche tragen, haben ihre gewiſſe Zeit, worin fie 
erhitzet werden und ſich paaren, auch ihre gewiſſe 
Stunde, worin ſie ihre Jungen hervor bringen. 
Die Voͤgel, welche ihre Jungen aufſerhalb Ihe 
res Leibes ausbruͤten, haben ihre gewiſſe Zeit, 
wan fie ihre Eyer legen, und dieſelben werben auch 
zu gewiſſer Zeit geoͤffnet. Die Tauben legen ih⸗ 
re Eyer zu gewiſſer Zeit, und haben auch wieder⸗ 
um eine beſtimmte Zeit, da ihre Jungen heraus 
kemmen. Das Ungezieffer leget feine Eyer, ehe 
es ſttebet, woraus hernach wiederum andere here 
vor kommen. Selbſt die Pflantzen, deren Eher 
Körner find, haben alle ihre Jahrszeit, worin fie 
bluͤhen und Fruͤchte tragen. Dieſes iſt eine ge⸗ 
wiſſe Ordnung, die ſeither der Erſchaffung der 
Welt unveraͤnderlich geblieben iſt. Die Frau 
iſt von dieſer allgemeinen Regul nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, wiewohl mit dem Ulnterſchelde, das faſt 
alle Thiere nur eine gewiſſe Jahrs zeit haben, wor⸗ 
innen fie empfangen; Hingegen eine Frau in ei⸗ 
nem Jahre zwoͤlffmahl, nemlich wan ihr wonat⸗ 
licher a zum Ende iſt. Dan zu ſolcher Zeit 
iſt die Baͤhrmutter im Stande, den in fie gebrach⸗ 
ten Samen wohl zu gebrauchen. 


Alle Thiere haben ihre beſtimte Zeit, worin ſie 
ihre Jungen tragen, die bey einigen laͤnger, bey 
andern kuͤrtzer iſt. Aber nach dem erſten Um⸗ 
ſtand belaufft ſich der Frauen ihre Zeit aus dean 
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volkommene Monate. () Dieſe Zeit iſt ſo ſeſtge⸗ 


ſetzet, daß keine Frau davon ausgeſchloſſen iſt. 


Die uns erzehlen, daß ihre Schwangerſchafft ei⸗ 


(Daß die Menſchen eine gewiſſe Zeit zur Geburt haben 


„ 


ſollen, iſt ſo gewiß nicht wie unſer Author dafür haͤlt, 
ſondern vielmehr zu glauben, daß, wie ſie keine gewiſſe 
Jahrszeit zum Beyſchlaff in acht nehmen, alfo auch der 
Terminus ihrer Geburt ſehr verſchieden ſey, wozu die 
entweder geſunde oder kraͤnckliche Conkitution der 


ſchwangern Frauen ein groſſes beytraͤgt. Dan weil 


nicht allein das Leben der Frucht, ſondern auch deſſel⸗ 
ben Wachsthum von dem Blute ſeiner Mutter ab⸗ 
hangt, fo iſt gar leicht zu begreiffen, daß eine geſunde 
Frau, die in ihrer Schwangerſchafft durchgehends ei⸗ 
nen guten Appetit hat, und dabey munter und froͤlich 
iſt, auch ein gutes Blut machen, folglich ihre Frucht 


f 


viel eher zur Vollkommenheit bringen werde, als eine 


kraͤnckliche und ſchwangere Frau, die ſich nicht halb 


ſatt iſſet, und demnach kaum ſo viel Blut in ihren 
Adern bekomt, als zum Unterhalt ihres eignen Leibes 
vonnoͤthen iſt, vielweniger ihre Leibes⸗Frucht vollkom⸗ 
men ernehren kan: Welches auch durch die Erfahrung 
gnugſam befrafftiget wird, die uns davon verſchiedene 
Exempel an die Hand gibt. Dan wie offt ſiehet man 
nicht, daß ein Kind ſo mit 7. Monaten zur Welt ge⸗ 
kommen, , eben fo ſtarck it „als ein ſolches, das feiner 
Mutter Rechnung nach, 9. volkommene Monate errei⸗ 
chet hat. Man lieſet auch in bewehrten Seribenten (an 


deren unpartheyiſchen Bericht man gar nicht zu zwei⸗ 


feln hat ) daß Kinder mit 12. ja gar 13. Monaten ans 


Licht gekommen, welches groſſen Theils der ſchwachen 
Leibes⸗Conſtitution, Traurigkeit, daher entſtehenden 
ſchlechten Appetit, und Genieſſung weniger Speiſe und 
Tranck, zuzuſchreiben iſt, indem ſie dadurch nicht ſo viel 


Blut, als ſie zur genugſamen Ernehrung ihrer Leibes⸗ 


Frucht vonnöthen haben, erzielen koͤnnen. Man 
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ne laͤngere oder kuͤrtzere Zeit gedauret, haben offt⸗ 
mahls ihre Urſachen dazu. Ein Chirurgus muß 
zwaꝛr nicht zu leichtglaͤubig ſeyn und ihren Wor⸗ 
ten alſobald trauen, aber ſich auch nicht unterſte⸗ 
ben ihnen das Gegentheil zu beweiſen: dan biß⸗ 
weilen erfordert ihre Ehre, dasjenige, was fie ges 
fager haben, zu behaupten. Sehr viele Frauen 
veeden in ihrem Urcheil wegen der Schwanger⸗ 
etſchafft betrogen. Denn die in den erſten Mo⸗ 
aten noch etwas Blut geſehen haben, verſichern 
ns insgemein, daß fie erſt ſieben Monate ſchwan⸗ 
ger geweſen, und bilden ſich ein, daß fie ſolches eeſt 

| eworden, nachdem der Monatfiuß aufgehöret 
55 8055 Andere glauben gantz feſt, daß fie erſt in 
dem eilfften Monat entbunden find, wozu fie 
durch betriegliche Zeichen verleitet werden, wo⸗ 
durch ſie zwey Monate vorher vermeynet haben 
ſchwanger zu ſeyn, ehe ſie in ſolchen Stand ge⸗ 
kommen ſind. Aber ſowohl jene als dieſe irren, 
dan ſie bringen alle zu Ende des neundten Mo⸗ 
nats der Schwangerſchaffts ihre Leibes - Frucht 


7 


zur Welt. 


| A 1 5 RN Je⸗ 
mochte aber hierauff antworten: Die unvernuͤnfftige 


Thiere haben ja ihre ordentliche Zeit, worin ſie trachtig 

ſind, warum dan auch nicht die Menſchen. Dieſe Frage 

will ich aber alsdan aufflöfen, wan man mir erfk die 
Urſache gründlich demonttriren wird, warum die un⸗ 
vernuͤnfftigen Thiere nur zu gewiffen Zeiten laͤuffiſch 
werden, ſonſt aber den Orgasmum Venereum, nicht ſon⸗ 
derlich empfinden, oder wenigſtens nicht mercken laſ⸗ 
fen, da hingegen eine geſunde Manns⸗ Perfon, in allen 
Jahrs, Zeiten zum Beyſchlaff bequem iſt, und eine 
Frau wenigſtens alle Monat empfangen kan. 


U 
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Jiedoch finden ſich auch ſolche Exempel, die 
uns veranlaſſen, obgemeldtes nicht gar zu hart⸗ 
naͤckig zu behaupten: Denn ſo bringet bißweilen 
eine junge Frau zu Ende des ſiebenden Monats 
einen dermaſſen wohl geſtalten Sohn zur Welt, 
als wan er von neun Monaten waͤre; und eine 
Wittwe verſchaffet im eilfften Monat nach ihres 
Mannes Tode demſelben auch wohl noch einen 
Erben. Wolte man nun hievon wohl ſa⸗ 
gen, daß es unmöglich ſey? Es betrifft die Ehre 
ſolcher Perſohnen, und darum muß ſich der Chi- 
rurgus wenigſtens ſtellen, als wan er glaubte, daß 
ſolches geſchehen koͤnte, ihnen auch einige Autores 
nennen, die davon obfervationes geſchrieben ha⸗ 
ben, damit er allerley Beſchimpffungen und Ver⸗ 
druͤßlichkeiten der gantzen Familie, die aus feiner 
gar zu treuhertzigen Beköntnüß erwachſen koͤn⸗ 
ten abwenden moͤge. | N ' 


Die Hoffgerichts⸗Beſcheide, wie auch die Ur⸗ 
theile der Rechtsgelehrten veraͤndern dieſes Ge⸗ 
ſetz der Natur nicht, welches allen, durch welche 
die Welt bewohnet wird, aufgeleget iſt. Sie 
faͤllen nur dieſelbe nach denen Berichten, ſo ihnen 
davon gegeben werden, auch wohl offtmahls 
nachdem es der Zuſtand einer Familie leiden will. 

Aber ein verſtaͤndiger Chirurgus, der die Wercke 
der Natur kennet, und weiß, daß dieſelbe in ihren 
Sachen allezeit einerley iſt, muß glauben, daß 
alle Geburthen am Ende des neundten Monats 
vorfallen, welches die beſtimte Zeit iſt, welche die 
Nalur allen Frauen zugeignet hat. 
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Wan wir hiebey betrachten „daß faſt alle 
Maͤnnlein der Thiere nur eine Zeit haben worin 
ſie ſich zu paaren pflegen, und in den uͤbrigen 

Jahrszeiten ſolches nicht achten: : hingegen ein 
Mann von ſeinem ſunffzehenden Jahre biß an 
das Ende feines Lebens zur Erzeugung capable 

iſt, und alle Tage, wie auch zu allen Zeiten des 

Jahres ſeines gleichen hervor bringen kan; 

und daß die meiſten Weibgen der Thiere nicht in 

die Brunſt kommen, als zu einer gewiſſen Jahrs⸗ 
zeit, und nur alsdan empfangen: hingegen die 
Frauen ſolches zwoͤlffmahl im Jahre thun! koͤn⸗ 
nen, ja ihnen nicht unmoͤglich ſey, alle Tage 
ſchwanger zu werden; ſo gibt ſolches uns Anlaß 
zu glauben, daß der Urheber der Natur, weil 
er dem Menſchen ſolche Vorrechte vor andern 
Thieren gegeben hat auch dafür halte, daß dieſe 
Vortheile der Menſchen ſehr noͤthig ft nd zur Pi 
voͤlckerung der Welt. 

Hieraus folget noch eine andere A terckung, 
nemlich, daß GOtt der HErr zu der Zeit, da er 
dem Menſchen das Vermoͤgen gegeben ſeines 
gleichen zu allen Zeiten hervor zu bringen, ihn 

auch mit Vernunfft begabet hat, (welcher ſonſt 

alle andere Thiere beraubet ſi ad) wodurch er ſich 
dieſes feines Vermoͤgens mäßig bedienet, und 
ſich nicht wie jene auf viehiſche Art dermaſſen da⸗ 
zu antreiben laͤſſet, als wan er ſich darin nicht 
zwingen koͤnte: ſondern er brauchet dabe n ſeinen 
Verſtand, wodurch er allen Begierden einen 
Zaum anleget, und fein Zweck iſt nur allein 
Kinder und Nachfo iger zu zeugen, weg 1 
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Welt beſetzen und dem gemeinen Weſen nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnen. 3 | Re 
Nach dem zweyten Unmſtand gehoͤret zu einer 
naitielichen Geburth nicht allein, daß ſie im 
neundten Monat geſchehe, ſondern das Kind muß 
auch wohl gekehret ſeyn, das iſt, mit dem Haupte 
voran Man ſiehet offters fo verſchiedene Lager, 
daß man ſo lange wohl Urſach hat zu fuͤrchten, 
das Kind ſey nicht wohl gekehret, biß der Ge⸗ 
burths⸗Helffer den Theil, der ſich am erſten ſehen 
laͤſt, fuͤhlet und erkennet. | 


Qban der Geburths⸗Helffer feinen Finger in 
den innern Mund der Baͤhrmutter ſtecket, und 
mercket, daß der Theil, welchen er damit beruͤh⸗ 
ret, hart ſey, ſo iſt ſolches ein Zeichen , daß das 
Kind wohl gekehret ſey, indem die Hirn⸗Schale 


alsdan davor iſt. Und alsdan kan er die Mutter 


verſichern daß ſie eine naturliche Geburth haben 
werde, und man nur ſo lange warten muͤſſe, biß 
das innere Mundloch durch die Wehen nach und 
nach Erweiterung bekomme. en 

Der dritte Umſtand iſt dieſer daß die Ge⸗ 
burıh hurtig von ſtatten gehe. Wir verſtehen 


hierunter eine ordentliche Hurtigkeit: Dan wan 
alles auf einmahl geſchehen würde, muͤſte das 


Kind nohtwendig das innere Mundloch der 
Baͤhrmutter auf einmahl mit Gewalt ausdeh⸗ 
nen, daher die Baͤhrmutter durch gar zu oͤfſtere 
und ſtarcke Wehen nur wuͤrde abgemattet wer⸗ 
den. Und was noch mehr iſt, man wuͤrde von 


einer ſolchen Frauen, die ſo geſchwind mit 85 
% Se, 


er 


* 
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Geburth fertig geworden, nicht gar zu gut urthei⸗ 


Der vierdte Umſtand, ſo dazu erſordert wird, 
wan die Geburth natürlich und glücklich von ſtat⸗ 
ten gehen fol, iſt dieſer, daß das Kind lebendig 
zur Welt komme. Was gibt es nicht für ein 
traurig Spectacul, wan eine Mutter, nachdem ſie 
neun Monate ſchwanger geweſen, und die 
Schmertzen der Geburth ausgeſtanden hat, zum 
Lohn ihrer Muͤhe nur eine Leiche bekomt? Muß 
ſolches dem Vater und denen andern umſtehen⸗ 
den nicht ein Hertzeleyd feyn, die dergleichen Uns 
gluͤck gar nicht vermuthet haben? Man ſiehet 
alsdan an ſtati der Freude, fo die Hoffnung ein le. 
bendig Kind zu bekommen in ihnen erwecket hate 
te, alles mit Traurigkeit angefüller. | 

Diejenigen, welchen die Zufammenfügung 
der Baͤhrmutter nicht bekant iſt, koͤnnen nicht he 4 

| greiſ⸗ 
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greiſſen, wie dieſelbe ſich gnugſahm ausdehnen 
koͤnne, dem Kinde einen bequemen Weg zu bah⸗ 
nen. Sie ſehen aber dennoch, daß ein Kind her⸗ 
vor komt, welches groͤſſer iſt, als man ſich es haͤtte 
nbiiden koͤnnen, woruͤber fie ſich dan verwun⸗ 
dern. Die aber die natuͤrliche Beſchaffenheit 
der Baͤhrmutter wohl unterſuchet haben, ver⸗ 
wundern ſich daruͤber gar nicht, dan ſie wiſſen 
wohl daß dieſelbe aus Fibren zuſammen geſetzet 
ſey, welche ſich guugſahm ausdehnen koͤnnen, ein 
Kind, wie groß ſolches auch ſeyn moͤge, hindurch 
zu laſſen. 5 | i 
Die Baͤhrmutter wird in vier Theile abgethei⸗ 
let, welche find, der Grund, das innere Nund⸗ 
loch, der Hals, und das aͤuſſere Mundloch. 
Ein jeder ſiehet und weiß, daß der Baͤhrmutter⸗ 
Grund ſich nach und nach ausdehne, nachdem 
das Kind waͤchſet, und gar noch wohl mehr in ſich 
faſſen koͤnte. Wan das Kind biß zur letzten Zeit 
gekommen, beginnet ſich der innere Baͤhrmutter⸗ 
Mund, welcher aus ſtarcken Fibren beſtehet, zu 
offnen, und diefe Fibren dehnen ſich alsdan gnug⸗ 
ſahm aus, dem Kiade den Durchgang zu verſtat⸗ 
ten, welches der Kopf des Kindes verurfacher, fo 
bey einer ſeden Wehe ſich ſtarck darin beweget 
und ihn alſo zu erweitern zwinget. 

Wan der Kopf des Kindes die Verhinderung, 
welche der innere Baͤhrmutter⸗Mund verurſa⸗ 
chet, uͤberwunden hat ſo komt er in den Hals ders 

ſelben, ſo aus zuſammen gefaltenen und dicken 

membranen, die ſich erweitern und laͤnger werden 
koͤnnen, zuſammen geſetzet ift, und alſo dem Kinde 
| | gat 
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gar keine Verhinderung zuwege bringet. Dar⸗ 
auff ſetzet er ſich vor den auffern Mund der Baͤhr⸗ 
mutter, alwo er ſich ein wenig aufhaͤlt, biß er ihn 
dermaſſen erweitert hat, daß das Kind gnugſahm 
hervor kommen kan. An dieſem Mundloch fine 
den ſich die Fleiſch⸗Wartzen, Nymphen und 
aͤuſſere Schaam⸗Leffzen, welche alle ſchwammich⸗ 
te und haͤutigte Theile find, die der Krafft des Kin⸗ 
des nicht widerſtreben, und wan die Hand des 
Chirurgi dazu komt, die Geburth nicht verhin⸗ 
dern können: So, daß man mir Beyfall geben 
muß, daß alle dieſe Verrichtungen gantz natuͤr⸗ 
lich ſind, und ohne Wunderwercke geſchehen. 
Viele unter denen alten Seribenten, die von de⸗ 
nen Theilen, womit die Baͤhrmutter umgeben 
iſt, wenig unterrichtet waren, haben geglaubet, 
daß das Darm⸗ und Schaam⸗Bein ſich in der 
Geburth voneinander thaͤten. Sie haben auch 
ihre Nachfolger gehabt, die ſolches dejahet und 
gar geſchtieben haben, daß fie dieſe Beine wohl 
einen queer Finger breit voneinander geſondert 
gefunden hätten, und zwar noch vierzehn Tage 
nach der Geburth. Ich kan aber verſichern, daß 
dieſe ſehr geirret haben: Dan ich habe die Sache 
fo genau unterſuchet, als einer, und kan deßwegen 
bezeigen, fie allezeit, vermittelſt derer Knorſpel, 
dermaſſen vereiniget befunden zu haben daß man 
mit dem allerſtaͤrckſten Meſſer noch Muͤhe gnug 
hatte hindurch zu kommen, da ich doch eine groſſe 
Anzahl ſolcher Leute zergliedert habe. Die Ur 
ſache, warum fie auf dieſen Irrihum verfielen, iſt 
die ſe, weil fie glaubten, daß der Raum, den 175 i 
ö | oͤr⸗ 
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Coͤrper in dem Unterſchmeer⸗ Bauche formiren, 
nicht groß gnug ſey, ein Kind hindurch zu laſſen. 
Sie hatten vielleicht geſehen, daß in dem Sceleto 
eines Mannes die cavitaͤt, welche mit obgemeld⸗ 
ten Beinen umgeben iſt, nicht Raum gnug in ſich 
faſſe, einem Kinde die Ankunfft zu verſtatten. 
Haͤtten fie aber das Sceleton einer Frauen mit 
dazu genommen, und beyde beyeinander geſtellet, 
ſo wuͤrden ſie befunden haben, daß eine Frau viel 
weitere Darm⸗Beine habe, und ihre Schaam⸗ 


Bemme mehr auswerls trage. Dieſes iR auch 
die Urſache, warum fie groͤſſere Huͤffte und Hin⸗ 


ter⸗Backen haben, als die Männer, und derowe⸗ 
gen das Becken bey ihnen auch viel weiter iſt, ſo, 


daß ein Kind ohne ſonderbahre Muͤhe hindurch 


kommen kan. Und haͤtte man alſo nicht Urſache 
gehabt, dafuͤr zu halten, daß dieſe Beine in der 
Geburih ſeparitet werden muͤſten, wie ſo viele 


Autores ohne einigen Grund gethan haben. 


CAPUTU 


Von denen Zeichen, die vor der Ge⸗ 
burth hergehen. d 


n eine Frau das Ende ihrer Schwanger⸗ 


ſchafft erreichet hat, ſo gibt ſie acht auff al⸗ 
les, was ihr zu Haͤnden ftöffet, welches zu thun ſie 
auch wohl Urſache hat, indem ihr am meiſten dar» 


an gelegen, und ſie die vornehmſte Perſon iſt, die 
im Spiele der Geburth ogiret. Wan ſie alsdan 
nur von der kleineſten Muͤcke geſtochen wird, dan 


ruffet 
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ruffet ſie alſobald um Huͤlffe. Es mag nun gleich 
ein Chirurgus oder eine Hebamme auff Begeren 
ſich dabey einfinden, fo muß fo fort die Art derer 
Wehen genau unterſuchet werden: Dan es gibt 
ihrer zweyerlen, nemlich wahre und falſche. 
Falſche Wegen nennet man ſolche, die nicht 
von der Baͤhrmutter kommen, auch nicht unter⸗ 
werts gehen. Sie entſtehen entweder von Blaͤ⸗ 
hungen oder Galle, welche ſich haͤuffig in den Ge⸗ 
daͤrmen auffhalten, und man kennet ſie an dem 
ſtarcken Reiſſen im Unterleibe und an den haͤuffi⸗ 
gen Stuhlgaͤngen. Eine ſtarcke Erſchuͤtterungen, 
Zorn und Schauder, worauff ein Anſtoß vom 
Fieber folget, koͤnnen auch eine ſolche Art der We⸗ 
hen erwecken, worauff keine Geburth erſolget. 
Die wahre Wehen nehmen ihren Anfang in 
der Gegend der Nieren und Lenden, und werden 
bis in die Baͤhrmutter gefuͤhlet. Sie verurſachen, 
daß der Pulsſchlag ſtarck, geſchwind und erhaben 
iſt, und das Angeſicht roͤhter wird als gewoͤhn⸗ 
lich, weil das Blut alsdan mehr bewogen und er⸗ 
hitzet, zu der Zeit geſchwinder dahin gebracht 
wird. Sie hoͤren auch bisweilen auff und he⸗ 
ben wiederum an, vermehren ſich aber ſtets, und 
endlich machet die Geburth ein Ende davon. 
Junge Frauen irren offtmahls bey ihrer erſten 
Schwangerſchafft in Erkennung der Natur dies 
ſer Wehen. Aber diejenigen, welche ſchon Kin⸗ 
der gehabt haben, wiſſen darin wohl Unterſcheid 
zu machen. Die da zum erſtenmahl gebaͤhret, 
iſt zu entſchuldigen, wan fie darin fehler, und ſol⸗ 
che Wehen für Bauch ⸗grimmen hält, 3 
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auch einer Fuͤrſtin begegnete, die allemahl, wan 
die Wehen (die ſie fuͤr eine Eolic hielte) kamen, 
Servietten waͤrmen ließ, und dieſelben auff den 
Bauch legte. Die Wehen legten ſich auch in der 
That. Solches kam aber nicht von den warmen 
Servietten, dan nachdem die Wehen einige mahl 
abgewechſelt hatten, muſte fir gebaͤhren. 
Die Zeichen, welche ſich wenige Tage vor der 
Geburth ſpuͤhren laſſen, ſind Schmertzen in der 
Gegend der Nieren, welche die Frau ſonſt nicht 
gewohnet iſt zu empfinden. Es iſt auch ein 
Merck zeichen, wan die Dicke ihres Bauchs, wel⸗ 
che ſonſt oben war, nach unten zu gewichen iſt, 
ſo, daß ſie nicht ſo leicht als vorher geben kan. 
Sie muß alsdan zum oͤff ern ihr Waſſer laſſen, 
und aus ihrer Baͤhrmutter fleuſt eine klebrichte 
Feuchtigkeit, die zur Befeuchtung des Ausgangs 
beſtimmet iſt, und denſelben viel leichter machet. 
Zu dieſen allgemeinen Kennzeichen kommen 
mit Erwachſung des Kindes noch andere, nem⸗ 
lich ein Zittern am gantzen Leibe, fuͤrnemlich aber 
an Lenden und Schenckeln, welches einem Fieber⸗ 
hafften Schauder aͤhnlich iſt, ſo aber nicht von ei⸗ 
nem Froſt entſtehet, welcher ſonſt vor dem Fieber 
herzugehen pfleget. Bißweilen komt ein Erbre⸗ 
chen dazu, welches die Umſtehenden erſchrecket, 
die da nicht wiſſen, daß daſſelbe bey dieſer Gele⸗ 
genheit nuͤtzlich, und ein Zeichen iſt daß das Kind 
wohl gekehret ſey, und ſeine Fuͤſſe gegen Grund 
des Magens fteffe, wodurch es ſich bemuͤhet aus 
feinem Gefaͤngnuͤß zu kommen. Wan die kleb⸗ 
richte Feuchtigkeiten, welche 19 der Baͤhrmut⸗ 
N ter 
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ter kommen, ausſehen, als wan ſie mit Blut ge⸗ 
faͤrbet waͤren, ſo iſt es ein Zeichen, daß die Ge⸗ 

burth vorhanden, und man nicht lange mehr dar⸗ 

auff zu warten noͤthig habe. 

Dtieer Geburthshelffer, welcher die Frau vor 
der Zeit mit unnoͤthigem betaſten nicht beunru⸗ 
higen muß, wie die meiſten Wehemuͤtter zu thun 

pflegen, darff ſolches alsdan nicht unterlaffen, 

wan ſich obgemeldte Zeichen ſehen laſſen. Dar⸗ 
um muß er fuͤhlen, in welchem Stande ſich der 
innere Baͤhrmutter⸗Mund befinde, damit er ur⸗ 
theilen und vorher ſagen koͤnne, ob die Zeit der 
Geburth nahe oder noch ferne ſey. Findet er 
denſelben erweitert, und fuͤhlet, daß die Haut, 
worin das Kind lieget, an das Mundloch ſtoͤſſet, 
wie ein mit Waſſer angefuͤlleter Darm, ſolches 
iſt ein Zeichen, daß das Waſſer brechen will, wel⸗ 
ches durch den Kopff des Kindes, welcher bald 
nachfolgen will, voran gepreſſet wird. Und end⸗ 
lich, wan dieſe Haut mit einer ſtarcken Wehe, ſo 
durch die groſſe Bewegung des Kindes verurſa⸗ 
chet wird, zerberſtet, und das Waſſer heraus rin⸗ 
net, pfleget man zu ſagen, daß das Waſſer ge⸗ 
brochen ſey, und alsdan kan man auch verſichern, 
daß die Geburth bald erfolgen werde. 1 


CAPUT II. 
Was man thun muͤſſe, wan die Ger 
A burth anfaͤhet. en 


An der Geburthshelffer durch vorher ge⸗ 
D meldts Kennzeichen verſichert iſt, ei | 
| “| 
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Arbeit anfange, ſo muß er ales fertig machen, was 
zu der Geburthshuͤlffe gehoret. Im gegenwaͤr⸗ 
tigen Capitel wollen wir von der Vorbereitung 
zu der Geburt, im folgenden aber von der Huͤlffe, 
die in der Geburths⸗ Stunde geſchehen muß, 
handeln. Ein Geburthshelffer kan nicht gewiß 
fagen, daß die Lebensart, welche er einer ſchwan⸗ 
gern Frauen vorgeſchrieben hat, einer andern 
eben ſo dienlich ſeyn werde. So viele Schwan⸗ 
gerſchafften find, fo viele verſchiedene Umſtaͤnde 
ereignen ſich dabey. Darum koͤnnen wir die 
nicht alle unter eine Regul bringen, weil ſie mit eis 
nigen uͤberein kommen, mit andern aber nicht. 
Er muß ſich darin von ſolchen Weibern diftin- 
guiren, die oͤffters nur einerley experiment haben, 
dem ſie nachfolgen und ohne Unterſcheid darnach 
zu wercke gehen, wie auch ohne Erkaͤutniß deſſen, 
das darauff folgen koͤnte. | 
Das erſte, welches der Geburthshelffer thun 
muß, iſt dieſes, daß er die ſchwangere Frau wegen 
allerley Umſtaͤnde, woraus er ihren Zuſtand er⸗ 
kennen kan, befrage. Er muß auch gar wohl 
acht geben auff das, ſo ſie ihm antwortet,, und 
ſich gar nicht en i ſetzen, ob ſie ihm gleich ſolche Um» 
ſtaͤnde erzehler, fo eine ſchwere Geburth anzeigen. 
Waner aus der Dicke ihres Unterleibes vermer⸗ 
cket, daß wohl zwey Kinder darin ſeyn, und auch 
die ſelben übel gekehret ſeyn möchten, fo muß er das 
von nichts ſagen, dan ſolches hat ſo lange Zeit, 
bis erſt eines von beyden hervor gekommen iſt. 
Und alſo muß man gar kein Zeichen der Furcht in 
em&efichte n ſpuͤhren a 
2 1 Q 
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als welcher fich vielmehr mit aller Macht bemuͤ⸗ 
hen ſoll, der Frauen und denen umſtehenden Hoff⸗ 
nung zu einer gluͤcklichen Geburth zu machen. 
Er muß auch a Fein bejahend Urthell wegen 
der Stunde der Geburth fällen. Ich habe ſelbſt 
geſehen, daß ſolche Frauen, denen man von einer 
gewiſſen Stunde, worin ſie gebaͤhren wuͤrden, 
vorher geſagt hatte, hernach aus Ungedult faſt ra⸗ 
ſeten, wie ſolche Stunde vorbey war. Denen, 
welche die Geburthsſchmertzen auszuſtehen ha⸗ 
ben, komt eine Biertelftunde fo lang vor, als ein 
2. fuͤrnemlich ſolchen, die das Ende ihrer 
chmertzen in einer gewiſſen Stunde erwartet 
haben. Darum iſt es beſſer, daß man einer 
Kreyſterinn etwas laͤnger Zeit gebe: Dan von 
zweven Dingen muß eines geſchehen. Sie ges 
het entweder bis auff die letzte Stunde, oder fie ge⸗ 
baͤhret, ehe dieſelbe gekommen. Wird fie nun 
vor der Zeit, die man ihr vorher geſaget, nicht ent⸗ 
bunden, alsdan hat ſie gar keine Urſache ungedul⸗ 
tig zu ſeyn ſondern erwartet die Stunde mit grof⸗ 
fer Gedult. Komt das Kind aber vor der geſetz⸗ 
ten Stunde, ſo wird fie glauben, daß die Huͤlſſe 
des Geburchshelffers ihr auff einige Stunden die 
Schmertzen verkuͤrtzet habe, und es daher beffer 
iſt, wan er mit ſeiner Vorherverkuͤndigung die 
Zeil der Geburth lieber verlängert als verkuͤrtzet. 
Mauriceau verordnet zu der Zeit ein olyſtir, 
Ader⸗ſaſſen und leicht verdauliche Speiſen, als 
da find kraͤfftige Fleiſchbruͤhen, friſche Eyer, ger 
braten Brodt in Wein und Zucker eingetauchet; 
verbent hingegen alle Arten von Wee 
| und 
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und andern hitzigen Getraͤncken. Weil ſich aber 
ſolche Faͤlle ereignen, worin man dasjenige, fo er 
vorſchreibet, vermeiden, und wiederum andere, 
wobey man das ſo er verbeut, thun muß, fo wol⸗ 
len wir die Faͤlle unterſuchen, wotin wir ſeiner 
Meynung nachfolgen koͤnnen. Er fuͤhret zwey 
Urſachen an, warum man die clyſtire gebrauchen 
muͤſſe, von welchen die erſte dieſe iſt, damit der 
dicke und in dem Maſtdarm verhaͤrtete Unrath 
moͤge abgefuͤhret werden, welcher ſonſt ſeiner 
Haͤrte halber die Auskunfft des Kindes gar leicht 
verhindern koͤnte. Die zweyte iſt, damit durch 
Beybrinaung der clyſtire, welche Prickelungen 
und Reiſſen in den Gedaͤrmen verurſachen, die 
Geburth moͤge befoͤrdert werden. Die dritte 
hat er vergeſſen, nemlich, daß man die dicken Daͤr⸗ 
me von ihrer Unreinigkeit ſaͤubern muͤſſe, weil ſie 
ſonſt in waͤhrender Geburth leicht heraus kom⸗ 
men koͤnten, indem ſie alsdan durch den Kopff des 
Kindes fort geſtoſſen werden, wie ſichs dan offt 
zutraͤgt, daß die Frauen zu der Zeit ihren Stuhl⸗ 
gang gar nicht halten koͤnnen, welches keine ge⸗ 
ringe Ungelegenheit verurſachet. Aber alle dieſe 
Urſachen verſchwinden augenblicklich, wan die 
Frau denſelben Tag noch Oeffnung gehabt hat. 
Dan wan dadurch die Unreinigkeiten der Ge⸗ 
daͤrme heraus find, ſo koͤnnen fie weder das Kind 
beſchaͤdigen, noch bey der Geburth hervor kom⸗ 
men, oder Reiſſen in den Gedaͤrmen erwecken, ſo 
daß das clyſtir gantz unnuͤtz iſt, wan ſich in den 
groſſen Gedaͤrmen kein Unrath mehr findet, 
Dem kan man noch binzufiigen, daß Maäuriceau 
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an verſchiedenen Oertern verbeut, eine Frau gar 
zu fruͤhe in die Geburths⸗ Arbeit u bringen. 
Solches kan aber durch ein clyſtir beſoͤrdert wer⸗ 
den, und darum muß man es nicht anders ge⸗ 
brauchen, als wan wichtige Urſachen daſſelbe 
erfordern, welche aber bey einer naturlichen 
Geburth nicht gefunden werden, wovon wir all 
| bier | handeln. 

Das Adersfaffen bringet zwar bißweilen in der 
Geburth groſſe Huͤlffe zuwege, es muß aber nicht 
ohne Noht vorgenommen werden, welche dan 
bey der natürlichen Geburth gar nicht zu finden 
iſt. Und dennoch verſanget Mauriceau, daß man 
einer ſelchen Frauen die Ader ſolle öffnen, und ſa⸗ 
get, man konne es bey einer Frauen, derer Ge⸗ 
burth nahe ſey, ſicher ins Werck richten indem ſie 
kein Kind mehr zu ernehren habe, und demnach ſo 
gar viel Blut nicht beduͤrffe. Dieſe Urſache 
ſcheinet gar zu allgemein, und dienet zu ae noth⸗ 
wendigen Fol ge. Wan die Frau Blut: reich IE, 
undin langer Zeit dieſe operation nicht har thun 

laſſen, ſo iſt es nuͤtzlich ſie ins Werck zu richten. 
Wan ſie aber ſchwach und zart iſt, auch in der 
Schwangerſchafft wenig gegeſſen hat, ſo muß 
man ihre Kraͤffte ſpahren und erhalten. Bey 
einer ſolchen Frauen hat man auch keine Blut⸗ 
ſtuͤrtzungen zu befuͤrchten, die in kurtzer Zeit den 
Garaus machen, oder ſtarcke Vergieſſung des 
Bluts nach der Geburth, welches ſich nur bey des 
nen, die ſtarck ſind und viel gegeſſen haben, zutraͤ⸗ 
get. Und wan gleich bey dergleichen Frauen, 
denen man das Blut nicht hat abzapffen 0 
0 a noch 
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ſelben gefunden wuͤrden, alsdan wird es die Na⸗ 
tur durch den gewoͤhnlichen Blutfluß, ſo nach der 
Geburth vorfaͤllt, ſchon abfuͤhren. 
Wan eine Frau kurtz hernach, da ſie des Mit⸗ 
tags oder Abends gegeſſen, die Wehen empfin⸗ 
det ſo muß man ihr gar nichts mehr zu eſſen geben, 
und waͤre zu wuͤnſchen, daß ſie nichts mehr im 
Magen haͤtte, weil fie alsdan zum Erbre⸗ 
chen weniger geneigt ſeyn wuͤrde. Einige Frauen 
ſtehen in Furcht Hungers zu ſterben, und glauben, 
ſie wuͤrden das Leben verlieren, wan ſie vier 
Stunden ohne Eſſen zubraͤchten. Und ſolchen 
muß man es ja nicht vorenthalten, nicht die 
Kraͤffte zuwege zu bringen, wie ſie ſich einbilden, 
ſondern ihrer Unmaͤßigkeit ein Genuͤgen zu thun. 
Es waͤre aber viel beſſer, wan eine Frau ohne 
Eſſen zu ſich zu nehmen in die Geburths⸗Arbeit 
kaͤme. Ich verſtehe aber eine natuͤrliche Geburth, 
welche nicht uͤber ſieben oder acht Stunden dau⸗ 
ret: Dan wan ſie laͤnger 8 muͤſte man 
durch Krafftſuppen und andere ſtaͤrckende Sa⸗ 
chen die Kräffie der Gebaͤhrenden zu unterhalten 
ſuchen. Wein, Brandtwein und allerhand hi⸗ 
tzige Sachen werden von Mauriceau verboten. 
Ich will ihm hierin beyſtimmen, daß eine Frau, 
die in der Geburth ſich befindet, und deren ihren 
Puls erhaben, das Angeſicht durch die Schmers 
tzen, welche ſie empfindet, entzuͤndet, und die Keh⸗ 
le durch das continuirliche Schreyen gantz aus⸗ 
getrocknet iſt, ſolcher Getraͤncke gar nicht beduͤrffe, 
well ſie nur immer mehr davon erhitzet wird, ſon⸗ 
| | 4 dern 


noch einige Anzeigungen der groſſen Menge def | 


312 Abhandlung von der Menſchen 


ſondern abgekochtes Herſten / oder gemein Waffer 
ihr beſſer zur Erfriſchung und Befeuchtung der 
Kehle diene. Damit aber der Spaniſche Wein, 


oder Canarien-Sect, womit fie ſich gemeiniglich 


verſorget haben, nicht umkommen moͤge, ſo muß 
man denſelben durch die umſtehende, welche in der 


ſchlaflos zugebrachten Nacht ziemlich abgemat⸗ 


tet find, austrincken laſſen, denen er auch beſſer be⸗ 
kommen wird, als der kreyſtenden Frauen. 

Die meiſten Frauen, ja gar die vornehmen 
Damen, ſind gewohnt, etwas zu ſich zu nehmen, 


ohne welches ſie ihrer Meynung nach nicht gebaͤh⸗ 


ren wurden. Die Fuͤrſtinnen haben ein groſſes 
Vertrauen zu dem Hirſchhorn. Waſſer, welches 
aus den zarten Zacken der Hirſchhoͤrner deſtilli- 
tet wird, wovon ſie alsdan etwas gebrauchen. 
Andere halten viel auf das ſo genante Goͤttliche 


Waſſer, welches ſie eigentlich dazu machen laſſen. 


Noch andere, die nicht ſo delicat ſind, laſſen nur 
Canel in Wein kochen; ja einige nehmen den 
Wein uur allein er | 
Der Geburthshelffer wuͤrde ſich vergeblich bes 
müben, wan er einige unter ſolchen Frauen be⸗ 
reden wolte, ſich ſolcher Sachen, wozu fie ſich ſonſt 
gewehnet haben, zu enthalten. Alles, was er 
bierin thun kan, iſt dieſes, daß er ihnen nur den 
Überfluß verbiete. Darff er ſich denen Getraͤn, 
cken, ſo die Frauen bey ihrer Geburth zu ſich neh⸗ 
men, nicht widerſetzen, ſo muß er ſolches noch viel⸗ 
weniger bey denen Reliquien und Helligthuͤmern, 
welche ihnen alsdan zugebracht werden, ſich un⸗ 
terſtehen, weil fie ihn ſonſt für einen Ketzer und 
Atheiſten 
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ſeine 


(*) Wan der Chirurgus auch gleich einer Religion zuge: 
than waͤre, deren Grundſatze der Verehrung ſolcher 
Reliquien und Heiligthuͤmer gaͤntzlich entgegen wären, 

muͤſte er dennoch, wan er zu einer kreyſſenden Frau 
geruffen würde, die von ſolchen Dingen Werck mach- 
te, ihr daran gar nicht hinderlich ſeyn, weil auch der 
Glaube und das Vertrauen auff Dinge, die an und vor 
ſich ſelbſt gar keine Krafft zu befitzen ſcheinen, offters 
Wunder thut, welches wir in der Medicin nicht ſelten 
erfahren. Auch handelt ein Menſch ſehr grob gegen 
die Reguln der Klugheit, wan er in Beyſeyn anderer 
deute, die feiner Religion nicht zugethan find, ſich mer: 
cken laͤſt, daß er mit ihrem Gottesdienſt einen Spott 
treibet. Aber er ſuͤndiget noch weiter groͤber, wan er 
ſolches bey Verrichtung ihres oͤffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes thut. Inzwiſchen iſt es viel, daß unſer Author iu 
einem Catholiſchen Lande ſo frey geſchrieben, und ſich 
gnugſam mercken laſſen, daß er von der Krafft der Re- 
liquien kein ſonderlich Werck gemacht, wie er dan auch 
an einen andern Ort in dieſem Tractat, mit den Wall⸗ 
farten der unfruchtbahren Weiber nicht undeutlich 
railliret. f 1 
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feine Höflichkeit ſehen laſſen. Einige find ges 
wohnt ſtehende zu gebaͤhren, mit dem Elnbogen 
auff den Tiſch gelehnet, andere auffeinem Stuhl, 
etliche kniend, nicht wenige auff einer Matratze 
bey dem Feuer, und etliche auff ihrem Bette. 
Wolte der Geburthshelffer ſich nun unterſtehen 
ſie davon abzuhalten, ſo wuͤrde er groſſe Muͤhe 
haben ſolches auszurichten. Er darff alsdan 
nichts mehr thun, als ihnen nur die beſte Manier 
anzurahten, muß aber nicht zu ſehr darauff drin⸗ 
gen, wan er keine abfchlägige Antwort haben 
will. Die Engliſchen Frauen pflegen auff einem 
hoͤltzernen Lehnſtuhl, welcher eigentlich dazu ge⸗ 
macht, und deſſen Grund rund ausgehoͤhlet ift, zu 
kreyſſen, damit das Kind mit mehrer Bequem⸗ 
lichkeit zur Welt kommen moͤge. Ein ſolches 
Lager kan man nicht verwerffen, weil es ſeinen 
Nutzen hat in Beförderung der Geburth. Da 
es aber hier in Franckreich keine Gewohnheit iſt, 
wuͤrde man Muͤhe haben ein ſolches einzufuͤhren. 
Die bey uns gebraͤuchlichſte Manier iſt, daß 
ſie auff einem kleinen Bette gebaͤhren, welches 
man das Geburthsbette nennet, und mit Fleiß in 
der groͤſten Schlafkammer der ſchwangern 
Frauen hingeſetzet wird. Der Chirurgus muß 
damit nicht zufrieden ſeyn, daß er das Bette hat 
hinſtellen laſſen, ſondern er muß auch Sorge tra⸗ 
gen, daß es ſo gemachet werde, damit es zu der 
Geburth bequem ſey. Es muß aus zwo Matra⸗ 
tzen, aber aus keinen Federbetten beſtehen, und 
auff ein Ruhbette, das nur drey Fuß breit ſeyn 
muß, geleget werden. Man a 1 
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Tuͤcher darüber, und und eine der feinften Decken. 
Hierzu gehoͤren noch zwey Kopf Kiffen ‚damit 
das Haupt und die Schultern der Frauen fein 
hoch liegen moͤgen. Es werden auch zween Hand⸗ 
griffe, deren jedweder einen Fuß lang iſt, einer 


zur rechten, der andere zur lincken befeſtiget welche 


ſie, wan ihr die Wehen ankommen, ergreiffen 
kan. Uber dem wird noch unten am Bette ein 
Brett feſt angeklammert, damit die Frau in der 
Geburth ihre Fuͤſſe dagegen ſetzen koͤnne. 
Unerachtei nun die Betten von dieſer Art ſehr 
bequem find, und ſich alle Frauen, die ſich derſel⸗ 


ben bedienen, wohl dabey befinden, auch ſelbſt die 


Königinnen und Fuͤrſtinnen, (fuͤr welche man 
ohne Zweiffel das beſte ausgeſüchet hat,) auff ſol⸗ 
chen Betten gebähren, und deren eines noch in 
des Koͤnigs Meublen- Kammer auffgehoben wird, 
worauff die Koͤniginnen und Ihro Hoheit die 
Gemahlin des Dauphin gebohren haben; ſo will 
dennoch Maurieeau, daß ſie die Geburths⸗ Arbeit 
auff ihren gewoͤhnlichen Betten verrichten ſol⸗ 
len, welches zu behaupten er an ſtatt aller Urſa⸗ 
chen nur allein dieſe anfuͤhret, daß fie als dan die 
Muͤhe nicht haben, von einem Bette auff das ans 
dere getragen zu werden. i 
Es duͤncket mich aber, daß die geringe incom- 
moditqt für nichts zu rechnen ſey gegen die viel⸗ 
faͤltigen Vortheile, deren eine Frau genleſſet, wan 
fie auff einem ordentlichen Hedurths, Bette kreyſ⸗ 
ſet. Ich nenne die incommodität gering, dan 
nachdem die Geburths⸗Arbeit vorbey, und das 
kleine Bette naͤher zu ate ee 

as 
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dan kan ſie gar leicht von zwo Perſonen angefaſ⸗ 
ſet und in ihr groͤſſer Bette gebracht werden, ohne 
das geringſte Ungemach davon zu empfinden. 
Die Vortheile belangend, welche eine ſolche 
Frau mehr zu erwarten hat, wan ſie in einem be. 
ſondern Bette die Geburth vollziehet, als wan 
ſolches in dem gewoͤhnlichen geſchiehet, fo beſte⸗ 
ben ſolche darin: J. Daß ſie ſich ſelbſt beffer helf⸗ 
ſen kan, weil das Geburthsbette nicht breit iſt, 
und ihre Hände und Fuͤſſe unterftüget find; II. 
Daß man ihr ein Binde unter dem Mücken 
durchziehen kan, ſo von zwo Perſonen, deren eine 
zur reehten, die andere zur lincken ſtehet, zu der 
Zeit, wan die Wehen ankommen, kan gehalten 
werden, wodurch ſie uͤber die maſſen unterſtuͤtzet 
wird; III. Daß der Geburthshelffer ihr beſſer zu 
Huͤlffe kommen kan, wan fie in ſolchem Bette lies 
get; IV. Daß die Unreinigkeiten, fo in waͤhrender 
Geburth heraus flieſſen, das Bette nicht verder, 
ben koͤnnen; V. Daß die Kindbetterin in ſolchem 
Bette noch einige Stunden nach der Geburth 
ſich auffhalten koͤnne, in welcher Zeit die Baͤhr⸗ 
mutter von vielerley Unreinigkeit geſaubert wird; 
Und VI. daß man ihr unterdeſſen rein leinen Zeug, 
nemlich ein rein Hemd und Futter⸗Hemd anzie⸗ 
hen, auch die Bruſt wohl verwahren kan. Wor⸗ 
auff man ſie dan in ein groſſes Bette leget, wel⸗ 
ches ſie ſauber und gut gemacht findet, und darin⸗ 
nen der Ruhe genieſſen kan. 
Alle dieſe Urſachen ſcheinen die Geburth, fo 
auff einem beſondern Bette geſchiehet, gnugſam 
zu behaupten. Man findet aber Leute, wech 
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ſich durch ſolche Meynungen, ſo von andern un⸗ 
terſchieden ſind, ſuchen groß zu machen. Unter 
die iſt Mauriceau mit zu rechnen, dan er ſcheinet 
nicht allein in dieſem, ſondern auch in andern 
puncten der Meynung anderer Geburthshelffer 
entgegen zu ſeyn. Ich will ihn zwar deßwegen 
nicht ſchelten, ſondern bin damit zufrieden, daß ich 
die Urſachen, welche fuͤr und fuͤr wider meine 
Meynung find, auffs tapet bringe, und laſſe eis 
nem jeden Freyheit, daruͤber zu urtheilen. 
Waͤhrender Zeit, da das Geburths⸗ Bette ges 
machet wird, muß der Geburthshelffer in die Apo⸗ 
thecke ſchicken, und die Sachen, die ihm zu ſtat⸗ 
ten kommen, hohlen laſſen: Nemlich ſuͤß Man⸗ 
deloͤl, Nußoͤl und Syrup von Frauenhaar⸗Kraut. 
Anbey muß er Hanff, wie auch fuͤnff oder ſechs 
Eyer, und einige Orange-Aepffel haben, auch 
nicht vergeſſen eine Bouteille mit Wein parat zu 
halten, das Kind damit abzuwaſchen, wan etwa 
die Geburthshuͤlffe nicht noͤthig waͤre. | 
Wan der Geburthshelffer Oel zu gebrauchen 
gewohnt iſt, muß er ſolches bey der Hand haben, 
und die es mit friſcher Butter halten, muͤſſen die⸗ 
ſelbe hohlen laſſen. Aber vor allem ſoll er einen 
Faden und eine Scheer fertig haben, nemlich ei⸗ 
nen dicken Faden, welcher drey oder vier doppelt 
ſeyn muß, und einen Fuß lang, die Nabelſchnur 
damit zu binden, und eine Scheer, dieſelbe, ſo 
bald ſie gebunden iſt, abzuſchneiden. 
Ein Umſtand iſt nicht zu vergeſſen, nemlich, 
daß man der Frauen ihr Kopffzeug auffſetzen laſ⸗ 
ſe, ehe die Geburths⸗Zeit komt. Darum kan man 
3 55 ihr 
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ihr alsdan die Haare kaͤmmen, und Puder, ſo keie 
nen Geruch an ſich hat, darein ſtreuen. Sie muß 
auch mit guten Muͤtzen und ſtarcken Cornetten 
verſehen ſeyn, und den Kopff dermaſſen verwah⸗ 
ren, daß fie keine Kälte daran empfinde, und vier⸗ 


zehn oder funffzehn Tage damit aushalten koͤn⸗ 


ne, ohne das Kopffzeug zu veraͤndern. 


Wau alle dieſe Vorbereitungen geſchehen 
ſind, wartet man auff die Wehen. So lange aber 
dieſelben ausbleiben, haͤlt man fie mit angeneh⸗ 
men Diſcourſen auff, und redet ja nichts von einer 


tödlichen Gedurth, ſondern leget alle dabey vor⸗ 


fallende Zufälle zum beſten aus, verſichernd, daß 


ſolche Zeichen, die ſich einfinden, eine glückliche 


Geburth bedeuten. 
CAPUT IV. 


5 Was für Huͤlffe bey einer natuͤrli⸗ 


chen Geburth vonndthen ſey. 


8 An ſich die Wehe dermaſſen vermehret 
haben, daß die Frau nicht mehr gehen und 


nur mit groſſer Mühe auffgerichtet ſitzen kan, muß 


man ſie bereden, ſich in das kleine Bette legen zu 
laſſen, nachdem man daſſelbe vorher aus Furcht 
der Verkaͤltung mit der Betipfanne gewaͤrmet 
hat. Mauriceau will, man ſoll eine ſolche Frau 


nicht eher ins Bette bringen laſſen, bis das Waſ⸗ 


ſer gebrochen. Ich glaube aber, daß ſolches gar 
zu lange gewartet ware. e 


Es 
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E, iſt zwar unſtreitig, daß viele die Wehen 
gar lange empfinden, und noch ehe ſie gebaͤhren: 
es kommen aber einige auch zur Geburth mit der 
erſten Wehe, wodurch das Waſſer gebrochen 
wird; fo, daß es gar zu viel gewaget ift, wan man 
fo lange wartet, dieweil, wan das Waſſer weg⸗ 
laͤufft, und die Frau auffgerichtet ſitzet, das Kind 
dem Waſſer leicht nachfolgen, und auff den Bo⸗ 
den fallen kan, welches wohl ehe geſchehen iſt. 
Man muß auch nicht auff eine andere Ungereimt⸗ 
heit verfallen, nemlich, daß fie gar zu früh ins 
Bette geleget werde: Dan die Zeit dauret ihr 
alsdan viel laͤnger, als wan fie auff waͤre, weil ſie 
kurtz nach der Zeit, da ihrder Geburthshelffer ſich 
nieder zu legen heiſſet die Hoffnung hat, bald zu 
gebaͤhren. Und wan ſich ſolches noch etwas ver, 
zoͤgert, wird ſie ungedultig, beklaget ſich, und 
glaubet, daß ſie in Gefahr ſey. Darum erfor⸗ 
dert es die Klugheit des Gebutthshelſſers, daß er 
die Zeit wohl inacht zu nehmen wiſſe, damit er 
keines weges zu weit gehen moͤge. 
Wan ſie im Bette iſt, muß ſie mit dem Hau⸗ 
pte und der Bruſt erhaben liegen, damit ſie deſto 
ſreyer Athem hohlen und mit mehrer Krafft die 
Wehen unterwerts bringen moͤge. Unter ihren 
Hintern kan man ein klein Kiffen legen, damit fie 
nicht zu tieff liegen moͤge. Ihre Lenden muͤſſen 
voneinander geſtrecket, und die Schenckel uͤber⸗ 
einander geſchlagen ſeyn. Zwo Frauen muͤſſen 
ihr zur Seite ſtehen, die Haͤnde zu halten, oder 
ihr das, was fie verlanget, darzurelchen. Der 
Geburihshelffer aber ſtellet ſich zur rechten Bene 
Bi - er 
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der Gebaͤhrenden, welches der bequemſte Ort iſt, 
ihr beyzuſtehen. Wan dieſes alſo veranſtaltet 
iſt, erwartet man die Wehen, welche nacheinans 
deer folgen, und ſich ſteis vermehren. Nachdem 
kas der Geburihshelffer, wan er die Frau in einer 
Wehe viſitiret hat, die Veikuͤndigung einrichten, 
und fein Urtheil fällen, zu welcher Zeit und Stun⸗ 
de fie gebaͤhren werde. Welches er aber nicht 
gar zu gewiß verſichern muß, indem die Wehen 
‚bisweilen nachgeben und gleichſam eingeſchlaͤffert 
zu ſeyn ſcheinen, welches die Geburth ſehr auffhaͤlt. 
Hat er fie nun einmahl viſitiret, und den ins 
nern Baͤhrmutter⸗Mund mittelmaͤßig erweitert, 
und zwar ſo, daß er den Kopff des Kindes queer 
auff dem Waſſer, (welches auch zur Erweiterung 
deſſelben hilfft) liegend gefunden, und alſo verſi⸗ 
chert iſt, daß das Kind wohl gekehret fey, ſo muß er 
die Frau durch ſtetiges betaſten nicht abmatten, 
noch ſolchen Wehemuͤttern nachfolgen, die, da⸗ 
mit ſie nur das Anſehen haben moͤgen, als wan 
ſie das ihrige thaͤten, bey jedweder Wehe die 
Hand dabey haben: ſondern muß vielmehr einige 
Wehen vorbey gehen laſſen, welches die Geburth 
ſowohl befördern kan, als wan er die Theile ſtets 

beruͤhrete. (*) | 
| Eini⸗ 


(Ein jeder kan nach dem gemeinen Sprüchwort am be⸗ 
ſten fuͤhlen wo ihm der Schuch druͤcket, alſo kan auch 
die kreyſſende Frau am beſten wiſſen und fühlen, welche 
Wehe kraͤfftig, und welche unkrofftig fey, Daß aber 
die Wehemutter ihre Haͤnde ſtets unter den Rock der 
kreyſſenden Frauen haben, ſolches thun fie deswegen, 
damit ſie immer zu arbeiten ſcheinen, und ihren ta | 

| ee 
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Einige Frauen glauben nicht, daß ihnen der 
Geburthshelffer recht zu Hülffe komme, wan er 
nicht ſtets die Hand anleget. Bey denen, die ſol⸗ 
cher Meynung find, kan er ſich ſolches betaftens 
gar nicht entſchlagen, und muß ſolches vielmehr 
thun, ihrer Einbildung nicht zuwider zu ſeyn, als 
einige Huͤlffe dadurch zu verſchaffen. 0 
Andere ſchreyen lm Anfange ſchon fo ſtarck als 
wan ſie die letzten Wehen bereits hätten. Des 
nen muß man vorſtellen, daß ſie ſich dadurch mehr 
Schaden als Vortheil zuwege braͤchten, und muͤ⸗ 
ften fie alfo ihr Geſchrey ſpahren, und nicht unnuͤtz⸗ 
lich anwenden; man wolte ſie aber zu rechter 
Zeit ſolches fo viel thun laſſen, als ihnen nur belie⸗ 
dig ſeon würde, So oſſt es der Geburthshelf⸗ 
ker fuͤr noͤthig hält Hand anzulegen, muß er den 
nnern Baͤhrmutter⸗Mund mit Oel ( beſchmie⸗ 
| AR. 
um fo viel rechtmaßiger verdienen mögen; Sie mat⸗ 
ten aber dadurch nicht allein ſich ſelbſt, ſondern auch 
die kreyſſende Frau mächtig ab, und thäten beffer, wan 
ſie die rechte Zeit abwarteten, da fie dan die Kraͤffte 
verdoppeln, und ihren Zweck um ſo viel beſſer wuͤrden 
erreichen koͤnnen. | 3 
ce) Die Beſchmierung des innern Baͤhrmutter⸗ Mundes 
mit Oel oder Butter, hat, weil die Fibren dadurch wei⸗ 
cher und biegſamer werden, eine groſſe Krafft denſelben 
in erweitern, welches alsdan auch ſtatt findet, wan der 
nnere Bahrmutter: Mund, ſamt denen daran ver⸗ 
knuͤpfften Theilen, fo ſehr enge iſt, daß der Bepſchlaff 
dadurch verhindert wird, v. Weſtrenii tractat. de con- 
aubitu. Der Herr le Motte fuͤhret ein Erempel an von 
Eheleuten, die ſich beſchweret hatten, daß fle zwar ſehn⸗ 
lich gewuͤnſchet im Stande 2 ſepn, einander e 5 


ve 
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ren, damit er ihn deſto leichter erweitern könne, dan 
je laͤnger ſolche Oeffnung verzoͤgert wird, deiie 
langſamer gehet auch die Geburth von ſtatten. 


Es iſt gewiß, daß Oel und Butter die Erwei⸗ 
terung des Baͤhrmutter⸗Mundes befördern koͤn⸗ 
nen, doch thut ſolches beſchmieren das meiſte 
nicht dazu. Der Kopff des Kindes ſtoͤſſet bey 
jedweder Wehe dagegen, und zwinget ihn a 
5 ihm 


> Amann mern nn ¶ꝗ¶qꝶf- Tan m nee ren 


beywohnen zu koͤnnen, waren aber durch die Ungleich⸗ 
heit der Geburths⸗Glieder daran verhindert worden, 
und haͤtten ihn derohalben um ein Mittel ſolchem Ubel 
abzuhelffen, gebeten: Worauff er nach genauer Bes 
ſichtigung keine andere Urſache gefunden, als daß der 
Degen zu groß, die Scheide aber zu enge waͤre, habe 
derowegen denen beyden Weibern gerahten, ihre Haͤn⸗ 
de mit Oehl zu beſchmieren, hernach 2. Finger in die 
Mutter ſcheide zu ſtecken, dieſelbe dadurch fo zu erwei⸗ 
tern, daß der dritte auch Platz bekaͤme, und auff ſolche 
Art endlich auch den vierdten hinein zu bringen: 
Turch welche Ausdehnung (ſo aber offt wiederhohlet 
werden müffe,) gedachte Theile erweitert, und dem 
maͤnnlichen Gliede gnugſamer Raum wurde gemachet 
werden, welches auch in kurtzer Zeit geſchehen, und ſo 
gluͤcklich abgegangen, daß die Weiber fruchtbahr ge⸗ 
worden, und ihm fur den guten Raht gedancket hatten, 
Dieſen Raht hat er auch einen jungen ſtarcken und leb⸗ 
hafften Mann gegeben, welcher das erſtemahl, wie er 
ſeiner Frauen ehelich beywohnen wollen, eben derglei⸗ 
chen Hindernuͤß verſpuͤret haͤtte, ſo daß er zwar offt, 
wiewohl vergeblich angeſetzet, und gar eine paraphymo⸗ 
ſin davon getragen hatte: Dieſer haͤtte nachdem er 
von feinem Schaden geneſen worden eben daſſelbe Re- 
medium verſuchet, und einen ſehr gluͤcklichen Elles da⸗ 


von geſpuͤret. 
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ihm den Durchgang zu verſtatten. Je ſtaͤrcker 
nun das Kind iſt, jemehr Kraͤffte wendet es an 
heraus zu kommen. Daher komt es, daß die 
Knaben faſt allezeit geſchwinder als die Maͤdgen 
zur Welt kommen. | 
Die Frauen, welche ſchon mehr den Gebur⸗ 
then beygewohnet haben, ſind ſo feſt in diefer 
Meynung, daß fie, fo bald ſie nur ſehen, daß ſich 
die Geburth in etwas verzoͤgert, nicht unterlaſſen 
zu ſagen, es ſey eine Tochter. Undes iſt gleich⸗ 
ſam eine allgemeine Regul, daß die Knaben eine 
kuͤrtz ere Zeit zu ihtem Aus⸗March noͤthig haben, 
als die Toͤchter. 6 
Ich ſage, daß es zwar eine allgemeine Negul 
ſey, doch nicht ohne Ausnahme. Dan bey eini⸗ 
gen Söhnen gehoͤret mehr Zeit zur Geburth, als 
bey Toͤchtern. Solches traͤgt ſich zu, wan das 
Kind ſtarck iſt, und einen groſſen Kopff und brei⸗ 
te Schultern hat. Aber als dan liegt es nicht an 
dem Kinde, ſondern an dem Mutter Munde, wel⸗ 
cher nicht gnugſam erweitert iſt. Und in ſolchem 
Fall muß das Kind fo lange warten, biß jener 
durch Verdoppelung der Kraͤffte gezwungen wer⸗ 
de ſich zu erdffnen und den Durchgang zu verſtat⸗ 
ten. So offt das Kind ſich bemuͤhet heraus zu 
kommen, verurſachet es der Mutter Wehen; und 
wan es wenige Kraͤffte anwendet find die Wehen 
auch nur geringe. Aber die kleinen Wehen be⸗ 
fordern die Geburth nicht ſonderlich, und darum 
wuͤnſchet man nur, daß ſich ſtarcke einfinden moͤ⸗ 
gen, welche man bey ſolcher Gelegenheit gure 
Wehen nennet, weil a ce dienlich > | 
＋ 2 | 5 
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1 Einige Frauen bemühen ſich bey jedweder We⸗ 


he dieſelbe unterwerts zu bringen, und vermeynen 


dadurch deſto eher zu gebaͤhren, wodurch ſie aber 


nur abgemattet werden, und ihre Kräffte ohne 
Vortheil verlieren. Aber der Geburthshelffer 
muß ſie daran verhindern, und ihnen rathen, ſol⸗ 


che groſſe Arbeit bis auff die letzte Wehe zu ſpah⸗ 
ten, auch zugleich verheiſſen, daß er ihnen ſchon 


Nachricht geben wolle, wan es Zeit ſey. 
Weil der innere Mutter⸗Mund die Geburth 
auffhaͤlt, muß ſich der Geburthshelffer am mei⸗ 


ſten bemühen denſelben zu erweitern. Zu dem 
Ende beſchmiere er ihn offt mit Butter, und drehe 


einen Finger darin herum, nehme ſich aber dabey 
inacht, daß er ihn ja nicht beſchaͤdige. 

Aus der Oeffnung, welche der innere Mutter⸗ 
Mund machet, wan er ſich erweitert komt eine 
groſſe Haut, die mit Waſſer angefuͤllet iſt, und 
einer dicken Wurſt nicht unaͤhnlich zu ſeyn ſchei⸗ 
net. In dieſer Haut iſt das Kind enthalten, und 
ſchwimmet in dem Waſſer, welches daſſelbe mit 
feinem Haupte vor ſich her ſtoͤſſet. Dieſe Haut 
muß man ja nicht nach dem Exempel vieler We⸗ 
hemuͤtter mit den Naͤgeln zerreiſſen, damit das 


Waſſer heraus lauffen moͤge. (Solches iſt ein 


gar ſchlechter Handgriff, indem das Waſſer da⸗ 


zu dienet, daß dieſe Theile befeuchtet und ſchluͤpf⸗ 
rig werden mögen) So, daß die Geburth noth⸗ 
wendig dadurch ſchwer werden muß, weil das 
Kind als dan ins trockene komt. Darum muß 
man ſo lange warten bis die Haut durch die Be⸗ 
wegung des Kindes zerberfte, welches dane 
| 5 | 
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lich nicht lange wartet, ſondern wan das Waſſer 
heraus gelauffen iſt, bald nachſolget. | 
Wan das Waſſer gebrochen, fo mercket der 
Geburthshelffer, daß der Kopff des Kindes gera⸗ 
de zu dem innern Mundloche komt, ſich daran leh⸗ 
net, und damit, wie mit einer Krohne, umgeben 
wird. Wan ſolches geſchiehet, pfleget man zu ſa⸗ 
gen, daß das Kind in der Kroͤhnung ſey. Biß⸗ 
weilen bleibet es allda eine zeitlang, weil die Kroh⸗ 
ne ſich alsdan nicht gnugſahm oͤffnen will, und als 
fo die Geburth des Kindes verhindert. Offt⸗ 
mahls wird der Kopff des Kindes, deſſen ſuturen 
alsdan noch nicht gnugſam befeſtiget ſind, nach 
vorne zu, länger in dieſer Krohne. Doch endlich 
Überfleiget das Kind durch öffters wiederhohlte 
Arbeit, welche als dan ſtaͤrcker iſt, weil das Kind 
mehr Raum bekomt ſich zu regen, dieſe Bruſt⸗ 
wehre, und tritt in den Hals der Baͤhrmutter. 
Und als dan pfleget man zu ſagen, daß das Kind 
im Gange ſey. | 

Unerachtet nun das meiſte ſchon geſchehen iſt, 
ſo hat das Kind doch noch zu arbeiten, indem es 
offtmahls an dem aͤuſſerſten Munde der Baͤhr⸗ 
mutter Widerſtand antrifft, da deſſen Fleiſch⸗ 
wartzen, Waſſer⸗ und Schaamleffzen genug ver⸗ 
hindern herdurch zu kommen. Endlich zeiget ſich 
der Kopff des Kindes. Er kan ſich aber nicht los 
machen ohne des Geburthshelffers Huͤlffe, wel⸗ 
cher mit feinen beyden Haͤnden, die er zwiſchen den 
Kopff und die Schaamleffzen bringet, dieſelben 
zwinget, daß ſie ſich oͤffnen, und das Kind heraus 
laſſen muͤſſen. Darauff Watt er ſeine Singer 
4 | * 3 bis 
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bis unter die Kinnbacken des Kindes, und ziehet 
ſie heraus. Es iſt aber nicht gnug, daß der Kopff 


heraus gekommen, ſondern die Schultern müß 


ſen auch ſolgen, welche bißweilen muͤhſam zu be⸗ 
kommen find. | 9 
Er muß den Kopff auch nicht mit gar zu groſſer 


Gewalt heraus ziehen, ſonſten koͤnte er denſelben 


gar leicht abreiffen, und vom Leibe abfondern. Er 


mit er die eine Schulter los machen koͤnne: her⸗ 


nach an die andere Seite, auff daß er die zweyte 
Schulter auch bekommen moͤge. Und wan et⸗ 
wa auch dieſes Mittel nicht helffen wolte, muß er 
zwey Finger laͤngs dem Halſe des Kindes bis un⸗ 
ter eine ſeiner Achſeln bringen, daß er dadurch nur 
erſt eine Schulter befreyen moͤge, auff welche Art 
er dan auch mit der andern verfahren muß. Wan 
die Schultern auff folche Art los gemachet find, 
dan ſolget der uͤbrige Theil des Leibes ohne Muͤhe. 

Der Geburthsheiffer muß weder das Kind gar 
zu geſchwind heraus ziehen, noch gantz auf ein⸗ 
mahl hervor kommen laſſen, wan er nicht erſt 
wahrgenommen hat, ob auch die Nabelſchnur um 
den Hals oder einen andern Theil des Leibes ge⸗ 


drehet ſey, weil er alsdan ſolche leicht abreiſſen, 


oder die Nachgeburth, welche vielleicht noch nicht 
los ſeyn konte, zu früh heraus ziehen wuͤrde: da 
dan der Baͤhrmutter⸗Grund, welcher alsdan mit 
der Nachgeburth annoch befeſtiget wäre, zugleich 

mit angezogen und beſchaͤdiget werden koͤnte. 
Wan aber das Kind, welches mit unterwerts 
gebogenem Haupte kommen muß, durch nichts 
an 
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an ſeiner Geburth verhindert wird, ſo muß es der 
Geburthshelffer zur Seite legen, damit es deſto 
leichter Aihem hohlen koͤnne, und ihm das Ange⸗ 
ſicht nicht laͤnger mit Blute, Waſſer und andern 
Unreinigkeiten, ſo in waͤhrender Geburth zugleich 
mit heraus gelauffen find, beflecket werden moͤge. 
Es iſt allhier auch gar nicht noͤthig zu berichten, 
daß das Kind nun zur Welt gebohren ſey und le⸗ 

be, indem es ſich ſelbſt durch das Weinen, ſo bald 
es gebohren iſt, gnugfam anmeldet. Die mei⸗ 
ſten Frauen, welche oͤffters bey Geburthen find, 
wollen gar aus dem Weinen urtheilen, ob es ein 
Knabe oder Maͤdgen ſey; betriegen ſich aber ſehr 
offt, indem einige Toͤchter eben ſo ſtarck ſchreyen 
als die Soͤhne. KR Ä 

Offtmahls will die Mutter gerne wiſſen, ob fie 
einen Sohn oder eine Tochter gebohren habe. 
Aber der Geburthshelffer muß ſolches nicht eher 
ſagen, als bis alles vollbracht ift und feine Rich⸗ 
tigkeit hat: Indem durch die Freude, wan es ein 
Sohn, oder durch Verdruß, wan es eine 
Tochter, gar leicht eine ſolche Bewegung im Blu⸗ 
te entſtehen koͤnte, daß die Herauskunfft der 
Nachgeburth dadurch moͤchte verhindert werden. 
Darum muß man ihr ſolche Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen nicht verurſachen, ehe ſie gantz entbunden iſt. 
Die Begierde zu wiſſen, ob das neu⸗gebohrne 

Kind ein Sohn ſey, kan man Koͤnigen und Fürs 

ſten leicht zu gute halten, weil es noͤthig iſt, daß 
fie ihre Nachfolger bekommen. Bey der erſten 

Geburth Ihre Hoheit der Gemahlin des Dauphin 

beredeie ſich der Koͤnig/ der da am erſten wolte bes 

5 f X 4 nach⸗ 
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der König daruͤber empfand. 
Nach der Geburth des Kindes hat man 
m weyerſley inacht zu nehmen, nemlich zu erft das 
abbinden der Nabel ſchnur am Kinde; und her⸗ 
nach die Frau zu befreyen don der Nachgeburth. 
Einige Geburthshelffer wollen daß man mit 
Bindung der Nabelſchnur den Anfang machen, 
andere aber, daß man vorher die Frau von ihrer 
Nachgeburth, fo bald man koͤnne, befreyen ſolle. 
Sie haben beyderſeits ihre Urſachen, womit ſie 
ihre Meynungen rechtfertigen wollen, welche wie 
im nachfolgenden zu erzehlen gefinnet find. Aber 
ehe ſolches geſchiehet, muß der Geburthshelſſer 
unterſuchen, ob nicht zwey Kinder vorhanden ſeyn: 
Dan fo noch eins da wäre, muͤſte er ſich vorher 
bemühen daſſelbe zu bekommen, ehe er fich untere 
naͤhme, die Frau von der Nachgeburth u bes 
’ | 2 chen. 
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eyen. Man erk erkennet net aber, daß zwey Kinder 
a ſind, wan man mercket, daß der Leib noch dick 
bleibet, nachdem das erſte Kind ſchon heraus ge⸗ 
ommen, und die Frau noch Wehen empfindet, 
auch bey Vifitieung noch eine mit Waſſer ange⸗ 
füdere Haut in dem innern Bährmutter Munde 
geſpuͤhret wird. Wan aber gar Feine Anzei⸗ 
ung da iſt, daß noch ein Kind heraus zu hohlen 
/ ſo bemuͤhet er ſich, fie, ſobald es möglich, von 
der Nachgeburth zu befreyen. 


Gilt!!! 
Von Heraushoblung der Nach⸗ 


geburth. 


2 it bekant, daß die Nachgeburth ſey ein 

rundes und plattes Stuͤck Fleiſch, welches 
bald nach dem Kinde heraus kommen muß, und 
daher ſeinen Nahmen bekommen hat, weil es die 
zweyte Buͤrde iſt, womit eine Frau, fo lange fie 
noch nicht heraus iſt, beſchwehret wird. Man 
nennet ſie auch die Erloͤſung, weil die Geburth 
nicht eher geendiget iſt, als wan dieſe völlig her⸗ 
aus genommen worden. 
Wir haben bereits erwehnet, daß einige Ge⸗ 
burths⸗Helffer vermeynen, man muͤſſe die Frau, 
ſobald das Kind ans Licht gekommen, von der 
Nachgeburth befreyen. Solches glaubet Mau- 
riceau, und meynet, daß in der Zeit, die 
man anwendet, die Nabelſchnur zu binden, der 
innere Mund ſich nlgkeſe, und man alsdan 
mehr 


336 Abhandlung von der Menſchen 
mehr Muͤhe anwenden muͤſſe, die Nachgeburth 
zu bekommen, als wan ſolches alſobald nach der 
Geburth geſchaͤhe, weil man alſo der Baͤhrmut⸗ 
ter keine Zeit lieſſe ſich zu zuſchlieſſen, und die 
Frau deßwegen ihrer am erſten los wuͤrde. Die⸗ 
jenigen, welche mit Abbindung der Nabelſchnur 
den Anfang machen, denen Clement und noch an⸗ 
dere mehr zugethan ſind, wollen, daß es am beſten 
ſey, das Kind je eher je lieber zwiſchen den Beinen 
der Mutter weg zu bringen, damit es in die Haͤn⸗ 
de derer kommen moͤge, welcher Amt iſt, es zu ver⸗ 
pflegen. Sie ſetzen noch hinzu, daß das Kind 
deſtomehr Blut verliere durch die Nabel⸗Puls⸗ 

Adern, welche daſſelbe in den Mutter⸗Kuchen 
bringen, je länger man das binden verzoͤgere; 
und hingegen das Blut, ſo bald dieſer Band an⸗ 
geleget waͤre, aufhöͤre zu ſtieſſen, und in der Mut⸗ 
ter bleibe. Wan man auch das Kind zwiſchen 
den Lenden der Mutter ſchreyen laffe, fo mache ſol⸗ 
ches ſie nur wehmuͤthiger und trauriger, wodurch 
die Abſonderung und Auskunfft der Nachge⸗ 
burth verhindert würde, | ; 
Dieſen berühmten Geburths⸗Helffern ſehlet 

es gar nicht an llrſachen, womit ſie ihre Meynun⸗ 
gen zu behaupten ſuchen; ich will ſolche auch nicht 
verwerffen, ſondern die Mittelſtraſfe halten, wo⸗ 
durch ich trachten werde, mit ihnen uͤbereinzuſtim⸗ 
men: Nemlich, ſobald das Kind heraus und zur 
Seite geſchoben iſt, muß der Geburths⸗ Helſſer 
ſeine Hand der Laͤnge der Nabelſchnur nach in 
die Gebaͤhrmutter bringen / und wan er die Nach⸗ 
geburth gar nicht ſeſt befindet, ſich bemühen, 5 


= 
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che, ehe er die Schnur abbindet, herauszubringen. 
Solte er aber gar zu viel daran verhindert wer⸗ 
den, weil fie etwa zu feſte ſaͤſſe, fo muͤſte er erſt die 
Schnur abbinden und abſchneiden, und denen 
Umſtehenden das Kind uͤberreichen, ſich aber 
nachdem bemuͤhen, die Frau nach den ſich dabey 
ereignenden Umſtaͤnden und denen Reguln, die 
ihn feine Kunſt lehret, von ihrer Nachgeburih zu 
befteyen. 


Wan gleich das Kind nicht mehr da iſt, ſo brin⸗ 
get die Nabelſchnur, ſo aus der Mutter⸗Scheide 
heraus haͤnget, dem Geburths⸗Helffer dennoch 
einen groſſen Vortheil zu wege, die Frau dadurch 
von ihrer Nachgeburth los zu machen. Er muß 
zwey oder drey Finger ſeiner lincken Hand mit 
dieſer Schnur umwickeln, und die rechte Hand in 
die Scheide bringen, damit er mit ſolcher die 
Nachgeburth feſt halten koͤnne. Mercket er nun, 
daß die Nachgeburth, indem er gelinde an der 
Schnur ziehet, allgemaͤhlich nachfolget dan hat er 
en daß er ſie bald uͤberkommen werde. 
iehet er aber, daß ſie gar nicht weichen will, ſo 
bedeutet es, daß ſie noch feſt hange. Alsdan 
muß er ſie bald zur rechten, bald zur lincken Seite 
bewegen, damit er ſie dadurch nach und nach los 
machen moͤge, aber ohne ale Sewalt. Unerach⸗ 
tet der Geburths⸗Helffer fein beſtes thut, ſo 

muß er ſich doch von einer Waͤttertn helffen laſ⸗ 
fen, welche die eine Hand auf den Leib der Frauen 
in der Gegend der Baͤhrmutter leget, womit ſie 
den Ort gelinde drücken, und zum oͤfftern 9 wo 
a 
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Nabel biß an das Schaam⸗Bein ſtreichet, wo⸗ 
bey die Mutter ſelbſt helffen kan, welcher man 
rahten muß daß ſie in eine ihrer Haͤnde ſtarck 
blaſe und den Athem an ſich halte, damit die mit 
Lufft angefuͤllete Bruſt das Zwergfell und folg« 
lich den Baͤhrmutter⸗Grund unterwerts preſſen 
möge ja daß fie ſich eben fo ſtarck bemühen muͤſſe, 
als wan ſie auff den Stuhl ſaͤſſe ihren Leib zu rei⸗ 
nigen. Es iſt auch nicht undienlich, wenn ſie ei⸗ 
nen Finger in den Hals und die Kehle bringet, 
damit ſie ſich erbrechen moͤge. Alle dieſe geringe 
Mittel ſchaffen offtmahls guten Nutzen, und ſind 

darum nicht zu verachten, noch zu verſaͤumen. 


; { Ei ! j 
Wan die Nachgeburth unerachtet aller dieſer 
angewandten Muͤhe dennoch ſitzen bleibet, muß 
man deßwegen die Gedult nicht verlieren. Es 
gehet offt wohl eine halbe, ja gar eine gantze 
Stunde vorbey ehe man ſeinen Zweck erreichen 
kan. Die ein dickes und grobes Blut, viel ge⸗ 
geſſen und wenige Bewegungen gemachet haben, 
ſind am ſchwerſten davon zu befreyen, indem ihre 
Nachgeburth ſtaͤrcker befeſtiget iſt. Wan man 
aus Ungedult gar zu ſtarck an der Nabelſchnur 
ziehen würde, koͤnten dreyerley gefährliche Zufäls 
le daraus eniſtehen: 1. Die Zerreiſſung derſelbi⸗ 
gen, welche hernach das heraushohlen der Nach⸗ 
geburth ſehr ſchwer machen wuͤrde; 2. Eine 
Blutſtuͤrtzung durch die Oeffnung der in der 
Baͤhrmutter befindlichen Blutgefaͤſſe. 3. Weil 
die Nachgeburth an der Baͤhrmutter befeſtiget 
iſt, nimt ſolche, wan gar zu ſtarck daran eto 4 

| wir 
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wird, den Baͤhrmutter⸗Grund zugleich mit, wel⸗ 
ge davon umgekehret werden fan, worauff zum 
oͤfftern der Tod erfolget. | 


Ein geſchickter Geburths⸗Helffer vermeidet 
alle dieſe Klippen, und erreichet durch Gedult und 
Fertigkeit ſeinen Zweck. Wan die Nachge⸗ 
burth abgeſondert iſt, muß er fie in eine Schuͤſſel 
legen laſſen, und der Kindbetterin zeigen, nach 
dem aber von allen Umſtehenden unterſuchen laſ⸗ 
ſen. Dieſen Umſtand muß er ja nicht vergeſſen: 
Dan wan ſich nachdem einige Zufaͤlle ſehen 
lieſſen, würden die dabey geweſene Frauen ſolche 
ohne allen Zweiffel einem zuruͤck gebliebenen 
Stuͤcke der Nachgeburth zuſchreiben, wan er ſie 
ihnen nicht gewieſen haͤtte. Sobald die Frau 
etlöͤſet iſt, bedecket man die Schaam mit einem 
gewaͤrmeten leinen Tuche, welches in einige Fal⸗ 
0 geleget ſeyn muß, und laͤſſet ſie ihre Lenden 
wiederum zuſammen bringen, auch die Beine 
ausſtrecken. Hernach ſetzet man einen Schirm 
bey ihr Bette, damit fie fich nicht verkaͤlten moͤge, 
und laͤſt ſie eine Zeitlang in Ruhe, welcher ſie als⸗ 
dan auch benoͤhtiget iſt. | 


Wan der Chirurgus befürchtet, daß die Ge⸗ 
burths⸗Glieder beſchaͤdiget worden, entweder, 
weil ein ſtarckes Kind hindurch gekommen, oder 
auch, wan es das erſtemahl iſt, ſo muß er eine Art 
Brey daruͤber legen, welcher gemachet wird aus 
Eyern und Nußoͤhl, die er miteinander kochen 
laͤſt, und auf Werg ſtreichet, woruͤber er noch ein 

gedoppelt und warm gemachtes leinen Tuch aa 
| amit 
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haben die Gewohnheit, daß fie Syrup von 
Frauenhaar⸗Kraut, ſuͤß Mandel⸗Oehl und den 
Safft von einem Orange- Apfel nehmen, wor⸗ 
aus ſie einen Tranck machen, den ſie kurtz nach der 
Geburth austrincken. Sie meynen, daß da⸗ 
durch das Bauchgrimmen geſtillet und der Aus⸗ 
fluß des zurück gebliebenen Bluts befördert wer⸗ 
de. Andere haben eine Bruͤhe, ſo aus einem 
Stuͤcke Rindfleiſch, und eben ſo viel magern 
Hammel ,⸗Fleiſch, wie auch aus einem Rebhun 
und jungen Zwiebeln gemachet wird, Dieſe 
Fleiſch⸗Bruͤhe wuͤrde ich jenem Trancke vorzie⸗ 
hen, indem die Kindbetterin vielmehr noͤthig hat, 
geſtaͤrcket zu werden, als daß man ihr einen Eckel 
ſolte zuwege bringen, durch ſolche Mittel, die ſie 
ohne Widerwillen nicht zu ſich nehmen kan. 


IJIgn der Zeit, da ſie ſich noch in dem Geburths⸗ 
Bette aufhält, damit die Baͤhrmutter erſt von 
ihrer Unreinigkeit möge geſaubert werden, machet 
man ihr gewoͤhnliches Bette zurecht, leget die 
Bettuͤcher daruͤber, und bereitet es ſo, daß ſie be⸗ 
quem darin ruhen koͤnne. Nachdem ziehet man 
der Kindbetterin ihr leinen Geraͤhte an, und wan 
man ihr die Bruſt wohl verwahret hat, ſo ruͤcket 
man das kleine Bette näher hin zu dem, worin fie 
liegen ſoll, und umwickelt fie noch mit einem groſ⸗ 
ſen leinen Tuche, worauff ſie von zwey Perſohen 
ins Bette geleget wird, alda ſie dan ihre ſechs 
Wochen aushaͤlt. . 
Eini⸗ 
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Einige ſagen, man muͤſſe die Kindbetterin 

nicht ſobald nach der Geburth ſchlaffen laſſen, we⸗ 
gen des ſtarcken Verluſts, den ſie ſo erſt erlitten 
habe. Solches war auch bey der Koͤnigin ge⸗ 
braͤuchlich, und ich hatte bey ihren letzten ſechs 
Wochen die Gnade, ſie in ſolchem Zuſtande ſo 
lange mit Diſcourſen zu unterhalten, biß die vier 
erſten Stunden vorbey waren, glaube aber, daß 
die itzt erwehnte Meynung keinen beſſern Grund 
hat, als die, ſo das ſchlafen nach dem Aderlaſſen 


verbietet. 1 
CAPUT VI. 


Wie die Nachgeburth heraus zu 
bringen ſey, wan die Nabel⸗Schnur 
855 abgeriſſen iſt. | 
S lieget offtmahls weder an dem Geburths⸗ 
Helffer, noch an der Wehemutter, wan die 
Nabel- Schnur abreiſſet, ehe die Nachgeburth 
heraus gekommen iſt. Und man hat ſo viele Ge⸗ 
legenheiten, wobev dieſes Unglück vorfallen kan, 
daß die, ſo zur Huͤlffe der ſchwangern Frauen ge⸗ 
rufen ſind, nichts dazu thun, und man ihnen die 
Schuld nicht eher beymeſſen kan, als nachdem 
man unterſuchet hat, was wohl die Urſache davon 
ſeyn koͤnne. ö 
Zu allen Zeiten der Schwangerſchafft kan 
das Kind aus der Baͤhrmutter kommen, die 
Nabel⸗Schnur abreiſſen, und die Nachgeburth 
in der Baͤhrmutter bleiben, wan niemand da⸗ 
bey iſt, fo der kreyſtenden Frauen zu Huͤlffe komt ; 
4 f und 
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en 

und man erfähret fajttdofich, daß einige unteriße 

nen gebohren, ehe fie Huͤlffe erhalten haben. 
In den erſten Monaten der Schwangerſchafft 


wied bey Blutreichen Frauen mehr Blut in die 
Bährmutter gebracht, als zur Nahrung des ſo 
kleinen Kindes vonnoͤthen iſt. Der Uberfluß dieſes 


aus denGeſaͤſſen geſtuͤrtzten Bluts machet, daß es 
geriniet. Wanznun dieſe Blutklumpen heraus fliefe 
fen, fo fehleppen fie die Frucht mit ſich, und weil 
die Nachgeburth ſo geſchwind nicht los kommen 


kan, teijfer die Nabelſchnur, fo alsdan noch ſehr 


zart iſt ab; jene aber bleibet fo lange in der Baͤhr⸗ 
mutter, bis ſie gantz davon abgeloͤſet iſt, und zu 
gleich mit dem Blute heraus kommen kan, welches 
nicht aufhöret zu flieſſen, biß die Baͤhrmutter von 
dieſem fremden Coͤrper beſteyet iſt. 

In dilen Monaten der Schwangerſchafft kan 
eine Frau fallen, ſich verletzen und daruͤber ohne 
alle Geſellſchafft ihre Frucht verlieren, indem ſie 
alsdan gedencket, es ſey noch nicht mit ihr auffs 


letzte gekommen, und alſo nicht glaubet, daß dle 


Schmertzen, welche fie empfindet, eine frühzeitige 
Geburth verurfachen werden. Wan das Kind 
nun alfo hervor gekommen, und niemand dabey 
ift,der ibr fo bald helſſen könne, ſo iſt es kein Wun⸗ 
der, wan die Nabel⸗Schnur, welche alsdan nicht 


fo feſt ift, als fie in dem neundten Monat ſeyn 
würde, abreiſſet, und die Nachgeburth ihr nach⸗ 


olget. 
f Wan in waͤhrender Schwangerſchafft ein 
Kind in der Baͤhrmutter ſtirbet, (es mag nun na⸗ 
tuͤrlicher oder zufaͤlliger Weiſe geſchehen I 

pfle⸗ 
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pfleget es dennoch nicht alſobald heraus zu kom⸗ 
men, wan es geſtorben iſt. In der Zeit, die es 
ſich alda aufhaͤlt, verdirbet es, und folglich auch 
die Nabel⸗Schnur. Wan nun die Mutter dies 
ſen todten Coͤrper zur Welt bringet, ſo reiſſet die 
halb verfaulte Nabel⸗Schnur, welche ſo viel 
force nicht mehr hat, daß ſie die Nachgeburth mit 
ſich ſchleppen kan, in ſtuͤcken, und laͤſt den Fleiſch⸗ 
klumpen in der Baͤhrmutter, da man ſich dan bes 
muͤhen muß ihn heraus zu hohlen. 
Bey natuͤrlichen Geburthen, die zu rechter 
Zelt vorfallen, kan die Nabel⸗Schnur dem Kinde 
um den Hals oder einen andern Theil des Leibes 
gewickelt ſeyn. Wan es nun hervor komt, wird 
die Schnur mit angezogen, und kan alſo leicht 
entzwey gehen, oder wenigſtens durch das ſtetige 
ziehen in ſolchen Stand geſetzet werden, daß der 
Geburths⸗Helffer, wan er, nachdem das Kind 
gebohren iſt, ſelbige anfaſſet, die Nachgeburth 
dabey heraus zu hohlen, ſie wider ſeinen Willen 
abreiſſet. | 
Darum wird man mir zugeben, daß bey allen 
dieſen Umſtaͤnden die Nabel⸗Schnur oͤffters ab⸗ 
reiſſen koͤnne, und man deßwegen keine Urſache 
habe den Geburths⸗Helffer zu beſchuldigen. 
Cs iſt nur einerley Vorfall, wobey es durch ver⸗ 


ſehen ſich zutragen kan, nemlich, wan er die 
Schnur mit gar zu groſſer force nach ſich ziehet, 
ehe ſich die Nachgeburth von der Baͤhrmutteß 
los gemachet hat. 1 
Wird gefraget, zu welcher Zeit fich die Nach⸗ 
geburth von der PAYS abſondere, ob In 
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noch fefte ſitze. f 
Sie mag ſich nun aber von der Baͤhrmutter 
los gemacht haben oder noch daran feſt ſitzen; 
die Frau mag mit drey Monaten eine fruͤhzeitige 
Geburth gehabt haben, oder noch laͤnger ſchwan⸗ 
ger geweſen, ja gar zum Ende der Schwanger ⸗ 
ſchafft gekommen ſeyn, ſo muß ſie doch von der 
Nachgeburth befreyet werden, und zwar je eher 
je lieber. In ſolchen Fällen muß der Chirurgus 
e ſeine Klugheit und Fertigkeit ſehen 
en. | | 
Bey einer fruͤhzeitigen Geburth von zmey 
oder drey Monaten, welche gar nicht N 
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Blurftürgungund geronnen Blut ſeyn kan, muß 
man ſich nicht erſchrecken, wan die Nachgeburth 
nicht heraus gekommen indem dieſelbe alsdan 
noch viel zu klein iſt, toͤdliche Zufaͤlle zu erwecken. 
Das aͤrgſte, ſo dabey vorfaͤllt, iſt der Unmuth eis 
ner ſolchen Frauen, welche mit den Urſachen, die 
ihr der Geburths⸗Helffer vorſtellet zu beweiſen, 
daß gar keine Lebens⸗Gefahr dabey ſey, nicht 
vergnuͤgt iſt. ; | | 
Es iſt zwar gewiß, daß fie bißweilen kleine 
Wehen empfindet , welche durch dieſe Nachge⸗ 
burth verurſachet werden, und die Baͤhrmut⸗ 
ter abmatten, ja offtmahls zwingen, daß ſie 
ſich davon befreyen muß. Wan aber dieſe 
Wehen aufhoͤren, ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie 
gaͤntzlich los ſey, und von ſelbſten heraus kom⸗ 
men werde, wan man am wenigſten daran 
dencket, welches dan entweder bey dem Waſ⸗ 
ſerlaſſen , oder wan fie zu Stuhle gehet, zu ges 
ſchehen pfleget. So iſt es auch beſchaffen, wan 
die Nachgeburth noch unter drey Monaten iſt. 
Alsdan wird keine Handwuͤrckung dazu erfor⸗ 
dert, ſondern es iſt ein Werck der Natur, wel⸗ 
che ſelbſten Mittel 5 1 ſich davon zu befreyen. 
Iſt die Geburth ſchon etwas ſpaͤter, nemlich 
im fuͤnfften oder ſechſten Monat geſchehen, und 
die Nabel ⸗Schnur nach der Herauskunfft des 
Kindes abgeriſſen, die Nachgeburth aber dar⸗ 
innen geblieben, ſo muß man, die Urſachen 
mögen auch ſeyn, wie fie wollen, entweder daß 
man zu ſtarck daran gezogen, oder der Mutter⸗ 
Kuche gar zu feſt ſitze, oder auch, weil er ſeiner 
N Y 2 Di⸗ 
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Dicke ha halber der der Nabel ⸗ Schnur nie nicht ha hat t folgen 
koͤnnen, oder das Kind geſtorben, und er alſo ges 
faulet und folglich abgeſondert iſt, ihn, ſobald es 
nur moglich, heraus bringen, weil das verbleiben 
dieſes fremden Corpers in der i er⸗ 
ſchreckliche Zufaͤlle verurſachen kan. 

Solches zu bewerckſtelligen ſteckt der Ge⸗ 
burths⸗ Helffer feine Hand, nachdem er ſie mit 
Butter beſchmleret, und die Naͤgel fein tleff ab» 
geſchnitten, in die Mutter⸗Scheide. Nachdem 
bringet er zwey oder drey Finger in den innern 
Baͤhrmutter⸗Mund, erweitert t ihn gantz ſanfft, 
und bahnet alſo dem uͤbrigen Theile der Hand 
den Weg, damit dieſelbe in den Grund der Baͤhr⸗ 
mutter kommen moge. Alda wird er die Nach⸗ 
geburth finden, welche er gar leicht von der Baͤhr⸗ 
muttesabfondern kan, une rachtet er wenigen Ge⸗ 
burthen beygewohnet, ſondern nur die Anatomi- 
cos, welche von dieſen Theilen geſchrieben, gele⸗ 
fen hat. Iſt der Mutter⸗Kuche gantz los, ſo kan 
er ihn anfaſſen und ohne Muͤhe herausnehmen. 
Haͤnget er aber noch feſt, ſo muß er ihn behende 
davon abſondern, indem er eine flache Hand zur 
Seite zwiſchen der Nachgeburth und der innern 
Oberflaͤche der Baͤhrmutter bineinfehtebet, wel⸗ 
ches bißweilen ohne groſſe Mühe von ſtatten ges 
het, auf dieſelbe Art, wie man die Stuͤcke eines 
Blaͤtter⸗Kuchens von der Pfanne abſondert. 
Wan er aber unerachtet dieſes alles geſchehen 
noch feſt bleibet, ſo muß man dennoch die Hand 
nicht abziehen, aber auch nicht mit gar zu groſſer 
force daran arbeiten, ſondern die ie 
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nicht verletzet werde. A . 
Mauriceau gibt allhier den Naht, daß man lie⸗ 
ber ein klein Stuͤck von dem Mutter⸗Kuchen ſolle 
darin ſitzen laſſen, (denn es hernach wohl mit dem 
Blute heraus kommen wuͤrde,) als daran viel 
ziehen, und die Baͤhrmutter dadurch beunruhi⸗ 
gen, woraus gar leicht eine Entzuͤndung entſtehen 
konte. () Und an einem andern Orth erzehlet 


CH Dieſer Meynung iſt auch der berühmte Ruyfch zuge⸗ 
than, welcher dafuͤr haͤlt, daß man gar nicht noͤthig has 
be, die Nachgeburt mit groſſer Sorgfalt, vielweniger 
mit Gewalt aus der Baͤhrmutter zu hohlen, weil im 
funde uteri ein muſculus ſitze, welcher die Krafft habe 
denſel ben fo 49 80 85 zu ziehen, daß die Nachgeburt 
ſich von ſelbſten abtöfen, und die Bahrmütter verlaf 
ſen müſſe, welcher Meynung aber ſehr wiederſprochen 
wird, indem bekant ift, daß der Uterus, wan er von der 
Frucht als einer Buͤrde, die er ſo viel Monat in ſich ge⸗ 
faſſet hat, erſt einmahl befreyet iſt, in kurtzer Zeit dere 
maſſen zuſammen falle, und fo klein und enge werde, 
als er vorher geweſen, fo daß auch nothwendig fein 
inneres Mundloch zugleich mit zuſammen gezogen, und 
die Herauskunfft der Nachgeburth dadurch verhindert 
werden muß. Weil nun ferner eine ausgemachte 
Sache iſt, daß ein Theil fo aus verſchiedenen Membra- 
nen, Blutgefaͤſſen und Feuchtigkeiten zuſammen geſe⸗ 
tzet, wan es mit keinen lebendigen Coͤrver mehr vers 
knuͤpfet, und ihm die Nahrung davon mitgetheilet 
wird, nohtwendig in kurtzer Zeit wegen der verſchiede⸗ 
nen Theile ſo es in ſich faſſet, und fuͤrnemlich wan es in 
einem warmen Ort enthalten iſt, in Bewegung kom⸗ 
men, und verfaulen muß, ſolches alles aber an der in 
dem Utero zuruck gebliebenen Nachgeburth, oder dere 
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er verſchiedene Ungluͤcks, Fade die durch das ver⸗ 


bleiden dieſes fremden Coͤrpers in der Baͤhrmut⸗ 


ter entſtanden, und zwar unter andern auch die 


Hiſtor ie von der Frauen des Gefangen ⸗Huͤters an 


dem Hoſpital St. Coſmi, die nicht zwey Stunde 


mehr würde gelebet haben, wan fie davon nicht 
waͤre befreyet worden. Unterdeſſen muß man ſich 
bemuͤhen ſie gantz heraus zu nehmen, damit man 
ſie den Umſtehenden zeigen und allen Erdichtun⸗ 
gen der Gevatterinnen vorbeugen koͤnnne, die bey 
| bblcher 
ſelben Theilen angetroffen wird indem dieſelbe aus be⸗ 
ſagten Stücken zuſammen geſetzet, von dem Kinde, 
womit ſie vorher verknuͤpft geweſen, abgeſondert, keine 
Nahrung mehr empfängt, in demutero als einem war⸗ 
men Ort enthalten iſt folglich durch die Faulung ver⸗ 
derben muß, und weil auch ferner durch die Faͤulung 
eine merckliche Aufloͤſung der in einem verfaulenden 
Coͤrper befindlichen Saltz und ſchweflichten Theilchen 
geſchiehet, welches bey dem hefftigen Geſtanck, den der⸗ 
gleichen Coͤrper von ſich geben, abzunehmen iſt, ſolche 
Ausduͤnſtungen aber, wan fie einem Menſchen durch 
die Einathemung, Geruch oder ſonſt mitgetheilet wer⸗ 
den, ihm ſehr ſchaͤdlich find, und gar leicht Ohnmach⸗ 
ten, Erbrechen, hitzige Fieber, und andere boͤſe Zufalle 
erwecken koͤnnen, fo muß es ja nothwendig einer Kinds 
betterin, deren Schweislöcher durch die ſtetige im 
Bette vorfallende Warme ſehr eroͤffuet find, wan ihr 
Leib mit ſolchen ſchaͤdlichen Theilen angefüllet, und das 
Blut davon angegriffen wird, zumahlen da ſie durch 
die Entbindung, und damit verknuͤpfften Verluſt des 
Bluts ſchon ſehr geſchwaͤcht und abgemattet iſt, hoͤchſt⸗ 
ſchaͤdlich ſeyn, und dadurch in die hoͤchſte Lebens⸗Ge⸗ 
fahr gerahten, welches die tägliche Erfahrung gnug⸗ 
Fam bekraͤfftiget. | „ 
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ſolcher Gelegenheit vermeynen berechtiget zu 
ſeyn, daß ſie alles ſagen duͤrffen, was ſie wollen, 
und Freyheit zu haben uͤber ſolche Sachen zu ur⸗ 
theilen, welche ihren Verſtand weit uͤberſteigen. 
Was wuͤrden ſolche doch wohl ſagen, wan einige 
Tage hernach noch etliche Stuͤcke von der Nach⸗ 
geburth hervor kaͤmen? Was wuͤrden fie davon 
nicht fehlieffen, und was für Ehren, Gefahr wuͤr⸗ 
de der Heburths⸗Helffer nicht unterworffen ſeyn? 
Darum muß er mit aller Geſchicklichkeit und Ge⸗ 
dult darnach trachten, daß er nichts in der Bahr 
mutter möge ſitzen laſſen, und alle boͤſe Nachrede, 
ſo daraus entſtehen koͤnte, vermeiden. 


Wan eine Frau in dem neundten Monat zu 
liegen komt, und die Nabel⸗Schnur von ohnge⸗ 
ſehr abgeriſſen worden, ſo iſt die Arbeit nicht gar 
ſchwehr: Dan des Geburths⸗Helffers Hand 
Tan alda leicht hinein kommen, alswo ein groſſes 
Kind heraus gekommen iſt. Darum muß er 
ohne Zeit⸗Verluſt ſeine Hand hinein bringen, 
und die Nachgeburth heraus nehmen. Die Frau 

wird alsdan ſehr hurtig befreyet, und ſtehet dabey 

nicht ſo viel aus, als wan ſie mit der Nabel⸗ 

Schnur heraus gezogen waͤre. 


Damit aber eine Frau ſo geſchwind, wie ich 
itzt erzehlet habe, von ihrer Nachgeburth moͤge 
befreyet werden, fo wäre es wohl noͤthig, daß 
der Geburths⸗Helffer dabey waͤre, wan das 
Kind hervor kaͤme: Dan wan eine Hebamme 
der Geburth beywohnet, ſo rufet ſie niemahls 
bald um Huͤlffe, wan ſie ein Ungluͤck ſpuͤhret, 
„ 4 dan 
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dan ſie hoffet, daß die Nachgeburth von fich ſelbſt 
hervor kommen werde, und verlaͤſt ſich auf ein 
Clyſtir oder andere Artzney. Mit wenigem: 
Sie ſchiebet es ſo lange auf, als ſie kan, damit es 
nicht heiſſen moͤge, ein anderer habe dasjenige, 
was fie angefangen, vollendet. („) Unterdeſſen 
() Was der Author von den Hebammen gedencket, daß 
ſie nemlich niemahls bald um Huͤlffe ruffen, wan ſie 
ein ungluͤck ſpuͤhren, ꝛc. ſondern es fo lange auffſchieben 
als ſie koͤnnen, damit es nicht heiſſen moͤge, ein ander 
habe dasjenige, was fie angefangen vollendet, ſolches 
thun ſie nicht allein, wan die Nachgeburth in der Baͤhr⸗ 
mutter geblieben, ſondern gar wan das Kind auff ſolche 
Art darin lieget, daß wofern es nicht gekehret wird, es 
unmoͤglich zur Welt kommen kan. Ja einige unter 
ihnen find gar fo unverſchaͤmt, daß fie, wan auch gleich 
die Umſtehenden einen guten Chirurgum zurHuͤlffe vor⸗ 
ſchlagen, ſich daran gar nicht kehren, ſondern vielmehr 
die grauſamſte Laͤſterungen wider ihn ausſpeyen, das 
mit ſie ihn nur bey den Leuten verhaſt machen moͤgen. 
Von ſolcher Gattung waren jene zwey ſo genante wei⸗ 
ſe Muͤtter, welche einer geringen Frau in ihrer Ge⸗ 
burth beyzuſtehen geruffen worden, wobey die Frucht 
fo ſchlecht gekehret war daß ſich eine Hand an ſtatt des 
Kopfs ſehen ließ: welches Lager unſtreitig die aller⸗ 
ſchwereſte Geburthshuͤlffe verurſachet, und einen ge⸗ 
ſchickten Chirurgum erfordert, weil das Kind in ſolchen 
Fall an ſtatt der Laͤnge nach in der Baͤhrmutter zu lie⸗ 
gen, in die queere gelagert iſt, und alfo nicht ohne ge⸗ 
ſchickter Kehrung zum Vorſchein kommen kan. Wie 
nun dieſes eine neben dem Bette ſitzende Dame, welche 
die kreyſſende Frau aus Mitleiden beſuchte, wahrnahm, 
ſchlug fie. al ſobald einen Chirurgum, von deſſenGeſchick⸗ 
lichkeit ein jeder zur Gnuͤge uͤberzeuget war, vor: 
Woruͤber dieſe Weiber ſehr grimmige Minen e 
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gehet die die Zeit vo vorbey, die Baͤhrmutter ſchlteſſet 
ſich zu, und der Geburths⸗Helffer findet alsdan 
mehr Schwierigkeit, als er würde angetroffen 
haben, wan er eher dazu geren waͤr .. 
Wan 
und fuͤr 28 verſicherten, daß ſie das Kind ohne 
Manns Huͤlffe ohnfehlbahr aus der Baͤhrmutter zu 
bringen ſich getraueten, wobey ſie noch andere ſehr 
ſiefündige Woͤrter herausſtieſſen⸗ Indeſſen wurde 
auff die Kehrung des Kindes im geringſten nicht ge⸗ 
dacht, ſondern die beyde dumme und dabey capricieuſe 
Weiber, bemuͤheten ſich zwey Tage und Naͤchte das 
Kind in ſolchem verkehrten Lager zur Welt zu helffen, 
welches aber wie leicht zu begreiffen iſt vergeblich war : 
Endlich vergieng der kreyſſenden Frauen die Gedult 
ſamt den Krafften, fo daß fie abſolut prætendirete, daß 
gedachter Chiturgus gehohlet werden ſolte, wozu dan 
angenblicklich Anſtalt gemachet wurde. Wie diß die 
zwey weiſe Weiber hoͤreten, wurden fie noch mehr er⸗ 
5 und eine unter ihnen ſatzte noch einmahl mit 
ſolcher Hefftigkeit an, daß ſie an ſtatt das Kind aus der 

Baͤhrmutter zu hohlen, vielmehr den einen Arm von 
ſeinem Leibe riß, und in ihrer Hand behielte, worauff 
ſie aber nicht lange warteten, ſondern ſich unter heffti⸗ 
gen Schelten und Fluchen aus dem Hauſe packeten. 
Beſagter Chirurgus kehrete das nunmehro todte und 
zerſtuͤmmelte Kind ſo bald und gluͤcklich, daß er die 
kreyſſende Frau innerhalb wenigen Minuten davon 
befreyete: Ware es nun nicht beſſer geweſen, daß dieſe 
capricieuſe Weiber des Chirurg Ankunfft bey dieſer Frau 
vielmehr befördert als verhindert hatten, dan alsdan 
waͤre nicht allein das Leben des Kindes gerettet wor⸗ 
den, ſondern ſie haͤtten ja dadurch den Handgriff auff 
was Art ein auff ſolche Art gelagertes Kind zu kehren 
fep, zu ihrem eigenen, und vieler kreyſſenden Frauen 

| "a erlernen können. Indeſſen iſt es iſt es zu be⸗ 
5 klagen, N 
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Wan die Nachgeburth eine Zeitlang in der 
Baͤhrmutter geblieben waͤre, und ſchon zu faulen 

klagen, daß man hier zu Lande zu einem Geburthshelf⸗ 
fer, er mag gleich noch ſo geſchickt ſeyn, alsdan gemei⸗ 
niglich erſt ſendet, wan das Kind bereits geſtorben, und 
die Kraͤffte der gebaͤhrenden Frau mehrentheils vers 
gangen ſind, ſo daß ein ſolcher Mann, obſchon er ſein 
metier gar wohl verſtehet, dennoch nur wenig damit 

ausrichten kan, weil er gar ſelten dazu gebrauche 
wird, und wan es ja geſchiehet, nur todte Kinder zur 

Geburth hilfft. Es waͤre demnach wohl zu wuͤnſchen, 

daß in ſolchen Staͤdten Teutſchlandes, worin die ge⸗ 
baͤhrende Frauen nicht gerne eine Manns⸗ Perſon zum 
accouchiren gebrauchen, die Anſtalt gemachet ware, 
daß eine jede Wehemutter ehe fie zur Ausuͤbung der 
Geburthshuͤlffe zugelaſſen wuͤrde, gehalten ſeyn muͤſte, 
ſich vorher durch einen in ſolcher Kunſt erfahrnen 

Mann, in den wichtigſten Handgriffen derſelben unter⸗ 

richten zu laſſen, wobey ſie ſich nach ihrem Examine mit 
einem Eyde verpflichten muͤſte, daß ſie, wan ſich ein 

Caſus ereignen wurde, wobey fie entweder aus natuͤrli⸗ 

cher Leibes Schwachheit, oder gar ſchlechter Habilite, 

ihren Zweck im accouchiren nicht erreichen koͤnte, ſol⸗ 
ches fobald möglich kund thun, und einen guten Chi- 
rurgum zur Huͤlffe begehren wolte. Dan hiedurch 
wuͤrde nicht allein in wenig Jahren eine gute Hebam⸗ 
men⸗Schuhle zuwege gebracht, ſondern auch mancher 

Mutter ſamt ihrem Kinde das Leben gerettet werden. 

Was aber die traurige Hiſtorie ſo vorher von mir er⸗ 
zehlet worden, anbetrifft, fo kan der G. E. frey verſi⸗ 

chert ſeyn, daß ich ſie nicht von andern Leuten, welche 

offtmahls aus Partheylichkeit was erdichten können, 
ſondern aus dem Munde der Frauen, welche das Un⸗ 
glück ſelbſt betroffen hat, und noch dieſe Stunde lebet, 
gehoͤret habe, folglich an ihrer Gewiß heit nicht zu zwei⸗ 
feln ſen. 5 | V 


7 
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angefangen hätte, welches als dan geſchiehet, 
wan das Kind ſchon eine Zeitlang tobt geweſen, 
ſo muͤſſen, nachdem fie heraus gedegen iſt, ſolche 
Dinge hinein geſpruͤtzet werden, die aus Gerſten, 
Odermennig, Roſen, Honig und Waſſer berei⸗ 
tet find, wodurch alles dasjenige, welches durch 
fein langes Verweilen die Baͤhrmutter beſchweh⸗ 
ven kan, damit ausgefpület wird. Hierzu ber 
dienet man ſich einer Sptuͤtze, die eigentlich für 
die Frauen gemachet und we lcher Rohre gekruͤm⸗ 
met, auch an der Spitze durchloͤchert iſt, wie ein 
Inſtrument, welches man 11 5 Begieſſe en des kein⸗ 
wandis eee | 
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Die Zeichen, wobey man erkennen 
kan, ob das Kind lebendig oder 
| kodt ſey. 


Er Geburihs⸗ Helfferiſt offmahls beküm⸗ 
mert, wan er Nachricht geben ſoll, ob ein 
Kind lebendig oder todt ſey. An dieſer Sache 
iſt der Mutter ſehr viel gelegen, und zwar inſon⸗ 
derheit wegen des Kindes, als worauff es am 
meiſten ankomt, und muß er alſo nicht eher ein 
gewiſſes Uctheil fällen, als wan er alle Um⸗ 
ſtaͤnde genau unterſuchet hat. Nach ſolcher 
Unterſuchung darff er noch nicht einmahl ein 
deutliches Urtheil faͤllen, indem er ſich zum Theil 
uff die Erzehlung der Mutter verlaſſen muß, 
5 | welche 
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welche aber ſelbſt in ihrer Nachricht, ſo ſie davon 
gibt, gar leicht fehlen kann. *. 
an eine Frau entweder gefallen iſt, oder ſich 
fo ſtarck beweget hat, daß fie glaubet / ſie hade 
Schaden davon bekommen, indem ſie ſich einbil⸗ 
det, daß in ihrer Schwangerſchafft ſeither dem 
Falle oder der ſtarcken Arbeit eine groſſe Veraͤn⸗ 
derung vorgegangen ſey, fo fraget ſie den Ge⸗ 
burths⸗Helſſer um Raht, damit fie wiſſen möge, 
ob ihr Kind lebendig oder todt ſey. Iſt eine 
ſchwangere Frau kranck, dan wird man ſich gleich 
wegen des Zuſtands des Kindes erkundigen, wan 
nemlich die Medici für noͤthig erachten ihr Medis 
camenta vorzuſchreiben, welches ſie aber nicht eher 
thun werden, als wan ſie gantz gewiß wiſſen, ob 
das Kind lebendig oder todt ſey. Auch bey ſol⸗ 
chen Geburthen, die nicht lange dauren, wobey 
aber die Schmergen langſam find, und man ge⸗ 
zwungen iſt Inftrumenta zu ergreiffen, wan man 
das Kind haben will, indem die Kraͤffte der Mut⸗ 
ter abnehmen, muß man ehe zu ſolchen Operatio- 
nen geſchritten wird, gewiſſe Verſicherung haben 
von dem Tode des Kindes. Ben allen ſolchen 
Faͤllen iſt die Behutſamkeit der Verwegenheit 
vorzuziehen, und darum muß der Geburthshelf⸗ 
fer alsdan ſein Urtheil eine zeitlang auffſchieben; 
‚a offtmahls bringet ihm das Verzoͤgern den 
ortheil, daß er nicht nöthig hat, daffelbe zu bes 
dauren. ne 
Das gewiſſeſte Kennzeichen, daß das Kind 
noch lebe in der Baͤhrmutter, iſt dieſes wan die 
Mutter die Bewegung ſpuͤhret. Es folget = | 
4 | deß⸗ 
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deßwegen nicht, daß es nothwendig todt ſeyn 
muͤſſe, wan es eine zeitlang ohne Bewegung ge⸗ 
weſen. (“) Ich kenne ſolche Frauen, die da ver⸗ 
ſicherten, fie haͤtten in vielen Tagen, ja in gantzen 
Wochen nicht geſpuͤret, daß ihre Kinder ſich gere⸗ 


get haͤtten; welche aber dennoch lebten. Der 
groſſe Überfluß des Bluts verhindert bißweilen 
ſolche Bewegung, und wan man alsdan nur 


zum Aderslaffen ſchreitet, fo ſtellet ſich die Bewe⸗ 
gung alſobald wiederum ein, und laͤſt ſich ſpuͤren, 
wie vorher. Bey einer ſolchen Geburth, da das 
Waſſer frühe gebrochen, trägt es ſich bißwellen 
zu, daß das Kind ſich nicht mehr bewegt, weil 


das Waſſer, worinnen es ſich vorher auffhielte, 


zu ſolcher Zeit die Bewegung verurſachet hat. 
Wan das Waſſer aber ausgelaffen iſt, dan fallen 
die Theile der Baͤhrmutter wiederum zuſammen⸗ 
und drucken das Kind, welches ſich hernach nicht 
mehr ſo frey bewegen kan, als vorhin. Hieruͤber 


erſchrickt die Mutter, und glaubet, daß es todt 
ſey, welches dan offtmahls die Geburth auffhal⸗ 


ten kan. tr 

In ſolchem Falle muß fie der Chirurgus wies 
derum auffrichten, und ihr die Urſache davon 
deutlich ſagen. Damit er aber davon noch mehr 
ver⸗ 


(0 So wenig man durch die Regungen, welche ſich bißwei⸗ 
len in dem Unterleibe ſpuͤhren laſſen, und entweder von 
inden, oder von Mutterbeſchwerungen entſtehen, 
von der Schwangerſchafft einer Frauen, und dem Le⸗ 
ben ihres Kindes verſichert ſeyn kan. Eben ſo wenig 
folget es, daß die Frucht todt ſeyn muͤſſe, wan fie eins 


Seitlang ohne Bewegung geweſen. 
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vergewlſſert ſeyn möge, muß er ſich bemühen, ſei⸗ 
ne Hand gantz gelinde in die Baͤhrmutter zu 
bringen, damit er die Nabelſchnur faſſen moͤge. 
Mercket er nun, daß die Nabel⸗Pulsadern noch 
ſchlagen, ſo iſt es gewiß, daß das Kind noch le⸗ 
bet, oder auch wan er des Kindes Hand findet, 
und den Puls erforſchet, wird er leicht mercken, 
ob es noch im Leben ſey oder nicht. Wan 
er auch mit der Hand uͤber dem Angeſichte 
des Kindes hinfaͤhret, oder ihm den Finger in 
den Mund ſtecket, und vermercket, daß es denſel⸗ 
ben wieder zuthut, ſo hat er ein gewiſſes Kenn⸗ 
zeichen, daß es nicht tobt ſey. Im Gegenſheil 
find auch Kennzeichen, wodurch des Kindes Tod 
angezeiget wird, nemlich, wan es ſich gar nicht 
beweget, und keine Feſtigkeit daran geſpuͤret wird; 
wenn es wie ein dicker Klumpen in den Unter⸗ 
ſchmeerbauch faͤllt, und der Bauch an der . 
te, woraauff die Frau ſich leget, auffgeſpannet iſt, 
wie eine Blaſe mit Waſſer; wan man bey Be⸗ 
ruͤhrung des Haupts ſolches gantz weich und 
ſchlapf befindet, die ſururen an demſelben gantz 
voneinander getrennet ſind, die kreyſſende Frau 
Ohnmacht und Mattigkeit ſpuͤret, und aus der 
Baͤhrmutter ſtinckende und vermodernde Feuch⸗ 
tigkeiten flieſſen. Wan zu allen dieſen Kennzei⸗ 
chen, die den Tod des Kindes bekraͤfftigen, noch 
hinzu komt, daß der Mutter ihr Geſicht wie 
Bley ausſiehet, die Augen eingefallen ſind, ihr 
gantzes Weſen niedergeſchlagen iſt, die Bruͤſte 
welck werden, der Unterleib, an ſtatt dicker zu 
werden, abnimt, ihr Athem ſtincket, und er 
\ ” Achiek 


achtet das Waſſer gebrochen, die Geburth den⸗ 
noch nachbleibet. Alle dieſe Kennzeichen uͤberre⸗ 
den uns, daß der Tod des Kindes wahrſcheinlich 
fey, aber fie find deswegen nicht unbettuͤglich, in⸗ 
dem viele unter ihnen zweifelhafft ſind. Zum 
Exempel: Das allerſicherſte unter ihnen muͤſte 
ſeyn, wan ſtinckende und aashaffte Feuchtigkei⸗ 
ten aus der Baͤhrmutter floͤſſen. Wir koͤnnen 
aber dennoch darin betrogen werden. Man hat 
zum oͤfftern befunden, daß von einigen Frauen in 
ihrer Schwangerſchafft der weiſſe Fluß, oder 
auch eine dem Eyerweis gleichende Materie, ja 
gar gruͤne und ſchwartze Feuchtigkeiten, welche 
ſehr übel gerochen, abgegangen ſind, welche aber 
dennoch geſunde und lebendige Kinder zur Welt 
gebracht haben. | 
Biß wellen gehet eine ſchwartze Feuchtigkeit von 
dem Kinde ab, welche ſich in der Zeit, da es ſich 
in der Baͤhrmutter auffhaͤlt, in ſeinen Gedaͤrmen 
verſamlet, und die man meconium nennet. 
Wan dieſe mit dem Gewaͤſſer, ſo das Kind um⸗ 
gibt, vermiſchet wird, gibt es eine ſchwartze cou- 
leur, und riechet uͤbel, woraus dan einige, die 
nicht viel davon unterrichtet ſind, ſchlieſſen, daß 
das Kind todt ſey. Aber ein geſchickter Ge⸗ 
burthshelffer weiß darin wohl einen Unterſcheid 
zu machen: Dan ihm iſt unverborgen, daß ſich 
dieſer Zufall alsdan ereigne, wan das Kind an 
ſtatt den Kopff in der Geburth zu haben, den 
Hintern ſehen laͤſſet; und weil es ſich in ſolcher 
Poſitur heraus zu kommen bemuͤhet, obgemeld⸗ 
tes meconium nothwendig zum Maſtdarm her⸗ 
| aus 
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aus gepreſſet werde, welches die Unerfahrnen al⸗ 
ſo betrieget. Es geſchiehet auch wohl, daß von 
zwey Kindern ſo zu einer Zeit formiret ſind, eines 
in der Baͤhrmutter ſtirbet, das andere aber leben⸗ 
dig bleibet, woraus zwey verſchiedene Anzeigun⸗ 
gen entſtehen. Dan von dem verſtorbenen fließ 
ſen Feuchtigkeiten heraus; da hingegen das an⸗ 
dere vermittelſt feiner Bewegungen anzeiget/ daß 
es noch lebe. Ich habe ſolche Faͤlle erlebet, daß 
todte Kinder verſchiedene Monate in der Baͤhr⸗ 
mutter geblieben, und nicht eher hervor gekom⸗ 
men, als zu der Zeit, wan die Lebendigen zur 
Welt kamen. | 4 55 
Wan der Geburthshelſſer aus allen ange⸗ 
merckten Kennzeichen gewiß verſichert iſt, daß das 
Kind todt ſey, (*) fo muß er ſich bemühen, daß er 
es aus dem Orte heraus ziehe, worin es nur 
1 . On 


Die Kennzeichen welche die Scribenten, den Todt des 
Kindes in Mutterleibe zu wiſſen, anzugeben pflegen, 
ſind offt ſehr betruͤglich und ungewiß; Die wichtigſten 
aber darunter ſind, wan eine ſchwangere Frau eine ge⸗ 
raume geit keine Bewegung des Kindes mehr ſpuͤhret, 

ſondern nur etwas ſchweres, welches, wan ſich die 
Mutter auff eine Seite leget, oder im Bette umwen⸗ 
det, auch auff dieſelbe Seite faͤllt; Wan ſie offt einen 
Schauer oder Froſt bekomt, Ohnmachten empfindet, 

S3dwang im Hintern verſpuͤhret, ihr Athem uͤbel riechet, 

oder ſtinckende Materie aus der Baͤhr mutter flieſſet. 

Einige wollen fur ein unfehlbares Kennzeichen halten, 

daß das Kind in der Baͤhrmutter geſtorben ſey, wan 

der ſchwartze Unflat des Kindes aus der Geburth her⸗ 
aus laͤufft, welches aber gantz betruͤglich iſt: Gewiſſers 

Kennzeichen ſind aber, wan die Nabelſchnur 7 

95 Nach 
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Schaden verurſachet, und deß wegen die Ges 
burthshuͤlffe beſchleunigen, welches aber ſo gar 
leicht nicht zu thun iſt. Bey ſolchen Geburthen, 
da das Kind noch lebet, thut daſſelbe die meiſte 
Arbeit dabey. Wan es aber todt iſt, ſo komt es 
auff die Kraͤffte und Bemuͤhungen der Mutter, 
und auff die Fertigkeit des Geburthshelffers an. 
In folgendem Capitel wollen wir von denen Mit⸗ 
teln handeln, mit welchen man ihr zu Huͤlffe kom⸗ 
men muß. | 


AUT VII. 


Wie eine todte Frucht heraus zu zie⸗ 
hen ſey. | 
N * An man aus denen im vorigen Capitel an⸗ 
gemerckten Kennzeichen verſichert iſt, daß 
das Kind in der Baͤhrmutter geſtorben ſey, ſo iſt 
das beſte was der Chirurgus thun kan, daß er hur⸗ 
tig zur Geburthshuͤlffe ſchreite, und auff ſolche 
Mittel bedacht fen, deren er dazu benoͤthiget iſt. 
Bey ſolcher Gelegenheit darff er nicht geden⸗ 
cken, daß ihm das Kind zu Hülffe kommen koͤn⸗ 
ne, indem daſſelbe wie ein Stuͤck Bley keine an⸗ 
dere Macht anwenden kan aus der Baͤhrmutter 
en zu 
MNachgeburth aus der Baͤhrmutter heraus haͤngt, kalt 
iſt, und man keinen Pulsſchlag mehr in der Nabel⸗ 
ſchnur fuͤhlet: Ingleichen wan ein Arm oder Fuß her⸗ 
aus hangt, welcher kalt iſt, blau oder ſchwartz ausſie⸗ 
het, und die Cuticula ſich von der Haut ſeparixen laͤſt, 
. Heiſter. Chirurg. p. 747.149. 
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zu kommen, als die durch ſeine Schwehre geſchie⸗ 
het, wodurch die Geburth langſam und ſchwehr 
von ſtatten gehet. Von der Mutter ſelbſt hat 
er auch nicht viel mehr zu hoffen, weil ihre We⸗ 
hen bey ſolchen Umſtaͤnden ſo ſchwach und lang⸗ 
ſam ſind, daß das Kind dadurch nicht kan zur 
Welt kommen. Bißweilen haben fie auch wohl 
gar keine Wehen, und ſolches machet, daß ihnen 
der Geburthshelffer nothwendig zu Huͤlffe kom⸗ 
men muß ohne welchen ſie nicht gebaͤhren koͤnten. 
Wan das Kind ein gutes Lager hat, muß man 
ſich bemuͤhen, die Wehen welche gleichſam einge⸗ 
fchläfert find, wider auffzuwecken, welches man 
dan verrichtet durch ſcharffe elyftire, wodurch die 
Geduͤrme geprickelt, und ſolche Bewegungen dar⸗ 
in erwecket werden, welche die Geburth des Kin⸗ 
des befoͤrdern koͤnnen. Man muß der kreyſſen⸗ 
den Frauen gar keine Traͤncke geben laſſen: Dan 
wan dieſelbe aus gelinden Huͤlffsmitteln zuſam⸗ 
men geſetzet ſind, ſo haben ſie gar keine Krafft; 
und wan ſie aus ſtarcken Sachen beſtehen ſo ſind 
fie gefaͤhrlich, und koͤnnen erſchreckliche Zufaͤlle, 
ja ſelbſt den Tod zuwege bringen. (*) 


Wan 


(50 Ich ſehe nicht mit was Recht unſer Author hier ſchrei⸗ 
bet, daß man der kreyſſenden Frauen, gar keine Traͤn⸗ 
cke geben muͤſſe, wobey er eine Urſache anfuͤhret, daß, 

wan dieſelbe aus gelinden Huͤlffsmitteln zuſammen ge⸗ 
ſetzet find, fie gar keine Krafft beſitzen, wan ſie aber aus 
ſtarcken Sachen beſtehen, daß fie alsdan gefaͤhrlich 
ſind, und grauſame Zufaͤlle, ja gar den Tod zuwege 
bringen koͤnnen. Es iſt aber Schade, daß er die 
Traͤncke nicht nennet; Diß iſt gewiß, daß es beſſer fen, 
3 einer 
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Wan ſolche Clyftire den erwuͤnſchten Effeck 
nicht gethan, muß der Geburthshelffer ſich bemüs 
hen, ſo bald er nur kan, das Kind vermittelſt der 
Handwuͤrckung heraus zu bringen. Solches 
nun zu erlangen, muß er die Frau auff den Rand 
des Bettes fich legen laſſen, auff dieſelbe Art, wie 
es bey ſchwehren Geburthen zu geſchehen pfleget. 
Hat ſie in langer Zeit ihr Waſſer nicht gelaſſen, 
ſo muß er einen hohlen catheter mit Oel beſchmie⸗ 
ret in die Blaſe hinein bringen, den Urin dadurch 
abzuzapfen, welcher ſonſt dieſen Theil nur anfuͤl⸗ 
len und Verhinderung in der Geburth zuwege 
bringen würde. Hernechſt ſtecket er feine rechte 
Hand in die Baͤhrmutter, und wan er nicht be⸗ 
findet, daß das Haupt des Kindes ſich gar zu feſt 
in den innern Baͤhrmutter⸗ Mund geſetzet hat, 
muß er machen, daß es wiederum zuruͤck 1 
e | | nd 


einer ſolchen Frau etwas von guten Medicamenten als 
gar nichts zu geben, weil man fie betrachten muß, als 
eine ſo am continuirlichen Fieber laboriret, weil die 
effluvia des todten und halb vermoderten Kindes, fo der 
Mutter alle augenblick mitgetheilet werden/ ihr Geblůt 
nothwendig in eine unordentliche Bewegung ſetzen 
muͤſſen: Auch find ihr ſtaͤrckende Sachen, wan es auch 
gleich nur Spaniſcher Wein ware, gar nicht ſchaͤdlich, 
ſondern vielmehr nuͤtzlich, weil die faſt eingeſchlaͤfferte 
Lebens⸗Geiſter, dadurch wiederum munter gemachet 
werden. Die ſo genante treibende Traͤncke, fuͤrnem⸗ 
lich, wan ſie aus confortantibus und tonieis, worunter 
etwas von falibus mediis gemiſchet iſt, beſtehen, ſind im⸗ 
gleichen nicht zu verwerffen. Das von Barbette in 
feiner praxi Medica bey ſchweren Geburthen, geruͤhmte 
Traͤncklein, thut ebenfalls 8 promten Effect. 
85 J 2 ö 
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Und darum laͤſt er ſeine Hand unter dem Bauche 
des Kindes durchgehen, und ſuchet die Fuͤſſe, wo⸗ 
mit er den Körper umkehret, und ſich alſo bemuͤhet 
ihn heraus zu ziehen. Wobey man vor allen 
Dingen auff die Umſtaͤnde muß acht geben, ſo in 
dem Capitel, das von den Kindern, die mit den 
Fuͤſſen voran kommen, handelt, erwehnet ſind, 
und ſich uͤber alles am meiſten davor huͤten, daß 
man nicht zu ſtarck ziehe / wan der Kopff etwa noch 
ſeſt ſaͤſſe, damit man ihn nicht abreiffe, welches 
ſonſt wegen der Faͤulung geſchehen würde, wan 
man gar zu ſtarck daran zoͤge. 
Was ſuͤr Vorſorge auch der geſchickteſte Ges 
burthshelffer tragen moͤge, ſo kan es doch gar 
leicht geſchehen, daß das Kind ſeinen Kopff ver⸗ 
lieret. In ſolchem Fall muß er ihn nicht in der 
Baͤhrmutter ſtecken laſſen. Solchen aber her⸗ 
aus zu ziehen bedienet er ſich eines ſtumpfen Ha⸗ 
kens, womit er ihn zur Seite anfaſſet, da er dan 
ſeine andere Hand gegen dieſen Haken uͤber haͤlt, 
und ihn alſo heraus nimt. () Wan aber e 
0 | 700 
) In den Act. Erudit. 1729. m. Auguft. wird eines Inftru- 
ments, welches eine mit einer Schrauben verſehene 
Zange, ſo dabey in Kupffer vorgeſtellet iſt, gedacht, die⸗ 
ſes ſoll ein in der Bahrmutter ſteckendes, und von dem 
Coͤrper des Kindes abgeriſſenes Haupt heraus zu neh⸗ 
men, ſehr bequem ſeyn: Man kan aber noch nichts ges 
wiſſes davon ſchreiben, ehe man durch die Erfahrung 
davon uͤberzeuget worden. Sonſt iſt das von Mauri- 
ticeau erfundene, und zu eben denſelben Zweck gewied⸗ 
mete Inftrument, le tiretẽte, oder der Kopffzieher genen⸗ 
net wird, gnugſam bekant. Der Herr le Motte ie 10 
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des Kindes ſich am erſten gezeiget, auch ſo weit in 
der Geburth gekommen und darin befeſtiget iſt, 
daß es nicht wiederum zuruͤck gebracht werden 
kan, wan man der Frauen nicht zuviel Gewalt 
anthun will, ſo muß man ſuchen ihn in ſolchem 
Lager heraus zu nehmen; und weil der Kopff 
rund und glatt iſt wegen der Feuchtigkeiten, wo⸗ 
mit er beſchmieret iſt, darum kan ihn der Chirur- 
gus auch mit ſeinen Haͤnden gar nicht feſt anfaſ⸗ 
ſen, und muß derowegen feine Zuflucht nehmen zu 
einem geſpitzten Haken, welchen er, ſo bald es 
muͤglich, zwiſchen der Baͤhrmutter und dem Kopff 
des Kindes hinein bringen muß, indem er das In. 
ſtrument inwendig in ſeiner einen Hand haͤlt. 
Hernach wird die Spltze des Hakens zur Seite 
des Kopffs eingedruckt und befeſtiget, daß der Ha⸗ 
ke nicht heraus weichen kan, und die lincke Hand 
an die dem Haken gegen uͤber ſtehende Seite ge⸗ 
bracht, damit den Kopff los zu machen, und ihn 
gerade aus der Baͤhrmutter zu ziehen. | 


ſolche Art damit umgegangen, daß er mit feiner lincken 
Hand, daß in der Baͤhrmutter gebliebene Haupt des 
Kindes gefaſſet, mit der rechten aber, durch ein Inftru- 
ment, welches er Quesne nennet, ſo an beyden Seiten 
offen, und worin ein Biſtourg oder Incifion- Meſſer ſte⸗ 
cket, eine Oeffnung in dem Kopff gemachet hat, wel⸗ 
ches ſo groß geweſen, daß er ſeine Finger hinein brin⸗ 
gen koͤnnen. Dieſes Loch hat er nachdem, ſo viel noͤ⸗ 
thig gedeucht, erweitert, und einen Theil Gehirn her⸗ 
aus gezogen, worauff der Kopff zuſammen gefallen, 
und ſo klein geworden, daß er ihn gemaͤchlich heraus 
ziehen koͤnnen. 3 3 = 


* 


\ 


— 


358 Abhandlung von der Menſchen 
Wan es mit der Hand nicht geſchehen kan, ſo 
muß der Chirurgus noch einen ſpitzigen Haken 
nehmen, und ſolchen eben wie den vorigen dahin 
bringen, und an derſelben Seite des Kopffs, all⸗ 
wo vorher die Hand war, befeſtigen. Mit die⸗ 
ſen zwey Haken kan man das Kind gantz gerade 
heraus ziehen, wie groß ſelbiges auch ſeyn moͤge. 
Wan das Kind, nachdem es mit dem Kopffe 
ſchon heraus, annoch durch feine Schultern auff⸗ 
gehalten wird, ſo machet er dieſelben los, wan er 
einen oder zwey Finger einer jeden Hand unter 
die Achſeln des Kindes bringet, und es alſo gantz 
heraus nimt. | | | | 
Wan man gendͤthiget wird, ein todtes Kind 
bey Stuͤcken heraus zu hohlen, entweder weil der 
Baͤhrmutter⸗Mund nicht gnugſam erweitert iſt, 
oder die Glieder des Kindes zu groß ſind, ſo be⸗ 
dienet man ſich eines Hakens, der wie ein krum⸗ 
mes Meſſer gemacht iſt, und die Figur einer Si⸗ 
chel hat, womit die Gaͤrtner die Baͤume be⸗ 
Dis iſt die Manier, ſo man jederzeit gebrau⸗ 
thet hat. Aber Mauriceau hat ein Inſtrument er⸗ 
funden, welches er den Kopffzieher nennet, und es 
für viel beſſer Hält, als den Haken, wan man einen 
Kopff, der vom Leibe abgeſondert iſt, aus der 
Baͤhrmutter ziehen will. Er hat diefen Inftru- 
ment den Nahmen gegeben wegen ſeines Ge⸗ 
brauchs, welcher darin beſtehet, daß es an dem 
Orte, wo die Pfeilnaht an dem Kopfe des Kin⸗ 
des befindlich iſt, befeſtiget wird, wan ſolcher 
zwiſchen denen Beinen, wodurch er kommen muß, 
| gar 
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Der Chirurgus mag ſich nun entweder des 
Hakens oder des Kopffziehers bedienen wollen, 
ſo muß er erſt gewiß wiſſen, daß das Kind todt 
ſey, ehe er die Inſtrumenta anbsinget. Mas fuͤr 
ein erſchrecklich ſpectacul würde es nicht ſeyn, 
wan man das Kind noch lebendig und nur eben 
in den letzten Zügen liegend finden wuͤrde, nach⸗ 
dem man es alſo mit dem Inſtrument tractiret haͤl⸗ 
te? Derohalben muß man ſich bemuͤhen eine ſol⸗ 
che grauſame faute nicht zu begehen, und dieſe 
Inſtrumenta ſonſt nicht ergreiffen, als wan man 
gantz gewiß von dem Tode des Kindes verſichert 
iſt. Indeſſen waͤre es beſſer, daß man ſich der 
Hände bedienete, wan man alles damit ausrich⸗ 
ten koͤnte, und die Inftrumenta nicht anders ge⸗ 
brauchte, als bey der groͤſten Noth. 8 


enn 
Von ſchwehren Geburthen. 


she Arten der Geburthen koͤnnen in dreyer⸗ 
| ley Gattungen eingetheilet werden: Nem⸗ 
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lich in natürliche, ſchwehre () oder arbeitſame, 

und gegen die Natur vorfallende. Von den na⸗ 
tuͤrlichen haben wir im vierdten Capitel dieſes 
Buchs gehandelt. Im gegenwaͤrtigen wollen 
wir die ſchwehren Geburthen vor uns nehmen, 
und die wider die Natur geſchehende ſollen unſer 
Vorwurff im folgenden Hauptſtuͤcke ſeyn. 


Eine jede Geburth, wobey ſolche Schwuͤrig⸗ 
keiten vorfallen, die man bey denen natuͤrlichen 
nicht gewohnet iſt, wird (*) arbeitſam genen⸗ 

net. Dies Wort wird hergeleitet von dem 
Lateiniſchen Wort labor oder Arbeit, weil die 
Mutter wegen vieler dabey ſich ereignenden 
Schwuͤrigkeiten gezwungen iſt, ſtarck zu arbeiten, 
wan ſie davon los ſeyn will, das Kind aber ſeine 
Kräffte verdoppeln, und der Geburthshelffer 
beyden zu Hülffe kommen muß. Darum wird 
unter der ſchwehren Geburth diejenige verſtan⸗ 
den, welche die Arbeit der Mutter, des Kindes 
Y Bon einigen werden die ſchwehre Geburthen nicht na⸗ 
tuͤrliche genennet, damit man fie von den natuͤrlichen, 
und gegen die Natur vorfallenden unterſcheiden moge. 
Dieſer Art Geburth iſt diejenige, wobey oͤffters auch 
die aller geſchickteſte Geburthshelffer gnugſame Arbeit 
finden, und dennoch bißweilen unverrichteter Sache 
davon gehen muͤſſen. Sie differiver ſehr viel von den 
naluͤrlichen, weil fie oͤffters viel langer dauret als dieſe, 
auch mit weit mehr Zufallen verknuͤpffet iſt: Sie iſt 
ouch von den wiedernatuͤrlichen unterſchieden, indem 
das Kind gar offt ohne die Huͤlffe eines Chirurgi oder 
Acrcoucheurs, heraus komm. 5 


6. 


( Partus laboriofus, . 


pe 
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und des Geburthshelffers groͤſſer machet. Die 
ſchwere Geburth haͤlt das Mittel zwiſchen der na⸗ 
tuͤrlichen und der, die wider die Natur iſt. Biß⸗ 
weilen aber iſt ſie beyderley Gattungen zugethan. 
Dan es komt offtmahls, daß ſie im Anfange ſo 
‚glücklich zu ſeyn ſcheinet, als wan eine natürliche 
Geburth daraus erfolgen würde, indem das Kind 
wohl gekehret iſt, nemlich der Kopff gegen den un⸗ 
terſten Thall der Baͤhrmutter, das Geſicht untere 
werts, und der Mücken des Kindes nach dem 
Bauche der Mutter. Da dan das Waſſer zu 
berſten anfaͤngt, der innere Muttermund ſich er⸗ 
weitert, die Wehen nacheinander folgen, ſich als 
gemaͤhlich vermehren, und dennoch koͤnnen ſolche 
Zufaͤlle dabey vorkommen, ſo dieſelbe aus einer 
naluͤrlichen in eine ſchwere Geburth verwandeln. 


Solche Schwuͤrigkeiten koͤnnen aus dreyerley 
verſchiedenen Urſachen hergeleitet werden, nem⸗ 
lich entweder von der Mutter, oder dem Kinde, 
oder auch von einem oder mehrern, ſo zu Huͤlſſe 
geruffen worden. 


Von Seiten der Mutter find wiederum dreyer. 


ley Urſachen, ſo die Geburth entweder auffhalten 
oder verhindern: J. Solche, die aus der boͤſen 
Beſchaffenheit ihres Leibes entſpringen. II. Die⸗ 
jenigen, ſo aus Gemuͤthsbewegungen entſtehen; 
und III. die, ſo von unvermutheten Zufaͤllen her⸗ 

kommen. | 
Die boͤſe Beſchaffenheit des Leibes wird in 
zwey Gattungen abgetheilet. Die erſte iſt die, 
ſo von dem gantzen Leibe abhaͤnget. Die zweyte 
I beſte⸗ 
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beſtehet nur allein in dem beſondern Zuſtande der 
Baͤhrmutter. 5 0 
Die ſo von der Beſchaffenheit des Leibes uͤber⸗ 
haupt entſtehen, ſind in groſſer Anzahl anzutreffen. 
Wan eine Frau noch gar zu jung iſt und im funff⸗ 
zehenden oder ſechzehenden Jahr ſchon ein Kind 
zur Welt bringet, alsdan koͤnnen die Theile ih⸗ 
kes Leibes, weil fie ihren vollkommenen Wachs⸗ 
ftthum noch nicht haben, dem Kinde nicht fo einen 
freyen Durchzug verſtatten, als wan fie etwas 
aͤlter ware. () Iſt fie aber gar zu alt, und bes 
komt ihr erſtes Kind nach viergig Jahren, ſo koͤn⸗ 
nen ſich ihre Geburthsglieder auch nicht ſo gut er⸗ 
weitern, als wan fie von fuͤnff und zwantzig Jah⸗ 
ren waͤre. Wan man zwey Schaaff⸗Felle 
nimt, und Handſchuhe daraus machen laͤſt, wird 
man ſehen, daß die, ſo aus dem jungen Felle ge⸗ 
machet ſind, ſich leichter erweitern und nach der 
Hand ſchicken; hingegen die aus der alten Haut 
verfertigte ſich mit mehr Mühe werden anziehen 
laſſen, indem die Zaͤſerlein derſelben, weil ſie viel 
haͤrter und mehr ausgetrucknet ſind als jene, * 
| 8 


(Daß die gantz junge Frauen nicht allezeit ſchwer ge⸗ 
baͤhren, wan es auch gleich zum erſtenmahl geſchiehet, 
iſt eine bekante Sache, indem man hier zu Lande gar 
offt hoͤret, daß ſie im i sten Jahr bey ihrer erſten Ge⸗ 
burth nicht allein gluͤcklich geweſen, ſondern auch das 
Kind geſchwind gnug zur Welt gebracht haben. Und 
in Franckreich iſt es gar nichts neues, daß ſie gar im 
13. und 14ten Jahr, und zwar ohne ſonderlichen Zu⸗ 
fallen, bereits Muͤtter werden, ja in Italien ſoll ſolches 
noch fruͤher geſchehen. TR - 
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ſo leicht nicht ausdehnen koͤnnen. Darum muß 
eine Frau nicht zu jung noch zu alt ſeyn wan fie 
zum erſtenmahl ins Kindbette komt. Aber den⸗ 
noch halten einige Geburthshelffer dafür, daß es 
glücklicher von ſtatten gehe, wan ein junges Maͤd⸗ 
gen, das nur erſt das funffzehende Jahr erreichet 
hat, zum erſtenmahl ein Kind zur Welt bringet, 
als wan ſolches mit einer vorfaͤllt, die ſchon uͤbe 

viertzig Jahre iſt. * 


Wan die Frauen entweder zu fett oder zu ma⸗ 
‚ger find, fo koͤnnen alsdan auch ſolche Beſchwer⸗ 
niffeentfteben. Eine gar zu groſſe Menge Fett, 
womit der Baͤhrmutter Hals umgeben iſt, ver⸗ 
hindert, daß er fich nicht fo viel, als wohl noͤthig 
waͤre, erweitern kan; und bey ſolchen, die ſehr 
mager ſind, koͤnnen ſich die Baͤnder des 
Schwantzbeins, weil ſie zu ſtarck ausgetrucknet 
ſind, ſo leicht nicht ausdehnen, und ſich in der Ge⸗ 
burth auswerts begeben. Kleine Frauen, wel⸗ 
che dabey dick und von ungeſtalter taille ſind, ges 
baͤhren nicht leicht, und die puckligte haben noch 
mehr Beſchwerniſſe dabey, indem die Lunge, wel⸗ 
che dadurch zuſammen gepreſſet wird, das Zwerg⸗ 
fell, wan die Wehen vorhanden find, nicht gnug⸗ 
ſam nach unten zu preſſen kan. Hinckende 
Frauen, bey denen das eine Hüfftbein hoͤher iſt, 
als das andere, gebaͤhren offtmahls mit groſſer 
Mühe, weil das Becken, fo von dieſen Beinen 
formixet wird, nicht gantz rund iſt, wodurch das 
Kind gezwungen wird feine Kraͤffte zu verdope 
peln, um den Weg frey zu machen. i 


Socche 
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fen find, daß das Becken gar zu enge davon ge⸗ 
worden, iſt es unmoglich, daß das Kind hindurch 
kommen koͤnne. Ich habe dergleichen Frauen 
gefehen, die nach einer Geburths ⸗ Arbeit, fo eini⸗ 
ge Tage daurete, und nach vielen erlittenen 
Schmertzen dennoch ihren Geiſt auffgeben mu⸗ 
ſten und nicht gebaͤhren konten. 1 
Die Beſchwerniſſe, ſo von der Baͤhrmutter 
herkommen, entſtehen aus zwey verſchiedenenlle⸗ 
ſachen, nemlich 1. von derſelben beſondern 
Suſammenfuͤgung, welche bißweilen mans 
gelhafft iſt; 2. von den in ihr enthaltenen 
Sachen, die zugleich mit dem Kinde darin 
beſchloſſen ſind. er 
Es iſt gewiß, daß eine büfe ſtruckur der Baͤhr⸗ 
mutter die Geburth ſchwehr mache, wan nemlich 
derſelben Hals zu enge und hart, oder durch eine 
Narbe ſchwuͤlicht geworden iſt, welches geſchehen 
kan, wan ein Geſchwuͤr darin geweſen und gehei⸗ 
let iſt, ſo eine Narbe hinterlaͤſſet, welche den 
Gang enge machet; oder wan ſchwammicht 
Fleiſch darin gewachſen, welches man hat weg⸗ 
ſchneiden muͤſſen, wie auch, wan der innere Baͤhr⸗ 
mutter⸗Mund gar zu hart und dichte iſt, fo daß er 
ſich nicht wohl ausdehnen kan; oder wan bey ei⸗ 
ner Frauen, welcher Schaam zugewachſen gewe⸗ 
fen, da fie zur Welt gekommen, eine gar zu ie 
- ee 
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Oeffnung gemachet worden, wodurch das Kind 
nicht kommen kan. 
Auch iſt unſtreitig, daß dasjenige, ſo in der 
Baͤhrmutter enthalten iſt, die Geburth ſchwehr 
machen kan, wan nemlich die Haͤute,, womit das 
Kind umgeben iſt, gar zu ſchwach ſind, und zu 
fruͤh berfien, fo, daß das Kind, weil das Waſſer 
ſchon heraus gelauffen, ehe es im Stande iſt her⸗ 
vor zu kommen, nothwendig im trucknen ſitzen 
muß. Wan die Haͤute gar zu hart ſind, und ſich 
zu lang ſam oͤffnen, wird die Geburth auch dadurch 
auffgehalten. Wan ein Mondkalb darin bes 
findlich, oder die Nabelſchnur um den Hals der 
Frucht gewickelt iſt, ſo muß man ſolche geſchwind 
davon abmachen, weil das Kind ohnfehlbar ſter⸗ 
ben würde, indem die Gemeinſchafft des muͤtter⸗ 
lichen Bluts mit dem Kinde dadurch gehemmet 
wird. Wan auch die Nachgeburth zuerſt her⸗ 
vor komt, ſo muß man ſolche, nachdem die Nabel⸗ 
ſchnur abgebunden, augenblicklich abſondern, und 
ſich bemuͤhen, das Kind je eher je lieber zu bekom⸗ 
men, wan man ihm das Leben retten will. 
Gemuͤthsbewegungen koͤnnen auch die Geburt 
auffhalten, als Traurigkeit und Furcht, wan ſie 
nemlich wegen der Schmertzen oder ihres Lebens 
halber bange ſind. Einige Frauen ſind ſo zart, 
daß ſie ſich nicht einmahl bemuͤhen wollen die 
Wehen zu befoͤrdern, weil ſie die Pein nicht em⸗ 
pfinden moͤgen. Andere, ſo den Dod ſcheuen, 
thun nichts als weinen, und einige ungedultige 
ſolten wohl prætendiren, daß man ihr Kind eben 
ſo leicht heraus braͤchte, wie man ein Futteral aus 
\ der 
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der Taſche ziehet. Andere ſchreyen ſtets, und 
zwar zu der Zeit, wan fie ſtille ſeyn ſolten, dan, fü 
lange die Wehen anhalten, laͤſt man ihnen zu, 
daß fie ſchreyen, und als dan iſt es auch noͤthig; 
wan ſolche aber vorbey find,ift das weinen unnuͤtz 
und hinderlich. . 1 2 „ 
Die ſchwehreGeburth wird von einer ſehr groſ⸗ 
ſen Anzahl Zufaͤlle verurſachet. Zum Exempel: 
Waan die Frucht zu früh komt, welches man eine 
frühzeitige Geburth nennet, die Mutter gefallen 
und dadurch verletzet iſt, oder von einer ſtarcken 
Blutſtuͤrtzung wie auch Krampff und Ohnmach⸗ 
ten überfallen wird. Wan fie einen Stein in der 
Blaſe hat, oder ihre Guͤldenadern geſchwollen 
ſind und Schmertzen zuwege bringen, oder ein 
Bruch ſie verhindert ihre Kraͤffte recht anzuwen⸗ 
den, oder ein Fieber und andere groſſe Kranckheit 
dazu komt, alsdan wird die Geburth, welche an 
und fuͤr ſich ſelbſt ſchwehr iſt, noch viel ſchwehrer 
gemacht durch die Zufaͤlle, welche ſchon wuͤrckli⸗ 
che Kranckheiten ſind. Dan was dasjenige an⸗ 
belanget, welches Mauriceau mit unter deren 
Zahl ſetzet, ſolches verdienet nicht einmahl, daß 
man davon rede, nemlich das lange verweilen, der 
excrementen in dem Maſtdarm. Dan wan 
ſolche vorhanden ſind, werden ſie von dem Kinde 
ſelbſt mit dem Kopffe heraus geſtoſſen, und die 
Mutter hat das Vermögen nicht fie auffzuhalten, 
ſo daß dieſelbe dem Kinde in der Geburth nicht 
hinderlich ſeyn koͤnnen, und wan ſie ja darinnen 
bleiben, bringet ſolches nur eine Unſauberkeit bey 


der Geburth zuwege, aber nicht eine yon 
| e 
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Beſchwerniß, wie uns Mauriceau weiß ma⸗ 
D . 

Das Kind bringet von ſeiner Seite auch ſolche 
Verhinderungen zuwege, die nicht leicht zu übers 
ſtehen ſind, als wan es gar zu groß, oder der 
Kopff mit Waſſer angefüllet iſt und alſo nicht hin⸗ 
durch kommen kan; wan die Schultern zu breit 
ſind und den Durchgang hemmen; wan der 
Bauch von einer Waſſerſucht gar zu ſtarck auff⸗ 
geblaſen, die Frucht eine Mißgeburth (als wan 
zwey Kinder aneinander gewachſen ſind) oder der⸗ 
maſſen formitet iſt, daß es nicht heraus kommen 
kan; wan das Angeſicht nach obenzu gewand, 
oder die Nabelſchnur einige mahl um den Hals 
gewickelt iſt, wodurch es auch auffgehalten wird. 
Oleichwie die Hurtigkeit oder Erfahrung eines 
Geburthshelffers oder einer Hebamme der kreyſ⸗ 
ſenden Frauen groſſe Eu !ffe verſchaffet, ſo kan des 
ren Unwiſſenheit auch ſehr ſchaͤdlich ſeyn. Hier⸗ 
bey iſt der Verſtand ſehr noͤthig, damit man die 
Gefahr erkennen moͤge, und muͤſſen die Haͤnde 
wohl gebrauchet werden, derſelben vorzubeugen. 
Darum kan man dazu nicht geſchickte Leute gnug 
bekommen, und ſie ja nicht durch Gevattern oder 
Gevatterinnen aus ſuchen laſſen, ſondern diejeni⸗ 
ge, welche ſich durch eine raifonnable Erfahrung 
Ruhm erworben haben, muͤſſen denen andern 
vorgezogen werden. Und man kan nicht zu be⸗ 
hutſam ſeyn, damit man in einer Sache, wobey 
fo viele Schwuͤrigkeiten ſich aͤuſſern / und es auff 
das Leben eines Menſchen ankomt, wohl verſi⸗ 

chert ſeyn moͤge. | 
8 dur 
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Fur alle dieſe Zufaͤlle, welche nicht gering find, 
und ſich in groſſer Anzahl ſehen laſſen, auch offi⸗ 
mahls ſehr muͤhſam angewendet werden, muß der 
Geburthshelffer Nath verſchaffen und ſich ſolcher 
Mittel bedienen, womit er ſie uͤberwinden moͤge. 
Von denſelben kan man nun nicht anders als 
uͤberhaupt reden. Es find fo viel verſchiedenellm⸗ 
ſtaͤnde, ſo dieſe Beſchwerniſſe begleiten, daß man 
ſie unmoͤglich alle erzehlen kan. Ein Geburths⸗ 
belffer, unerachtet er ſich täglich in ſolchen Sa⸗ 
chen uͤbet, iſt dennoch zum oͤfftern beſtuͤrtzet, wan 
ihm ſolche Vorfaͤlle begegnen, die weder er ſelbſt, 
noch ſeine Vorfahren erlebet haben. 
Die Verhinderungen, ſo von Seiten der Mut⸗ 
ter herkommen, ſind folgende. Wan dieſelbe 
noch gar zu jung, oder ſchon zu alt, und der Hals 
und der innere Baͤhrmutter⸗Mund hart, ſchwuͤ⸗ 
licht und mit Narben beſetzet iſt, muß man ſolche 
Theile zu erweitern trachten, indem man Oel, 
Butter, oder auch decocta aus erweichenden 
Kraͤutern dabey bringet. Wan ſie gar zu unge⸗ 
ſchickt vom Leibe ift, muß ſie in eine bequeme pofi- 
tur geleget werden; iſt ſie aber kurtz und dick, als⸗ 
dan muß man ſie in der Stube hin und her gehen 
laſſen, und nicht eher auff das Geburths⸗ Bette 
bringen, als wan das Waſſer gebrochen iſt, und 
zwar ſo fpärh als nur moglich ſeyn wird. 
Wan die Frau beſondere Einfaͤlle hat, und 
auſſerordentliche Meynungen heget, muß man 
ſich bemühen, fie durch gute Vernunfftſchluͤſſe zu 
uͤberzeugen. Iſt ſie furchtſam, fo muß fie auff⸗ 


gemuntert werden. Iſt ſie zweifelmuͤthig, ſo muß 
man 
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man ihr den Zweifel benehmen. Wird ſie von 
der Todesfurcht angetaſtet, alsdan muß man ihr 
zeigen daß ſie gar keine Urſache habe ſich davor zu 
fürchten, indem es noch nicht an dem ſey. Ill ſie 
zart, und ſcheuet die Schmertzen, fo muß man ihr 
ſagen, daß ſie dieſelbe nothwendig auszuſtehen 
habe, und ihr Kind nicht anders bekommen koͤn⸗ 
ne, als wie alle andere Frauen. Wan ſie ſich 
aus Schaamhafftigkeit keinem Manne anver⸗ 
trauen will, muß man ihr nicht zuwider ſeyn, ſon⸗ 
dern eine Hebamme verſchaffen. Wan ein oder 
ander Zufall die Geburth ſchwehr machet, muß 
fo viel, als möglich iſt, dazu gethan werden. Iſt 
es eine Kranckheit, die zu der Mediein gehoͤret, ſo 
laͤſt man einen geſchickten Medicum herbey rufen. 
Iſt die Frau gefallen, ſo muß man ſie ins Bette 
legen und ihr zur Ader laſſen. Komt eine Blut⸗ 
ſtuͤrtzung dazu, ſo laͤſt man ſie, ſobald es ſeyn kan, 
zur Geburth ſchreiten. Iſt die Blaſe vollerllrin, 
ſo muß man denſelben durch den catheter abzapf⸗ 
fen. Findet ſich ein Stein in der Blaſe, dan iſt 
Gedult vonnoͤthen, weil man ihn zu der Zeit nicht 
wegnehmen kan. Sindaber die ſchmertzhafften 
Guͤlden⸗Adern vorhanden, ſo muß man dieſelbe 
mit gelinden Salben beſaͤnſſtigen. Wan die 
Nabelſchnur heraus gekommen, ſo bringet man 
ſie wiederum hurtig hinein; iſt es aber die Nach⸗ 
geburth, dan muß man die Schnur heraus ziehen 
und abſchneiden. Wollen die Haͤute, weil fie 
gar zu hart ſind, von ſich ſelbſt nicht berſten, ſo 
muß man ſie oͤffnen und mit den Nägeln zerreiſ⸗ 
fen. Im Gegentheil, wan * zu fruͤh geoͤff⸗ 
Re net 
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net find, daß das Waſſer heraus gelauffen iſt und 
die Wehen auffhoͤren, ſo muß man dieſelbe 
durch Clyſtire wiederum erwecken; und als⸗ 
dan gibt Mauriceau den Raht, daß man ihr in 
der Geburths⸗ Arbeit zwey Quintlein Seenes⸗ 
Blaͤtter in einem Glaſe voll Waſſer geben ſolle, 
wozu der Safft aus einem ſcharffen Orange-Apf⸗ 
fel muͤſſe gemiſchet werden, verſichert auch daß er 
gute Wuͤrckung davon geſpuͤret habe. 


Die Verhinderungen, ſo von Seiten des Kin⸗ 
des entſtehen, find nicht weniger von groffer Im. 
portantz. Hat es ein Waſſerhaupt, dan iſt dat 
Waſſer durch einen Stich abzuzapfen; iſt es aber 
waſſerſuͤchtig, ſo laͤſt man es durch einen andern 
Stich im Bauche heraus lauffen. Hat es das 
Angeſicht oben, alsdan kan man es nicht umkeh⸗ 
ren / die pofitur aber e den einige ſtarcke 
omt es mit der Nabel⸗ 


Wehen dazu kommen. K 
ſchnur um den Hals in die Geburth, ſo kan man 
dieſelde nicht eher davon machen, als wan der 
Kopff herdurch gekommen iſt. Hat es eine un⸗ 
gewoͤhnliche Groͤſſe und Dicke, ſo muß man mit 
Gedult warten, biß die Gänge nach und nach 
durch die Wehen erweitert werden. Wan man 
aber einige Tage gewartet hätte, und das Kind 
dennoch nicht weiter kaͤme, die Wehen unterdeſ⸗ 
ſen geringer wuͤrden, und die Schwachheit der 
Mutter immer zunaͤhme fo muͤſte man den Haken 
zu Hülffe nehmen, das Kind damit heraus zu hoh⸗ 
len, damit die Mutter nicht ſterben moͤchte, weil 
die Frucht noch in ihrem Leibe waͤre. | 
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Bey fo gefährlichen Fallen will ich einem Ge⸗ 
burthshelffer nicht rathen, daß er dieſe Hands 
wuͤrckung allein auff ſich nehme. Bey ſolchem 
Zuſtand muß er den Eltern die Gefahr, worin⸗ 
nen ſich die Frau befindet, zu wiſſen thun, und daß 
er nothwendig ein Inftrument zu Huͤlffe nehmen 
muͤſte, wan er ihr helffen ſolte, auch einen feiner 
Kunſtgenoſſen mit dazu nehmen, damit ſie mit⸗ 
einander überlegen koͤnnen, auff was Art der 
Frauen zu helfen ſey als welche ohne Zweifel ſter⸗ 
ben muß, wan ſolches nicht geſchiehet. 


Ein Chirargus, welcher ſich bey andern Rahts 
erhohlet, wird deß wegen von jederman gelobet, ja 
ſelbſt von denen, die er deß wegen anredet, Eine 
ſolche Aufführung bringet viel gutes zuwege. Er 
greiffet alsdan das Werck mit beſſern Muth an, 
indem er durch die Zuſtimmung ſeines Kunſtge⸗ 
noffen geſtaͤrcket wird welcher ihm in waͤhrender 
Arbeit mit Rath und That beyſtehen, und zu der 
Zeit, wan er bange werden möchte, Muth machen 
Fan. Durch dieſes Mittel entgehet er auch der boͤ⸗ 
fen Nachrede, fo darauff erfolgen koͤnte, wan die 
Mutter nach der Operation ſterben wuͤrde. 


Die Terhinderungen, fo von Seiten deß oder 
der zu Huͤlffe gerufenen entſtehen, fallen nicht 
anders vor, als nachdem man eine gute oder boͤſe 
Wahl trifft. Wan ſich eine ſolche Frau ohn⸗ 
gefehr denen Unwiſſenden in dieſer Kunſt uͤber⸗ 
gibt, wird ſie ein Opffer derſelben. Erwehlet 
be aber einen geſchickten und erfahrnenGeburths⸗ 
elffer, dan komt nicht allein gar kein Zufall von 
Aa ihm 
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ihm her, ſondern er uͤberwindet auch alle Dieienb 


gen, fo von Seiten des Kindes und der Mutter 
eniſtehen. | 4 


car. RE 


| Don der Geburth, die ſich woe 


die Natur zutraͤgt. 


& Ir haben alle Geburthen unter dreverley 
Arten gebracht, nemlich unter natuͤrliche, 
ſchwehre oder arbeitſame, und wider die Nat 
vorfallende. Von denen zwey erſten Galtun⸗ 
gen haben wir bereits gehandelt; jetzt wollen wir 
dedacht ſeyn, ſolche Mittel zu erſinnen, womit 


man denen, ſo wider die Natur kommen, helfe 


8 


fen koͤnne. 
Bey natürlichen Geburthen hat eine Frau öff⸗ 


ters keiner Huͤlffe noͤthig: Dan wan das Kind 


wohl gekehret iſt, bemuͤhet es ſich ſelbſt aus dem 
Kercker zu kommen. Wan die Kraͤffte des 
Mutter mit dazu behuͤlfflich ſind, und die Baͤhr⸗ 
mutter im Stande iſt ſich zu öffnen, damit es her⸗ 
aus kommen möge, alsdan ſiehet man es ohne ei⸗ 
nigen Geburthshelffer oder Wehemutler an das 
Tagelicht kommen, und das Bettuch empfaͤngt 
es. Nachdem demuͤhet die Mutter fich auch die 
Nachgeburth heraus zu hohlen, und einige haben 
wohl gar das Hertze gehabt, die Nabelſchnur an⸗ 
zufaſſen, gelinde daran zu ziehen, und ſich alſo 
ſelbſt davon zu beſreyen. Dieſe ſo gluͤckliche 
und leichte Geburthen einiger Frauen haben ge⸗ 
seien Scribenten die Gedancken gemacht, 94 
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es mit allen Frauen alſo beſchaffen fey. Und da⸗ 
mit fie ihre Meynur a behaupten mögen, fo brin⸗ 
gen ſie folche arme Frauen auffs tapet, die auff 
dem Felde unter ihrer Arbeit gebohren haͤtten, 
wie auch ſolche die der Armee nachgefolget, und 
ſo bald ſie ihre Kinder bekommen, dieſelben ge⸗ 


nommen und mit ſich geſchleppet haͤtten. 


Solchen Exempeln würde ſehr gefaͤhrlich nach⸗ 
zufolgen ſeyn: Dan unerachtet einige unter ih⸗ 
nen gluͤckliche Geburthen gehabt, wie viel ſind 
aber nicht dadurch von Blutſtuͤrtzungen,Aus fal“ 
len der Baͤhrmutter und Unterdruckungen des 
Blutfluſſes, ſo nach der Geburth vorfaͤlt, uͤber⸗ 


fallen worden, woran fie hernach geftorben? 

arum erfordert es die Klugheit der ſchwangern 
Frauen, daß fie ſich ſolchen Unglücksfällen nicht 
unterwerfen, und dergleichen Scribenten keinen 
Glauben zuſtellen, die ſich unverſchaͤmter Weiſe 
unterſtehen zu ſchreiben, daß unter tauſend kreyſ⸗ 
ſenden Frauen kaum eine einiger Huͤlfſe bend« 
thigt ſey. Par 1 or 
Weir haben gar nicht noͤthig es fuͤr eine allge 
—— Regul auszugeben, wan wir fehen, daß eis 
nige Frauen ins Kindbette kommen, und nicht 
klagen einiges Ungemach in der Geburih em⸗ 
pfunden zu haben. Dieſes iſt ein Zeichen, daß 
fie gantz guͤtig von der Natur cradtiret worden, 
welche die Geburths glieder in ſolchen Stand ge⸗ 
bracht hat, daß das Kind ohne Mühe hat können 
heraus kommen. Solches bewog eine vorneh⸗ 
me Dame zu fagen, daß es fo viel beſſer für die 
en | Aa 3 Frau, 
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Frau, als es ſchlecht für den Mann wäre, wan ſich 
ſolches zutruͤge. a 
Bes ſchwehren Geburthen ift die Huͤlffe offt, 
mahls noͤthig. Zwar iſt es gewiß, daß es deren 
einige gibt, wobey ſich keine ſonderliche Schwuͤ⸗ 
rigkeiten ereignen, und welche die Natur übers 
winden kan. Es ſind aber ſo viel andere, wie wir 
im vorigen Capitel erwehnet haben, wobey das 
Kind nicht hervor gekommen, und die Natur, un⸗ 
erachtet fie noch fo gerne helffen wolte dennoc 
vergeblich arbeiten wuͤrde wan der Frauen keine 
rechte Huͤlſſe geſchaͤhe. Aber bey ſolchen Gebur⸗ 
then, fo wider die Natur vorfallen, kan man gar 


Feine Hülffe von derſelben erwarten. Nichts als 
die Hand des Chirurgifanfı olche zuwege bringen. 
Bey der Gelegenheit iſt das Leben der Mutter 
und des Kindes in feiner Hand. Alsdan muß e 
fürnemlich feine Klugheit und Fertigkeit ſehen laß 
fen, indem er ein Kind in Mutterleibe herum Eeh, 
ret und heraus ziehet, welches ſonſt ohne Höfe 
niemahls fo weit gekommen wäre, Re 
Unter der wider die Natur vorfallenden Ges 
burih verſtehen wir eine ſolche, wobey das Kind 
ſich nicht mit dem Kopffe, ſondern mit andern 
Gliedern zeiget. Solche Arten fallen offtmahls 
vor, und haben fo vielerley Gattungen unter ſich, 
daß es unmöglich iſt eine jedwede unter denenſel⸗ 
ben insbefondere zu verhandeln. Wir wollen 
in ohngefehr zehn oder zwoͤlff Capiteln die aller, 
argſten Laͤger der Kinder betrachten, und die 
Mittel, wodurch einer Frauen in einem ſo ſchlech⸗ 
ten Zuſtande kan geholffen werden, dabey Pen 
' n. 
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len. Wan ein Geburthshelffer Nachricht hat, 
wie er bey den allerſchwehreſten Geburthen ver⸗ 
fahren müffe, fo hat er nicht viel Muͤhe denenjeni⸗ 
gen zu helffen, wobey er nicht fo viele Verhinde⸗ 
rungen antrifft. e Sur 

Gewiſſe Autores, wovon ich anderwerts gere⸗ 
det habe, ſetzen die Geburthshuͤlffe mit unter die 
Handwuͤrckungen, fo am leichteſten zu thun ſind; 
aber ſie irren nicht allein gewaltig, wan ſie ſagen, 
daß ſie leicht zu thun ſeyn, ſondern auch in der 
Manier, wie ſie geſchehen, indem ſie ſagen, daß 


die Geburthsglieder der Frauen den Haͤnden und 


Augen des Chirurgi gantz offen liegen. Wan es 
wahr waͤre, daß ein Chirurgus hiebey, wie ſonſt 
bey allen andern Operationen, ſich ſeines Geſichts 
und der Hände bedienen konte, fo wuͤrde er offt⸗ 
mahls nicht ſo ſehr verlegen ſeyn. Bey der Ge ⸗ 
burthshuͤlffe ſchaffen ihm ſeine Augen wenig Bora 
theil, und dabey muß ihm nur allein die Hand an 
ſtatt eines Wegweiſers dienen. Defforges, ei⸗ 
ner unter denen geſchickteſten Geburthshelffern 
feiner Zeit, war blind, womit man beweiſen kan, 
daß man bey ſolchen Operationen die Augen gar 

nicht gebrauche. 1 | 
Bey andern Handwuͤrckungen kan ein Chirur- 
gus ſehen und fuͤhlen, aber bey dieſer, die doch die 
aller ſchwehreſte und gefaͤhrlichſte iſt, komt nur als 
lein das fühlen zu ſtatten. In allen andern Ope- 
rationen, wobey man ſeine Zuflucht zu dem Chi- 
rurgo nimt, arbeitet derſelbe auswendig, und 
brauchet ſeine Augen, damit er die Theile recht 
entdecken moge, worauff er operiren will; bins 
Aa 4 gegen 
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gegen bey der Geburthshuͤlffe arbeitet er inwen⸗ 
dig, und ſiehet gar nichts, wuͤrde auch nichts ſe⸗ 
hen koͤnnen, wan er gleich wolte. Hiezu fügen: 
man noch die ſes, daß es bey andern Operationen 
nur allein auff das Leben derjenigen Perſon, an 
welcher man ſie verrichtet, ankomt; hingegen bey 
der Geburthshuͤlffe iſt ſowohl die Mutter als das 
Kind in Gefahr, welches die Auffmerckſamkeit des 
SGeburthshelffers verdoppelt, damit er dieſelbe 
unter der Mutter und dem Kinde vertheilen moͤge. 
Man er zu einer ſolchen Frauen / die ihn hat 
rufen laſſen, gekommen iſt, dan kan er nicht alle⸗ 
zeit erkennen, ob ihre Geburth natuͤrlich oder wi⸗ 
dernatürlich ſeyn werde, und unerachtet er ihre 
Geburthsglleder in denen Wehen befuͤhlet, und 
der innere Mutter⸗Mund ſich zu erweitern an⸗ 
faͤngt, laͤſt doch das Waſſer, welches alsdan bers 
ſten will, nicht zu, daß er mit ſeinen Finger biß an 
das Kind reiche. Er fuͤhlet zwar die Dicke der 
Baͤhrmutter wohl, kan aber keinen Unterſcheid 
machen, welcher Theil des Kindes dieſe Preſſung 
verurſache. Darum muß er alsdan fein Urtheil 
noch auffſchieben, und ſo lange warten, biß das 
Waſſer gebrochen iſt damit er wiſſen möge, mit 
welchem Theile es voran komme. 
Wan das Haupt in der Geburth ſtecket, ſo 
find die Wehen ſtaͤrcker, und folgen nacheinan⸗ 
der, aueh die Haute werden ſtarck ausgedehnet, 
und brechen leichter als ſonſt. Wan aber die 
Wehen gering ſind und nicht bald auffeinander 
folgen, auch das Waſſer langſahm bricht, ſo muß 
der Geburthshelffer eine widernatuͤrliche Seburth 
RN ge⸗ 


dre a Und in der That, ne iſt 
fo bald nicht verloffen, oder das Kind ſolget nach. 


Aber alsdan machet ihn dieſes beſtuͤrtzet daß er 


an ſtatt des Kopſſs eine Hand, einen Fuß oder dus.” 
dern Theil hervor kommen fiehet,fo ihm ſchwehre 
Arbeit machet, und welches zu verändern er ſich 2 


augenblicklich gefaſt machen muß. 


Wan ein geſchickter Geburthshelffer! eine ſol⸗ " 
che Operation unter die Hände bekomt, ſo iſt es 


& 


ein ſchwehr Werck ſuͤr die Mutter und ihn, indem 
er dem Kinde keine Zeit laſſen darff, weit in die 
Gebutth zu kommen, ſondern ſich alſobald bemuͤ. 
hen muß, es zuruͤck zu bringen, ehe es ſich gar zu 
feſt darin geſetzet hat. Wird aber eine Hebam⸗ 
me zu ſolcher Geburthshuͤlffe gerufen, ſo muß die? 
ſelbe fremde Huͤlffe ſuchen, weil die Sache ihren 


Verſtand uͤberſteiget. Unter der Zeit aber, daß 


ein Geburthshelffer geruffen wird, und auff dem 


Wege begriffen ift, komt das Kind immer weiter 


hinein, und machet die Arbeit viel ſchwehrer, als 


wan er vorher zugegen geweſen waͤre. Es mag 


aber ein Geburthshelffer ſeyn, dem eine ſolche wi⸗ 
der die Natur vorfallende Geburth zu Haͤnden 
komt oder eine Hebamme ſo komt es fuͤrnemlich 
darauff an, daß der ſchwangern Frauen geholffen 


werde, als welche die Pein ausſtehet und in Le⸗ 


bensgefahr ſchwebet; welches jedoch nicht anders 


geſchehen kan, als daß die Frucht, ſobald moͤglich 
heraus gebracht werde. 
Wir wollen allhier von allgemeinen Huͤlffs⸗ 


mitteln handeln, deren man ſich bedienen muß, 


ſolches auszurichten. Dan was ſich bey abſon⸗ 
| | Aa 5 der⸗ 
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derlichen Zufaͤllen zuträgt, fol in jedwedemCapi⸗ 


tel insbeſonder abgehandelt werden. Ehe er aber 


das geringſte unternimt, muß er der ſchwangern 


Frauen ihren Zuſtand wohl unterſuchen und den 


Puls erforſchen, damit er wiffen möge, ob fie 


Kraͤffte gnug habe, eine ſolche Handwuͤrckung 


auszuſtehen. Wan der Puls nachlaſſend, die 
couleur der Frauen gantz bleich, die Augen nie⸗ 
dergeſchlagen, die Stimme ſchwach, die Haͤnde 
und Fuͤſſe kalt ſind, und ſie zum oͤfftern von Ohn⸗ 
machten und kaltem Schweiß uͤberfallen wird, 
auch convulſiones uͤberkomt mit Verluſt des 
Verſtandes alsdan zeigen ihm alle dieſe Zeichen, 
welche des Todes Vorboten ſind, an, daß Le⸗ 
bens⸗Gefahr verhanden ſey. Nichts deſtoweni⸗ 


ger haben offtmahls verſchiedene Frauen einen 


groſſen Theil ſolcher gefaͤhrlichen Zeichen gehabt, 
und ſind denoch nicht davon geſtorben, weil ihnen 
zu rechter Zeit geholffen worden. Darum muß 
man nimmer an dem Leben einer 8 ver⸗ 
zweiffeln, in was fuͤr einem Zuſtande ſie auch ſeyn 


moͤge. Die Natur, welche allen Frauen die har⸗ 


te Laſt aufferleget hat, daß ſie Kinder gebaͤhren 
follen, hat daſſelbe nicht gethan, ſie dadurch ſterben 


Zu laſſen, ſondern vielmehr, damit die Welt durch 


— 


ſie ſolte vermehret werden. Und deßwegen be⸗ 
muͤhet fie ſich auch am meiſten, diejenigen zu er hal⸗ 
ten, welche fie ſolchem Geſetze unterwuͤrſſig gema⸗ 
chet hat. Ja warlich, man ſiehet oͤffters, daß die 
Natur die Kraͤffte ſolcher Frauen verdoppelt, und 
ſie gleichſam den Rachen des Todes entreiſſet, 
wan die Kunſt mit dazu komt, welche ihr r 2 
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0 ſchiedenen Faͤlen Hülffliche Hand leiſtet. Aber 


dennoch muß ſich der Geburthshelffer auch nicht 
zu viel auff den guten Zweck der Natur verlaſſen, 
und ſich ja nicht mit der Hoffnung ſchmeicheln, 
daß dieſelbe Wunder thun koͤnn m. 
Wan nun eine Frau ſich in dem ungluͤcklichen 
Zuſtande befindet, wovon wir itzt gehandelt ha⸗ 
ben, ſo muß er dem Mann und denen Umſtehen⸗ 


den Nachricht davon geben, damit ſie ihr vorſtel⸗ 


len moͤgen, daß ſie ihr die H. Sacramente reichen 
laſſen wollen, und fie, wan es noͤthig, ihr Teſta⸗ 
ment machen konne. Nachdem bereitet er fie fo 
viel möglich zur Geburth, in dem feften Ver⸗ 
trauen, daß GOD der HERN feine Arbeit 
ſegnen werde. 5 a ene f ja 1 
Ein Geburthshelffer muß ſich nicht durch die 
Exempel derer, die entweder in der Geburth oder 
kurtz hernach geſtorben ſind, furchtſam machen 
laſſen, noch durch die abgeſchmackte Reden der 
Gevatterinnen, die ihn ohne Urſache zu überreden. 
ſuchen, ſich ſolcher gefährlichen Geburthshuͤlffe 
zu entſchlagen, und die arme Frau dem gewiſſen 
Tode zu uͤberlaſſen. Dan fein Gewiſſen und 


renommeèe zwingen ihn, ihr zu helffen, und uner⸗ 


achtet es ſchlecht abginge, (wan er nur ſein beſtes 
gethan) darff er ſich an das, was vielleicht davon 


möchte geredet werden oder unwiſſende Leute ihm 


auffbuͤrden wollen, gar nicht kehren, weil dennoch 


honnete Leute einem geſchickten Manne ſein ges 


buͤhrendes Lob nicht benehmen werden. 


Darum muß der Chirurgus vernünfftig mit 


der Patientin fprechen, und ohne Beſtuͤrtzung ihr 
| den 
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den Zuſtand, worin er ſie und ihr Kind findet, vor 


* 


Augen ſtellen, auch, wie hochndthig es fen, daß 


man ihr zu Huͤlffe komme, indem es nicht mehr in 
der Natur ihrem Vermögen ſey, ſie zur Geburth 
zu helffen, wan feine Hand nicht dazu komme. 
Und daß man ihr gerathen habe, ſich mit denen 


Heil. Sacramenten zu verſorgen, ſolches ſey deß⸗ 


wegen nicht geſchehen, als wan ſie in augenſchein⸗ 
licher Geſahr ſtecke, ſondern aus einer Vorſorge, 
die ein jederweder Chriſt nehmen muͤſte, unerach⸗ 
tet ſeine Kranckheit nicht gar zu gefährlich ſey. 


Daß die zu erduldende Schmertzen auch nicht ſo 


ſtarck ſeyn werden, wie ſie wohl vermeyne. Und⸗ 
endlich, wan ſie ſich dazu noch nicht eniſchlieſſen 


koͤnte, muͤſte man ihr vorſtellen, daß fie ſich Sen 
wiſſens halber feinem Naht unterwerffen muͤſte, 


weil ſonſt ihr Kind ohne das Sacrament der 
Tauffe zu empfangen dahin ſterben wuͤrdee. 
Wan die Frau nur vier oder fuͤuff Monate 


ſchwanger geweſen, oder wenigſtens die rechte 


Zeit der Geburth noch ziemlich weit entfernet iſt, 
und das Kind ſich in einem ſchlechten Lager ſehen 
laͤſſet fo muß man ſich gar nicht bemühen ſolches 
Lager zu verbeſſern, indem die Frucht alsdan noch 
ſehr klein, und deßwegen wohl kan heraus ge⸗ 
bracht werden, in was für einem Lager es auch 
ſeyn moͤge. Darum muß man zu der Zeit der 
Natur das Werck uͤberlaſſen, welche alle Kraͤffte 


anwendet, ſich einer unzeitigen Geburth, die nur 


Ungelegenheit verurſachet, zu entſchlagen, und 


ſolches noch um ſo viel mehr, wan die Frau ſchon 
Kinder gehabt, die ſie zu rechter Zeitgebohten, ins‘ 
| em 


dem die Baͤhrmutter, weil fie ſich damahls ſchon 
ſo viel erweitert hat, daß ein Kind von neun Mo⸗ 
naten hat hindurch kommen koͤnnen, ſich auch gar 
leicht jo weit oͤffnen kan, daß die unzeitige Ges 
burch durch dieſelbe ihren Ausgang finden moͤge. 
Iſt es aber die erſte Schwangerſchafft, alsdan 
ſtehet die Mutter noch vielmehr dabey aus; es 
dauret auch laͤnger, weil der innere Baͤhrmutter⸗ 
Mund ſich zum erſtenmahl nur mit groſſer Muͤhe 
erweitert. Nichts deſtoweniger muß man die 
Auskunfft der Frucht, in was fuͤr einem Lager 
dieſelbe auch ſeyn möge, vlelmehr der Natur uͤber⸗ 
laſſen, als ſich bemuͤhen ſie zuruͤck zu bringen, da⸗ 
mit man ihr die natürliche poſitur verſchaffen 
moͤchte. Welches man auch nicht wuͤrde thun 
koͤnnen bay einer Frauen, die noch niemahls Kin⸗ 
der gehabt, ohne groſſe Gewalt, die ihr gar leicht 
mehr ſchaden wuͤrde, als die Huͤlffe, ſo man ihr 
dadurch leiſtet, Vortheil bringen koͤnte. 
Ob nun gleich das Kind mit gantz einem andern 
Theile, als dem Kopffe, in die Geburth träter fo 
muß der Geburthshelffer ſich dennoch nicht fo 
gleich in Verfaſſung ſtellen, ſeine Operation daran 
zu verrichten. Zum Exempel: wan eine Hand 
ſich ſehen lieſſe, nachdem das Waſſer ſchon gebro⸗ 
chen, fo muß er erſt erforfchen , ob der innere 
Baͤhrmutter⸗Mund gnug ſam erweitert ſey, da⸗ 
mit er ſeine Hand daſelbſt hinein bringe, das Kind 
kehren, und bey denen Fuͤſſen heraus zu ziehen. 
ſt der Baͤhrmutter⸗Mund aber noch zu enge, fo 
muß er warten, biß derſelbe ſich durch Wleder⸗ 
dohlung der Wehen noch mehr öffne. an er 
| aber 
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aber er ſo w weit ausgedehnet ſtpt, daß daß die Hand Eon 
te hinein gebracht werden, alsdan muß er ſich nicht 
lange bedencken, ſondern ohne zeitverloft zur Ar⸗ 
belt ſchreiten, indem fonft zu befürchten wäre, daß 
das Kind ſich in dem Mutter: Munde zu feſt fer 
tzen und die Geburth ſchwehrer machen moͤchte. 
Koͤnte er aber noch nichts dabey ausrichten, weil 
der Mund noch gar zu wenig geoͤffnet waͤre, ſo 
muͤſte er die Arbeit auffſchieben und Zeit laſſen 
zur Oeffnung, welche nach und nach geſchiehet, 
ohne Gewalt daran zu thun. 

Wan aber der Geburthshelſſer erkant hat, 
daß er nothwendig zur Operation ſchreiten müffe, 
leget er die Frau in eine zu feinem Vorhaben bes 
queme poſitur, nemlich, er laͤſt ſie auff dem Rande 
des Bettes ſitzen mit herunter haͤngenden Schen⸗ 
ckeln, ſo daß der uͤbrige Theil des Leibes auff das 
Bette zu liegen komme. Wan er nun vermeynet, 
daß das Kind anders zu kehren ſey, ſo muß fie mit 
dem Haupte fo niedrig liegen als mit den Lenden, 
damit er dadurch machen moͤge, daß das Kind im 
herum kehren wiederum in die Höhe komme. Uns 
terſtehet er ſich aber ihr zu helffen in dem Lager, 
worin das Kind ſich zeiget, ſo muß ſie mit dem 
Haupte und den Schultern hoch liegen, wie bey 
einer natürlichen Geburth, damit fie frey Athem 
hohlen und zu der Zeit, wan ihr der Geburths⸗ 
Helffer ſolches ſaget, ihre Wehen vermehren md» 
ge. Die Lenden muͤſſen voneinander geſperret, 
und die Beine dergeſtalt zuſammen gehalten ſeyn, 
daß die Zehen nicht weit von den Lenden entfernet 
ſind, deren elne jede von einer ſtarcken 9 
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muß gehalten werden, damit die Patientin ihre 
‚pofitur nicht verändern koͤnne, wan das Kind ges 
kehret noch zu weit vorwerts kommen möge, wan 
ſelbiges heraus gehohlet wird. | 
Der Geburths⸗Helffer muß ſich bequem ſe⸗ 
tzen, nicht allein der Frauen dadurch deſto beſſer 
zu helffen, ſondern auch, damit er ſich in der ope- 
ration nicht gar zu ſehr abmatten moͤſe. Zu dem 
Ende ſetzet er ſich, nachdem er ſich eine Serviette 
um den Leib gemachet hat auf einen Stuhl ohne 
hnung ver der Frauen nieder, und zwar niedrig 
und ſo nahe bey, als er nur kommen kan. Auf 
die Art ſitzet er gut und bequem zu arbeiten und 
alles zu thun, was nur noͤthig iſt, da er dan auch 
wohl bißweilen aufhoͤren kan, wan es die Ge⸗ 
burth zulaͤſt. Er muß aber wohl zuſehen, daß die 
Lenden und Schenckel der kreyſſenden Frauen 
mit Bett⸗Zeug mögen bedecket ſeyn, ſie vor Ders 
kaͤltung zu ſchuͤtzen und ihr deſto beffer zu helffen. 
Es iſt gar unnoͤthig zu rahten, wie einige Auto. 
res thun, daß man eine ſolche Frau feſt binden 
ſolle, ſie deſto beſſer zu zwingen. Iſt fie dan ih⸗ 
res Uugluͤcks halber nicht ſchon gnug zu beklagen, 
daß man noch ferner vornehmen wolle ſie zu kne⸗ 
beln, als eine zum Gericht verdammete Perſohn? 
Oder hat man wohl zu befürchten, daß ſie ſie weg 
lauffen werde? Ihr iſt ja mehr an ihrer Br 
freyung gelegen, als daß fie ſich demjenigen, ſo ihr 
der Geburihs⸗Helffer zu ihrem beſten aufferleget, 
im geringſten ſolte entgegen ſetzen. Darum 
find gar keine Stricke dabey noͤthig, ſondern nur 
drey Frauen, die ſie auf die Art, wie wir fo eben 


1 


erwehnet haben, halten muͤſſen. Wan 


384 Abhandlung von der Menſchen 


—ä——ĩ—̈— 2 — . 


Wan ſich der Geburchs⸗Helffer gantz nahe 


zu der Frauen der er heiffen will, niederge ſetzet 
hat, ſo muß er Butter oder Oehl bringen laſſen, 


ſich ſolcher Sachen bey Gelegenheit zu bedienen. 


Er muß auch Waſſer in einem Geſchirt neben 
ſich ſetzen laffen, das Kind damit zu tauffen / wan 


es die Nohtwendigkeit erfordern ſolte; muß 


R 


auch ja nicht vergeflen, den Faden, womit er Die 
Nabel ⸗Schnur abbinden, und die Scheer, wo⸗ 


mit er ſie nach dem binden abſchneiden moge, 


parat zu haben. Wan dieſe Dinge ſo zugerich⸗ 
tet ſind ſd arbeitet er auf die Art, wie wir im fol⸗ 
genden Capitel berichten wollen. Fe 


CAPUT:XE 


| | Von der Geburths⸗Huͤlffe/ da die 
Frucht mit den Fuͤſſen voran 


een, 


Nter allen Geburthen, bey welchem das 
Kind an ſtatt des Hauptes andere Theile 


des Leibes zeiget, iſt ſolche, da es mit den Fuͤſſen 


voran komt, mit der wenigſten Gefahr begleitet 
und am leichteſten gethan; ja oͤffters gehet es das 


mit hurtiger von ſtatten, und iſt ſolche nicht ſo 
ſchmertzhafft, als diejenige, wobey der Kopff des 
Kindes am erſten hervor komt, wan nemlich ein 


geſchickter Chirurgus dabey iſt. | 

Wan der Kopff den Weg bahnen muß, kan 
ſolches nicht anders geſchehen, als daß er gegen 
den innern Mutter⸗Mund ſtoſſe, und W 
| der⸗ 
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derhohlte Wehen ſeine Kraͤffte verdoppele Wan 
ſich aber die Fuͤſſe ſehen laſſen, nachdem das 
Waſſer gebrochen, ſo machet der Chirurgus, ins 
dem er ſanfft an ſolchen ziehet, daß obgemeldter in⸗ 
nere Mund ſich weiter oͤffne, und erſtlich die 
Schenckel hernach die Lenden, endlich aber den 
gantzen Leib durchlaſſe; ſo, daß die Theile, wele 
che am erſten hervor kommen, und nicht ſo groß 
ſind, als die folgende, denen letztern den Weg 
bahnen, und folglich bey ſolchem Lager die Ge⸗ 
burth viel geſchwinder von ſtatten gehet, und die 
Mutter viele Wehen ſpahren kan. Dat 
Man hat auch gewiſſe Zeichen, wobey man er⸗ 
kennet, daß das Kind nicht wohl gekehret ſey, und 
nicht mit dem Haupte, ſondern mit andern Glie⸗ 
dern hervorkomme: Nemlich wan die Wehen 
langſam find, und nicht geſchwind auf einander 
folgen, auch in der Gegend, wo die Nieren liegen, 
anfangen und nicht recht unterwerts gehen. Die⸗ 
fe Zeichen geben zu erkennen, daß ſie nicht von dem 
Haupfe des Kindes verurſachet werden, und der 
Geburths Helffer wird noch weiter davon ver⸗ 
gewiſſert, wan er bey Viftirung der Geburths⸗ 
Glieder nichts fuͤhlet, ſo an den innern Mund 
ſtoſſet, oder ſo er ja etwas vernimt, ſolches nicht 
hart und rund iſt, wie der Kopf zu ſeyn pfleget. 
Er fuͤhlet zwar wohl, daß das Waſſer ſich zum 
Ausbruch fertig mache, aber wan er mit ſeinen 
Fingern an die Haut, fo daſſelde umgibt, ſtoſſet, 
empfindet er ſolchen Widerſtand nicht, als wan 
der Kopf des Kindes vorhanden waͤre. Wan 
dieſes vorfält, muß der Geburths⸗Helffer lange 
N Bb war⸗ 
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warten, diß das Waſſer von ſich! ſelbſt bricht wel⸗ 
ches, wan es heraus gefloſſen, dem Kinde hilfft, 
daß es herunter kommen, ihm aber, daß er fühlen: 


koͤnne, was fuͤr ein Theil ſich am erſten ſehen laͤſt. 


Sind es die Fuͤſſe, oder eines derſelben, ſo muß er 
ja nicht gedencken, das Kind zu kehren, noch ſich 
bemühen, demſelben ein ander Lager zu verſchaf⸗ 
fen. Er muß es bey den Fuͤſſen heraus nehmen, 
und ſich ſo dabey verhalten, wie ich bald erwehnen 


will. 8 a 
Ich will aber, wan ich fage, daß er ſo lange 


warten muͤſſe, biß das Waſſer von ſich ſelbſt ge⸗ 
brochen ſey, keine allgemeine Regul daraus ma⸗ 
chen, ſondern ich verſtehe ſolches nur alsdan, wan 
die Wehen langſahm kommen, und die Geburth 
noch weit entfernet zu ſeyn ſcheinet. Wan die 
Wehen aber ordentlich kommen und anhalten, 


und das Waſſer eine dicke Wurſt formiret, die 


den gantzen innern Mund der Baͤhrmutter an⸗ 
füttet, fo muß der Geburtds⸗Helffer die Haut mit 
den Naͤgeln der Finger durchmachen, weil das 
Kind alsdan, wan das Waſſer heraus gefloſſen 
iſt, Freyheit erlanget, herab zukommen und ſich 
in det Geburth zu zeigen. Iſt es nun wohl ge⸗ 
kehtet, ſo ſetzet ſich der Kopf des Kindes unter den 


innern Mund der Baͤhrmutter, welcher alsdan 


verhindert, daß das uͤbrige Waſſer nicht heraus 


rinnet, wodurch die Geburth des Leibes befordert 


wird, wan nemlich das Haupt zu erſt hindurch iſt. 
Laͤſt ſich aber ein ander Theil in der Geburth ſe⸗ 
ben, fe laͤufft das Waſſer nach und nach heraus, 
weil nichts daran hinverlich iſt, und hernach it 
don 
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von ſolchem nichts mehr uͤbrig, wan das Kind 
nachkomt, wodurch die Geburth ſehr ſchwach ge⸗ 

machet wird. h Sen 8 
Es waͤre zwar nicht unmoͤglich, wan der inne⸗ 
re Baͤhrmutter⸗Mund ſo viel erweitert waͤre, daß 
man eine Hand hinein bringen konte, ſobald das 
Waſſer gebrochen waͤre, und ehe ſich das Kind in 
der Geburth feſt geſetzet haͤtte, ſolches zu kehren, 
wan es mit den Fuͤſſen voran kaͤme, und ihm ein 
natuͤrliches Lager zu verſchaffen, nemlich mit dem 
Haupte voran. Wiees dan auch nicht unmoͤg⸗ 
lich waͤre, ſolches wiederum zu kehren, und mit den 
Fuͤſſen in der Geburth zu bekommen, wan es den 
Kopf ſehen lieſſe. Man muß ſich aber gar nicht 
bemuͤhen, dieſe beyde Arten der Laͤger eines Kin⸗ 
des im geringſten zu verändern, weil fie die aller⸗ 
natuͤrlichſten find; Und es mag mit dem Kopfe 
oder mit den Fuͤſſen voran kommen fo muß er es 
dabey heraus hohlen, und der Mutter ja keine un⸗ 
noͤthige Wehen verurſachen, noch dem Kinde ſol⸗ 
che Gewalt anthun, als ſonſt geſchehen muͤſte, 
wan er das Lager veraͤndern wolte. 
Sobald das Waſſer gebrochen, und das erſte 
davon weggefloſſen, muß der Geburths⸗Helffer 
ſeine Finger, (an welchen er gar keine Ringe oder 
lange Naͤgel haben muß) nachdem er erſt ſeine 
Hand mit Butter oder Oehl beſchmieret hat, in 
die Baͤhrmutter⸗Scheide bringen. Findet er 
dan, daß der innere Baͤhrmutter⸗Mund nicht ge⸗ 
nug ſahm erweitert ift, zudem Kinde zu kommen, 
ſo muß er ſich mit zwey oder drey Fingern gantz 
ſanfft bemuͤhen ihn weiter zu machen. Laſſen 
| Bb2 ſich 
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ſtalt wird die Heburt glücklich und bald geendiget 
ſeyn. 1 | ! a 
+. Jan fich abernurein Fuß ſehen lieſſe, muͤſte 
er denſelben wiederum in die Scheide bringen und 
unterſuchen, ob es der rechte oder lincke fey, damit 
er ſeine Hand dicht an dem Schenckel, welchen er 
angefaſſet hat hinein bringen und den andern alſo 
deſto leichter finden moͤge. Welches dan einem 
geſchickten Chirurgo gar nicht ſchwehr zu thun 
fält, indem er den zweyten Fuß gar bald finden 
kan, wan er erſt einen gefaſſet hat. 2 £ 
- Kaffe er ſie dan darauff alle beyde, fo haͤlt er ſie 
zuſammen. wickelt ſie in ein leinen Tuch, und zie⸗ 
het ſte ſanſſt heraus, nebſt den übrigen Theilen des 
Leibes, weiche nothwendig darauff folgen muͤſſen. 
Mauriceau vermahnet daß man acht geben ſol⸗ 
le, ob die zwey Fuͤſſe, die man angefaſſet hat, etwa 
von zwey verſchiedenen Kindern ſeyn mochten. 
Aber, wie unmoglich ſolches zu ſeyn ſcheinet, ſo 
urndthig komt uns auch die Warnung vor. Dan 
ein jedes Kind, wan ihrer ja zwey vorhanden wär 
ren, iſt mit einer beſondern Haut umgeben, welche 
ngcheinander zerberſten; ſo, daß die vier Fuͤſſe 
ſich nicht auf einmahl ſehen laſſen koͤnnen. Uns. 
er den Kindern iſt eines in der Geburth, und das 
andere in dem Grunde der Baͤhrmutter, welehes 
verhindert daß ſie nicht zugleich heraus kommen 
tunen. Solches wuͤrde ſich noch mehr zeigen, 
wan man den rechten Fuß des einen mit dem 15 
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cken Fuſſe des andern Kindes zuſammen halten 
wolte, welches nicht wohl geſchehen konte, weil fie 
gar zu weit voneinander entfernet ſind; ſo, daß er 
die Muͤhe wohl haͤtte erſparen koͤnnen eine An⸗ 
merckung hervor zubringen, die nur in der Ein⸗ 
bildung, aber nicht in der That beſtehet. Die⸗ 
jenigen, welche die Vorſichtigkeit haben, daß ſie 
den zuerſt hervor gekommenen Fuß des Kindes 
mit einem Band binden, und um die eine Lende 
der Mutter befeftigen, aus Furcht, er moͤchte als⸗ 
dan wiederum zuruͤck gezogen werden, wan man 
beſchaͤfftiget waͤre, den zweyten zu finden werden 
ſich ohne Zweifel einbilden, daß das Kind das 
Bermögen habe, feinen Fuß zuruͤck zu ziehen. 
Aber ſie irren darin gewaltig dan die Mutter, wel⸗ 
che unauffhoͤrlich mit ihren Wehen unterwerts 
arbeitet, zwinget das Kind vielmehr aus der 
Baͤhrmutter zu weichen, als daß ſie demſelben 
verſtatten ſolte ſich wiederum darein zu ſetzen, ſo, 
daß dieſe Vorſorge gantz und gar unnuͤtz iſtr und 
man ſich derſelben gar nicht bedienen kan. 
Wan man an dem Fuſſe, welcher gebohren iſt, 
gantz gelinde ziehet, komt oͤffters der andere auch 
hervor. Solte er ſich aber nicht ſobald ſehen ia 
fen, ſo muͤſte man ihn ſuchen. Welches dan am 
beſten geſchiehet, wann man mit der Hand laͤngs 
dem Schenckel des Kindes biß an ſeinen Hintern 
hinfaͤhtet, alwo man ihn ohne Zweifel finden 
wird. Wan nun beyde Fuͤſſe heraus und zu⸗ 
ſammen gefaſſet find, fo wickelt man fie, wie ſchon 
erwehnet, in ein trucken Tuch, damit man durch 
ihre Huͤlffe das Kind vollends herausziehen und 
* | Bb 3 ver⸗ 
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verhindern moͤge, daß die klebrichte Feuchtigkeit, 
womit ſie uͤberzogen ſind, die Haͤnde des Ge⸗ 
burths⸗Helffers nicht abgleitend machen konnen. 
Auf ſolche Manier ziehet er das Kind biß über 
die Huͤffte heraus; nachdem hoͤret er eine Zeit⸗ 
lang damit auf, damit er auch die Arme des Kin⸗ 
des nacheinander los machen und laͤngs dem Leibe 
deſſelben legen koͤnne. Alsdan ziehet er vom 
neuen wiederum daran, und zwar etwas ſtaͤrcker 
als vorher wegen der Schultern, welche die dicke⸗ 
ſten Theile des Leibes find, und deß wegen mit 
mehrer Muͤhe hervor kommen. Sind ſolche nun 
heraus, ſo folget das Haupt gar leicht wan es 
nicht gar zu groß und dicke iſt. Und damit als⸗ 
dan, wan die Schultern hindurch ſind, nichts mehr 
verhinderlich ſeyn moͤge, heiſſet der Geburths⸗ 
Helffer der Mutter ihre Kraͤffte verdoppeln, das 
mit, wan er auf der einen Seite ziehet, und die 
Mutter mit ihren Wehen auf der andern Seite 
nachhilfft, der Kopf deſto leichter heraus kom⸗ 
men und dem uͤbrigen Theile des Leibes folgen 

möge. \ 7 ; a 
Mauriceau will nicht haben, daß man einen 
Arm des Kindes an ſeiner Stelle laſſen ſolle, da⸗ 
mit er dem Halſe an ſtatt eines Wegweiſers und 
einer Stuͤtze dienen konne, ſondern man ſolle ihn 
niedriger legen. Unerachtet nun jenes von vie⸗ 
len Scribenten bewehret wird, als welche einhellig 
ſagen, daß ſie ſich bey ſolcher Art in praxi ſehr wohl 
befunden haben, ſo ſaget er doch hingegen, daß ein 
Arm, der an ſeiner Stelle geblieben, mache, daß 
das Haupt des Kindes uͤbergebogen werde, und 
| 15 ver⸗ 
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verhindere, daß das Kind in gerader Linie hervor 
kommen moͤge, ſo, daß es gar leicht an die 
Schaam,⸗Beine ſtoſſen koͤnne. Aber andere 
antworten ihnen wiederum, man müffebende Ars 
men liegen laſſen, und alsdan werde der Kopf ge⸗ 
rade heraus kommen, ſo, daß er dadurch gar nicht 
dicker werde, weil ein jedweder Arm zur Seite des 
Kopfs, wo er platt iſt, nemlich an denen Schlaͤ⸗ 
fen, zu liegen komme. Man mag aber beyde Ar⸗ 
men an eine Seite, oder an jede Seite des Haupts 
nur einen derſelben hinlegen, ſo machet es doch keiꝰ⸗ 
nen weſentlichen Unterſcheid in der Geburths⸗ 
Huͤlffe, und kan nicht ſchaden. 
Wan die Fuͤſſe zu erſt heraus kommen, iſt es 
ein Zeichen, daß es nicht gekehret ſey in dem An⸗ 
fange des neundten Monats wie ſonſt alle ande⸗ 


re Kinder zu thun pflegen, und es ſich in demſelben 


Lager ſehen laſſe, welches daſſelbe in Mutterleibe 
gehabt hat. Wan es das Angeſicht nach oben 
hinkehret, und auf dem Rücken lieget , welches an 
den herausgeſtreckten Fuͤſſen gar leicht zu erken⸗ 
nen iſt, muß ſich der Geburths⸗Helffer wohl in 
acht nehmen, daß er es in der boſitur nicht heraus⸗ 
ziehe: Dan wan das Geſicht aufwerts gekehret 
waͤre, wuͤrde das Kinn nothwendig an das 
Schaam⸗Bein ſtoſſen, welches groſſe Muͤhe ver⸗ 
urſachen koͤnte. Darum muß der Geburths⸗ 
Helffer, indem er das Kind gelinde nach ſich zie⸗ 
het, und halb herum kehret, an ſtatt daß es auf dem 
Nuͤcken lieget, folches dermaſſen wenden, daß es 
auf den Bauch zu liegen komme, und das Ange⸗ 

ſicht unterwerts gekehret fen, weil dieſes ein Lager 
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iſt, wodurch das Kind am leichteſten gebohren 


werden kan, wobey auch die allerwentaſte Gefahr 
iſt, von denen Beinen, wodurch es kommen muß, 


aufgehalten zu werden. Wan es mit dem Ans 
geſicht unterwerts gekehret iſt, komt es leicht her⸗ 
vor, wan man nur ein wenig daran ziehet, und die 
Groͤſſe des Haupts, dem Leibe nach eine propor- 
tion hat. Iſt aber das Haupt uͤbermaͤßig groß und 
dick, ſo wird es von den Beinen, ſo das Becken 
formiren, aufgehalten / weil ſie nicht weichen koͤn⸗ 
nen, und alſo demſelben nicht zulaſſen, daß es 


hervor komme. Und alsdan muß man den Leib 
des Kindes ja nicht zu ſtarck an ſich ziehen, damit 
das Haupt nicht moͤge von dem Rumpffe abge⸗ 


kriſſen werden, wie offtmahls geſchiehet. Dar⸗ 


auff muß der Geburths⸗Helffer die Fuͤſſe von eis 


ner andern Perſohn halten laſſen, und iht ſagen, ja 


nicht eher an ſolchen zu ziehen, als wan er es heiſſen 


wuͤrde. Alsdan kehret er mit der lincken Hand 


den RNuͤcken zur Seite von dem Schwantz⸗Bei⸗ 
ne ab. und bringet einen oder zwey Finger in den 
Mund des Kindes, damit er ſolcher Geſtalt das 


5 


Kinn niedriger ſetzen moͤge. Hingegen ſaſſet er 
mit der rechten Hand den Hals nahe bey dem 


Hinterhaupt⸗Beine des Kindes an, ziehet ihn 


gantz ſanfftmit Huͤlffe der Perſohn, fo die Fuͤſſe 
ghaͤlt, nach ſich. Auf die Art wird das Kind ohne 


Gefahr ſeinen Hals zu verlieren heraus kommen. 
Wie ich einmahl eine ſolche operation an der 
Frauen eines Chirurgi zu Verſailles gethan hatte, 
wurde der Vatter des Kindes zum hoͤchſten be 
flürger, da ich zu ihm ſagte, er ſolie dem Kinde den 

Zun⸗ 
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Zungen⸗Niemen loͤſen. Daß ſolches noͤthig 
waͤre, hatte ich gemercket, wie ich ihm die zwey 
Finger in den Mund gebracht hatte, das Kinn da⸗ 
durch los zu machen. Wan ich rahte, daß man 
an dem Leibe des Kindes nicht zu ſtarck ziehen 
muͤſſe , damit er nicht von dem Haupte möge Ab» 
geſondert werden, ſo wird auch zu gleicher Zeit da⸗ 
bey angerathen, daß es nicht zu lange in ſolchem 
Lager zu laſſen ſey, weil es unfehlbar umkommen 
wuͤrde, wan es nur eine viertel Stunde darinnen 
bliebe. Das Kind muß Lufft ſchoͤpfen, wan der 
Umlauff des Bluts ſoll unterhalten werden. Es 
kan aber ſolches nicht thun wan der Kopf alſo vers 
wickelt iſt, und die Vereinigung des Bluts der 
Mutter mit dem Kinde kan in ſolchem Falle nicht 
geſchehen, weil die Nabel⸗Schnur, wodurch ſol⸗ 
che verrichtet wird zwiſchen dem Haupte des Kin⸗ 
des und den Beinen, die das Becken formiren, ge⸗ 
druckt wird. Weil nun keines von beyden ge⸗ 
ſchehen kan, muß es nothwendig ſterben. Dieſes 
Ungluͤck it im Jahr 169 5. bey einem Printzen 
des Hertzogs von Savoyen vorgefallen, welcher 
aus verſehen der Hebamme gar zu lange in ſol⸗ 
chem Lager geblieben. Darum ſandte der Her⸗ 
‚sog von Savoyen, anitzo Koͤnig in Sardinien, zwey 
Jahr nach der Zeit / da fine Gemahlin wiederum 
ſchwanger geworden, ſeinen erſten Chirurgum 
nach Paris, die Geburths⸗Huͤlffe alda zu lernen, 
welcher auch, wie er wiederum nach Turin ge⸗ 
kommen, der Koͤnigin bey der Geburth ſehr wohl 
geholffen hat. | | 
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EN das Haupt vom Leibe, a 
ſondert undin der Bährmutter 
25 Dt geblieben iſt. 


Sgibt zweyerley Faͤlle, wodurch der Kopf 

des Kindes von dem Leibe abgeſondert wer⸗ 

den und in der Baͤhrmutter bleiben kan, wan 
gleich der Leib ſchon aus derſelben gekommen iſt, 
nemlich entweder wan das geſtorbene Kind eine 
Zeitlang in der Baͤhrmutter geblieben und durch 
Vermoderung ſehr verdorben iſt, ſo, daß auch 
durch die allergeringſte Gewalt, die man anwen⸗ 
det den Leib heraus zu hohlen, der Kopf abgeriſſen 
wird und in der Baͤhrmutter bleibet; Oder wan 
der Kopf fo ſtarck iſt, daß er nicht daſelbſt hin⸗ 
durch kommen kan, wodurch der Leib gekommen 
iſt, fondern durch die groſſe Gewalt, welche der 
Chirurgus anwenden muß, wan er bey den Schul⸗ 
tern daran ziehet, davon abgeſondert wird. Die⸗ 
fe Vorfaͤlle entftehen alle bevde aus der e Enge des 
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0 Nicht ahein Neenge des Gehurtgan ges, ſondern auch gar efft 
dieunvorfichtigkeit und Ubereilung einiger Wehmütter können 
dis Unglück verurſachen; Dan wan ein Kind z. E. mit den Fuͤſſen 
in die Geburt tritt, (welches eins von den beguemſten Lagern 
ift, worin es zur Welt kommen Fan) aber ſo gelagert iſt, daß es 
mit dem Angeſicht oberwerts komt, muß es nothwendig fo ges 
kehret werden, daß ſolches unterwerts zu liegen komme. Wor⸗ 
auf ſie aber keine Achtung geben, ſondern das Kind in dem Lager 
worin ſie es finden heraus ziehen wollen. Da es dan mit ſeinen 
Kinn an das Schaam Bein ſtoͤſſet, welches aber dieſe nicht mer⸗ 
cket, fondern in der Hoffnung, weil der Rumpf ſo leicht heraus 

gekommen, muͤſſe der Kopf eben ſo hurtig BADER | 
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Der Gang, wodurch das Kind komt, iſt aus 
fünff Beinen, die den gantzen Umkreys deſſelben 
aus machen, zuſammen geſetzet, welches da ſind 
ſtarck zutiehen, wodurch ſich dann das Ungluͤck gar leicht ereig⸗ 
nen kan, daß des Kindes Kopf in der Baͤhrmutter nachbleibet. 
Demnach iſt die Enge des Geburt⸗Gauges am meiſten daran 
ſchuld, in welchem Full man ja nicht Karck zuziehen muß, weil 
ſonſt gedachtes Ungluͤck (wan auch gleich des Kindes Angeſicht 
unterwerts gekehret iſt ) ſich gar leicht zutragen kan, welches 
auch wohl dem beſten Geburths⸗Helffer pasſitet iſt, wevon der 
Herr le Motte in ſeiner CELITI Obſerv. folgen des Exempel erzeh⸗ 
let. Er war nemlich zu einer Frauen, die ſchon 7. Tage in Kin. 
des⸗Noͤthen gearbeitet hat, gehohlet worden, wobey er gefun⸗ 
den, daß die Nabel Schnur ſamt den Waͤſſern und einen Arm 
heraus gekommen, und des Kindes Angeſicht vorwerts gewen⸗ 
det geweſen: Die Nabel Schnur wäre aber im geringſten nicht 
gedkuͤcket und der Puls Schlag ſamt der Waͤrme/ (well dis Her⸗ 
ausfallen noch nicht lange gedauret hatte) darin noch geſpuͤret 
worden. Derohalben haͤtte er, weil ſonſt kein Weg zur Gene⸗ 
ſung und die umſtaͤnde favorabler geweſen, ſich zur operation 
reſolviret: Worauf er beyde Fuͤſſe, welche er gar leicht gefunden, 
zuſammen genommen und biß an den Hintern heraus gezogen, 
welchen er ergriffen und eine halbe Wendung gemacht, des Kin⸗ 
des Angeſicht, welches oberwerts geſtanden, unterwerts zu keh⸗ 
ten, hernach fortgefahren und es bis an die Schultern und den 
Hals heraus gebracht: Nachdem er auch die Aernte los gemacht, 
hätte er einige mahl gantz ſanfft, nachdem aber etwas flaͤrcker 
gezogen, in Hoffnung die Geburt, welche ſich anfänglich ſo wohl 
angelgſſen,deſto beffer zu befördern: aber alles umſonſt. End⸗ 
lich haͤtte er dem Kinde feiner Gewohnheit nach einen Finger 
in den Mund geſtecket und es auf ſolche Art heraus zu bringen 
ſich bemuͤhet, welches ihn aber betrogen, weil er an ſtatt des 
Mundes den hintern Theil des Hauptes gefunden und ſich der 
als verdrehet hatte, ſo daß das Angeſicht oberwerts und das 
inn gegen dem oſſe pubis angeſtanden; Welches ha auch ge⸗ 
zwungen daß er dieſem erſt babe abhelffen muͤſſen, ehe er die Ge⸗ 
burth zum Ende bringen koͤnnen. Er laͤſt demnach den Leib 
des Kindes durch den Vater halten, und warnet ihn, daß er ja 
nicht ſtarck ziehen ſolle, da er ſelbſt indeſſen das Kinn ein wenig 
los machet und den Kopf des Kindes fo viel moͤglich herum dre⸗ 
het, wobey er den Mann gemaͤchlich ziehen heiſſet, welcher aber 
in Hoffnung ſeiner Frauen dadurch zu helffen fo han gezogen 
daß er bey die 6. Schritt von dem Bette hinter ſich gefallen und 
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die zwey Schaam⸗Beine, die zwey Huͤfft⸗Beine, 
und das heilige Bein. Wan dieſe natuͤrlicher: 
Weiſe formirxet ſind, wird das Kind an ſeiner Ger 
burth gar nicht verhindert. Haben ſie aber ihre: 


natuͤrliche Sröffe und Geſtalt nicht, fo wird der: 


Gang dadurch nur enger, daß der Chirurgus die: 
Frucht nicht hindurch bringen kan, oder er muß 
auſſerordentliche Gewalt dazu anwenden. Ein 
ſolches Ungluͤck begegnet insgemein ſolchen 
Frauen, deren Beine erſt gantz ſpaͤht ihre Härte: 
bekommen haben, ſo daß diejenigen, welche das 
Becken aus machen, wie auch die uͤbrigen Beine 
des Leibes ihre natuͤrliche Geſtalt nicht erlanget 
haben. Daher komt es, daß ſolche Frauen viel 
kleiner bleiben als andere, und memahls eine gute 
Taille bekommen. Ar DR 
Hier komts nun darauff an, wie man den Kopf 
heraus bringen moͤge, indem es um ſo viel ſchweh⸗ 
rer iſt ihn heraus zuziehen, je laͤnger er darin blei⸗ 
bet, weil die Fibren der Baͤhrmutter, wie auch die, 
woraus beyde Baͤhrmutter⸗Muͤnde beſtehen, und 
vother ausgedehnet find, fo wohl das Kind in ſich 
zu faſſen, als auch demfelben einen Durchgang zu 
verſchaffen, ſich mit einander verwickeln, und ſo⸗ 
wohl den Grund, als auch die Muͤnde der Baͤhr⸗ 
„ A | mutter 


das Kind in der Hand gehalten, da dan der Kopf zuruck geblieben 
waͤre. Hieruͤber waͤr le Motte ſehr erſchrocken, hätte ſichs aber 
nicht mercken laffen, ſondern feine lincke Hand in die Baͤhrmut⸗ 
ter gebracht und das Haupt damit gefaſſet, mit der rechten aber 
das Inſtrument, wovon oben in der Anmerckung ad p. 355. etwas 
gedacht worden an das Haupt applieiret und ein ziemlich Loch in 
deſſelbe gemacht, welches, nachdem er das Gehirn heraus ge⸗ 
nommen zuſammen gefallen und fo klein geworden, daß er es mit 
leichter Mühe heraus bringen koͤnnen, „ 
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mutter enge machen. Je laͤnger man nun drauff 
warten wuͤrde, daß die Natur ſich ſelbſt von die⸗ 
ſem Kopf befreyen ſolle, welches doch der Ge⸗ 
hurths⸗Helffer und bißwellen auch andere mehr 
nit aller ihrer Macht nicht haben thun koͤnnen, je 
zewiſſer bringet man die Frau ums Leben. Und 
Jarım muß man hurtig arbeiten. u A 

Aber, ehe der Chirurguseine folche gefährliche 
operation unternimt, und unter der Zeit, daß man 
alles dazu fertig machet rahte ich dem Chirurgo, 
daß er die Eltern uͤberrede, einen ſeiner Kunſtge⸗ 
noffen (welcher ein geſchickter Geburths⸗Helffer 
ſeyn muß) noch herzu holen zu laſſen, damit ſie 
miteinander überlegen moͤgen, was bey der Sache 
zu thun fen, und dieſer jenen dadurch in einer ſo 
ſchwehren operation anftiſchen und ihm huͤlffliche 
Hand leiſten konne. | | 
Das erſte, was er thun muß, nachdem fich die 
Frau bequem nieder geleget hat, iſt dieſes, daß er 
die Nabel⸗Schnur abbinde, zu verhindern, daß 
nicht zu viel Blut aus der Nabel⸗Blutader weg⸗ 
lauffen moͤge, wodurch die Mutter ſonſt ſehr wuͤr⸗ 
de abgemattet werden, welches gantz gewiß ge. 
ſchehen wuͤrde, wan die Nachgeburth noch nicht 
von dem Baͤhrmutter Grunde abgeſondert waͤ⸗ 
re; hernach die Schnur abſchneide, damit der 
Rumpf des Kindes, welches als dan todt iſt, und 
der operation nur hinderlich fallen wuͤrde, davon 
moge abgeſondert werden. | 
Die Frage, welche Mauriceau thut nemlich, 
welcher unter dieſe beyden Theilen am erſten her⸗ 

8 zuziehen ſey, der Kopf des Kindes, oder die 
8 Nach⸗ 
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Nachgeburth, iſt gantz und gar unnütz i indem der 
Kopf allezeit das erſte Stuͤck ſeyn muß, welches 
ſich in der Geburth zeiget. Er raitonniret ſehr 
weitlaͤufftig, wan er uns zeigen will, was für Ins 
gluͤcksfaͤlle daraus entſtehen koͤnnen, wan man 
den Kopf eher als die Nachgeburth heraus nimt, 
und auch zugleich diejenigen vorſtellet, welche da⸗ 
von herkommen, wan man die Nachgeburth eher 
hervor bringet, als den Kopf. Aber wie man 
nicht machen kan, daß fie beyde zugleich aus Licht 
kommen, und es nicht in der Macht des Geburths⸗ 
Helffers ſtehet, die operation hey einem andern 
Theile als dem, welcher ſich in dem Baͤhrmutter⸗ 
Munde ſehen laͤſt anzufangen, alſo thun alle Ver⸗ 
nuunfft⸗Schluͤſſe des Mauriceau nichts mehr, als 
daß ſie nur ſolche Hindernüffe hervor bringen, des, 
nen man unmuͤglich abhelffen kan. . 
Wan die Geburths⸗Helffer ſich unternom⸗ 
men haben den ſchwangern Frauen zu helffen, 
ſteckt derjenige, welcher die Arbeit verrichten ſoll, 
ſeine rechte Hand in die Baͤhrmutter biß an den 
Kopf des Kindes, welcher ſich alle zeit mit dem uns. 
terſten Theil, das iſt, mit demjenigen, wodurch er 
von dem Halſe abgeſondert iſt, ſehen laͤſt. Dar⸗ 
auff ſtecket er zween Finger, nemlich den zeiger 
und den mittelſten in den Mund des Kindes, und, 
indem er ſeinen Daumen unter das Kinn ge⸗ 
ſetzet hat, bemuͤhet er ſich, den Kopf durch Anfaſ⸗ 
| fung des unterſten Kinbackens, welchen er feſte 
haͤlt, und mit aller Macht daran ziehet heraus zu⸗ 
bringen. Wan der Kopf zwiſchen dem erſten 
und zweyten Halsgewerbbein abgebrochen, kan 
er 


— 


er feinen Daumen in das Loch des Hinterhaupt⸗ 
Beines, wodurch das RuͤckenMarck gehet, fies 
cken, und weil er ihn auf die Art feſter halten kan, 
iſt 1 ihm nicht unmoͤglich, ſeinen Zweck zu er⸗ 


Wan aber dieſe Handgriſſe nicht von ſtatten 


gehen wollen, muß er feine Zuflucht zu denen In. 
ſtrumenten nehmen, und nachdem er feine rechte 
Hand aus der Baͤhrmutter gezogen hat, ſtecket er 


die lincke hinein, nimt mit der rechten einen ſtar 


cken und wohl zur Hand gemachten Haken, da⸗ 
mit er denſelben feſt halten möge, und bringet den⸗ 
ſelben durch Huͤlffe der lincken biß an den Kopf 
des Kindes, all wo er ihn an einem Orte, welchen 


er für den bequemſten hält, befeſtiget, nemlich, 


entweder in einer Höhle der Augen, oder durch 
das Loch, fo in dem Hinterhaupts⸗Bein befind⸗ 


lich, oder aber in eine Hohle der Ohren; Und wan 


er mercket, daß ſein Haken in einem harten Theile 


befeſtiget iſt druͤcket er den Kopff mit ſeiner lincken 


Hand gegen denſelben, und ziehet alfo mit aller 
Macht und zu verſchiedenen mahlen, weil er ſol⸗ 
ches Ph anders thun kan, als mit verdoppelten 
räfften. 
Hat der Geburthshelffer mit dem Haken ſei⸗ 
nen Zweck nicht erreichen konnen, weil der Kopff 


rund, und alſo wie ein Ball fortgerollet iſt, wo⸗ 


durch das Inſtrument offtmahls los gehet, ſo muß 
er noch einen Haken zur Hand nehmen, welchen 
er auff folgende Art gebrauchet. Wan er die 
Spitze des erſten Hakens in das Loch des einen 
Ohrs geſetzet hat, ſo laͤſt er ihn deren 
. em 


* 
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dem Stiele halten; unterdeſſen nimt er einen an⸗ 
dern, der eben die Figur hat wie der erſte, welchen 
er in die Hoͤhle des zweyten Ohrs bringet. Nach⸗ 
dem ziehet er ſeine lincke Hand, womit er die Das 
ken hinein gebracht hat, aus der Baͤhrmutter, 
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mein jede Hand einen Haken, und ziehet dieſel⸗ 


be zugleich au, und dan muß der Kopff nothwen⸗ 
dig folgen, fuͤrnemlich weil er alsdan nicht mehr 
fort rollen kan indem er zwiſchen zween Haken ge⸗ 
halten wird, die ihn ohne Zweifel heraus ſchaffen, 
wan nur einige Moͤglichkeit da iſt, ſolches zu be⸗ 
werckſtelligenn. 10% eee 

Ich ſetze nicht ohne Urſache die Möglichkeit 
voraus, dan einige Frauen find fo übel formiret, 
und ihre Huͤfftbeine dermaſſen geſchloſſen, daß 
alle menſchliche Fertigkeit nicht capable iſt / die 
Verhinderung zu uͤberwinden, welche ein fü 
ſchlecht formirter Theil zuwege bringet. Nichts 
deſtoweniger muß man einen ſolchen Kopff aus 
der Baͤhrmutter ziehen, weil ſonſt der Tod un⸗ 
fehlbar erfolget, und weil man ihn nicht gantz her⸗ 
aus bringen kan, muß man ihn zerſtuͤcken, welches 
mit einem ſchneidenden Haken, der wie ein Krum⸗ 
meſſer formiret iſt geſchiehet. Solcher wird mit 
der linden Hand in die Baͤhrmutter gebracht, da⸗ 
mit zerlegt er ihn in etliche Stuͤcke, die man her⸗ 
nach nacheinander heraus nim. 5 
Dieſe Operation verurſachet zwar freylich ein 
Schrecken. Solte man aber eine ſolche Frau 
wohl ſterben laſſen? Die Chriſtliche Liebe hrin⸗ 


get es mit, daß wir alles anwenden müſſen ihr Le⸗ 


ben zu retten, und weil man keine andere 2 55 
Ne h, 
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hat, ſe muß man dieſe zur Hand nehmen. Kine 
Frau iſt Mitleidens werth, wan ſie ſich in ſolchem 
Zuſtande befindet, daß fie dieſe Operation gusſte⸗ 
hen muß, und ein Geburthshelffer iſt zu beklagen, 
daß er dieſelbe verrichten muß. Mauriceau ſchrel⸗ 
bet, daß er eine Manier erfunden habe, wodurch 
man gantz gemaͤchlich einen in der Baͤhrmutter 
gebliebenen Kopff heraus nehmen koͤnne, ohne ſich 
des Hakens dabey zu bedienen. Er gibt dabey 
dieſen Rath daß man eine Binde von ſtarckem 
Leinwand vier Finger breit machen ſolte, welche 
man hinten nach dem Haupte beingen und der⸗ 
maſſen daran befeſtigen muͤſſe, daß ſie denſelben 
wie ein Stirnband umgebe. Nachdem ſolle 
man an beyden Enden des Bandes ziehen, und 
ihn alſo ohne groſſe force heraus bringen. Wan 
er aber ſagte, daß er es ſelbſt angebracht und einen 
guten Erfolg davon geſehen hätte, fo wolten wir 
ſchlieſſen, daß ſeine Gedancken ſehr gut geweſen 
waͤren. Indeſſen kan man hievon nichts anders 
ſagen, als daß die Erfindung zwar ſchöͤn, aber ders 
ſelben Ausführung unmuͤglich ſey. 


CAPUT XIII. 


Wan der Baͤhrmutter Hals vor 
dem Kinde hervor komt. 
Du herabfallen der Baͤhrmutter iſt ein Übel, 
> womit einige Frauen geplaget find. Die⸗ 
ſer elende Zufall wird durch Verſchlapfung und 
Verlangerung der beyden oberſten Bänder der 
Baͤhrmutter verurſachet, gie anſtait, daß 4 
4 


4 
* * 


e 


or Abhandlung von Bes menge Ä 


die VBaͤhrmutter in dem Unterſchmeerbauche feſt 
halten ſolten vielmehr machen, daß ſie bis zu dem 
aͤuſſerſten Baͤhrmutter⸗Mund, ja gar bi bweilen 
hindurch und gantz und gar heraus faͤllt. 
| Die ſolchem Unglück unterworffen find, müß 

ſen einen Mutter⸗Zapfen tragen, die Baͤhrmut⸗ 

ter zu unterſtuͤtzen. Und weil ein ſolches Inftru- 
ment rund in Form eines kleinen Kuͤſſens, womit 
das Frauenzimmer aufgekappet wird, auch in der 

Mitte, woran ſich der innere Baͤhrmutter⸗Mund 
lehnet, durchbohret iſt, ſo daß derſelbe durch die⸗ 
ſen Muttter⸗Zapfen gar nicht verſtopfet wird, kan 
das Gebluͤt alle Monate heraus flieſſen, und die 

Baͤhrmutter den hinein gebrachten Samen bey 
ſich behalten. 
Darum iſt es gar wohl müglich daß eine Frau 
ſchwanger werde, unerachtet ihre Baͤhrmutter 
herunter geſuncken iſt, wie man offtmahls erfah⸗ 
ren hat. Solche Frauen ſind dieſem Zufall gar 
nicht unterworffen, weil ſie ſchwanger ſind, indem 
der Baͤhrmutter⸗Grund, wan das Kin unimt, 
allezeit groͤſſer wird, und alſo durch der aͤuſſern 
Mund der Baͤhrmutter nicht fallen kan, wie vor 
ER koͤnte. Un⸗ 
erachtet ſie aber ſolches heraus fallen nicht mehr 
zu befuͤrchten haben, ſo ſind fie hingegen mehr als 
andere Frauen denen Zufaͤllen, mit welchen die 
Schwangerſchafft begleitet iſt, und denen, fo von 
der Geburth abhangen, unterworffen. 

Solche Frauen muͤſſen ſich, wan ſie ſchwanger 

ft nd, mehr als andere inacht nehmen. Sie duͤrf⸗ 
ſen ſich alsdan gar nicht ſtarck bewegen, oder 5 


ik 
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chen Fuhrwercks ſich bedienen, das da ſtoſſet, noch 
viel zu Fuſſe gehen, weil die Baͤhrmutter ſo be⸗ 
ſchaffen iſt, daß fie ſich ſtets unterwerts neiget, und 
durch ihre Bänder nicht feſt gnug in ihrem Lager 
gehalten wird, ſo, daß durch dergleichen Bewe⸗ 
gungen die boͤſe Beſchaffenheit der Baͤhrmutter 
noch allezeit würde vermehret werden. Hiedurch 
werden dergleichen Frauen von der allgemeinen 
Regul ausgeſchloſſen, die da gebeut, daß ſchwan⸗ 
gere Frauen ſich bewegen muͤſſen. Sie duͤrfen 
auch nicht zu hoch mit dem Haupte liegen, noch 
Clyſtite oder andere erweichende Sachen gebrau⸗ 
chen, wodurch die ligamente noch mehr wuͤrden 
verſchlapfet werden, oder auch ſcharffe Purgier⸗ 
mittel, ſo durch ihre Prickelung nur Bewegung 
nach unten zu machen wuͤrden. Waͤren die Cly⸗ 
ſtire aber hochnoͤthig, ſo muͤſten fie nur aus ſchlech⸗ 
tem Waſſer beſtehen. Bone 
In der Geburthszeit traͤgt es ſich wohl zu, daß 
bey denen, die des Aus falls der Baͤhrmutter ge⸗ 
wohnet find, der Baͤhrmutterhals durch die 
Kraͤffte der Mutter, welche dieſelbe wegen der em⸗ 
pfundenen Pein anwendet, hervor komt, und den 
gantzen innern Baͤhrmutter⸗Mund umfaſſet. 
Dieſer alſo herausgefallene Baͤhrmutter⸗Hals, 
welchen wir die Scheide nennen, iſt einem Och⸗ 
ſen⸗Gaumen nicht ungleich, und voll Runtzeln, 
welche mehr und mehr aufſch wellen wegen der 
Macht, die der Kopff des Kindes anwendet, all⸗ 
da hindurch zukommen. Bey ſolcher Geburth 
muß man nicht leiden, daß die Frau auf ſey oder 
gehe, wie bey natuͤrlichen Geburthen zum oͤfftern 
958 Cc 2 ger 
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geſchiehet, ſondern ſie muß ſich vielmehr ſtets im 
Bette halten, damit der Leib und der Kopff mit 
dem Hintern gleich hoch liege. Worauf dan der 
Geburthshelffer fich der Zeit, ſo zwiſchen zwo We⸗ 
hen vorfaͤllt, bedienen, und mit ſeiner Hand die⸗ 

ſen Hals an ſeinen gewoͤhnlichen Ort bringen 
muß. Damit er aber mit der nechſten Wehe 
nicht wiederum heraus fallen moͤge, muß er ſeine 
Hand in die Baͤhrmutter⸗Scheide bringen, das 
Kind damit zuruͤck halten, und verhindern, daß es 
den Hals nicht heraus treiben moͤge. i 

Bey ſolcher Art Geburthen mus er ſich gar kei⸗ 
ner Butter noch Oels bedienen, damit die Thei⸗ 
le nicht noch mehr dadurch erweitert werden moͤ⸗ 
gen, und der Mutter ſagen, daß ſie nicht gar zu viel 
unterwerts Drücke, damit das ausfallen dieſes 
Theiles, welches bey dem geringſten Andrang 
vorfaͤllt, moͤge vermieden werden. 

Darum iſt es hoͤchſt⸗ nothwendig, daß der Ge⸗ 
burthshelffer ſeine Hand in die Baͤhrmutter⸗ 
Scheide bringe, ſowohl den innern Mund nach 
und nach mit den Ausendungen ſeiner Finger zu 
erweitern, als auch den Hals derſelben in ſeiner 
Stelle zu behalten. Es iſt zwar gewiß, daß die 
Arbeit hiebey viel laͤnger daure, als bey ſolcher 
Geburth/ wobey dieſe Theile befeuchtet find, und 
die Frau Macht hat zu ſchreyen und unterwerts 
zu drucken. Aber dieſe Geburth iſt hingegen viel 
ſicherer und endiget ſich weit beſſer. mn = ; 
gleichen Frau entbunden, muß fie mit groſſer 
Vorſichtigkeit von ihrer Nachgeburth befreyer 
werden. Man darff dabey gar nicht yo 

| | er 
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der Nabelſchnur und folglich an der Nachge⸗ 
burth ſtarck ziehen, damit der Baͤhrmutter⸗ 
Grund durch ſeine öberſte Bänder, die da gar zu 
ſehr verſchlapfet find, der Nachgeburth nicht ſol⸗ 
gen und alſo heraus fallen moͤge. Iſt er aber zu 
allem Ungluͤck heraus gekommen, muß ihn der 


Geburthshelffer alſobald mit feſter Hand, ſo weit 


er nur kan, wiederum hinein bringen, wodurch er 
nicht allein wiederum an ſeine Stelle komt, ſon⸗ 
dern auch ſein Hals verlaͤngert wird und die durch 


Runtzeln ſich verlieren werden. | 

Darum muß eine umgekehrte und herab geſal⸗ 
lene Baͤhrmutter hurtig zurück gebracht werden, 
damit man die gefaͤhrlichen Zuſaͤlle vermeiden 
möge, fo aus dem Auſſchub einer ſolchen Opera- 
tion, und wan man den Zaͤſerlein der Baͤhrmut⸗ 


den Andrang des Kindes verurſachete Falten und 


ter Zeit lieſſe, ſich wiederum zu ſchlieſſen, ehe ſie au 


ihren Ort gebracht waͤre, entſtehen wuͤrden. 
Man hat gar nicht zu befuͤrchten, daß man der 
Mutter hiedurch Schmertzen machen werde, weil 
der Durchzug des Kindes dieſe Theile dermaſſen 
erweitert hat, daß eine Hand ſehr leicht hinein 
kommen kan, welches aber nicht geſchehen konte, 


wan man auch nur ein wenig mit der Operation 


berweilete. 

Nach einer ſolchen Geburth und jetzt erwehn⸗ 
en ſchwehren Zufaͤllen muß eine Mutter darauff 
dacht ſeyn, daß fie fich beffer vorſehe, wie bey ans 
ern Schwangerſchafften geſchehen. Und dar⸗ 
im muß fie ſtaͤrcker um den Leib mit Binden ver⸗ 
vahret ſeyn, als ſonſt, 2. die Baͤhrmutter mb 
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je befeſtiget werden, vor vierzehen Tagen n ach der 
Geburt keinen Fuß zur Erde ſetzen und nicht eher 
aus dem Bette bleiben, als wan ein Monat ver⸗ 
floſſen, und ehe ſie wiederum an ihre gewoͤhnliche 
Arbeit gehet, offtmahls eine mit aftringirenden 
Wein benetzte compreſſe auf die Gegend der 
Nieren legen, endlich aber ja nicht vergeſſen, einie 
ge Monate einen Mutterzapfen zu tragen. a 
%%% 
Wan der Kopff des Kindes gar zu 
8 Ir reden hier von einer Frauen, welche 
N Schwangerſchafft zum Ende, und das 
Kind wohl gekehret iſt, auch dabey ſich alles zu eis 
ner natuͤrlichen Geburth anzuſchicken ſcheinet 
dennoch aber, nachdem die Haͤute gebrochen, und 
das Waſſer ausgelauffen, nicht geſpuͤheet wird, 
daß der Kopff des Kindes in die rechte palſoge, wo⸗ 
durch es gehen fol, komme, ſondern im Gegen. 
thell durch etwas aufgehalten wird, welches nicht 


allein verurſache t, daß das Kind langſahmer ans 
Licht komt, ſondern deſſelben Geburth offtmahls 
gar verhindert, unerachtet die Mutter Wehen 
gnug hat zu gebaͤhren. 


Solche Verhinderung kan dreyerley verſchie⸗ 
dene Urſachen haben. J. Wan die Beine, ſo das 
Becken formiren entweder von Natur oder durch 
einen oder andern Zufall alſo befchaften find, daß 
ſie dem Kinde keinen gnugſamen Durchzug ver⸗ 

ſchaffen koͤnnen. II. Wan die Mutter ſchon 
ziemlich alt und es ihr erſtes Kind iſt, alsdan kon⸗ 
— 3 nen f 
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BT 8 
— Fibren der der oem fo bey ſolchen ſolchen 
rauen gar zu ſtarck ineinander geſchloſſen und 
hart geworden ſind, dermaſſen nicht verlaͤngert 
werden, wie bey einer jungen Perſon. III. Wan 
der Kopff des Kindes ſo dick iſt, daß er ſich unmüg⸗ 
lich den benoͤthigten Weg bahnen kan. 
Von den zwo erſten Urſachen haben wir an ge⸗ | 
hoͤrigem Orte gehandelt, und darum wollen wir 
in gegenwaͤrtigem Cap. nur von der dritten reden, 
nemlich, wan der Kopf gar zu groß iſt, und deßwe⸗ 
gen das Kind, unerachtet es wohl gekehret, biß⸗ 
weilen zwey oder drey Tage an einem Orte aufges 
halten, und nichts geſpuͤhret wird, ſo zu einer gluͤck⸗ 
lichen Geburth Hoffnung machen koͤnte. 
Solche Zufaͤlle machen den Geburthshelfſer 
ſehrderwirket, und darum muß er dabey groſſe 
Gedult erzeigen, ſowohlum abzuwarten, daß das 
Kind durch die Kraͤffte der Mutter weiter komme, 
als auch allen Fragen, die ihm von den Eltern und 
umſtehenden gethan werden, zu begegnen, als wel⸗ 
che daruber ungedultig werden, daß ſich Die Ges 
burth fo lange verzögert, und ſich zum oͤfftern ein⸗ 
bilden, der Geburthshelffer ſey daran ſchuld, weil 
er ihnen das Kind nicht ſo bald verſchaffen kan, 
wie ſie es verlangen. | 
Die Gegenwart des Geburthshelffers bringet 
zu der Zeit wenig Huͤlffe zuwege, und er kan weiter 
ichts daran thun, als daß er bißweilen friſche 
utter an den zu erweiternden Theil bringet, und 
ihn alſo zur Ausdehnung bequem zu machen ſu⸗ 
chet. Er fühlet zwar den Kopff des Kindes wohl; 
mei bite aber ſich nur mit dem obern Theile 
m Ce 4 zꝛei⸗ 
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zeiget, fo kan er ihn nicht faffen, ſondern iſt nur ein 
Zuſchauer der Bemühungen, fo von der Mutter 
und dem Kinde angewandt werden, die Schwuͤ⸗ 
rigkeiten zu überwinden. Darum iſt für ihn 
weiter nichts zu thun, als nur zu warten und nichts 

zu verheiſſen. a? r 

Die beruͤhmteſten Geburthshelffer alhier, 
wan ſie wegen Langwierigkeit der Geburths⸗Ar⸗ 
beit ungedultig werden, pflegen das Kind zuruck 
zu bringen, und es ſo zu kehren, daß ſie es bey den 
Fuͤſſen heraus ziehen koͤnnen. Und ſolches habe 

ich ſelbſt geſehen, daß es bey zwo Frauen geſche⸗ 
hen, da nemlich die Koͤpffe, nachdem die Kinder 
bey den Fuͤſſen heraus gebracht waren /in dem Leis 
be blieben und nicht anders als durch auſſeror⸗ 
dentliche Kraͤffte konten hervor gezogen werden, 
woran aber beyde Muͤtter ſterben muſten. Dar⸗ 
um will ich niemahls zu einer ſolchen Operation 
rathen, wobey diejenige, welche ſich derſelben un⸗ 
terwerffen, zum Schlachtopffer werden. 

Wan das Kind den erſten Tag ſeinen Kopf auf 
dieſe Manier zeiget ſo meynet 2 daß die 
Geburth glücklich fegn werde. Denn zweyten 
Dag hoffet man alle Augenblick auf das Ende der 
Arbeit. Am dritten Tage beginnet man zu be⸗ 
fürchten, daß es nicht glücklich ablauffen werde, 
am vierdten aber verlieret ſich alle Hoffnung zu 
einer natuͤrlichen Geburth, und alsdan iſt man 
F. feine Zuflucht zu den Inftrumensen zu 
nehmen. f 

Ehe der Geburthshelffer dieſelben zur Hand 
nimt, muß er, damit es die kreyſſende * 
| | en 


hören möge, mit den Eltern oder nechften Ver 
wandten reden, und ſie vernuͤnfftig uͤberzeigen, 
wie noͤthig es ſey, daß er ſich derſelben bediene das 
Kind zu hohlen, und das Leben der Mutter zu ret⸗ 
ten, welche ſonſt ohnfehlbar ſterben wuͤrde, wan 
man ihr nicht bald zu Huͤlffe kaͤme, ihnen auch zus 
gleich vorſtellen, daß er noch jemand zur Huͤlffe 
noͤthig habe, ſowohl durch den Rath feines Kunſt⸗ 
genoſſen unterſtuͤtzet zu werden als auch in einer 
: wichtigen Sache von demſelben Huͤlffe zu has 
en. | g 
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Dasſenige, fo bey dieſer Gelegenheit am mel⸗ 


ſten zu ſchaffen machet, iſt dieſes, daß man nicht 
gewiß weiß, ob das Kind noch lebe oder todt ſey. 
Wan gewiſſe Kennzeichen des Todes vorhanden 
waͤren, muͤſte man nicht einen Augenblick warten. 
Aber die Furcht das Kind annoch lebendig zu fin⸗ 
den, wan man es mit dem Haken heraus gehoh⸗ 
let, machet den Geburthshelffer bange, und ver⸗ 
urſachet, daß er die Operation, fo lange es muͤg⸗ 
lich, auſſchiebet. Hingegen wan er gar zu lange 
damit verweilet, ſetzet er das Leben der Mutter in 
die Wage, und verfaͤllt noch zu gröffern Fehlern. 
Darum muß er nach der Regul „die uns lehret, 
daß man das Leben der Mutter retten muͤſſe, wan 
ſich alle beude in Lebensgefahr befinden, dieſelbe zu 
—.— ſuchen, und ſich zu der Operation gefaſt 
N en 0 


Damit nun ein junger Geburthshelffer unter⸗ 
richtet werden möge was ihm als dan zu thun ſey, 
wan der Kopff des Kindes einer ſo auſſerordentli⸗ 

chen Groöſſe iſt, daß er, rr aller Arbeit, 15 
5 e * 4 


wi; 


5 


7 
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dies 
noch nicht zum Vorſchein kommen kan, halte ich 
dafur, daß es am beſten ſey, wan ich ihm eine Hi⸗ 


ſtorie von einer ſolehen Geburth, die vor ungefehr 


zehen Jahren zu Verſailles vorgefallen, erzehle. 
Die Manier, fo man dabey gebrauchet hat, und 
wohl von ſtatten gegangen, fol ihm anſtatt einer 
Regul dienen welcher er in dergleichen Begeben⸗ 
heiten nachfolgen muß, indem ein Exempel offt⸗ 


mahls mehr unterweiſet, als alle Vernunfft⸗ 


ſchluͤſſe. 


Eine junge vornehme Dame, die mit ihrem er⸗ 


ſten Kinde ſchwanger ging, ließ, fo bald fie We, 
n vermerckte, den Mauriceau, welcher ſich da⸗ 


| mahls wegen der Hertzogin du Maine zu Verfil- 


les aufhielt, zu ſich rufen. Nachdem die Wehen 

biß auf den andern Tag angehalten, brach das 

Waſſer, floß weg, und man glaubete, daß der 
Kopf nachfolgen wuͤrde, wie faſt bey allen andern 
Geburthen zu geſchehen pfleget. Aber er blieb 
immer an einem Orte ſitzen, ohne im geringſten 
ſeinen Platz zu veraͤndern. Die Mutter muſte 
in der Stube hin und her gehen, man oͤffnete ihr 


die Ader, es wurden ſehr ſtarcke Clyſtire beyge⸗ 


bracht, die Wehen wiederum zu erwecken; es 
wolte aber nichts dazu helffen. Wie der zweyte 
Dag vorbey war, lieſſen die Anverwandten den 
jungen Dionis, zu welchem ſie ein groſſes Ver⸗ 


trauen hatten, herbey ruſen. Dieſe beyden Ges 


burthshelffer muſten biß in den dritten Tag die 


utter thut denſelben heraus zu bringen, den⸗ 


Huͤlffe ausſtehen muſte. Endlich am vierdten 


Tage, 


hdmi 4 


Tage, wie der Puls ſehr fehlechtging, die Kraͤffte 

abnahmen, die Wehen nicht ſtarck gnug waren, 
und man befuͤrchtete, daß ſie zuſamt dem Kinde 
fterben würde, entſchloß man ſich in einer Zuſam⸗ 
menſprache, ſo unter denen Hof-Medieis und Chi- 
rurgis geſchahe, ihr die Frucht mit Gewalt abzu⸗ 
zohlen, weil fie ſonſt keine Mittel ſahen, ihr das 
en nnen A 
Nachdem die Frau in ein bequemes Lager ge⸗ 
bracht war, nemlich auf den Rande des Bettes 
ſitzend, und mit dem Leibe auf Küffen liegend, wo⸗ 
bey die Beine von zwo gewiſſen Frauen gehalten 
urden, fing man an, das Kind mit Bedingun⸗ 
gen zu tauffen, indem das Waſſer mit einem klei⸗ 
nen koͤffel auf das Haupt, (weil man ſolches ſehen 
konte) gegoſſen wurde. ie 1 
M.auriceau, als der aͤlteſte wolte die Arbeit ver⸗ 
richten, aber, wie er den Haken oben auf dem 
Kopffe angeſetzet hatte, und die mit Haaren be⸗ 
wachſene Haut in Stücken geriſſen war, wolte er 
ihn an einem derer Schlaf, Beine befeſtigen, 
gleich wie er in feinem Buche ein ſolches anrathet, 
und wie es alda nicht gelingen wolte, nachdem er 
viel Muͤhe vergeblich angewandt hatte, gab er das 
Inſtrument dem Dionis, und ſagte dabey, Er, 
mlich Dionis) iſt noch jung und ſtarck, und wird 

er damit fertig werden, als ich. Wie Mauri- 
ceau ſich davon machte, nahm Dionis deſſen Stel⸗ 
le wiederum ein, und machte ſich zur Operation 
fertig. Hierauf ſuchte er einen Ort ſeinen Ha⸗ 
ken anzuſetzen, wobey ihm Mauriceau, der da wie 
ein Meiſter ſprach, Rath geben wolle. Fi die 
ul⸗ 


412 Abhandlung von der Menſchen 
Mutter dieſer Dame, welche die eine Hand hielte, 
hieß ihn ſchweigen, und ſagte, er ſolte den Dionis 
nun arbeiten laſſen, weil ſie glaubte, er verrichte 
fein Werck mit moͤglichſter Klugheit. Und wars 
lich, e8 ging ihm auch fo glücklich von ſtatten, daß, 
wie er den Haken an dem Grunde des Hinter⸗ 
hauptbeines beſeſtiget und gemercket hatte, daß es 
wohl halten wuͤrde, er mit aler Macht nach ſich 
zog, und der Kopff bald heraus kam. Nachdem 
machte er auch die Schultern los, welche ſehr groß 
waren, und wie das Kind heraus war, nahm er 
die Nachgeburth auch glücklich hinweg. | 
Dieſe Geburthshuͤlffe brachte dem Dionis 
groſſe Ehre, fuͤrnemlich weil alle Hof⸗Damen ſol⸗ 
ches wuſten, und die Hertzogin von Burgundien 
zu verſchiedenen mahlen in einem Tage dahin 
fandte, und ſich um den Zuſtand der patientin er⸗ 
kundigte. Nach der Geburth hatte ſie keine Zu⸗ 
| 5 5 und dieſe Dame hat hernach noch zwey Kine 
er bekommen, welche beyde Dionis lebendig an 


des Tages Licht gebracht, weil dis erſte den an⸗ 

dern den Weg gebahnet hatte. 
Anſtatt aber, daß Dionis ſehr vergnuͤgt wat, 
weil ſeine Arbeit ſowohl von ſtatten gegangen, 

0 . 5 4 hatte f 


6 Es folget nicht allzeit, daß, wan eine Fran erſt eine ſchwere 


Geburt überfianden hat, die folgende um ſo viel leichter und 
gluͤcklicher ſeyn 5 Indem man fehr viele Exempel wei 
ſchon ſie von verſchiedenen Kindern nach 


von Frauen, die 6 
einander gluͤcklich entbunden worden, nachhero dennoch ſehr 


ſchwere Geburten ausgeſtanden haben, weil die ſchwere 
Geburten nicht allein von den engen Geburtsgaͤngen, fon gi 
dern auch von dem kraͤncklichen Zuftande , ſo wohl der Mut⸗ 
ter als des Kindes und vielen andern Umſaͤnden mehr her⸗ 4 


geleitet werden koͤnnen. 


— 


| 
4 
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hatte Mauriceau dreyfachen Verdruß dabey. I. 
Weil er war gezwungen worden, von einer Ar⸗ 
beit, die er ſich doch zu thun unternommen hatte, 
abzuſtehen; II. weil er erfahren, daß Dionis ſei⸗ 
nen Haken an dem Hinterhauptsbeine zu befeſti⸗ 
gen gewuſt/ da er doch in ſeinem Buche Erweh⸗ 
nung thut, daß ſolches des Schaambeins halber 
unmöglich waͤre; und IIT. well er anſehen muͤſſen, 
daß das Kind noch gelebet, da er doch in ſeinen 
Schriften verſichert, daß ein Kind in ſolchem Zu⸗ 
ſtande keine vier Tage im Leben bleiben konne. 
Weil die Geburth von der auſſerordentlichen 
Groͤſſe des Haupts aufgehalten wird, gibt es auch 
Geburthshelffer, die da rathen, daß man das Ge 
bien hinweg räumen muͤſſe damit die Groͤſſe deſ⸗ 
ſelben in etwas möchte verringert werden. Dar⸗ 
um ſolle man eine groſſe inciſion oben auf dem 
Haupte, wo die ſururen find, mit dem kleinen in- 
eihon Meſſer machen, und durch ſolche Oeffnung 
das darin enthaltene Gehirn heraus nehmen; ſol⸗ 
gends den Haken in die Hoͤhle der Hirnſchale 
bringen, und ihn an einem oder andern Beine deſ⸗ 
ſelben befeſtigen, es dadurch deſto beſſer heraus zu 
bringen. Aber dieſer Handgriff muß nicht un⸗ 
ternommen werden: Dan nebſt dem, daß es ſehr 
muͤh ſam iſt das Gehirn durch ein laͤnglichtes koch 
heraus zu nehmen, welches nicht kan erweitert 
werden, weil die Beine der Hirnſchale nicht von⸗ 
einander kommen konnen, indem ſie in der paſſage 
aneinander gedruckt ſind, ſo würde auch der Kopff 
davon nicht kleiner werden, wan gleich das Ges 
hirn heraus genommen waͤre, weil die Sröffe 


nicht 


— 
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nicht vond dem Gehirn, ſondern von den Beinen, 
| woraus der Kopff zuſammen gefeget iſt, abhaͤn⸗ 
get. 8 
00 e ſchreibet, daß er ein dae er⸗ 
0 ſunden habe, welches er den Kopffzieher nennet, 
und von welchem er verſichert, daß es nuͤtzlich feyn: 

werde. Weil man aber dabey einen Schnitt in 
den Kopff thun muß, wan man es anfegen will, ſo 


Fan man es bey lebendigen Kindern nicht gebrau⸗ 


chen. Am Ende dieſes Cap. wollen wir die Ma⸗ 
nier erzehlen, fo dabey zu beobachten, wan man es 
mit dem Vortheile, den er uns davon verheiſſet, 
gebrauchen will. Demnach haben wir dreyer⸗ 
ley Arten, ein Kind mit Gewalt heraus zu hoh⸗ 
len. I. Durch den Haken; U. wan man das 
Gehirn heraus nimt, und ul; den Gebrauch des 
Kopffziehers. Aber durch dieſe Mittel kan man 
das Kind nicht lebendig heraus nehmen. Dan 
wan es noch nicht todt waͤre, muͤſte es dadurch 
ohnfehlbar ſterben. Darum ſoll man ſich damit 
ja nicht uͤbereilen, ſondern erſt gewiſſe Kennzeichen 
erforſchen, daß es gantz gewiß todt ſey, ehe man 
ſich unternimt ſolche Mittel zu gebrauchen, es ſey 
dan, daß man durch die aͤuſſerſte Noth gedrungen 
wuͤrde, das Kind umkommen zu laſſen, wan man 

f das beben der Ko retten nwole. 5 
„CAP. XV. 


() Ob gleich die Groͤſſe des Kopffs Hi 5 bom Wipe d von 
den Beinen deſſelben abhangt, fo ift dennoch gewiß, daß wan das 
Gehirn aus dem Haupt genommen iſt alsdan die zarten Beiner 
woraus dieſer zuſammengeſetzet iſt, mit gar leichter Muͤhe zu⸗ 
ſammen gepreſſet werden, zumahlen hey einer annoch in der 
Baͤhrmutter liegenden Frucht. Deſſen Hirnſchahl⸗Beiner 
nur durch fabrile membranen miteinander verknüpffet ſind, ſo 
daß fie gar leicht zerſchnitten oder zerriſſen werden koͤnnen. 

"A 


— 
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. 
Wan das Kind den Kopff oder die 


Site deſſelben ſehen laͤſ 
Bgleich der Kopff des Kindes ſich in der Ge⸗ 
burth ſehen laͤſt wan das Waſſer gebrochen, 
ſo iſt deß wegen doch die Geburth nicht allezeit na⸗ 
türlich, weil ſich derſelbe auf viererley Weiſe ſe⸗ 
hen laſſen kan: Nemlich, daß das Geſicht bißwei⸗ 
len nach unten, nach oben, vorwerts oder zur Sei⸗ 
ten gekehret ſey. Die zwey erſten Laͤger ſind na⸗ 
türlich, und es folget eine gluͤckliche Geburth dar⸗ 
auf. Aber die zwen letzten find mangelhafft, und 
muß man alsdan zu Hülffe kommen, davon wir 
in gegenwaͤrtigem Cap. handeln wollen. . 
Waan das Waſſer weggefloſſen, kan der Chi. 
rurgus fuͤhlen, was für ein Theil ſich in der Ge⸗ 
durth ſehen laͤſt. Befindet er nun, daß er anſtatt 
des Wirbels das Angeſicht anfaſſet, ſo muß er 
er kreyſſenden Frauen alle Geburths⸗Arbeit vers 
bieten, damit das Kind nicht zu weit in die Ge⸗ 
jurth kommen moͤge, ehe er ſich bemuͤhet hat dem⸗ 
ſelben ein natuͤrliches Lager zu verſchaffen. Dar⸗ 
um muß er feine Hand gantz gelinde zwiſchen das 
Schaambein und das Haupt des Kindes bringen, 
ieſelbe ſanfft gegen die Stirn deſſelben druͤcken, 
ind machen, daß das Geſicht algemaͤhlich unters 
verts gekehret werde, welches in der kurtzen Zeit, 
a es in ſolchem Lager geweſen, von dem Blute, 
velches dahin gebracht wird, braun und blau 
vird, und wegen der Zuſammenpreſſung, die es in 
| | einer 


— 
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einer ſo ſchlechten poſitur ausſtehen muß, nicht 


wiederum zuruͤck kommen kan. 


Die vierdte Art, womit fid) der Kopff kan fe 


hen laſſen, iſt diejenige, da derſelbe zur Seiten, 
das iſt, entweder über der lincken oder der rechten 


Schulter lieget. Alsdan kan er ſonſt nicht her⸗ 


aaus kommen oder er muß in gerade Linie geleget 


werden. Darum muß ſich der Chirurgus dahin 
bearbeiten, daß er ſeine Hand an der Seite hinein 


dringe, wo der Kopff hinuͤber haͤnget, nachdem die 


Frau ſich auf die gegen über ſtehende Seite gele⸗ 
get hat, damit ſie durch dieſe poſitur mit dazu helf⸗ 
fen möge, daß das Kind beſſer zu liegen komme. 
Wan ſich aber der Kopff dermaſſen in der Ges 
burth feſt geſetzet hätte, daß er nicht zurück gebracht 
werden koͤnte, muͤſte er ſeine Hand bis an die 
Schulter des Kindes hinein bringen, und dieſelbe 


hernach in die Höhe heben durch dieſe Bewegung 


zu verſchaffen, daß der Kopff gerade zu liegen 
kommen moͤge. Hiebey iſt zu beobachten, daß 
dieſe Operation gar nicht aufzuſchieben ſey. Dan 
ſo bald man inacht genommen hat, daß ſich der 
Kopff in ſothanem Lager ſehen laſſe, muß man ſo 
lange arbeiten, biß daſſelbe veraͤndert iſt. Und 
je länger man wartet, deſto ſchwehrer wird die 
Sache, ſowohl wegen ſtetiger Arbeit der Mutter, 
wodurch der Kopff ſich nur feſter in die Geburth 
ſetzet: als auch, dieweil nachdem das Waſſer 
verlauffen, die trucknen Theile die Operation ſehr 
ſchwehr machen. Es iſt keine geringe Arbeit, 
wan der Geburthsheiffer einen Kopff, ſo uͤber der 
Schulter haͤnget, wiederum zurechte bringet. Es 

waͤre 


waͤte zu wuͤnſchen, daß er ſolches mit feinen Haͤn⸗ 
den verrichten koͤnte; aber offtmahls iſt ihm dies 
unmöglich zu thun. Dennoch muß er dieſe Ope- 
ration, unerachtet ſich viele Schwuͤrig keiten das 
bey ereignen, der Natur nicht uͤberlaſſen, welche 
dabey viel eher unterliegen als uͤberwinden wuͤr⸗ 
de, ſondern das Kind wiederum zuruck in den 
Grund der Baͤhrmutter bringen. Darauff 
muß er erſtlich einen, hernach den aͤndern Fuß aufe 
ſuchen, und alſo das Kind mit den Fuͤſſen zur 
Welt bringen. Mauriceau erzehlet uns hievon 
zwey Exempel, die an zweener Wundaͤrtzten 
Frauen vorgefallen, deren WR ſich in ietztge⸗ 
meldtem Lager haben ſehen laſſen, welche er wie⸗ 
derum zuruͤck gebracht und bey den Fuͤſſen heraus 
gezogen hat. ee ED 
. GAREN 2 
Wan der Kopff des Kindes heraus 
iſt/ und der Leib von den Schultern 
ER auffgehalten wird. | 
fftmahls geſchiehet es, daß, nachdem der Leib 
O hervor gekommen, der übrige Theil des dei⸗ 
bes durch die Schultern auffgehalten wird, ent⸗ 
weder, weil dieſelbe gar zu groß ſind, oder der Kopff 
zu klein iſt, und alſo den Weg nicht guugfam ers 
weitert hat. Dieſer Zufall trägt ſich auch zu, 
van das Kind in der Baͤhrmutter geſtorben iſt. 
Dan wan daſſelbe in die Geburth komt, gibt der 
Ropff nach, weil er weich iſt, und wird laͤnger; 
velches hingegen die Schultern nicht thun koͤn⸗ 
en. Und man meynet, gi 5 Kinder, a 
% 5 , 


* 
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Vaͤter breite Schultern haben, denen Muttern 
groſſe Arbeit und Angſt in der Geburth verurſa⸗ 
chen, welches auch geſchehen kan, wan man vers 
ſaͤumet hat, den Kopff in dem Augenblick, da er in 
die Geburth gekemmen heraus zu hohlen, damit 
die Schultern alſobald darauff in den erweiterten 
Ort wiederum haͤtten eintreten koͤnnen . 
Waan das Kind dermaſſen auffgehalten wird, 
muß man es nicht lange an ſolchem Orte laſſen, 
indem der Hals gedrucket wird, das Kind keinen 
Athem hohlen, und alſo gar leicht erſticken kan, 
welches in dem Jahr 169 5. einem Printzen des 
Hertzog s von Savoyen begegnet iſt, wie wir bes. 
reits oben erzehlet haben. ee 
Darum muß das Kind ohne Zeitverluſt aus 
einem fo ſchlechten Zuſtande geholffen werden. 
Nachdem man dan zugeſehen hat, ob die Nabel⸗ 
Schnur um den Hals gekommen ſey/ (welches offt 
geſchiehet, und das Kind dadurch an feiner Aus⸗ 
kunfft gehindert werden kan, muß man den Kopff 
bald zur rechten, bald zur linden Seite drehen, da⸗ 


; mit ſich die Schultern dadurch nach und nach los 


machen mogen. Bißweilen faſſet man ihn mit 
der einen Hand unter dem Kinn, mit der andern 
aber an dem Hinter⸗Haupte, und indem man ihn 
einer mittelmaͤßigen force nach fich ziehet, bemü⸗ 
het man ſich alſo das Kind heraus zu hohlen er 
2 | | ' reihen 
% Es wird von einem beruͤhmten Medico in Holland, der nur 
eine eintzige Tochter gehabt, erzehlet, daß er ſie an einem, 
ſehr reichen Jüngling, ſo mit breiten Schultern verſehen get 
weſen, nicht verheyrathen wollen, weil er befürchi te, ſei / 
ne Tochter moͤchte mit einem breitſchultrigten Kind nieder⸗ 4 
kommen und in ſolcher Geburt crepiren, welche Gedanden 
nicht gaͤntzlich zu verwerffen ſind, weil manche Frau in der 
Geburt mit einem ſolchen Kinde umkommt. „ 


4 
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reichet auch feinen Zweck, wan es nicht gar zu un⸗ 
geheurer Groͤſſeiſt, welche folches ohne Zweifel 
verhindern würde. Ich ſage, er ſolle mit einer 
mittelmaͤßigen fores daran ziehen, dan, fo er ſol⸗ 


ches gar zu ſtarck thaͤte, koͤnte er den Kopff abrei⸗ 


ſen, welches wohl ehe geſchehen und wovon Exem⸗ 
pel gnug vorhanden ſind. Wan die Schultern 
nicht heraus wollen, und man befuͤrchtet, daß 
durch ſtarckes ziehen der Kopff möchte abgeſon⸗ 
dert werden, ſo muß man einen oder zween Finger 
unter den Elnbogen des Kindes bringen, um da⸗ 
durch vorerſt eine Schulter los zu machen, und 
darnach mit der andern auff eben dieſelbe Art ver⸗ 
fahren, * biß man feinen Zweck erreichet hat. Man 
muß aber mit feinen Fingern nicht zu ſtarck unter 
der Achſel druͤcken, damit das Schulterbein nicht 
ech gleichwie ich ſelbſt geſehen, daß es ein 
berühmter Geburths⸗Helffer gethan, der das 
Bein wie eine Ruͤbe mit den Fingern abbrach. 
Ich ſetzte es aber wiederum ein, und das Kind ge⸗ 
neſete in kurtzer Zeit, und iſt auch anitzo noch eine 
der fuͤrnehmſten Hof⸗Damen. Pie 

een en. 155 

Wan das an Hand fehen 
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Das allerſchwehreſte Geburthshuͤlffe für den 
Chirurgum tft ohne allen Zweiffel diejeni⸗ 
| Da ge, 


5% Mir . in ſolchem Fall diejenige Manier beffer, da man 


nachdem die Schultern fünfte zurück gebracht Find die Fuͤſſe 

ſucht, und das Kind auff ſolche Art aus der Baͤhrmutter 

8¹ iu auch von andern Geburths-Helffern fuͤrnem⸗ 
1 
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ch aber dem je Morce angenriefen wird. 
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120 Abhandlung von der Menſchen 
ge, da das Kind einen Arm ſehen laͤſt, anſtatt des 
Kopffs, welcher ſonſt bey natürlichen Geburthen 
alſobald nach dem Waſſer folgen muß, Weil 
nun das Kind alsdan queer in Mutterleibe lieget, 
und es ihm unmoͤglich iſt, in ſolchem Lager hervor 
zu kommen, ſo muß es anders gekehret werden. 
Bey dieſer Gelegenheit hat der Gehurthshelffer 
die Proben feiner Fertigkeit an den Tag du 
weil eine ſolche Geburth bloß, allein No 
haͤnget. Dan er kan gar keine Hu“ 
von der Mutter noch vom Kinde erwarte peil die 
Bemühungen der beyden vielmehr ſchäͤdlich als 
vortheilhafftig ſeyn wuͤrden, wodurch der Arm 
nur noch weiter in die Geburth kaͤme. . 


1 * 
60) Die Haͤnde des Kindes ſind ſolche Theile die ein Geburtss 


Helffer am meiſten zu befürchten hat, wegen der vielfältigen 
Muͤhe, die ſie ihm verurſachen, wan ſie, nachdem die Waͤſſer 
geborſten zum Vorſchein kommen, weil ſie die Mutter⸗Scheide 
einiger maſſen einnehmen, und ihn daher verhindern, ſeine 
and hinein zubringen, wodurch das Kind und die Mutter in 
efahr geſetzet werden, wan man die Sache der Natur gantz 
allein uͤberlaͤſt: Solchen allem kan er aber zuborkommen, 
wan er, ſobald er einige Glieder von verſchiedener Art durch 
die Haut womit die Frucht umgeben iſt, vermercket, dieſelbe 
öffnet und zur Operation ſchreitet. Spuͤret er dan, daß es die 
Fuͤſſe find, fo muß er das Lager des Kindes nicht, veraͤndern, 
ſondern die Geburt auf ſolche Art zu wege zu bringen trach⸗ 
ten: Sind es aber die Haͤnde, fo muß em ſie fanfft zuruͤck⸗ 
ſchieben, und die Fuͤſſe ſuchen, welches ihm nicht ſonderlich 
ſchweer zu thun ſeyn wird; Dennoch kan auch dem beſten 
Accoucheur wohl dis begegnen, daß er, ſo lange die Frucht 
noch mit der Haut umgeben iſt, nicht alſobald die Haͤnde son 
denen Füſſen unterſcheiden kan, weil dieſe Glieder eine groffe 
Aehnlichkeit unter einander haben! Wogegen aber nichts beſ⸗ 
ſers iſt, als daß er die Haut ſo bald moͤglich J Dan 
alsdan kan er durch den Zuſammenhang der Glieder am bee 
ſten wiſſen was es eigentlich für Theile find, die ſich in der 
Geburth præſentiren, zumahlen da ſolches auch geſchehen muß 
| ae. wan 
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Ich bedaure eine Mutter, die bey ſolcher Ge⸗ 
burth in die Haͤnde einer unwiſſenden Hebamme 
fälle, welche anſtatt den Arm zurück zu bringen, 
ihn vielmehr heraus zu ziehen ſich bemuͤhet, und 
glaubet, daß ſie auff die Art die Geburth zuwege 
bringen koͤnne, auch eher keine Huͤlffe verlanget, 
ſie ſchon mancherley unndthige Arbeit 
wodurch die Geburth viel ſchwehrer ge 
machet ird als wan fie alſobald, da der Arm ſich 
zu erſt här ſehen laſſen, ihn weiter hervor zu kom⸗ 
men verhindert haͤtte 
Das erſte, fo hiebey der Geburthshelffer thut, 
iſt dieſes, daß er der Mutter verbeut einige Muͤ⸗ 
be anzuwenden, ihr Kind unterwerts zu zwingen. 
Nic dem muß er ſich bemühen daſſelbige anders 
zu kehren, weil gar keine andere Mittel vorhan⸗ 
den ſind, es heraus zu bringen. Wan er denen 
Eltern die Nothwendigkeit dieſer Arbeit angezei⸗ 
get hat, muß er die Frau bequem legen laſſen, nem⸗ 
: Dd 3 lich 


Wan gleich die Fuͤſſe in der Geburth find, und er die Frucht 
auf ſolche Art, nemlich bey den Fuͤſſen zur Welt helffen will. 
Indeſſen hat er den Vortheil, wan er die Zerreiſſung ge⸗ 
dachter Haut beſchleinigt daß der Arm nicht in die Geburth 
komt, welche ihm ſonſt, wan er ſchon bis an die Bruſt heraus 
gekommen, die groͤſte Muͤhe im accouchiren verurſachet und 
nicht ohne groſſer Gefahr zuruͤck gebracht werden kan: Daß 
ſolches aber biß weilen geſchiehet, daran iſt die Wiederſpenſtig⸗ 
keit und unzeitige Frucht der Kreyſſenden gemeiniglich ſchuld, 
weil ſie an ſtatt ſich zur Geburth zu bequemen und auff den 
dazu gewiedmeten Bette legen zu laſſen, vielmehr in der Stu⸗ 
be hin und her gehen, durch welche Bewegung gar offt das 
Waſſer zerberſtet, und das Kind mit einer oder beyden in die 
SGeburth trit. 


0 Von ſolcher Art waren diejenige Hebammen deren ich in 
den Anmerckaungen ad pag. 319. Exwehnung gethan habe. 
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lich aufdem Rande des Bettes figend, mit dem 
Leibe halb liegend und von hinten durch eine Frau 


gehalten, wovon ſie mit beyden Haͤnden unter den 

Armen gefaſſet wird, damit ſie in der Operation 
nicht zuruͤck weichen koͤnne. Zwo andern ſtar⸗ 
cken Frauen wird das Amt aufgetragen, die zwey 


‚unten übereinander gelegte, und oben voneinan⸗ 


der geſtreckte Beine, feſt zu halten. 


Der Chirurgus muß den Puls des Kindes fuͤh⸗ 
len, damit er wiſſen moͤge, ob daſſelbe lebendig 


oder todt ſey. Dan wan ſolches geſtorben waͤre, 
haͤtte er auff des Kindes Seite nichts zu verſcho⸗ 


nen, und ſeine Gedancken muͤſten gantz allein auff 
die Mutter gerichtet ſeyn. Wan ihm aber der 
Puls anzeigete, daß noch Leben darinnen waͤre, 
muͤſte er den Anfang mit der Tauffe der Hand ma⸗ 
chen, weil es ſonſt in der Operation, die da ſehr 
langwierig und gefaͤhrlich iſt, leicht ſterben koͤnte. 
Er muß auch unterſuchen, ob die rechte oder die 
lincke Hand hervor gekommen. Welches er an 


dem Daumen, welcher der Finger iſt, ſo zu nechſt 


an dem Kopffe lieget, erkennen kan. Dan, weil 
er den Arm nach der Seite, wo der Kopff lieget, 
hin bringen muß, iſt es noͤthig, daß er wiſſe, ob der 
Arm, ſo heraus geweſen, der rechte oder lincke ſey. 
Dadurch erfähret er auch, welche Hand zur Ges 


burths⸗Huͤlffe brauchen muͤſſe: Dan ſo der rech⸗ 


te Arm des Kindes hervor gekommen waͤre, muß 
ſich der Chirurgus auch der rechten Hand, waͤre es 
aber der lincke Arm, ſeiner lincken Hand bedienen. 
Nachdem er dieſe Vorſichtigkeit gebrauchet hat, 


muß der Operateur den Arm des Kindes ſo hoch 


mien eng 
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anfaſſeu, als ihm muͤglich ift, und ihn in gerader 
Linie nach der Seite, wo die Schulter lleget, zur 
ruͤck ſchieben, bey welcher Schulter er den Kopff 
gantz behende in die Hoͤhe bringen muß, wodurch 
er Gelegenheit bekomt mit ſeiner Hand weiter zu 
kommen und die Fuͤſſe zu finden, indem er damit 
längs dem Ruͤckgrad des Kindes hin faͤhret, und 
wan er einen davon gefunden, denſelben anfaſſet, 
ſanfft daran ziehet, und ihn alſo heraus zu brin⸗ 
gen trachtet, wodurch das Kind gezwungen wird, 
ſich nach und nach anders zu kehren. Wan er 
nun den einen Fuß heraus gebracht hat, muß er 
den andern ſuchen; und wan er ſie beyeinander 
hat, verfaͤhret er damit, wie bey ſolchen Gebur⸗ 
then gebraͤuchlich, da das Kind mit den Fuͤſſen 
voran komt. Derjenige leugt gar nicht, der da 
ſaget, daß man den Arm des Kindes viel eher ab⸗ 
brechen, als das Kind in ſolchem Lager heraus 
bringen wuͤrde, wan es den Kopffan einer, und die 
Fuͤſſe an der andern Seite der Baͤhrmutter haͤt⸗ 
te. Darum iſt es nothwendig, daß es anders 
gekehret werde, wie ich itzt angezeiget habe. Ei⸗ 
nige ſtellen aber vor, daß man es bey dem Haupte 
muͤſſe hervor kommen laſſen, und ſagen, daß ſolche 
Art die allernatuͤrlichſte ſey. Solches iſt zwar 
wahr, aber hier iſt es nicht muͤglich, und man kan 
die Schwuͤrigkeiten fo bey dergleichen Geburthen 
vorfallen, nicht wiſſen, wan man nicht ſelbſt mit 
dabey geweſen iſt. Dan wan man ſeine Hand 
bis an den Grund der Baͤhrmutter bringen will, 
mercket man, daß derſelben innerer Mund, wel⸗ 
her ſehr wenig von dem = 12 Kindes, ſo ſchon 
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heraus geweſen, erweitert worden, noch dermaſ⸗ 
ſen enge iſt, daß man nur mit groſſer Muͤhe hin⸗ 
durchkommen kan. Und alſo muß ſich der Kopff 
ſelbſt den Weg bahnen, und weil die Baͤhrmut⸗ 
ter nur mit groſſer Muͤhe einen Fuß durchgelaſſen, 
wuͤrde noch vielmehr darzu gehoͤren wan man den 
Kopff am erſten hindurch bringen wolte. 


| Mit Recht nennet man ſolche Geburthen 
ſchwehr/ wegen der groſſen Muͤhe die fie der Mut⸗ 
ter, dem Kinde und Chirurgo verurſachen. Ich 
habe aber dennoch viele dergleichen Operationen 
verrichtet, die mir alle wohl von ſtatten gegangen 
ſind, wan ich die Kinder zuruͤck gebracht und bey 
den Fuͤſſen heraus gezogen habe. Wan ich fie 
aber mit dem Kopffe wolte voran kommen laſſen, 
hatte ich ſehr viel Muͤhe, und es halff dennoch 
nichts. Weßwegen ich allen, die ſich auff die 
Geburthshuͤlffe legen rathen will, daß fie ſich der 
letzten methode, nemlich derjenigen, wobey man 
die Kinder bey den Fuͤſſen heraus hohlet, bedie⸗ 
nen moͤgen. 8 | u 
Es iſt ein Irrthum, wan man glaubet, daß das 
Kind genoͤthiget werde feine Hand zurück zu zie⸗ 
hen, wan man ſie in kalt Waſſer tauche, oder mit 
einem Stuͤcklein Eys beruͤhre. Ob nun zwar 
das Kind ſolches thun wolte, ſolte es aber wohl 
daſſelbe ausfuͤhren koͤnnen? Und wuͤrde die 
Schwehre ſeines Leibes daran nicht hinderlich 
ſeyn? Darum iſt dieſes vielmehr ein eingebilde⸗ 
tes als wuͤrckliches Mittel. 5 
Ambroſius Paræus gibt den Rath, daß man den 
Arm des Kindes abſchneiden ſolle, wan man 1 | 
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wiß weiß, daß es todt ſey. Er meldet dabey/ man 
muͤſſe folches ſo hoch thun, als man nur konne und 
muͤſſe man auch das Bein mit einer ſcharffen Zan⸗ 
ge abbeiſſen, und hernach koͤnte man das Kind de, 
2 leichter kehren. Aber die beſchwerlichen Umn⸗ 
ſtaͤnde, fo bey einer ſolchen Operation vorfallen, 
und der Schrecken, den die umſtehende dabon em⸗ 
pfinden, müffen einen davon abhalten, unbdeich 
werde niemahls dazu rathen. ar 


Mauriceau hat noch ein ander Mittel ausge⸗ 
dacht. Er ſaget, wan man vermeyne, daß man 
den Arm des Kindes abſchneiden muͤſſe, damit 
man es deſto beſſer kehren koͤnne, ſo muͤſte man 
ihn drey oder vier mahl herum drehen, damit das 
Schulterbein von dem Schulterblatt möge abge⸗ 
ſondert werden, und hernach das Fleiſch davon 
abſchneiden, indem alſo gar nichts vom Beine 
daran bliebe, wodurch die Baͤhrmutter koͤnte ver⸗ 
letzet werden, wan das Kind anders gekehret wuͤr⸗ 
de. Weil er abes nicht dabey erzehlet, daß er es 
ſelbſt gethan habe, und es nur allein wie eine 
Nachricht auffs rape bringet, will ich niemand 

rathen ſolches zu probiren. Be 


CAPUT XVII. 


Wan das Kind mit der Schulter, 
oder mit dem Ruͤcken voran 
Eu der ſchlechteſten Laͤger, worin das Kind 
D ich ſehen laſſen kan, iſt ſolches, da es mit 
n n 5%, ' Dod 7 der 


426 Abhandlung von der kenſchen 
der Schulter voran komt. Dan weil dieſelbe 
ſehr weit von den Fuͤſſen entfernet iſt, welche der 
Chirurgus ſuchen muß, damit er es dabey heraus 
ziehen möge, fo hat er mit feiner Hand einen wei⸗ 
ten Weg noͤthig; fürnemlich, da der Hals und 
Kopff des Kindes als dan ſehr enge zuſammen lies 
gen, wan die Schulter zu erſt heraus komt. Es 
iſt unnoͤthig zu wiſſen, ob es die rechte oder lincke 
Schulter ſey/ indem bey allen beyden einerley Ars 
beit vonnoͤthen iſt. Nachdem die Frau beauem, 
2 gele⸗ 


uw 


Ein ſolches Lager worin das Kind mit der Schulter in dia 
Geburt komt iſt nicht allein ſehr gefährlich für daſſelbe, ſondern 
auch im Anfange ſchwer zu erkennen; Ein Accouchcur, der bey 
dergleichen Geburt komt, muß offt unterſuchen und fühlen das 
mit er die Aehnligkeit ſo zwiſchen denen Schultern, Knien 
Elnbogen und dem Haupt iſt, wohl unterſcheiden moͤge. 
Welches aber fo lange das Kind noch in feinen Häuten und 
Waͤſſern nk faſt nicht moglich und wenigſtens ſo 
ſchwer zu unterſcheiden if, daß auch der Hefte darin fehlen kan, 
ſo lange das Waſſer noch nicht geſprenget worden: Darum 
muß ein Chirurgus in ſolchem Fall die Haͤutlein öffnen, und 
das Waſſer heraus laſſen, da er dan beffer unterſcheiden kan, 
mit welchem Theil das Kind in die Geburt gekommen if, und 
wan er nur einiger maſſen mit einem accuraten Gefühl verſe⸗ 
hen iſt, die Schulter leicht von dem Haupte unterſcheiden wird, 
weil das Haupt mit dem Wirbel ſchon einiger maſſen mit Haa⸗ 
ren verfehen auch an verſchiedenen Oertern durch membranen 
zuſammen geſetzet, auch das Angeſicht mit der Hervorragung, ſa 
die Naſe formiret, und den Oeffnungen der Augen, Ohren und 
des Mundes verſehen iſt. Um aber noch mehr vergewiſſert zu 
ſeyn, muß er mit feiner Hand an der Seite hinauf fahren, da ern 
dan den Hals, und an der andern Seite den Arm fuͤhlen wird. 
Komt er aber noch weiter hinauff, fo fühlet er den Hintern, 
worauf er ſich des fernern Unterſuchens nur enthalten und 
das Kind aus einem ſolchen Lager bringen muß, indem er den 
Kopf bald zur rechten, bald zur lincken drehet, und die Schul⸗ 
kern nach und nach loß machet. Alsdan bemuͤhet er ſich die 
Fuͤſſe zu bekommen, die er dan beyde ergreiffet und das K ar 
bey heraus hohlet, wiewohl mit dieſer cautel, daß des Kindes | 
Angeſicht nicht oben, fond ern unterwerts gekehret fern muß. 
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Kindes, damit er dieſelbe in die Hoͤhe, und ſeine 
Hand in ihre Stelle bringen moͤge. Er muß ſich 
gar nicht verwundern, wan er Widerſtand findet 
von der Schwehre des Kindes, und von der An⸗ 
preſſung, ſo die innern Theile der Mutter thun, 
ſich von ſolcher Buͤrde zu befreyen. Vielmehr 
muß er ſeine Kraͤffte verdoppeln, damit er es aus 
ſeiner Stelle bringen moͤge. Befindet er, daß 
der Kopff im Stande iſt, den Ort, wo die Schul⸗ 
ter gelegen hat, wiederum einzunehmen, ſo muß er 
ſolches befoͤrdern; aber weil es ſchwehr iſt zu be⸗ 
werckſtelligen, ſo muß er nicht lange warten, ſon⸗ 
dern, nachdem er die Schulter zuruͤck gebracht 
hat, ſeine Hand laͤngs der Seite des Kindes, die 
ihm am bequemſten lieget, hinein ſtecken, die Fuͤſſe 
auffſuchen, und es damit auff die Weiſe, die wir 
bereits erwehnet haben, heraus zu bringen trach⸗ 


ten. | 

Wan das Kind mit dem Rücken voran komt, 
iſt es ihm unmoͤglich in ſolchem Lager gebohren 
zu werden. Alle Bemuͤhungen der Mutter ſind 
alsdan ſchaͤdlich. Dan anſtatt daß ſie es vor⸗ 
werts bringen ſolte, machet ſie vielmehr, daß es 
ſich kruͤmmet, und weil dadurch die in der Bruſt 
und dem Unterleibe gelegene Theile gepreſſet wer⸗ 


ia 


den, koͤnte das Kind leicht erſticken, wan es lange 


in einem ſo engen Lager bleiben würde, Dar⸗ 
2 Bra en um 
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um muß der Chirurgus, nachdem er den Nuͤcken 
ein wenig zuruͤck gebracht hat, feine Hand längs 
dem Nuͤckgrad nach der Seite, wo der Hintere 
lieget, hinſchieben, und die Fuͤſſe, ſo nicht weit da⸗ 

von find, auffſuchen, damit er dieſelbe heraus, und 
die Geburih auff eben dieſelbige Art zuwege brin⸗ 
| en koͤnne, als wan die Fuͤſſe voran gekommen 
waͤren. rn | 
Offtmahls hat ſich der Steiß, nachdem das 
Waſſer weggefloſſen, anſtatt des Kopffs in der 
Geburth ſehen laffen. *, Dadurch find viel = 

| Bay ms 


Wan ein Kind mit dem Hintern indie Geburth komt, kan ein 
unerfahrner dadurch gar leicht betrogen werden, daß er dieſen 
Theil für das Haupti Hält, fuͤrnemlich wan die Haͤute womit 
die Frucht umgeben ift, noch nicht zerriſſen ſind, und viel Waſſer 
Darin enthalten iſt, welches ihm die Erkaͤntniß deſſelben noch 
weit ſchwerer machet. Hier iſt demnach ſehr nothwendig, daß 

er feine Hand in die Mutter ⸗Scheide, und zwar fo weit als noͤ⸗ 
thig iſt, bringe damit er es deſto beſſer unterſuchen möge, weil 
davon gar offt eine glückliche oder unglückliche Geburt abhaͤngt: 
Wären aber die Finger und Hand noch nicht gnug dazu, fo müs. 
ſte er die Haͤute zerreiffen, um deſto gemiffer in feiner Sache zu 
ſeyn; Indeſſen geſchiehet es viel öffter, daß in ſolchem Fall der 
Hintere für das Haupt gehalten wird, als daß man das Haupt 
fuͤr dem Hintern anſiehet, indem beyde dieſe Theile rund und 
dick find, und man dero halben, wan die Haͤute noch nicht ges 
borſten, den Unterſcheid fo wohl nicht wiſſen kan. Weil aber 
das Haupt nicht allein rund, ſondern auch hart iſt, und uͤber 
dem, wan es der Kopff iſt, nichts als Waſſer heraus laͤufft, da 
hingegen das meconium allezeit, wan das Kind mit dem Hintern 

in der Geburt zu ſtehen komt, heraus gehet, ſo wird man da⸗ 
durch vergewiſſert, daß der Hintere in der Geburth ſtehet. 
Wan dieſer aber ſchon ſehr tieff in die Geburt gedrungen, faͤlt 

es dem Geburthshelffer ſehr ſchwer, ihn wiedrum zurück, und 
das Kind in einem andern Lager heraus zu bringen; Er muß 
ſich aber dennoch fo viel möglich bemühen, daß er lieber die Fuͤſ⸗ 

ſe bekomme, und es dabey heraus ziehe, welches auff folgende 
manier zu verrichten: Nachdem der Geburtshelffer feine Hände 
und Finger mit Oel beſchmieret, muß er erſtlich einen a: 
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Ammen betrogen worden, welche verſichert haben 
daß das Kind wohl gekehret waͤre, indem ſie einen 
runden und wohl befleiſchten Hinterſten angetrof⸗ 
fen , und ihren Irthum nicht eher gemercket ha⸗ 
ben, als wie ſie geſehen, daß es gar nicht von ſtat⸗ 
ten gegangen, unerachtet die Mutter fehr ſtarcke 
Wehen empfunden hat. Man weiß zwar wohl 
daß verſchiedene Geburthen vorgefallen ſind, da 
das Kind mit dem Hinterſten am erſten gekom⸗ 
men, nemlich auff die Art, da die kenden auff dem 
Bauche uͤbereinander geleget waren. Aber wan 
fie wohl von ſtatten gehen ſollen, werden zweyer⸗ 
ley Umftände erfordert, nemlich, daß das Kind 
klein und die Geburths⸗Glieder ſehr weit ſeyn: 
Dan ſie muͤſſen ſich alsdan weit mehr erweitern, 
als wan ein Kind mit dem Kopffe hindurch komt. 
Ich bedaure die Frauen, denen ſolches pasſiret iſt, 
und fie haben groſſe Urſache uͤber die Hebammen 
zornig zu werden, die ihnen ſolche Schmertzen zu⸗ 
wege gebracht haben. Bey der ben Nieder⸗ 
kunfft der Hertzogin von Bourgundien kam dag 
Kind, ſo anitzo der Koͤnig iſt, mit dem Hintern 
voran. Wie ſolches Mont. Clement vermerck⸗ 
te, that er dasjenige, was er dabey für noͤthig hiel⸗ 
te, und die Hertzogin ſagte zu ihm, daß er ihr 515 
\ WER 2 | ie⸗ 
Jnacher al emaͤchlich den zweyten und dritten Finger in die 
Mutter Scheide, endlich aber die gantze Hand hinein ſchieben, 
wobey er ſich zu hüten hat, daß er es ja nicht mit der aͤuſſerſten 
Gewalt thue, ſondern die Finger langſam und fuͤrſichtig aus⸗ 
dehne: Wan ſolches geſchenen, faͤhrt er mit eben derſelben Fuͤr⸗ 
ſichtigkeit an dem Schenckel und Knie hinauff biß an die Fuͤſſe 
welche er zuſammen faſſet und die Knie des Kindes gegen den 


Bauch hinbieget wodurch er ſo viel Platz bekomt, daß er das 
Kiad auff ſol e Art herfuͤr bringen kan. 5 
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dieſer Geburth vielmehr Pein verurſache, als beb: 
den andern. Er fuhr aber ſtets damit fort, und: 
halff der Frucht ſehr bald und glücklich zur Welt. 
Welches beweiſet, was fuͤr ein Unterſcheid ſey uns 
ter die Haͤnde eines geſchickten Mannes oder einer 


Hebammen zu kommen. TAI de a 
Unerachtet Mauriceau vermeldet, daß bey der 
erſten Geburthshuͤlffe, die er verrichtet hat, das 
Kind mit dem Steiß voran gekommen, und den⸗ 
noch glücklich gebohren wäre, ſo wil er deßwegen 
doch nicht, daß wir die Kinder in ſolchem Lager 
laſſen ſollen. Er fuͤget auch hinzu, daß es ſehr 
enge gelegen haͤtte / weil es ſchon, ehe er dazu ge 
kommen, fo weit in die Geburth gekommen wäre] 
daß es nicht mehr in ſeiner Macht geſtanden haͤtte 
es zurück zu bringen und zu kehren, und ſetzet noch 
hinzu, daß ein Chirurgus, wan er genoͤthiget waͤte, 
das Kind alſo kommen zu laſſen, die eine Hand 
nach der Seite, wo das Kind lieget, hinbringen 
muͤſſe / damit er mit zween feinen Finger den Uns 
terſchmeerbauch des Kindes faffen, das Kind da⸗ 
durch nach ſich ziehen, und ihm durch dieſes Mit⸗ 
tel die Auskunfft hefoͤrdern konne. Er erwehnet 
auch zwoer gluͤcklichen Gebuꝛthen wobey die Mut⸗ 
ter gar kein Ungemach geſpuͤret, obgleich die Kin⸗ 
der doppelt gekommen waͤren. Aber hierzu ſind 
zwey Stuͤcke vonnoͤthen, wie wir ſchon erwehnet 
haben, nemlich, daß das Kind entweder ſehr klein, 
oder die paſſage ſehr weit ſey. 8 | 

Wan das Kind mit dem Hintern voran komt, 

fällt etwas dabey vor, welches nicht angenehm iſt, f 

nemlich das meconium, oder die ſchwartze Feuch⸗ 
NE tigkeit, | 
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burth auffhalten konte. PR 
8 CAPUT XIX. er 
Wan das Kind mit dem Bauche, 
mit der Bruſt/ oder mit einer Seite 
bporan komt. . 
S it wenig Unterſcheid unter dieſen Lagern, 
> nemlich, wan das Kind mit dem Bauche * 
an 15 oder 
0 Wan der Chirurgus verſichert ſeyn will ob das Kind mit dem 


— 


de 


Vauch in der Geburt ſey ſo wird nothwendig erfordert, daß das 


i Pose geſprungen jen, wie auch, daß er feine Hand und Finger 
indie Mutter⸗Scheide bringe, da er dan aus der Weite und 
Breite deſſelben, und der daſelbſt liegenden. Nabelſchnur ab⸗ 
nehmen kan, daß es der Bauch ſey. Damit nun ein ſolches 

Kind fo gekehret werde, daß es glücklich zur Welt komme muß 
er die Hand laͤngs den Hinterbacken und Schenckein hinunter 

bringen, und ſich endlich bemühen, die Fuͤſfe zu bekommen, wel⸗ 
e er ſo dan zuſammen nehmen, und auf ſoſche Art die . 55 
N f . f endie 
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oder mit oder mit der Bruſt voran komt, dan ſie fir nd deyde 
gleich gefährlich, ſowohl, weil die Nabelſchnur 
dabey heraus komt, als auch wegen des Ruͤck⸗ 
gradts, welcher ſich hinten nicht beugen kan, wo⸗ 
durch das Kind ein ſo bedraͤngtes Lager erlanget, 
daß es unfehlbar umkommen muͤſte, wan ihm 


| nicht bald geholffen wuͤrde. 


Was den Geburthshelffer am meiften anfeie 
schen muß, die Geburthshuͤlffe nicht auffzuſchie⸗ 
ben, iſt dieſes, weil das Kind unmuͤglich in ſolcher 
poſitur heraus kommen kan, und darum muß er 
ſich bemuͤhen, dieſelbe zu verändern. Solches zu 
erlangen, muß er ſeine Hand hinein ſchieben, und 
damit das Kind gantz ſanfft fortbringen; ferner 
die Fuͤſſe auffſuchen und heraus ziehen, auff die 
Manier, als wan dieſelbe am erſten hervor gekom⸗ 
men waͤren, wobey er inacht zu nehmen hat, daß 
er im kehren des Kindes das Angeſicht angeregter 
Usfachen! halber unterwerts bringen möge. 

Das Lager, allwo das Kind mit der Seite vor⸗ 
an komt, iſt nicht ſo gefaͤhrlich wie die zwey an⸗ 
dern, wovon wir geredet haben. Dan weiles 
als dan wie eine Blaſe in der Baͤhrmutter lieget, 


1 Kan es ſich viel leichter auff die eine oder andere 
ge ‚Seite werffen,und daſelbſt viel länger bleiben oh⸗ 
es ne Lebensgefahr, als in den beyden andernkaͤgern, 


ur 
4 


ums fürnemlich,da die SODANN hiebey nicht in 115 


endigen muß, wobey nicht zu vergeſſen. Dip dieſe Art Geburt 
ten (worunter auch folche zu verſtehen, da ſich der Rücken in die 
Geburt ziehet) demjenigen, der ſie noch niemahls verrichtet hat, 
viele Sorge verurſachen koͤnnen welches ſich aber hernachmahls 

verlieret, wan er erſt Hand anleget, weil ſolche accouchemens 
mit unter die leichteſten gerechnet werden. 
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cher Gefahr iſt eher heraus zu kommen als das 
a: Es muß aber democh auch hierbey die 
Beburthshuͤlffe nicht auffgeſchoben werden, wel⸗ 
che allein von dem Chirurgo abhanget, der alsdan 
nicht auff die Natur warten muß, weil es unmuͤg⸗ 
lich iſt, daß die Mutter, ſo lange ſie ſich in ſolchem 
Lager befindet, gebaͤhren konne. Darum muß 
das Kind anders kehren, und nicht meynen, daß 
eden Kopff zuerſt in die Geburth bringen wolle, 
ondern er muß denſelben in die Höhe heben und 
die Fuͤſſe auffſuchen, welche, ſo bald er nur kan, 


ear 

Wan das Kind mit den Knien 
gt voran fomt. N 

Ks iſt eine gemeine Regul bey allen Kindern, 
daß ſie ſich einige Zeit vor der Geburth keh⸗ 
ren, ſo, daß der Kopff unterwerts gegen den innern 
Mund der Baͤhrmutter, welches der Ort iſt, wo⸗ 
durch er pasſiren muß, zu liegen komme. Aber 
dieſe Regul iſt nicht ſo feſt, daß nicht einige ſolten 
* n Ce | gefun⸗ 


— — TEEN, 


(% Dieſer Irthum , daß ſich nemlich alle Kinder einige Zeit vor 
. 0 bag das Haupt unterwerts gegen den in⸗ 
nern Baͤhrmutter⸗Mund, welcher der Ort iſt wodurch . 
Frucht nothwendig pasſiren muß, zu liegen komme, if 1255 b 
> zeit zur Gnuͤge wiederleget worden: Hier ſehen wir aber 1 
er Author felbft ſchon einiger maſſen an der Gewisheit Bu 
atzes zweifelt, indem er in folgenden ſchreibet, daß dieſe Regu 
cht fo feſt fen; daß nicht einige ſolten gefunden werden, die an 
lat des Haupts verschiedene andere Theile ſehen laſſen. 
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gefunden werden, die, an ſtatt des Haupts vers 
ſchiedene andere Theile des Leibes ſehen taſſen. 
Wir haben bereits von vielen verkehrten Laͤgern 
geredet, und wollen anitzo unterſuchen, was als⸗ 
dan zu thun ſey, wan ſich die Knie zu erſt in der 
Geburth fehen laffen. * „ 
Es iſt nicht leicht zu wiſſen, was für ein Theil 
des Kindes voran kommen werde wan das Waſ⸗ 
ſer noch nicht gebrochen iſt; aber ſobald daſſelbe 
verlauffen iſt, komt das Kind naͤher in die Ge⸗ 
durth, und laͤſt fehen; mit was für einem Gliede 
es zu etſt heraus wolle. Man erkennet bald, daß 
es der Hinterſte fey , wegen des Thelles Dicke 


und weichen ſubſtantz; und iſt auch übe 
daß es das Haupt ſey, wan man be find 


) f et 


rund und hart iſt, und die gantze pafläge o 5 
Man urtheilet aber, daß es das Knie ſey, wan es 
) Dgs jenige Lager des Kindes, da daſſel be mit den Knien el 
in die Geburt komt, iſt auch unter die zu rechnen, wodurch ein 
Geburts, Helffer, wan die Frucht noch in ihrem uten einge⸗ 
ſchloſſen ift, gar leicht betrogen werden kan, daß er die Knie fur 
einem andern Eörper, als fte würcklich find, anſtehet: Wan 
ſolche Haͤute aber zerriſſen find, kan er ſo leicht nicht darinnen 
irren, er muͤſte dan gar zu unerfahren und unachtſam in En; 
ſcheidung der Theile des menſchlichen Leibes fern; Zumahl 
da gemeiniglich nur ein Knie in der Geburt zu ſtehen komt, wel⸗ 
ches aber, was die Groͤſſe anbetrifft, fo wohl von dem Kopf als 
dem Hintern ſehr viel unterfchieden ifi, fo, daß wan er nur ein 
wenig nachdencket es ſich anugſam aͤuſſert was für ein Theil ſich 
in der Geburt zeiget: Wan man demnach guuſam verſiche 
iſt, daß ſich die Knie in der Geburt ſehen laſſen, muß man ſi 
ſaufft zuruck ſchieben/ und die Fuͤſſe ſuchen, welches gar nich 
ſchwer zu thun iſt, weil bende Fuͤſſe nich weit davon find, . u 


don faffet man fie zuſammen, ziehet fie heraus, und vo 
alſo pie Geburtshälffe, wiewohl mit dieſer Cautel, daß 
geſicht des Kindes, unterwerts gekehrel ſeyn muß. 
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lein und und rund nd ĩiſt/ de dabey aber eg aber ebner als der der Eln⸗ 
bogen, welcher mehr zugeſpitzt beſunden wird. 
Man weiß aber gantz gewiß, daß es das Knie ſey, 
wan man vermercket, daß kurtz hernach, wan man 
das eine gefuͤhlet hat, das andere Knie ſich zu 
dem erſten fuͤget. 
Alsdan muß der Geburihs, Helfer unterſu⸗ 
od das Kind a dem Mücken oder auf dem 
uchediege. 1 wan deſſen Angeſicht ge⸗ 
90 den Ruͤtken — utter ſich gekehret haͤtte, 
nd die Knie ſchon weit in die Geburth gekommen 
wären, ſo könte er es in ſolcher poſſtur kommen 
laſſen.“ Haͤtte es aber das Geſicht nach oben 
I / muͤſte man es anders kehren, wel⸗ 
er Ckirurgus zu wege bringen kan, wan er 
aden Finger unter das eine Knie beinget „damit 
ſolches dadurch laͤnger werde, und hernach mit 
dem andern auf eben dieſelbe Art verfähret, da er 
dan, wan er ſie alſo ausgeſtrecket hat, das Kind 
bey den Fuͤſſen heraus ziehen kan. Wobey er 
ſich inacht zu nehmen hat, daß er ja das Geſicht 
unterwerts bringe, zu verhindern, daß das Kinn 
ſich nicht an das Schaam⸗Bein oft wie ich be⸗ 
reits erinnert habe. 


CAPUT XXI. 
Van das Kind die Fuse und Haͤn⸗ 


de ſehen laͤſt. 


iſt ſeht gemein, daß ein Kind entweder 
Bun. 45 mit beyden * 
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zugleich komme. Es traͤgt ſich aber ſelten zu, daß 
es beyderley auf einmahl feben laͤt. Dan weil 
ſeine Schenckel, ſo lange es in Mutterleibe iſt, 
uͤbereinander geſchlagen und die Zehen nahe bey 
dem Hinterſten find, fo iſt es ſchwehr, die Beine 
voneinander und zu den Haͤnden zu bringen, da⸗ 
mit ſie zugleich hervor komen moͤchten. Weil 
ſolches aber dennoch geſchehen kan, wan wir eis 
nigen Scribenten Glauben zu ſtellen wollen, ſo iſt 
ſehr gut, daß der Geburths Helffer wiſſe, wie er 
ſich in ſolchen Faͤllen zu verhalten habe. 
. 17 Lager da das Kind die Fuͤſſe und Haͤnde zugleich ſehen 
laͤſt, muß nicht ſo ſelten vorfallen, wie Pia Author vermeinet, 
indem der Herr le Motte in feiner CLXXXIII. Anmerckung er⸗ 
zehlet, daß er den Kopff ſamt den Haͤnden und ale 


in der Geburt angetroffen: Wobey er die Geburtshülffe auff 
ſolche Art vollenfuͤhret hat, daß er die Fuͤſſe mit einer Hand ur 
ſie in die Füffe mit einer Hand um fie in die muttefſcheide zu 
ziehen, angegriffen mit der andern aber den Koyff ei isn ma 
fen zurüc getrieben und auf ſolche Art die operation gluͤckli 
verrichtet hat: Er erzehlet dabey/ daß die Mutter zwar einige 
Tage gantz uͤbel geweſen, ſich aber nachhero fo wohl als ihr Kind 
gar wohl befunden, ob es gleich fo lange Zeit in dieſem üblen La⸗ 
ger geweſen: Eben dergleichen Lager beſchreibet er auch in fol⸗ 
gender Anmerckung, wobey aber das Kind nicht allein todt zur 
Welt gekommen, ſondern auch die Mutter, von welcher er eis 
ne ſehr groſſe Nachgeburt genommen, fo ſchwach geworden, daß 
wenig gefehlet, oder fie wäre auch geſtorben: Doch habe fie fich, 
nachdem fie ſehr viel ausgeſtanden, endlich wiedrum erhohlet; 
Und in der zsaſten Anmerckung gedeneket er einer Geburt, da 
der Kopf und die Hände zugleich gekommen, wobep die kreyſſen⸗ 
de Frau vorher durch eine Hebamme dermaſſen gequslet wor⸗ 
den, daß ihr die Schamleffzen nicht allein ſehr auffgequollen 
ſondern auch die nymphe ſamt der clitoris groſſe Noth gelitten, 
das perinæ um waͤre gantz zerriffen worden, und denno der 
Kopff nicht weiter fortruͤcken wollen. Obſchon n. gute 
Frau von der Hebamme in einen ſo ſehr ſchlechten vaͤre 
geſetzet worden hatte ſich gedachter le Motte dennoch vorgenot 
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Wan nun der Chirurgus, nachdem das Waſ⸗ 
fer weggeftoſſen, Finger von verſchiedener Art an 
dem innern Mundloche der Baͤhrmutter verſpuͤ⸗ 
F 
men die Geburtshuͤlffe und zwar bey den Füffen zu verrichten, 
welches auch Anfangs gar gut gegangen, indem er bende Fuͤſſe 
zugleich in die Muttterſcheide gezogen und mit der andern Hand 
den Kopff ein wenig zuruͤck getrieben, damit der hintere Leib des 
Kindes heraus kommen moͤchte, welches er aber nicht ſo gleich 
habe ins Werck richten können, indem die Gebaͤhrmutter ſich 
feit der Zeit, da die Waͤſſer geſprungen, und die Wehen der 
Frauen ſtarck zugeſetzet, jo ſehr zuſammen gezogen, und das 
Kind umgeben, daß er die Arbeit fo geſchwind nicht habe endi⸗ 
gen koͤnnen: Bald hab er geſuchet, indem er den Kopff zurück 
getrieben, wie er die Fuͤſſe weiter fortziehen möchte, bald hab er 
nur allein an denen Füͤſſen gezogen: Nachdem aber ſolches al⸗ 
les nicht verfangen wollen, habe er ſich bemuͤhet den Kopff klei⸗ 
ner zu machen, und einen Theil des Gehirns heraus zu bringen, 
welches er auch mit groſſer Muͤhe heraus gezogen: Nachdem 
haͤtte er auch die Füffe zum Porſchein bringen wollen, fo aber 
aller angewanten Mühe ungeachtet vergeblich gemefen , indem 
die Gänge fo fehr beſetzt und zuſammen gezogen worden, daß die 
Frau inaerhalb 24. Stunden keinen Tropffen Waſſer gelaſſen 
auch nicht zu Stuhl gegangen. Endlich habe er, nachdem die 
Frau erſt etwas zur Erquickung zu ſich genommen und er auch 
ſelbſt ausgeruhet, wiedrum angeſetzet und mit allen Kraͤfften 
gezogen auch der Frauen zugeſprochen, daß fie mit arbeiten moͤch⸗ 
te: worauff das Kind plotzlich heraus gekommen, ohne daß er 
wiſſen koͤnnen, wie ſolches zugegangen. Ob nun ſchon dieſe 
Frau nach einer ſo ſchweren Geburt ihren Muth nicht ſincken 
laffen, ift fie dennoch nachhero ſehr kranck geworden und hat eine 
incontinentiam urinz davon getragen / wozu ſich auch ein ſolcher 
Zufall geſellet, daß fie alles ohne ſolches zu ſpüren durch den 
Stuhlgang von ſich gegeben, mit welchem ſie ſich wohl ein halb 
Jahr ſchleppen muͤſſem endlich aber dennoch wiedrum zu Kraͤf⸗ 
ten gekommen. So weit gehet dieſe Obſervation des Herrn la 
Motte, welche ich zu dem Ende angeführet habe, weil ein ſolches 
Lager da der Kopff und die Hände zugleich in die Geburt kom⸗ 
men, in dieſem Tractat nicht zu finden ift, welches aber unſerm 
Dionis gar nicht zur Beſchimpfung gereichen kan, weil ein 
Menſch nicht alles erfahren hat, man auch vielleicht, wan man 
ſich bemuͤhen wolte, in dieſem Traar ſolcheAnmerckungen finden 
wurde, die in des le Motte feinem Tradtar vergeblich geſuchet 


werden. A ö 4 
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abe nur gewiß glauben, daß die Haͤnde 
aber noch nicht weit hinein gekommen ſind und 
durch dieſes Mundloch aneinander gepreſſeb wer⸗ 


* 


zurück bringen, und die Sie anfaflen, damit er 
fie bald heraus bringen moͤgſe. 


Helffer mit feiner Hand den Kopf des Kindes, der, 

(wan es recht zugehet) nicht weit ſeyn kan, ſuchen, 
und indem er denſelben ſanfft druͤcket, helfen, daß 

er in die Höhe kommen moge. Dieſe N 
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kan mite mit Wahrheit ſchwehr, genennet werden, 
noch aber nicht ſo ſchwehr, als Dieſenige, wo⸗ 
p das Kind nur eine Hand fehen | 
Diejenigen, welche die Gebt hs, Hülfe noch 
ar nicht perrichtet haben, ſondern m allein die 
Wiſſenſchafft davon beſt zen ſagen einhellig, daß 
man dem Kinde ein natürliches, ger er setibnffen 
müße, wan es zu kehren ſeo damit der Kopff her⸗ 
vos kon ron möge. Sie ‚hätten darin auch 
echt, w es ſich ſo leicht thun lieſſe, wie ſie ſich 
einbild den Geburths⸗Helffern, die auf 
ſolch ee verfahren wollen, ift fo vieles das 
bey in Weg gekommen, daß fie miteinander da · 
für halten, man muͤſſe bey einer ſchwehren Ge⸗ 
burth machen, daß das Kind bey den Fuͤſſen her⸗ 
aus gezogen werde. Sie ſagen, daß unerachtet 
der Kopf zu erſt in die Geburth gebracht waͤre, die 
Mutter doch noch viele Schmertzen ausſtehen 
muͤſte, ahe das innere Mundloch gnugſam erwei⸗ 
tert waͤre, ihn hindurch zu laſſen; hingegen, wan 
‚fie erſt die Fuͤſſe heraus hätten, daß alsdan die 
Huͤffte und der uͤbrige Leib, vermittelſt ihres 
Durchzuges, dem Haupte einen bequemen Weg 
babneten, wodurch das Kind viel eher aus feinem 
Gefängnis kaͤme, und der Mutter viele Wehen 
benommen wuͤrden. 
CAPUT XXII. 
Wan das Kind waſſerſuͤchtig oder 
ſonſt übel beſchaffen iſt. 
ter den dreven Höhlen unſers Leibes find 
Onur zwo zu finden, nemlich der Kopf und 
7 | Ee 4 der 
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der Unterleib, worinnen ſich das Waſſer ver⸗ 
ſamlen und dermaſſen vermehren kan, daß es eis 
nem Kinde an ſeiner Geburth hinderlich iſt. Dan 
weil dieſelben haͤutigt find, konnen fie ſich ſehr 
ſtarck ausdehnen. Aber die dritte Hoͤhle, weil 
ſie aus Fleiſch und Beinen zuſammen geſetzet iſt, 
womit ſie an beyden Seiten umgeben wird, kan 


ſich fo ſtarck nicht ausbreiten, wie die andern 


dem zu folge der Geburih des Kindes nicht 
derlich fallen. ne 
Wan der Kopf voller Waſſer iſt, welches mar 
ein Waſſerhaupt nennet, kan die Geburth da⸗ 
durch wohl aufgehalten, aber nicht gantz und gar 
verhindert werden. Dan weil das Waſſer eine 
weiche Feuchtigkeit iſt, giebt der Kopff nach, und 
wird laͤnger in der Geburth, kan auch deßwegen 
durch die Krafft der offtmahls wiederhohlten We⸗ 
hen heraus kommen und das Kind ihm nachfol⸗ 
gen. Ich habe Kinder mit ſolcher Art Waſſer⸗ 
ſucht zur Welt kommen geſehen, die man nach 
der Geburth in dem Nacken geſchroͤpfet hat, wor⸗ 
aus das Waſſer nach und nach gefloffen iſt, und 
ſie ſich darauff wohl beſunden haben. Man hat 
aber hiebey zu beobachten, daß ſolche Waſſer⸗ 
haͤupter nur zu curiren ſind, wobey ſich das Waſ⸗ 
ſer zwiſchen der Schwarte und dies Pericranio 
‚aufhält. Dan die Art, wobey das Waſſer ins 
nerhalb der Hirnſchaale ſich enthaͤlt, iſt tödtlich. 
Wan aber der Kopf dennoch ſo dicke und gros 
waͤre, daß er wegen Menge dieſer in ihm enhalte⸗ 
nen Feuchtigkeit nicht koͤnte geboh ren werden, ſo 
muͤſte man zur operation ſchreiten, welche in ei⸗ 
. 1 nem 
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nem Stiche, den man auf dem Wirbel anbringet, 
beſtehet, wodurch das Waſſer abgezapfet und der 
Kopf kleiner wird, daß er alſo leichter zur Geburth 
kommen kan. Wan man die ſe operation zu thun 
gezwungen wird, muß man das Kind vorher tauf⸗ 
= und nicht fo lange warten, bis man es leben⸗ 
dig heraus hat. 
Man haswohl E enpel gehabt, daß der Kopf 
des Kindes wie auch die Schultern hervor ge⸗ 
kommen ſind, das uͤbrige vom Leibe aber nicht fols 
gen koͤnnen wegen Groͤſſe des Unterleibes, welcher 
gantz mit Waſſer angefuͤllet geweſen. Mauri- 
ceau erzehlet eine Hiſtorie von einem waſſerſuͤch⸗ 
tigen Kinde, deſſen Haupt durch ſtarckes ziehen 
abgeriſſen, und die Arme und Schultern durch 
Haken heraus gehohlet, der Leib aber nicht eher 
heraus gebracht worden, als da man den Bauch 
geoͤffnet und das Waſſer abgezapfet hat. Der 
Geburths⸗Helffer iſt zwar in ſolchem Falle zu be⸗ 
dauren, aber er muß deßwegen das Werck nicht 
liegen laſſen; und obgleich das Kind umkomt, 
dennoch die Mutter retten. Solches nun zu ver⸗ 
richten muß er nachdem die Frau bequem geleget 
worden, mit ſeiner lincken Hand laͤngs der Bruſt 
des Kindes hinfahren, biß er an den Bauch ge⸗ 
kommen, darnach in ſeine rechte Hand einen 
krummen und an der Spitze geſchaͤrfften Hacken 
nehmen, und denſelben laͤngs der lincken Hand 
biß an den Bauch des Kindes hinein ſchieben, wel⸗ 
chen er denn mit der Spitze des Hakens durchſte⸗ 
chen muß. Worauff, nachdem das Waſſer her⸗ 
ig iſt Wann, und der 55 ſeine natöͤrliche 
“ Ee 5 Dicke 
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Dicke wiederum bekommen hat, derſelbe leicht 
folgen kan. | N 
Man nennet ein Kind ungeheuer oder übel bes 
ſchaffen, entweder, wan es von unnatuͤrlicher 
Groͤſſe iſt oder wan die Theile deſſelben auf eine 
ungewoͤhnliche Act zufammen gefüget, auch wohl 
gar zwey Kinder an einem Theile ihres Leibes zu⸗ 
ſammen gewachſen ſind. Solche Geburthen 
find wahrlich ſchwehr, und hat man dabey wohl 
alle Geſchicklichkeit, Aufmerckſamkeit und Kraͤff⸗ 
te eines guten Geburths⸗Helffers vonnoͤthen, 
wan man ſeinen Zweck erreichen will. Wan 
nun das Kind wohl gekehret iſt und mit dem Haus 
ple voran komt, aber die aufferordentliche Groͤſſe 
ſeine Geburth verhindert, ſo muß ſich der Ge⸗ 
burths⸗Helffer mit Gedult waffnen, und auf die 
Wehen warten damit dieſelben zu Huͤlffe kom⸗ 
men moͤgen. Wan es aber innerhalb einigen 
Tagen nicht weiter damit gekommen waͤre, und 
die Kraͤffte der Mutter täglich abnaͤhmen, muͤſte 
er lieber ſeine Zuflucht zu dem Haken nehmen als 
die Mutter, da das Kind ſich noch in der Baͤhr⸗ 
mutter befindet, hinweg ſterben laſſen. Ich kan 
hievon kein beſſer und neuer Exempel erzehlen, 
Is das von einer jungen Dame zu Verſailles, wel⸗ 
der junge Dionis mit dem Haken zu Huͤlſſe 
am (nachdem die beſten Hoff⸗Medici und Chi. 
rurgi ſolches beſchloſſen hatten) und ihr das Leben 
rettete. | 
Von der Geburths⸗Huͤlffe bey Misgeburthen 
ift gar nicht gewiſſes zu ſchreiben. Man hat die⸗ 
ſelbe von einer fo ein = 
Wel 
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Welt kommen geſehen, und fie koͤnnen dermaſſen 
formitet ſeyn, daß es dem menſchlichen Verſtan⸗ 
de unmöglich fällt, ſolche wunderbahre Dinge 
vorher zu wiſſen. Darum komt es damit vor⸗ 
nehmlich auf die Klugheit des Chirurgi an daß 
derſelbe ſolche Huͤlffe, die er dabey noͤthig zu ſeyn 
kkachtet, verſchaffe. Hierbey kan man aber eis 

gem jungen Chirurgo rathen, daß er biß auffs aͤuſ⸗ 
ſerſte den Gebrauch derer Meſſer vermeide, und 
dieſelben nicht eher gebrauche, als wan es ihm von 
einem alten practico gerxathen wird, und es gar 
nicht anders als dadurch kar verrichtet werden. 
Dan ich kan mir kein erſchrecklicher Spectacul 
vorſtellen, als wan man anſehen muß, daß ein 
rc bey Stücken aus der Baͤhrmatter gehohlet 
wird. we | N 


CAD XXII. 
Wan ſich die Nabel⸗Schnur am er⸗ 


* ſten ſehen laͤſt. | 
Er Geburth, da die Nabel⸗Schnur zu erſt 
ervor komt, iſt ſehr gefaͤhꝛlich, uñ zwar mehr 

für das Kind, als fuͤr die Mutter, weil es alsdan 
ſterben kan, ehe es aus Mutterleibe gekommen ig. 
Dan weil dieſe Schnur in der Geburth von dem 
Haupte des Kindes gedruckt iſt wird der Umlauf 
des Bluts, ſo durch ihre Huͤlfſe von der Mutter zu 
dem Kinde, und wiederum von dem Kinde zu der 
Mutter geſchiehet, unterbrochen, und deßwegen 
muß das Kind nothwendig umkommen, wan es 
lange Zeit in ſolchem Stande verbleibet. 
re ; Zweyer⸗ 


u 


on der Menſchen 
Zoeyerley Umſtaͤnde verurſachen das heraus⸗ 
fallen der Nabel⸗Schnur. I. Wan das Waſſer 
in groſſer Menge vorhanden iſt, ſo, daß dieſe 
Schnur in demſelben treibet und ao damit her⸗ 
aus fleuſt, wan die Haͤute gebrochen ſind. II. 
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Wan die Schnur gar lang iſt, machet fie vers 


ſchiedene Falten, wovon gar leicht eine mit dem 
Waſſer in die Geburth kommen kan, ehe der Kopf 
des Kindes alsdan feinen Platz eingenomen hat. 
Es iſt dem Geburths⸗Helffer ſehr leicht zu er⸗ 
kennen, wan er die Nabel⸗Schnur anfaſſet, ob das 
Kind lebendig oder tedt ſey. Denn wenn es le⸗ 
bet, fo wird er dieſelbe warm, hart und voll Blut 
finden; wenn es aber todt iſt, ſo wird ſie ſchlapf 
und nicht gantz warm ſeyn, und die Pulsadern 
werden nicht mehr ſchlagen. Hierunter witd 
aber mit verſtanden, wan die Schnur ihre voͤllige 
Freyheit hat: Dan wan ſie von dem Haupte des 
Kindes gedrucket wuͤrde, koͤnte es dennoch leben, 
unerachtet die Pulsadern nicht mehr ſchlagen 
Würden N 3 
Iſt die Schnur heraus gefallen, ſo muß man 
gar keine Zeit verlieren, ſondern dieſelbe je eher je 
lieber wiederum an ihre vorige Stelle bringen, 
und Vorſicht gebrauchen, damit ſie mit der erſten 
Wehe nicht wiederum heraus falle. Wan man 
ſie mit zween Fingern wieder hinein geſchoben hat, 
ſo ziehet man die Finger nicht alſobald wiederum 
heraus, es moͤchte dan der Kopf ſchon ſo weit in 
der Geburth ſeyn, daß dieſe Schnur nicht wieder 
um zum zweyten mahl heraus fallen koͤnte. 0 
So offt die Nabel⸗Schnur heraus fält, 1 
98 | SA 
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das Kind nicht eben allezeit mit dem Kopfe voran. 
Darum muß der Geburths Helffer, wan er dies 
ebe wiederum zurück bringet, das Lager des Kin⸗ 
hes wohl unterſuchen. Dan wän es mit einem 
andern Theile als mit dem Kopfe voran kaͤme, 
9157 er ſich nicht damit aufhalten, denſelben in 
Geburth zu bringen, welches ihm ſehr ſchwehr 
nd biß weilen unmöglich zu thun ſeyn würde, Er 
muß lieber die Fuͤſſe ſuchen, und damit die Ge⸗ 
burths⸗Huͤlffe ſobald er nur kan, verrichten. Ja 
offters iſt es auch noͤhig, daß er, unerachtet das 
ener dem Haupte, in die Geburth komt, daſ⸗ 
ſelbe zuruͤck bringe und die Fuͤſſe auffſuche, womit 
er die Geburth vlel eher zuwege bringen kan. Bey 
ſolcher Manier kan man das Kind viel beſſer le⸗ 
bendig heraus ſchaffen, als wan man ſo lange 
wartet, biß ſich der Kopf durch vielfältige Wehen 
den Weg ſchon gebahnet hatrc. 
ni HUB APDTSRMV: en 
Wan die Nachgeburth voran 
ee Hauptſtuͤcke haben wir die Ser 
G fahr geſehen, worin das Kind ſtecket, wan 
die Nabel⸗Schnur heraus gefallen iſt; jetzt wer⸗ 
den wir erfahren, daß dieſelbe nicht geringer ſeyv, 
wan ſich die Nachgeburth am erſten ſehen laͤſt, 
und, (welches die Sache noch ſchlechter machet) 
daß die Mutter ſowohl als das Kind daran ſter⸗ 
ben koͤnne, wan ihnen beyden nicht ſchleunig ge 
holffen wird. Met An 
15 | Durch 
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aus zuſtuͤrtzen und in die Baͤhrmutter zu ergieſſen: 
So, daß das Kind, weil es dadurch alle feine: 
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Durch ſtarckes fallen wird die Nachgeburth 
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Durch die Abſonderung der Nachgeburth don 
dem Grunde der Baͤhrmutter, woran fie befeſtigt 
iſt, machen die Gefaͤſſe, welche ſonſt das Blut der 
Mutter dahin, und daſſelbe wiederum von dem 


Kinde zuruͤck bringen, daß dieſe Feuchtigkeit ohne 


aufhören heraus flieſſen muͤſte, und in kurtzer Zeit 
ſowohl die Mutter als das u ede an Kraͤff⸗ 
ten erſchoͤpfet wuͤrde, wan der Geburths⸗Helffes 
durch ſchleunige Huͤlffe demſelben Unheil nicht zu⸗ 
vor kaͤme. Dan es iſt gar leicht zu begreiffen, 
daß dieſe Gefaͤſſe deſto mehr geoͤffnet und folglich 
das Blut ſtets daraus geſtürtzet werde, je mehr 
die ſubltantz der Baͤhrmutter durch die Groͤſſe des 
Kindes ausgedehnet worden, und ſobald die 
Nachgeburth von der Baͤhrmutter abgeſondert 
iſt. die Nabel⸗Pulsadern nicht aufhoͤren werden, 
das Blut aus ihren geoͤffneten Mundloͤchern her⸗ 


Kraͤffte verlieret, dem Tode nicht leicht entgehen 
kan, und dem zu folge in ſolchem Falle nicht alein 
das Kind, ſondern auch die Mutter wegen Ver⸗ 
luſt des Bluts in Gefahr iſt, ihr Leben zu verlie⸗ 


nicht allemahl los geriſſen. Solcher Zufall ent⸗ 
ſtehet bißweilen, wan die Nabel⸗Schnur ſich um 
einen oder andern Theil des Kindes gewunden 
hat, welches durch feine Bewegung die Nachge⸗ 
burth dermaſſen an ſich ziehet, daß dieſelbe gear 
zwungen wird ſich von einer Seite des Baͤhrmut⸗ 
ter⸗Grundes abzuloͤſen und endlich durch die 1 
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ü tern wiederhohlte Bewegung ſich gantz davon 

zzuſondern. Sie kan auch abgelöfer werden, 
ehe die Haͤute, worin das Waſſer enthalten iſt, 
geborſten ſind. Dan wan das Kind ſich kehret 
dor der Geburth, ſo befindet ſich die Nachgeburth, 
welche an dem obern Theil der Baͤhrmutter⸗ 
Grundes befeſtiget iſt, bey dem Innern Mundlo⸗ 
che derſelben; und wan ſolches der Chirurgus er⸗ 
rant hat wegen der Weiche des Theils, ſo er am 
erſten fuͤhlet, alsdan muß er mit ſeiner Hand an 
einer Seite dieſes Klumpens die Haͤute zerreiffen, 
damit das Waſſer heraus lauffe, und hernach die 
ſubſtantz der Nachgeburth ein wenig zur Seite le⸗ 
gen, auch das Kind anders kehren, damit es mit 
denen Fuͤſſen voran kommen moͤge. 2 
Wan die Haͤute etwa ſchon zertiſſen find, und 
die Nachgeburth bereits in der Geburth waͤte, 
muͤſte man ſich ja nicht bemühen dieſelbe zuruͤck zu 
bringen, oder die Nabel⸗Schnur zu binden, wan 
ſie heraus gefallen, damit ja kein Augenblick ver⸗ 
ſaͤumet wuͤrde, das Kind, ſo alsdan in groſſerche⸗ 
fahr iſt heraus zuziehen und der groſſen Blutſtuͤr⸗ 
tzung der Mutter vorzukommen, weil dieſelbe ins⸗ 
gemein alſobald nach der Geburth aufhoͤret, wel⸗ 
ches dan den Chirurgum zur hurtigen Seburths⸗ 


4 


Huͤlffe anfriſchen muß. | 

Unerachtet man aber allen Fleiß dabey ange⸗ 
wand, ſo iſt das Kind dennoch gemeiniglich ſo 
ſchwach, daß man groſſe Mühe hat, zu unterſchei⸗ 
den, ob lebendig oder todt ſey. Und ſolches komt 
daher, weil es beynahe erſticket iſt, und nicht ſo⸗ 
bald hat Athem ſchoͤpfen koͤnnen, als wohl noͤthig 
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geweſen waͤte. Es erhohlet ſich aber! nach 
nach wiederum von der Mattlgkeit, wal 
die Lufft frey In die Lunge kommen kan. 
Die Hebammen haben von Alters her den 
Gebrauch noch beybehalten, daß fie Wein in ei⸗ 
ner Pfanne warm machen, und die Nachgeburtk 
darein legen, ehe ſie das Kind davon abloſen. Sie 
i die ſpirituöſen Theile des wars 
men Weins durch die Nabel⸗Schnur zu dem 
| Kinde gebracht werden und daſſelbe erquicken 
oͤnnen. Ob aun gleich ſolches dem Kinde gar 
keinen Nuß en bringet, fo muß man ihnen dennoch 
bey dieſer Methode nicht hinderlich ſeyn: Dan 
wan das Kind ſich von ſeiner Schwachheit we⸗ 
gen des haͤuffig vergoſſenen Bluts nicht wiederum 
Ae ach ü ſie ni Wa demjeni⸗ 
der ſich ihnen dati e hätte, die 
Sub seyzumeil en ah en 
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Wan ſich mehr Kinder in der Ge⸗ 
f burth zeigen als eines. 


8 Nel nun die Geburth eines wider die Märkte 
kommenden Kindes mit ſo vieler De 
ſchwehrlichkeit und Gefahr vergeſellſchafftet iſt, 
ſo muß nothwendig eine ſolche bey welcher zwey 
übelgefehrte Kinder vorhanden find, viel gefaͤhr⸗ 
licher und mühfamer feyn. Dan man fie alſo be⸗ 
drenget und gepreſſet werden, umfaſſen fie ſich 5 
ters einander, und f nd alſo ſelbſt bb W 
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hinderlich. Ja was noch das aͤrgſte iſt, fo kan 
der Geburths⸗Helffer alsdan ſeine Hand kaum 
hinein bringen, ſie zurück zu ſchieben, zu kehren und 
ihnen ein bequemes Lager 18 ter * 


| Uns 
(x) In gegenwärtigen cap. wird sicht undienlich ſeyn, von denen 
Kennzeichen, wo den man wiſſen kan, ob eine Frau n. Zwillin⸗ 
gen ſchwanger gehe oder nicht, etwas zu melden: Mauriceau gibt 
davon in feinen Aphorismis folgende Nachricht: Diejenigen, 
ſchreibet er, welche mit mehr als einem Rinde ſchwanger 
gehen ſtehen die gantze zeit ihrer Schwangerſchafft ſehr 
viel Ungemach aus, und gebähren insgemein, wenig- 
ſtens funffzehn Tage vor Verflieſſuug 9. Monat; Ihre 
Schenckel ſind gemeiniglich in den letzten Monaten von 
oben bis unten geſchwollen, wie auch beyde Leffzen der 
Scham. Inden if es zu bedaureu, daß ein Mann, der 
ſich ein ſolches Anſehen wegen ſeiner Wiſſenſchafft in der Ge⸗ 
buktbs Hülfe zu wege gebracht bat, ſo ungemein verfaͤlt, daß er 
in einet duncklen und ungewiſfen Sache, etwas feſtes vorher ſa⸗ 
gen will, welches jedoch gar keinen zureichenden Grund hat. 
Dan, wan dieſer Aphorismus feine Nichtigkeit hätte, würden 
viele Zwillinge zur Welt kommen, weil die meiſten Frauen in 
der gaͤntzen Zeit ihrer Schwangerſchafft ſehr viel Ungemach aus⸗ 
& Bein die jedoch ſelten mehr als ein Kind zur Welt bringen: 
Daß fie auch ins gemein wenigſtens! 5. Tage vor Verflieſſung der 
9. Monate nieder kommen, iſt eben fo ungewis wie obndes, weil 
die wenigſten Frauen die Zeit ihrer Schwangerſchafft fo accurar 
wiſſen, daß fie die 15. Tage davon abrechnen fönnen, auch viele 
Geburten mit einzelen Kindern vorfallen, wovon man glaubet, 
daß fie 15. Tage zu frühe kommen. Daß die Schenckel ſamt 
den Leffzen der Schaam gemeiniglich in den letzten Tagen ges 
ſchwollen ſind, kan eben ſo wenig Gewisheit zu wege bringen, 
wie alles andere, weil dieſer Zufall auch bey andern ſchwangern 
Frauen angetroffen wird: Einige hatten dafür, daß eiu gaſſer⸗ 
ordentlich dicker und ſtarcker Leib, wie auch die groffe Beſchwer⸗ 
ligkeit un Gehen gewiſſe Kenzeichen, daß Zwillinge vorhanden 
find, abgeben konnen, fie find aber eben fo betruͤglich wie vorige: 
Ich halte vielmehr dafür, daß dieſe Art von Prophezezung noch 
- eben ſo ungewiß fen, als wan ein Waſſer⸗Prophet aus dem Urin⸗ 
Glaſſe gewiß vorher jagen will, ob eine Frau ſchwonger ſey 
oder nicht: Darum iſt es beſſer, var man fi; damit nicht auff⸗ 
holte zumahlen da von den jetzigen Propheten nicht viel Werck 
gemachet wird: Was aber die Geburlhspulffe bep Zwillingen 
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Unerachtet man aus der Dicke des Unterleibes 
urtheilet/ daß eine Frau mit zwey Kindern ſchwan⸗ 
ger ſey, ſo kan man ſolches dennoch nicht eher 
> h F wiſſen, 
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anbetrifft, ſo muß der Chirurgus dieſelbe zu erſt an demjeniger 
ausuͤben, der das befie Lager hat. So daß er, wan das eine mit 
der Hand, und das andere mit dem Kopff oder den Fuͤſſen in die 
Geburt kaͤme, des erſten Hand zu vorderſt zuruͤckſchieben, das 
andere aber in feinem Lager zur Welt zu bringen ſich bemuͤhen, 
und alsdan die Nachgeburth heraus hohlen muſte, worauff er 
dan auch das zweyte Kind ſo bald möglich heraus ziehen muͤſte. 
Wan aber das eine Kind ſamt ſeiner Nachgeburt ſchon aus der 
Baͤhrmutter geholffen das andere hingegen noch in feinen Haͤu⸗ 
ten eingeſchloſſen wäre, müfte er die Haute geſchwind zerreiſſen, 
und auch dieſes Kind ſo bald moͤglich aus der Baͤhrmutter brin⸗ 
gen. Der offt mit Ruhm gedachte) le Motte gedencket einer 
Geburt von Zwillingen, da das erſte mit einem Fuß, einer Hand 
und dem Kopffe in der Geburtb geſtanden: Wobey er erſtlich 
mit einer Hand den einen Fuß heraus gezogen, mit der ande: 
aber den Kopff zurück in die Baͤhrmutter getrieben: Der ande⸗ 
re Fuß waͤre darauff mit dem gebogenem Knie gekommen, und 
haͤtte auff des Kindes Bauch gelegen, waͤre ihm aber im gering⸗ 
ſten nicht hinderlich geweſen, ſondern er haͤtte den übrigen Leib 
des Kindes an denen Huͤfften ergriffen und das Kind Hy ſonſt 
etwas daran zu thun, heraus gebracht; Darauff habe er die 
Nachgeburth von der Mutter nehmen wollen, weil ſie aber 
ziemlich feſt geſeſſen hätte er feine Hand an die Nabelſchnur 
hinauff bringen muͤſſen um bis an das Ende derſelben zu kom⸗ 
men, und die Urſache warum fie nicht los gehen wollen, zu er 
forſchen; Es haͤtten aber die Haͤute, ſo das Waſſer des zweyten 
Kindes in ſich gehalten ihn verhindert, daß er nicht fo weit hin⸗ 
auff kommen koͤnnen: Dis ate Kind waͤre ſonſt in einem guten 
Lager geweſen, und mit dem Kopff zu erſt gekommen. Hiebey 
gedencket er, daß, weil die Dame ſehr dick geweſen, er ſich aber 
gar nicht verwundert habe, daß das Waſſer zu der Zeit ſchon 
gebrochen, wie er ſie von ihrem Bette auffſtehen heiſſen, damit 
er fie auff das kleine oder Geburths⸗Bette legen moͤchte, wie 
auch, daß das Kind ſehr klein geweſen, daß es alſo wohl ohne 
Huͤlffe hätte gebohren werden koͤnnen, fo habe er dach die Na⸗ 
bel⸗Schnur des erſten Kindes gebunden, dieſelbe in der Mitte 
von einander geſchnitten und das Kind einer andern Frauen 
zu heben gegeben. Nachhero die Geburths⸗Haͤute zerriſſen, 
das Haupt ein wenig zuruͤck getrieben, und die Fuͤſſe geſucht/ * 


ee 
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wiſſen als wan eines von denen beyden hervor ge⸗ 
kommen iſt. Dan ſie laſſen ſich ſelten beyde ſe⸗ 


hen. Wan man aber des erſten Nachgeburth 


auffſuchen will fo findet man das zwehte, welches 
alsdan naͤher komt und heraus will. Solches 
muß man ſo fort anfaſſen, ehe man ſich unternimt 
die Mutter don ihrer Nachgeburth zu befreyen, 
dan oͤffters haben beyde Kinder nur eine Nachge⸗ 
burth. Man muß aber nicht glauben, daß das⸗ 
jenige, ſo am erſten heraus komt, das ſtaͤrckſte, 
hingegen aber das letztere das ſchwaͤchſte ſey; 
noch auch / daß wan etwa ein Sohn und eine Toch⸗ 
ter vorhanden waͤren, alsdan der Sohn zu erſt 
heraus kommen muͤſte, weil er der ſtaͤrckſte von 
denen beyden ſey; vielweniger, daß wan das eine 
lebendig, das andere aber todt waͤre, das lebendi⸗ 
ge nothwendig eher kommen muͤſte als das todte. 
Die taͤgliche Et fahrung lehret uns, daß ſoches ab⸗ 
wechſele, und es von demjenigen abhange, wel⸗ 
ches, wan es ſich kehret, am nechſten bey der Ge⸗ 
burth, iſt, und darum dasjenige Kind für das aͤl⸗ 
teſte zu halten ſey, welches zu erſt das Licht geſehen 


hat. | 


Es find auch die Geburthen ſchwehr wan zwey 
Kinder ſich zugleich und in ſchlechten Kägern ſehen 
laſſen. Alsdan dependiret es von der Geſchick⸗ 
lichkeit des Geburths⸗Helffers, daß er ſich ent 


| 
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ld gefunden, alle beyde zuſammen gefaffer, in die Mutter⸗ 
Scheide gezogen, und die Frau auch von ihren zwehten Kinde 

befreyet, darauff habe er eine zeinlich groſſe Nachgeburih von 
a ihr genommen: Die Murrer ſamt ihren zwey Kindern, haͤlten 
ſſich nachdem ſehr wohl befunden. 
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fehlieffe, welches un unter benen beyden er am erſten 
heraus hohlen wolle, und muß es allezeit geſchehen 
an demjenigen, daß er am leichteſten bekommen 
kan. Wan eines die Fuͤſſe, das andere aber den 
Kopf ſehen laͤſt, ſo hat man weiter nichts zu be⸗ 
dencken, als daß man die Fuͤſſe des einen zuruͤck 
bringe und mache, daß des andern Kopf zu erſt 
heraus komme. Es iſt gewiß, daß das, ſo am er⸗ 
ſten komt, am meiſten ausſtehen muͤſſe, weil es 
von den Fuͤſſen des zweyten uͤbel zugerichtet wird, 
als welches, wenn es Muͤhe anwendet. hervor zu⸗ 
kommen, das andere mit ſolchen ſtoͤſſet. Und 
was noch mehr iſt, ſo komt die Arbeit der Mutter, 
wodurch ſie die Geburth befordern will, keinem 
andern Kinde zu Nutz, als dem, ſo in der Geburth 
iſt; und dennoch muß ſie viel dabey ausſtehen, 
unerachtet es ihr nichts hilfft. Aber, ſobald das 
erſte hervor gekommen, muß der Chirurgus ſeine 
Hand in die Baͤhrmutter bringen, und das zwey⸗ 
te Kind bey den Fuͤſſen anfaſſen, welches er denn 
leicht zur Welt bringen wird, weil das erſte ihm 
den Weg ſchon gebahnet hat. Einige wollen, 
daß man das zweyte Kind, wan es mit dem Kopffe 
voran kaͤme, in ſolcher pofitur heraus hohlen muͤſ⸗ 
fe. Aber ſolche Handgriffe find denen Meynun⸗ 
gen der beiten Geburths⸗Helffer entgegen, welche 
rathen, daß man es anders kehren und bey den 
Fuͤſſen heraus hohlen muͤſſe. Die lürſachen, wel⸗ 
che ſie hervor bringen, ſind dieſe, daß das Kind 
Gefahr lauffen wuͤrde, gar zu lange in der Ge⸗ 
burth zu ſeyn, und darin ſterben konne, ſowohl, 
weil es bey der Auskunft des 5 erſten ne 
wor 
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worden, als is auch m wegen Abnehmung der Keäffte Ä 
der Muiter, welche offtmahls dermaſſen betruͤbet 
it, wan ihr die Ankunfft des zweyten Kindes ver⸗ 
kuͤnd get wird, „daß ſie dem Kinde wenig Huͤlffe 
leiſten kan. Es iſt auch nicht unmöglich, wan 
zwey Kinder vorhanden, daß ſie nicht alle beyde 
mis ihren Fuͤſſen ſolten kommen koͤnnen. Wan 
nun ein Chirurgus mehr Fuͤſſe findet als zwey, ſo 
mi ß er unterſuchen, welche dieſem oder jenem zu⸗ 
kommen, welches er dan bald erfahren wird, wenn 
er von denſelben einen rechten und einen lincken 
anfaſſet, und ſeine andere Hand laͤngs den Bei⸗ 
nen und Lenden bit an den Bauch hinſchiebet. 
Iſt er nun verſichert, daß die beyden Fuͤſſe, ſo er 
in der Hand hat, von einem Kinde find, fo muß er 
ſie ſanfft heraus ziehen, nachdem er die Beine 
des andern Kindes ein wenig zuruͤck gebracht hat, 
damit er dem, welches er heraus hohlen will, Platz 
machen moͤge. Sobald er es dan bekommen, 
hält er ſich keinen Augenblick mit Abbindung der 
Nabel⸗Schnur oder die Nachgeburth heraus zu 
hohlen, auf, ſondern bemuͤhet ſich ſo fort auch die 
Fuſſe des zweyten Kindes anzufaſſen, welches ee 
dan eben auf die Manier, wie das erſte ans Licht 
bringet, und wohl beobachtet, daß ſie beyde mit 
dem Angeſichte unterwerts kommen moͤgen, wie 

wir zum oͤfftern angemercket haben. 
Wan die Geburth gluͤcklich von ſtatten gegan⸗ 
gen, bemuͤhet man ſich die Mutter von der Nach⸗ 
eburth zu befreyen, welches ſich auch um fo viel 
ichter thun laͤſt, weil der Weg als dan ſchon ge⸗ 
e iſt, indem zwey 1 hervor gekommen, 
und 
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und auch zwo Nabel⸗Schnuͤre vorhanden find, 
wobey man ſie heraus ziehen kan. Sehr oͤffters 
findet ſich nur eine Nachgeburth von zwey Kin⸗ 
dern, woraus man ſchlieſſen kan daß ſie beyde aus 
einem Ey formiret find, und es ſich damit verhält, 
wie mit dem Steine eines Pfirſings, aus welchem 


bißweilen zwey Baͤume hervor kommen, weil 


zwey Kerne darin geweſen, deren jeder capabel iſt 
einen Bae m, fo demjenigen aͤhnlich, wovon die 
Frucht abgebrochen worden, hervor zubringen. 


i 
Von einer Geburth / fo mit Blut⸗ 
ſtuͤrtzung und Krampf vergefelle 
en ſchafftet iſt. Se 


cc haben im dritten Capitel dieſes Buchs 
zur Gnuͤge geredet von denen Blutſtuͤr⸗ 
tzungen der ſchwangern Frauen und dabey ange⸗ 
Fzeiget, daß das alletſicherſte Mittel (wan dieſel⸗ 
ben ſehr ſtarck ſind) zur Rettung des Lebens der 
Mutter und des Kindes ſey, der Mutter bald zu 
Huͤlffe zukommen, und die Fuͤſſe auf zu ſuchen, 
wobey man die Feucht heraus ziehen muͤſſe. Dar⸗ 
um wollen wir hie nur allein von ſolchen Blut⸗ 
ſtuͤrtzungen handeln, die da gleich nach der Ser 
burth erfolgen. Wen te , er ee er 
Wan zu der zeit, da die Geburths⸗Arbeit an⸗ 

faͤngt, ſich Blur ſehen laͤſt, aber nur in geringer 
quantitat, fo muß man deß wegen nicht dekuͤm⸗ 
mert ſeyn. Damit man aber verhuͤte, daß es 
nicht ſtaͤrcker komme, muß man ihr zwey oder Drey 
AN Naͤpf⸗ 


ans Licht zu kommen. 1 1185 

Die convulſion iſt ein ſehr gefährlicher Zufall, 
wodurch oſſtmahls ſowohl als durch die Blut- 
ſtuͤrtzung das Kind ſamt der Mutter umkomt wan 
der Frauen nicht eiligſt geholffen wird. Dieſer 
Zufall machet alle umſtehende beftürget, als wel⸗ 
che glauben, daß die batientin bey jedem Anſtoſſe 
der con vulſion aiſobald ſterben werde. Und ge⸗ 
wiß / es iſt nichts betruͤbters anzuſehen, als wan 
eine Frau ihter Vernunfft beraubet iſt, und ihre 
| | Ff4 Au⸗ 
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Augen hin und her fliegen, in allen Theilen ihres 
Angeſichts wie auch des gantzen Leibes verkehrte 
Bewegungen vorfallen, ſo, daß es nicht anders 
ausſiehet als wan ſie ihren Geiſt aufgeben wolle. 
Die convulfionen derer kreyſſenden Frauen 
ſchreiket man einer aus dieſen dreyen Urſachen 
zu: Entweder einer groſſen Menge des in der Ges 
burths⸗ Arbeit erhitzten Bluts, oder einer gar tat 
cken Blutſtuͤrtzung, und endlich denen ſehr groſſen 
Schmertzen, welche die Frau bey der erſten We⸗ 
burth verſpuͤret, indem fie eine fo groſſe Ausdeh⸗ 
nung ihres Leibes erdulten muß, damit das Kind 
ſeinen Durchgang finden moͤſde. e 
Wan der Geburths⸗Helffer die Urſache das 
von ergruͤndet hat, muß er, ſobald ihm moͤglich, 
Huͤlffe verſchaffen. Iſt ein Überfluß von Blu⸗ 
te vorhanden, ſo laͤſt er der Frauen entweder 
auf dem Arme oder am Fuſſe zur Ader, nachdem 
er ſolches fuͤr gut befindet. Komt es von einer 
Blutſtuͤrtzung her, fo muß er ihr Hertzſtaͤrckungen 
und oͤffters feuchte Speiſen geben, damit dieſelbe 
zum Blute kommen und das verlohrne wiederum 
erſetzen mögen. Entſtuͤnden die Zufaͤlle von eis 
nigen Schmertzen in der Baͤhrmutter, alsdan 
muͤſten dblichte und erweichende Baͤhungen und 
gelinde Clyſtire, fo wie die Baͤder zu bereitet 
werden, das beſte thun, indem dadurch die Baͤhr⸗ 
mutter befeuchtet und zur Ausdehnung bequem 
gemachet wird. eee ac 
Starcke Medicamenta, zum Exempel ein 
Brechmittel, welches einige ſowohl die convul- 
Sion zu ſtillen, als auch die Heburth zu beford ern, | 
gebrauchen, werden von guten Prackicis gantz und 
| gar 
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gar gar verworfen als die da fa en, daß daſſelbe viel 
mehr Schaden als Vortheil thun koͤnne, und da⸗ 
bey verſichern, daß fie niemahls einige gute Wuͤr⸗ 
ckungen davon geſehen, ſondern im Gegentheil 
die durch das Erbrechen verurſachte Zufaͤlle ma⸗ 
chen koͤnten, daß die Nachgeburth ſich abſondere 
und eine Bluſtürtzung daraus entſtehe, welche 
weit gefaͤhe licher ſeyn koͤnte, als die convulfionsa 
Man ſiehet taͤglich ſolche Frauen, die, nachdem 

fie ſünff oder ſechs ſtarcke Anfälle von convulfio- 
nen in waͤhrendem Kreoſſen gehabt, gluͤcklich ge 
böhren und ihre Kinder zur Welt ſchaffen. Dar⸗ 
uß man ſich mit dem Gebrauche ſtarcker Ar⸗ 
zenehen nicht uͤbereilen welche offtmahls die We⸗ 
hen nicht beſordern, ſondern die Arbeit nur ges 
faͤhrlicher machen. Wan nach einem ſtarcken 
Anfall von convulſionen die Vernunfft ſich nicht 
wiederum einſtellet, die Augen verkehret bleiben, 
und ihr, indem ſie ſchnarchet, der Schaum aus 
beyden Ecken des Mundes flieſſet, ſo muͤſte ſie 
nothwendig ſamt dem Kinde umkommen, wan 
man ihr nicht mit der Geburts⸗Huͤlffe beyſprin⸗ 
gen wuͤrde. Weil dieſes dan nur allein das ein⸗ 
tzige Mittel iſt, fo muß der Chirurgus damit nicht 
ſaͤumen. Es iſt zwar gewiß daß dieſe operation 
nicht allezeii Huͤlffe verſchaffe. Weil man aber 
zum oͤfftern gute Wuͤrckungen davon gefehen, und 
ieh von vielen F Frauen habe erzehlen gehoͤhret, daß 
ſie wohl gebohren haͤtten ohne das geringſte da⸗ 
von zu wiſſen, au ch mitten in den convullionen, fo 
hat man ſich gar keine Gedancken daruͤber zu ma⸗ 
er ob! man ſie verrichten D 
„ Der 
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Der Chirurgus muß nicht gedencken, daß ſol⸗ 
che Geburth natuͤrlich ſeyn werde. Dan wan 
das Kind auch gleich mit dem Haupte voran 
komt, muß er es dennoch zurück bringen, und die 
Geburths⸗Huͤlffe bey den Fuͤſſen zu verrichten für: 
chen. Darum, ſobald er die Haͤute, worin das 
Waſſer enthalten ift, zerriſſen hat, muß er, wan 
dieſelbe noch nicht vorhanden ſind, verhindern, 
daß das Kind nicht weiter in die Geburth komme, 
und vorher die Fuͤſſe auffſuchen: Dan ſo er es 
bey dem Haupte anfaſſen wolte, würde es ſonſt 
nicht als vermittelſt derer Wehen hervor kom⸗ 
men, welche aber alsdan nur ſehr ſchwach ſeyn 
koͤnnen, indem die Mutter bey ſolchen Zufaͤllen 
nicht im Stande iſt, einige Kraͤffte zur Huͤlffe des 
Kindes anzuwenden. Die Frauen, ſo in ihren 
vorigen Geburthen mit convulſionen geplaget 
worden, muͤſſen bey Zeiten vorbauen, damit ſie 
dieſes Ungluͤck nicht mehr uͤberfalle. Das beſte 
und ſicherſte Mittel, welches ſie dazu gebrauchen 
konnen, iſt, daß fie ſich in waͤhrender Schwanger⸗ 
ſchafft zwey oder drey mahl eine Ader oͤffnen laſ⸗ 
fen, und zum vierdten mahl, wan die Geburth 
heran nahet, welches nicht allein denen convulfio- 
nen, ſondern auch der Blutſtuͤrtzung in waͤhren⸗ 
dem Kteyſſen zuvor kommen wird. Alhie zu 
Paris in der Academie hat man einige Jahre her 
einen Satz behauptet, welcher in ſich hält, daß 
man den ſchwangern Frauen wohl duͤrfe, ja muͤſſe 
eine Ader auf dem Fuſſe laſſen, wider die gewoͤhn⸗ 
liche practic, welche das Aderlaſſen auf dem Ar⸗ 
me gebeut, die aber, ſo auf dem Fuſſe geſchiehet, 
ver⸗ 
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verbeut. Ich ſetze mich dem, was eine fo beruͤhm⸗ 
te Pacultaͤt, worunter ſolche Männer ſind, derglei⸗ 
chen man an andern Oertern ſchwerlich finden 
wird, fuͤr gut hält, nicht entgegen? Aber wan das 
Aderlaſſen auf den Fuͤſſen recht vortheilhafftig 
ſeyn fol, muß es als dan geſchehen, wan die Zeit 
der Geburth nahe iſt, und zwar bey ſolchen, die zu 
<onvulfionen geneigt find, damit das Blut in 
waͤhrender Geburth nicht zu ſtarck zu dem Haupt 


— 


flieſſen moͤge. | 
1 CAPUT XXVII. 


Von denen Inftrumenten; ſo den 
Geburths-Helffern bißweilen 


eh ſage mit Fleiß bißweilen, weil es viele 

J Heburthen gibt, die auch ſehr ſchwehr find, 
und dennoch ohne ihre Huͤlffe geſchehen. Und 
muß alſo der Chirurgus ſich derſelben zubedienen 
ſo lange, als moͤglich iſt, entſchlagen, damit er ſo⸗ 
wohl der Patientin als auch den umſtehenden den 
Schrecken und die Furcht, welche daraus entſte⸗ 
hen koͤnten, wan ſie ihrer anfichtig wuͤrden beneh⸗ 
men moͤge. 

Aber dennoch gibt es Faͤlle, wobey man ihrer 
nicht uͤberhoben ſeyn kan. Dan wan ein Kopf 
vom Leibe abgeſondert und in der Baͤhrmutter ge 
blieben wäre, fo iſt es unmoͤglich, denſelben ohne 
Beyhuͤlßße der Inftrumenten heraus zu hohlen, 
Eine gleiche Bewandnüß hat es auch alsdan, 
| 2 wan 
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Nan ee 
wan das Kind entweder gar zu groß oder ungehen 
formiret iſt, wie auch in vielen andern Faͤllen, wo, 
bey man ſie nothwendig gebrauchen muß. Dar⸗ 
um thun diejenige, ſo den Gebrauch der Inftrumen... 
ten verwerffen, darin unrecht, daß ſie andern das⸗ 
jenige widerrathen, was ſie dennoch aus ihrer ei⸗ 
genen praxi gar nicht haben entbehren koͤnnen, 
wan ſie viele Geburths⸗Huͤlffen verrichtet haben. 
Sol che ſind denen Zahubrechern gleich die ſich bes 
ruͤhmen die Zähne ohne ein eyſernes Inftrumene: 
heraus nehmen zu konnen, und ſich deſſelben doch 
täglich bedienen. Es muß dan ein Geburths⸗ 
en Inſtrumente haben, damit er ſie im Noth⸗ 
fall gebrauchen koͤnne, wan er das Leben einer 
Mutter retten will, als welche daſſelbe verlieren 
wuͤrde, wan man das Kind nicht mit Gewalt aus 
ihr naͤhme. Deß wegen will ich hler nur diejeni⸗ 
gen, derer man gar nicht entbehren kan, benennen 
und beſchreiben. Und ſolche ind 
A. Ein hohler Catheter, wodurch man den U⸗ 
rin abzapffet, wan die Frau von ſich ſelbſt ihr 
Waſſer nicht laſſen kan. Welches dan geſchehen 
muß, ehe man zur Geburths, Huͤlffe ſchreitet. 
B. Ein Haken, um mit ſolchem eine todte 
Fruch heraus zu ziehen. 
J. Noch ein ander Haken, den man ſchmahler 
oder breiter machen kan, nachdem es die Noth er⸗ 
fordert, und welcher zu derſelben aperation auch 
gebrauchet wird. 
D. Ein ſtumpfer Haken, mit welchem der Kopf 
des Kindes, wenn er allein in der Baͤhrmutter zur 


ruͤck Keähgchset heraus gehohlet werden wi 
dem 


— Gneh in. Buch. 46. 


— — — — 


dem man den den Kopf mit der einen Hand ergreiffet, 
und ihn mit der andern durch Huͤlffe des Hakens 
umfaſſet. Er muß aber, wie die andern zwey, 
Babe polixet und gantz eben ſeyn, damit die 
aͤhrmutter dadurch unter der operation nicht 
möge verletzet werden. Sonſt muß ein Haken 
ohngefehr zehen Daumen lang ſeyn, den Hand. 
griff dabey mit gerechnet, welcher auch ziemlich 
groß und ſtarck ſeyn muß, damit man ihn deſto fer | 
ſter halten moͤge. | 
E. Ein krummes Meſſer, welches an Länge dem * 
Haken gleich iſt, und zum abſchneiden einigen 
Theile des Kindes, wan es eine Misgeburtch ik . 
n 2 = 
F. Das von Aauriceau efindeneIntramen, 5 
f er den Kopfzieher nennet. 120 2; 
8. Ein kleines Meffer, womit die inciſon an 1 
Kopfe gemachet wird „wan man den Kopfziehet 95 
appliciren mill. 5 
H. Ein Rabenſchnabel, womit man ſtemde 
Sachen aus der Baͤhrmutter ziehet, wan man 
* mit den ‚singen nicht habhafft werden 
an. 
I. Ein ander Inftramenc; fo zu eben denſelben 
Zweck dienet. | 
Offtmahls folgen auf die ſchwehte Geburthen 
bel chende worunter die Zerreiſſung n der 
Gabel, und das ausfallen der Baͤhrmutter die 
fuͤrnehmſten ſind. Ich erzehle allhier nur dieſe 
ane zu den zwey andern die Hand "he 
erfor- 


— ä —ͤ P er 


V Perinzi, 
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1 wird. Man hat dem 8 Thell 
der weiblichen Schaam den Nahmen der Gabel 
gegeben, weil derſelbe eine ſolche Figur hat. Die⸗ 
fe ſondert die groſſe Spalte der Schaam ab von 
dem Orte, woraus der Uarath, ſo in den Gedaͤr⸗ 
men enthalten iſt, zukommen pfleget. Bißwei⸗ 
weilen traͤgt es ſich zu, daß dieſer Theil bey einer 
ſchwehren Geburth zerreiſſet, ſo daß aus den bey⸗ 
den Löchern, nemlich der Spalte der Baͤhrmutter 
und der Oeffnung des Maſtdarms, nur eins ge⸗ 
machet wird. Ein ſolcher ſehr beſchwehrlicher 
Zufall wuͤrde noch mit vielen andern vergeſell⸗ 
ſchafftet feyn, wan man dieſe Theile nicht mitein⸗ 


ander wiederum vereinigte. Die Frau wuͤrde 


Muͤhe haben den Unrath ihrer Gedaͤrme bey ſich 
zu behalten, weil er ſowohl aus dem einen als aus 
dem andern Loche kommen wuͤrde wobey ihr E⸗ 
hemann duͤrffte einen Eckel gegen fiefpüren laſſen, 
und zwar in einem ſolchem Zuſtande der ihr ſelbſt 
nicht geſallen wuͤrde. Darum muß der Chirur- 
gue dieſer Zerreiffung durch einig Nadelheffte zu 
Huͤlffe kommen. Die Art und Weiſe, wie ſol⸗ 

ches gemachet werde, habe ich am Ende der drit⸗ 
ten demonſtration in meiner Verhandelung der 
operationen angezeiget, wobinich. den geneigten 
Leſer verweiſe. 


Die gemeinſte Kranckheit, ſo von ſchwehren 
Geburthen entſtehet, iſt das ſincken und ausfallen 
der Baͤhrmutter. Damit werden viele Frauen 
geplaget, und dieſe Zufaͤlle ſind ſehr ſchwehr zu 
curigen, weil fie ſich gemeiniglch eine a 

ei 
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damit geſchleppet haben / eh ehe ſie ſie darüber klagen 
und Huͤlffe ſuchen. | 

Man muß einen Unterſcheid machen zwiſchen 
dem ſincken und aus fallen der Baͤhrmutter. Das 
erſte geſchiehet, wan der Baͤhrmutter⸗Grund von 
ſeiner Stelle weichet, und in die Mutterſcheide 
komt. Das zweyte aber, wan derſelbe Grund 
noch viel tieffer hinunter und gar heraus faͤlt, ſo, 
daß das ſincken eigentlich nur in einer Verſchlap⸗ 
pung der Baͤhrmutter, das ausfallen aber in einer 
gaͤntzlichen Entwelchung derſelben aus ihrer 
3 805 beſtehet. 

In meinem Tractat von den operationen habe 
ib die Huͤlffmittel wider beyde Zufälle beſchrie⸗ 
ben, und alſo kan man ſich alda Raths erhohlen. 
Allhier habe nur ein Kupfer beygebracht, oh 
die dabey benoͤthigten Inſtrumenta verzeichnet 
ſind, wie auch diejenigen „ſo man ammeiſten bey 
den Geburths⸗Huͤlffen zu gebrauchen pfleget. 


Noch andere Inſtrumenta, ſo zur 
Geburths Huͤlffe gehören. 


A. Eine krumme Nadel, das eri dam t 
zu hefften. 
B. Der Jaden in derſelben. 
C. Die Röhre, welcher man ſi ch dabey bebies 
en muß. 
D. Eine Scheere den Faden damit abzuſchnei⸗ 


E. Die . man unter den Hefit 
* 
F. Das 


N 
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F. Dag dazu serben Pflaſter. BT! 
G. „sn Mutter Zapfen, ſo Die Sigur ene 

Ey es 51 

Hl. Derdatau beſeſigte Faden. 1 255 
= Ein runder u durchlocherter Pitt 


apfen. 
122 Ein länglicht runder Mutter⸗Zapfen } ® 
durchlöͤchert iſt. 
I. Die Schnur, womit derselbe befeiget 
wird. 25 1 
N. Eine Clpſtir⸗Sprütze für eine tau. 4 
N. Derſelben laͤnglichte Roͤhre. #1 
O. Ein zweybeinigter Mutter Spiegel. 
P. Eine andere Gattung von Mitter | 


eln. 
5 2. Ein drepbeinigter Mutter Spiegel. Bas 
R. Die Schraube, womit man ihn e 
wiederum zumachet. 
0 A, Ein Wachslicht, ſo die don ena emen | 
5 


1 
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CAPUT xx 
Von dem Kayſer⸗Schnitt. 1 


a äßher haben wir alle Mittel, wodurch ein 
Kind aus deimkeibe der Mutter kan gebracht 
— durchgegangen, ausgenommen eines, 
nemlich den Kayſer⸗Schnut. Weil aver dieſes 
Mittel nicht bey lebendigen Perſohnen dacht ge⸗ 
brauchet werden, ſondern allein bey tadten, jo ha⸗ 
ben wir es biß auffs letzte aulgeſchoben, und 
lind 
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am willens dieſes dritte Buch damit zu en⸗ 
digen. b 15 
Der Kayſer⸗Schnitt iſt ein ſolcher Schnitt, 
den man an dem Bauche einer ſchwangern Frau⸗ 
8 machet, das in der Baͤhrmutter enthaltene 
ind dadurch heraus zu bringen, wan es auf an⸗ 
dere Weiſe nicht kommen kan. Man nennet ihn 
den Kayſer⸗Schnitt, weil Scipio Africanus durch 
dieſen Schnitt aus ſeiner Mutter gehohlet wor⸗ 
den, und deßwegen den Beynahmen Caſar bes 
kommen hat, welcher auch auf die Nachkommen 
ſortgepflantzet iſt. Aber Plinius, welcher dieſe 
Hiſtorie erzehlet, ſetzet nicht dabey, ob die Mut⸗ 
ter noch gelebet habe, oder ob dieſer Schnitt nach 
ihrem Tode geſchehen ſehy. Welchen Umſtand 
er nicht haͤtte vergeſſen muͤſſen. Ich glaube aber 
vielmehr, daß die Mutter todt geweſen ey: dan 
man findet nicht leicht ſolche blutduͤrſtige Mens 
ſchen welche dieſe operation bey lebendigen Frau⸗ 
en unternehmen wuͤrden. 28 
Doch wir haben auch wohl ſolche verwegene 
Wundaͤrtzte, welche leicht zu dieſer operation 
rathen, und ſich bemühen folten, zu beweiſen, daß 
dieſelbe glücklich. von ſtatten gehen koͤnne.“ Noch 
| Gg andere 
0 Es befremdet mich nicht wenig, daß unſer Author der jedoch 
einer der geſchickteſten Wund⸗Aeꝛtzte ſeiner geit geweſen den Kap⸗ 
ſer⸗Schmt bey lebendigen Frauen nicht allein in dieſem Tra- 
Quat, ſondern auch in demjenigen, worin er von den Operationen 
handelt, fo ſehr verabſcheuet und ſo gefährlich abmahlet/ und die 
Chirurgos welche zu dieſer Operation rathen, und ſich zu bewei⸗ 
ſen bemühen, daß fie glücklich von ſtatten gehen Fönne, für ve 
wegene Leute hält: Ich bin vielmehr der Meinung, daß e 


Chirurgus, ſo eine Erepffende Frau, wovon er gantz gewiß uͤbertei⸗ 
det if / daß ſie von ihrem inde au keine andere Manier nun # 


* 
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andere ſehen wir, die da auf guten Glauben eines 
andern verſichern, daß ſie gantz wohl und gluͤck⸗ 
lich geſchehen ſey. Und wir finden auch gar 2 9 
0 De ! E 


werden koͤnne als durch dieſen Schnitt, huͤlff los liegen laͤſt, 
vielmehr fuͤr einen unbarmhertzigen und liebloſen, als mitley⸗ 
digen Menſchen zu halten ſey, weil er das Leben zweyer 
Menſchen dadurch retten koͤnte, ſolches aber aus unzeitiger 
Bloͤdigkeit unterlaͤſt. Man moͤchte aber hingegen einwen⸗ 
den: Dieſe Operation waͤre gefaͤhrlich und fo beſchaffen, daß 
eine Frau daran gar leicht erben konne, auch ſcheine es fehr uns 
barmhertzig, wan man einer lebendigen Frauen, nicht allein den 
Unterleib, ſondern auch die Baͤhrmutter durch den Schnitt 
öffne. Hierauff antworte ich, daß noch mehr Operationes an 
dem menſchlichen Leibe verrichtet werden, die da ebenfals nicht 
ohne Gefahr find, und dennoch nicht unterlaſſen werden, was 
ober die Grauſamkeit anbetrifft, wovon einige fo viel Weſens 
machen, ſolche finde ich bey dieſer Operation gar nicht, weil das 
ſo zur Erhaltung des Menſchlichen Lebens gereichet, eigentlich 
nicht grauſam genennet werden kan, indem die Grauſamkeit 
billig unter die Laſter gerechnet werden muß. Und warum hat 
er eine ſolche averfion auch nicht vor dem Stein⸗Schnitt nach 
dem hohen apparatu und der paracenthefi, ſo wohl am Unterlei⸗ 
be, als der Bruſt/ wie auch an der Durchbohrung der Hirnſchah⸗ 
le, welche ebenfals ſehr hart zu ſeyn ſcheinen. Was ferner die 
Eroͤffnung des Unterleibes einer lebendigen Frauen durch den 
Schnitt anbetrifft die iſt noch ſo ſchmertzhafft nicht, als der ber 
reits gedachte Stein⸗Schnitt nach dem hohen apparatu, zu wel⸗ 
chem auch mehr Inſtrumenten gehören als zum Kayſer⸗Schnitt. 
Ja in der von dem beruͤhmten Engländer Douglas erfundenen 
Manir den Stein nach dem hohen Apparatu zu ſchneiden, wird 
nicht allein der Unterleib, ſondern auch die Harn⸗Blaſe eröffnet, 
und dennoch wird dieſe Operation nicht für grauſam gehalten, 
auch werden die Patienten, ſo auff ſolche Art geſchnitten ſind, wo 
ferne ihre viſcera geſund ſind/ innerhalb wenig Wochen geneſen. 
Auch iſt ja bey den Medicis eine ausgemachte Sache, daß in de- 
ſpetaten Kranckheiten, wobey alles verſuchet worden, was nur 
durch die Medicin und Chirurgie erdacht werden kan, beſſer ſey 
ein zweiffelhafft Mittel zu gebrauchen, als den Patienten huͤlfflos 
liegen zu laſſen. Ja was brauchts viel raiſonnirens, wan man 
ſo fuͤrtreffliche Beweißthuͤmer von berühmten Medicis und 
Chirurgis auff zu weiſſen hat, wodurch die Gültigkeit dieſer O- 
peration gnugſam bewieſen wird: Alſo hat ein Frantzoͤſiſcher 
Chirurgus Nahmens Rulezx einen beſondern Tractat Br * 
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che leichtglaͤubige Frauen, die da für gewiß erzeh⸗ 
len, daß man ihnen ihre Kinder aus der Seite ge⸗ 
hohlet habe, zu der Zeit, wie ſie ihren Verſtand 
durch die con vulſionen oder andere Zufaͤlle haben 
verlohren gehabt. 
Anderſeits ſchreiben die geſchickteſten Chirur- 

gi, unter deren Zahl auch Ambrofius Paræus mit 
zu rechnen iſt, daß alle Frauen, an welchen dieſe 
operation vollſtrecket worden, daran geſtorben 


ſeyn. 

Guillemeau hat deßwegen eine weitlaͤufftige 
Diſſertation geſchrieben, worin er uns den Rath 
gibt, ſolche Handwuͤrckung niemahls zu thun. 
Mauriceau hat in ſeinem Buche ein gantzes Ca⸗ 
pitel davon geſchrieben, worin die gefaͤhrlichen 
Zufaͤlle, ſo daraus entſtehen, unter welchen der 
Tod noch der geringſte zu ſeyn ſcheinet, angezeiget 
werden. Und ich ſelbſt, der ich mich doch gar 
nicht unter die Zahl ſolcher beruͤhmten Maͤnner 
ſetzen will, verhoffe in meinem Tractat von denen 
operationen durch die Beſchreibung der blutigen 
Zufaͤlle, ſo dieſe Handwuͤrckung begleiten, denen 
Chirurgis Schrecken gnug eingejaget zu haben, 
wo durch ſie davon koͤnnen abgehalten werden. 

Aus dem allen, was ich itzt erwehnet habe, ſe⸗ 
hen wir, daß dieſe operation an einer lebendigen 
Frauen gantz und gar zu verwerffen ſey, und die⸗ 

Gg 2 jeni⸗ 


ſchrieben, worin er einige Erempel anführet von ſolchen Frauen, 
die durch ſeine Hand auf dieſe Art operiret worden, ſamt denen 
Doben befindlichen, durch obrigkeikliche Perſonen ausgeferkigten 
Teſtimoniis; Auch erzehlet Hildanus einige Exempel hievon 
g . D. Abraham Cyprianus det dieſe Handwuͤrckung felt 
verrichtet hat. e 2 


468 Abhandlung von der Menſchen 
jenige, welche ſo verwegen waͤren, ſolche zu ver⸗ 
richten, geſtraffet werden muͤſten, weil es nicht er⸗ 
laubt iſt, eine Frau ohne Urſache ums Leben zu 
bringen. Ob man nun zwar ſie bey lebendigen 
Perſonen verbeut, ſo laͤſt man doch zu, daß ſie bey 
todten Frauen gefchehen moͤge; Und man ift auch 
vermoͤge der Rechte gehalten, die Leiber der 
ſchwangeren Frauen denſelben Augenblick, da ſie 
geſtorben find, zuofnen.* 
Zwey wichtige Beweggruͤnde machen, daß der 
Chirurgus den Kayſer⸗Schnitt bey einer ſchwan⸗ 
e 5 gern 


| 
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Es waͤre freylich eine hoͤchſtnothwendige Sache, daß keine 
ſchwangere Frau begraben würde, ehe ihr der Unterleib eroͤff⸗ 
net, und die Frucht, ſie möchte lebendig oder todt ſeyn herausge⸗ 
nommen waͤre, wie ſolches in Lege Regia Digeſt. L. II. verbotten 


worden, ich weiß aber nicht warum ſolches fo gar nicht behertzi⸗ 
get wird weil man faſt niemahls von ſolchen Eröffnungen hoͤ⸗ 5 
ret, wohl aber daß manche Frau uneroͤffnet begraben wird, wel⸗ 
ches billig nicht geſchehen muͤſte. Dan ein ſolches Kind iſt ent⸗ 
weder noch im Leben, oder bereits geſtorben. Wan es nun noch 
lebet, und geſchwind aus der Baͤhrmutter genommen wird, ſo 
iſt ja noch Hoffnung vorhanden daß es beym Leben erhalten wer⸗ 
den kan. Iſt es aber tod, ſo hat es wenigſtens keinen Schaden 
thun koͤnnen, wan die Operation vorgenommen worden, weil 
der Mutter dadurch gar kein Schmertzen erwecket iſt: was ſon⸗ 
ten dieſe Operation, wan fie, weil die Mutter noch lebet, vor⸗ 
genommen wird, anbetrifft, ſo kan ſie biedurch auch behauptet 
werden, weil man ſie wohl an trächtigen Thieren verſuchet und 
die jungen nicht allein lebendig heraus genommen, ſondern auch 
einige Wochen lang im Leben behalten hat. Ja i zweite 
nicht, man würde einen ſolchen jungen Hund / den ich ſelbſt 
durch dieſen Schnitt aus der Petze genommen, voll kommen auff⸗ 
gebracht haben, (weil er ſchon 4. Wochen alt geworden war) 
wan ihn die Frau fo ihn zu ſaͤugen angenommen, nicht hätte 
„ vom Tſſche fallen laſſen: und es gereuet mich noch immer, daß 
ich mich auch nicht bemühet habe, die Petze beym Leben zu ers 
alten: worin ich meinen Zweck wohl würde erreichet haben, 
weil man noch Krafft gnug an ihr verſpuͤret: Ich hatte ſie abet 
zur Anatomie gewidmet, darum wurde es verfaͤumet. 
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gern Frauen, ſobald fie verſtorben iſt, verrichten 
muͤſſe. 1. Damit er trachten möge das Leben des 
Kindes zu retten. II. Auf daß es getauffet wer⸗ 
n moͤge. Darum muß der Leib einer ſchwan⸗ 
gern Frauen, auf was für eine Art, oder in wel⸗ 
chem Monat der Schwangerſchafft fie auch möͤ⸗ 
ge geſtorben ſeyn, fo gleich geoͤffnet werden. Und 
wan es gleich nicht moglich wäre, dem Kinde das 
Leben zu retten, fo hat man doch wenigſtens Ur⸗ 

ſache zu hoffen, daß man es noch tauffen koͤnne. 

Der Nahme Embryulcia, den die Griechen 
dieſer Operation gegeben haben, und hergeleitet 
iſt von Kev, einem neugebohrnen Kinde, und 
Kine ziehen, gibt uns zu erkennen, daß dieſe Ope- 
ration ſchon bekant geweſen ſey, ehe einmahl Cæ- 
ares auff der Welt geweſen, wie auch, daß der 
Africaniſche Scipio der erſte nicht geweſen, fo auff 
die Manier zur Welt gekommen: So, daß der 
Nahme des Kayſerſchnitts deswegen verblieben 
iſt, weil er leichter aus zuſprechen, als das Wort 
Embryulcia. Unerachtet ich in meiner Verhand⸗ 
lung der Operationen alle Umftände, fo dabey nos 
thig find, angezeiget habe, fo halte ich doch fürs 
beſte, dieſelbe vielmehr allhier zu wiederhohlen, 
als denkefer dahin zu verweiſen, welcher das Buch 
vielleicht nicht haben moͤchte, und alſo nicht alles 
wiſſen koͤnte, was dabey zu thun waͤre, wan Noth 
vorhanden. Ich habe auch fuͤr gut befunden, 
das Kupffer dabey zu ſetzen, welches ihm die In- 
ſtrumenta und andere Sachen, ſo dabey zu ge⸗ 

brauchen ſind, anzeigen wird. a 
Diejenigen, welche rathen, den Kayſerſchnitt 
G93 an 
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wie auch in den Unterleib gemachten Wunde da 
Kind heraus hohlen koͤnte. Alles in der Operation 
heraus gefloſſene Blut muͤſte man in die mit B. B. 
bezeichnete Schwaͤmme auffnehmen, auch gar 
keine Nadelheffte an der Baͤhrmutter machen, 
weil ſolche Wunden ſich von ſelbſten ſchlieſſen, 
und ihre Leffzen wiederum zuſammen kommen | 
würden. Den Unterleib müfte man, wie bey 
dem hefften des Bauchs (gaſtroraphia) gebraͤuch⸗ 
lich, mit den zween Nadeln C. C. durch welche 
beyde nur ein Faden D. D. gezogen iſt, zunehen, 
und wan der Hefft fertig, denſelben mit einem 
Pflaſter E. bedecken, hernach die compreſſe F. 
daruͤber legen, welches alles man vollends mit der 
circul- Binde G. ſo durch die Schulter ⸗Binde H. 
unterhalten wird, befeftigen, und dafür ſorgen 
ſolte, daß die Wunde taglich verbunden wirt 
welche, ihrer Erzehlung nach eben fo leicht gehel⸗ 
let werden koͤnte, als andere. 3 
Diüe, ſo dieſe Operation nicht anders als be ö 
todten Frauen vornehmen, warten ſo lange, biß 
ſie erſt geſtorben, und denſelben Augenblick ver⸗ 
richtet der Chirurgus fein Werck mit moͤglichſtem 
Fleiß. Man leget den Leib nicht auff einen Tiſch, 
wie bey den gewoͤhnlichen Oeffnungen gebraͤuch⸗ 
lich iſt/ zeichnet auch den Ort, wo man den Schnitt 
| | thun 
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thun will, nicht mit Tinte, und machet die Oeff⸗ 
nung nicht an der Selte des Unterleibes, weil der 
Bauch alda dicker iſt, als in der Mitte. Und 
damit es deſto geſchwinder geſchehen moͤge, ſchnei⸗ 
det man keinen halben Mond, wie einige haben 
wollen. Der Chirurgus ſtecket ihr erſtlich einen 
Ball in den Mund, denſelben offen zu halten. 


Hernach entbloͤſſet er ihr den Unterleib, und mas 


chet mit dem Meſſer K. eine länglichte inciton in 
der Mitte deſſelben, womit er unter dem 
Schwerdt⸗foͤrmigen Knorſpel anfaͤngt, und über 
dem Schaambeine auffhoͤret. So bald er das 
umgeſpantefell an einem Otte durchgemacht hat, 
ſtecket er einen Finger feiner lincken Hand hinein, 
womit er die Theile auffhebet, und machet mit der 
Scheere L. eine Oeffnung, ſo lang der Unterleib 
iſt, worauff er die Baͤhrmutter alſobald anfichtig 
wird, (weil das Netz in die Höhe, und die Ge⸗ 
daͤrme zur Seite geſchoben find) und fie mit oben 
erwehntem Meſſer offnet, machet aber die Oeff⸗ 
nung ſo groß, daß das Kind, welches annoch in 
ſeinen Haͤuten eingewickelt iſt, hindurch kommen 
koͤnne. Die Haute kan er voneinander reiſſen, 
wan ſie zart ſind, oder in Stuͤcken ſchneiden, wan 
er meynet, daß ſie zu hart ſind, und ſonſt nicht ge⸗ 
offnet werden können. Wan das Kind entblöͤſ⸗ 
fet ift, unterſtüͤtzet man ihm den Kopff mit der lin⸗ 
en, und mit der rechten Hand gieſſet man das in 

r Flaſche M. enthaltene Waſſer über denſelben, 
nd tauffet es ohne Verzug. Nachdem hohlet 
ian es aus der Baͤhrmutter, bindet die Nabel⸗ 
chnur mit einem Faden / ohngefehr einen Dau⸗ 
S9 4 men 
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men breit von dem Bauche, und ſchneidet fie her⸗ 
nach einen halben Finger breit über dem Bande 
ab. Endlich uͤberreichet man das Kind einer 
Frauen, die es in recht warme Tuͤcher einwickelt, 
und an ein Feuer bringet, allwo ſie dan auff aller⸗ 
ley Mittel bedacht iſt, ſolches wiederum zu erqui⸗ 
chen, nemlich durch warmen und waſchen mit lau⸗ 
warmen Wein, wovon ſie auch etwas in den 
Mund nimt, dem Kinde den Athem ins Geſicht 
blaͤſet und ihm feinen Mund offnet, damit es eis 
nige Tropffen einer ſpiritubſen Feuchtigkeit hin⸗ 
unter ſchlucken moͤge. 
Wan ich erwehnet habe, daß man den Mund 
der Mutter unter der Operation offen halten muͤſ⸗ 
fe, iſt ſolches nicht auszudeuten / als wan ich der 
irrigen Meynung des gemeinen Manns zugethan 
wäre, welcher glanbet, daß das Kind in Mutter 
Leibe Athem hohle, und ſich einbildet, daß wan 
das Kind, wie zum oͤfftern geſchiehet, das Leben 
verliere, ſolches aus Unachtſamkeit des Chirurgi 
geſchehen wäre, weil derſelbe keinen Ball in den 
Mund der Mutter geſteckethaͤtte. Ich weiß gar 
wohl, daß es ein gantz unnuͤtzer Umſtand ſey, aber 
man muß ihn dennoch nicht unterwegen laſſen, 
die umſtehende zu befriedigen und die thoͤrichten 
diſcurſe zu vermeiden, die einige Weiberchen oder 
andere Leute, die doch gar keine Wiſſenſchafft von 
der Anatomie haben, und derhalben nicht wiſſen, 
daß der Mund gar keine Gemeinſchafft mit der 
Baͤhrmutter habe, von ihm halten wuͤrden. 1 
Man muß den Schnitt in die Baͤhrmutter 
nicht zu eilig machen, noch das Meſſer auff 75 | 
ee ma 
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mahl gar zu tieff hinein ruͤcken, in Meynung, daß 
dieſelbe zwey Queerfinger dick ſey, wie die meiſten 
Scribenten geglaubet haben. Dan man wuͤr⸗ 
de das Kind unfehlbar verletzen, indem es gewiß 
iſt, daß die Baͤhrmutter in den letzten Monaten 
der Schwangerſchafft viel duͤnner ſey, als in den 
erſten, und ſie ſowohl als andere membranen ihre 
Dicke verliere, wan ſie ausgedehnet wird. Die 
Alten koͤnnen dadurch wohl ſeyn betrogen wor⸗ 
den, weil ſie die Baͤhrmutter vielleicht an dem 
Orte, wo der Mutterkuchen befeſtiget iſt, nemlich 
an ihrem Grunde, geoͤffnet haben, allwo ſie die 
Dicke der Nachgeburth mit der fubftang der 
Baͤhrmutter vermenget haben. N 
Darum muß der Chirurgus von der Baͤhr⸗ 
mutter natürlichen Beſchaffenheit wohl unter 
richtet ſeyn, damit er in ſolchen Fallen keinen Irr⸗ 
thum begehen moͤge. Wan er aber nur einige 
Wiſſenſchafft davon hat, wird er das Kind nicht 
verletzen. Dan in der Baͤhrmutter finden ſich 
mit Waſſer angefuͤllete Haͤute, in welchen das 
Kind ſchwimmet, wodurch die Operation leichter 
gemachet wird, und welches verhindert, daß er 
das Kind nicht beſchaͤdigen kan, er moͤchte dan gar 
zu unbedacht ſam und einfaͤltig zuwercke gehen. 
Ob das Kind lebendig oder todt ſey, erkennet 
man an der Nabelſchnur. Wan darin ein Klopf⸗ 
fen verſpuͤret wird, iſt es ein Zeichen, daß es noch 
lebe, und alsdan muß es getauffet werden. Mer⸗ 
cket man aber kein Klopffen, ſo hat man Urſache 
zu glauben, daß es nicht mehr lebe. Hierbey 
wird gefraget, A man ein ſolches Kind, woben 
G 5 man 
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man keine gewiſſe Kennzeichen des Lebens finde, 
sauffendurffe oder nicht? Dan einige Caſuiſten 
wollen, daß man von dem Leben des Kindes gantz 
gewiſſe Uberzeugung haben muͤſſe, wan die Tauf⸗ 
fe dabey ſolte verrichtet werden, und ſagen, daß 
ſolches Sacrament dadurch nur verunehret wuͤr⸗ 
de, wan man es an einer Leiche verrichtete. 
Mich belangend ſo tauffe ich alle ſolche Kinder, 
und zwar zweyer Urſachen halber. Deren eine 
iſt, daß ein Kind noch leben koͤnne unerachtet man 
keinen offenbahren Puls in der Nabelſchnur ver⸗ 
mercket, da man dan einen groſſen Irrthum bege⸗ 
hen wuͤrde, wan man einem lebendigen Kinde die 
Tauffe entzoͤge, das keine gnugſahme Kraͤffte haͤt⸗ 
te, gewiſſe Zeichen des Lebens von ſich zu geben. 
Die zweyte iſt dieſe, weil bey ſolchen Operationen 
die Kammer ſtets voll Anverwandten und Nach⸗ 
barinnen iſt, die mehrentheils furchſam und mit 
Vorurtheilen eingenommen ſind. 
Ich habe ſelbſt Frauen geſehen, die ein Kind, 
das man aus Mutterleibe gezogen, und ſchon feite 
her einigen Tagen nicht mehr gelebet hatte, auff 
den Arm nahmen, an dem Feuer waͤrmeten, und 
bey der geringſten Bewegung, die ſie an demſel⸗ 
ben wahrnahmen, als wan ſich nehmlich ein Au⸗ 
genlied ein wenig bewegete, oder die Leffze geoͤff? 
net wurde, ſchryen und verſicherten, daß es noch 
lebte, ohne zu conſideriren, daß ſolche geringe Bes 
wegungen von der Hitze des Feuers entſtehen 
koͤnnen. Wan in ſolchem Fall ſich ein Chirur. 
gus wegerte das Kind zu tauffen, wuͤrde er ſich ei⸗ 
nen allgemeinen Haß auff den Hals laden, » 
| le 
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die Frauen würden es ihm nimmer verzeihen. Es 
iſt aber ein Mittel, fo allen dieſen Ungelegenhei⸗ 
ten abhilfft, nemlich, daß man das Kind mit Be⸗ 
dingungen tauffe und folgende Worte dabey her⸗ 
ſage, die uns die Chriſtliche Kirche in ſolchen Faͤl⸗ 
len zu ſprechen heiſſet: Wan du lebeſt, tauffe 
ich dich im Nahmen Gottes des Vatters, 
Sohnes und . Geiſtes. Auff die Art iſt das 
Kind getauffet, wan es noch lebet; iſt es aber todt, 
ſo gilt die Tauffe nichts, und die allerſpitzfuͤndig⸗ 
ſten konnen ein ſolches Verfahren nicht tadeln, 
indem die Kirche nicht wiederum tauffet, an de⸗ 
nen die Nothtauffe bereits geſchehen iſt, als nur 

unter Bedingungen, wan ſie nemlich zu rechter 

Zeit nicht ſind getauffet worden. u 

Wanich einem Chirurgo Anleitung gebe, wie 
er fich dabey zu verhalten habe, wan er ein Kind 
tauffet, verſtehe ich ſolches nur alsdan, wan kein 

Prieſter vorhanden waͤre, der ſolches verrichten 

konte, und man dermaſſen damit eilen muͤſte, daß 
man nicht einmahl die Zeit haͤtte, denſelben hoh⸗ 
len zu laſſen, als wan eine Frau dermaſſen geſchla⸗ 
gen worden, daß ſie augenblicklich davon hat ſter⸗ 
ben muͤſſen. Laͤſt aber die Kranckheit noch ſo 
viel Zeit übrig, fo muß man nicht unterlaſſen nach 
einem Prieſter, welcher, wan es muͤglich, aus dem 

Kirchſpiel, in welches die krancke Perſon gehoͤret, 

ſeyn muß, zu ſenden, und ihn zu bitten, daß er zu 

der Patientin kommen moͤge, und alsdan muß der 

Chirurgus nichts anders unternehmen, als was 
zur Operation gehoͤret. a 

Der Chirurgus muß ja nichts untalaſſen, u 
| urch 
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durch er erfahren koͤnne, ob das Find noch lebe 
oder todt ſey, indem, nach der in oixfen Laͤndern 
hergebrachten Gewohnheit, wan das Kind die 
Mutter uͤberlebet, der Vatter ein Erbe aller be⸗ 
weglichen Guͤter iſt; Im Gegentheil, wan es ehe 
als die Mutter verſtirbet, der Mutter⸗Verwand⸗ 
ten die Erben ſind: So, daß des Chirurgi Auſſa⸗ 
ge alsdan den Aus ſchlag geben muß, wan ein Pro- 
geſs zwiſchen dem Vater und den Freunden entſte⸗ 
het. Alsdan kan er machen, daß ein Theil die 
Sache entweder gewinnen oder verlieren muͤſſe, 
und die Richter fällen kein Urtheil, als nur nach 
ſeinem Berichte. Darum muß er darnach ſtre⸗ 
ben, daß er denſelben ſo abfaſſe, damit ſein Ge⸗ 
wiſſen dabey befriediget ſeyn koͤnne. Nachdem 
die Operation mit aller Sorgfalt, wie ich letzt bes 
obachtet habe, verrichtet iſt, muͤſſen die Ver⸗ 
wandte weiter fuͤr das Kind ſorgen, wan es noch 
im Leben; wan es aber todt, muß man es wieder⸗ 
um in den Leib der Mutter legen, den man hernach 
zunehet, wie man bey ſolchen Coͤrpern, die man 
geöffnet hat, zu thun pfleget. | 4 
In dieſem dritten Buche haben wir angezeiget, 
wie ein Kind ſowohl bey natuͤrlichen als auch 
ſchwehren Geburthen aus Mutterleibe zu hohlen 
ſey. Es iſt aber nicht genug, daß man eine Frau 
von einer fo ſchwehren Laſt befreyet habe, ſondern 
man muß auch bey denen in den Wochen vorfal⸗ 
lenden Zufaͤllen ihr beyzuſtehen nicht unterlaſſen, 
1067 wir nun in folgendem Buche handeln 
wollen. 8 
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D* Geburths⸗Huͤlffe iſt eine operation, 


welche ſowohl der Mutter als dem Kinde 
Schmertzen zuwege bringet. Eine Mut⸗ 
ter bringet kein Kind auf die Welt, wobey ſie 
nicht groſſe Schmertzen ausgeſtanden hat; und 
ein Kind komt nicht aus ſeiner Gefaͤngnuͤß, ehe es 
ſich gewaltig bemuͤhet und dabey viel gelitten, 


endlich aber alle Gefahr, wodurch es leicht haͤtte 


ums Leben kommen koͤnnen, uͤberſtanden hat. 
Ob nun gleich die Geburth gantz wohl von ſtatten 
gegangenſo ſiehet man doch offtmahls eine Fꝛau in 
denen Wochen ſterben, und ein Kind kurtz nach ſei⸗ 
ner Geburth umkommen. Woraus zu erſehen iſt, 
daß ſie noch einiger Huͤlffe des Chirurgi benoͤthigt 
ſind, wodurch ſie vor ſolchen Zufällen „von wel 
chen fie koͤnnen überfallen werden, mögen beſchuͤ⸗ 
Bet werden, welche dan in fo groſſer Anzahl und 
ſo wichtig befunden werden, daß ich fürs beſte ges 
halten habe, zwey Buͤcher davon zu formiren, in 
deren einem ich von den Kranckheiten, welche de⸗ 
nen Frauen, und in dem andern von denjenigen, 
Br dem Kinde zu Haͤnden ſtoſſen koͤnnen, handeln 
ill. 
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Wie man eine Frau verſorgen muß / 
ſobald ſie gebohren hat, und von der 
Nachgeburth befreyet iſt. 
Inerley muß ja nicht unterlaſſen werden, 

D nemlich, daß man dünnes und weiches fünf‘ 
oder ſechs mahl gefaltenes Leinwand parat halte, 
welches man der Frauen, nachdem man es warm 
gemachet hat, ſobald ſie von dem Kinde und der 
Nachgeburth befreyet iſt, vor den Eingang der 
Schaam leget. Ein ſolches Leinwand verhin⸗ 
dert, daß die Lufft zu dem Halſe der Schaam nicht 
kommen koͤnne, woraus ſonſt ſehr gefaͤhrliche Zu⸗ 
falle entſtehen wuͤrden, ſuͤrnemlich zu der den. da 
dieſer Theil von dem Durchzuge des Kindes ſehr 
erweitert iſt. Es dienet auch dazu, daß die Un⸗ 
reinigkeiten, ſo nach der Geburth aus der Baͤhr⸗ 
mutter flieſſen, darein aufgefangen werden. Die 
Tuͤcher muͤſſen aber ja nicht kalt ſeyn, dan fonft 
wuͤrden die Gefaͤſſe dadurch gar zu ſtarck zuſam⸗ 
men gezogen werden, auch nicht zu warm, weil 
ſonſt gar leicht eine Blutſtuͤrtzung davon entſte⸗ 
hen konte. | | 
- Mauriceau will daß eine Frau in dem Bette, 
worin ſie ihre Wochen halten will, auch gebaͤhren 
ſolle, weil man alsdan nicht noͤthig habe, fie nach 
der Geburth in ein anderes zu bringen, * ur 
Ä | ee 


) Es iſt beſſer / daß ein beſonderes Bette da ſen/ worauff eine Frau 
gebähre, weil es hey der Geburth ſo reinlich nicht er 
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in dem Geburths⸗Bette liegen laſſen, damit ſich 
die Baͤhrmutter von ihren Unreinigkeiten ſaͤubern 
moͤge, worauff ſie dan in ihr Wochenbette zu 
bringen iſt, welches aber mit einigen vier oder 
fuͤnff mahl gefaltenen Tuͤchern muß beleget wer⸗ 
den, damit das Bette von dem aus der Baͤhrmut⸗ 
ter flieſſenden Blute nicht möge beflecket werden. 
Man iſt gewohnt, der Kindbetterin einen aus 
Frauenhaar⸗Syrup, wie auch aus ſuͤſſem Man⸗ 
deldl, ſo ohne Feuer gemachet iſt, bereiteten Tranck, 
oder eine Bruͤhe, die aus Oranien- Aepffeln pre- 
pari ret iſt, zu geben, in Meynung die durch das 
hefftige ſchreyen in waͤhrender Geburth rau ge⸗ 

9 wor⸗ 
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fleget / daß kein Blut, Waffer, ja gar Oehl oder andere Fettig⸗ 
Fe, welche die Geburthshelffer ihre Finger damſt zu ſchmie⸗ 
ren gebrauchen, ins Bette kommen ſolte; fürnemlich weil die 
meiſte Frauen ihr Wochen Bette ſehr zierlich und reinlich zu 
halten pflegen: Hier zu Lande bedienen fie ſich zum gebähren 
8 beſonderer Etäple, welche anſtatt der Gedult 

ette zu ſeyn pflegen. 
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wordene Kehle dadurch zu beſaͤnfftigen, und zu 
machen, daß das reiſſen in den Gedaͤrmen nich 
gar ſtarck ſey, wie auch den Abfluß des Bluts 
zu befoͤrdern. Wir wollen zwar denen, die 
daran gewehnet ſind, und ein groſſes Vertrauen 
darauff ſetzen, nicht verbieten damit zu continui- 
ren; aber diejenigen, ſo nur den geringſten Ab⸗ 
ſcheu davor haben, muß man nicht dazu zwin⸗ 
gen, ſondern ihnen lieber eine gute Suppe von 
einer halben Schoͤpſen⸗Keule, einem Stuͤck 
Nindfleiſch, und einem Rebhun zu eſſen geben. 
Einige thun noch etliche Koͤpffe Lauch dazu, und 
vermeynen, daß daſſelbe ſehr gut wider das reif 
fen in den Gedaͤrmen ſey. Die alten Pradici 
wolten nicht leiden, daß die Frauen bald nach 
der Geburth ſchlaffen ſolten. Ich muſte wohl 
drey Stunden, nachdem die Koͤnigin entbunden 
war, neben ihrem Bette ſitzen, ſie im Geſpraͤch 
zu unterhalten, und zu machen, daß fie nicht ein. 
ſchlaffen konte. Aber anitzo verwirfft man ſol⸗ 
chen Gebrauch, und laͤſt ihnen zu, ſo bald ſie nur 
die Suppe zu ſich genommen haben, des Schlafs 
zu genieſſen, weil man dafür hält, daß derſelbe 
die Kraͤffte, fo durch die Geburths⸗Arbeit ver⸗ 
lohren worden, wiederum erſetze. ash 
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a, CAPUT I. 

Von den Mitteln, die bey Der; 
letzung der Schaamtheile, des 
Braluchs und der Bruͤſte zu ge⸗ 
PER brauchen find. 
Soeſchiehet offtmahls, daß eine Frau, die 
O erſt vor kurtzer Zeit entbunden worden, 
Schmertzen an ihren Geburths⸗Gliedern em⸗ 
pfindet fuͤrnemlich wan ſie zum erſten mahl in die 
Wochen gekommen, und das Kind ſehr groß iſt, 
wodurch die Theile gar leicht koͤnnen entzuͤndet 
werden. Solches nun zu vermeiden, bedienet 
man ſich eines Schmertz⸗ſtillenden Umſchlags, 
fo aus zwey Untzen ſuͤſſem Mandeloͤl und zwey 
Eyern, wovon man ſowohl das Weiſſe als das 
Gelbe nimt, verfertiget iſt. Dieſes laͤſt man in 
einer kleinen Schuͤſſel wie geruͤhtte Eyer dick 
werden, ſtreichet es hernach auf ein leinen Tuch 
oder Werg, und legt es mittelmaͤſſig warm auff 
die Geburths⸗Glieder, nachdem man das leinen 
Tuch, welches vorher darauff geleget worden da⸗ 
von genommen, und ſie von dem geronnenen 
Blute, ſo noch zuruͤck geblieben, geſaͤubert hat. 
Einige nehmen an ſtatt des ſuͤſſen Mandeloͤls, 
Nußödl, und laſſen es miteinander backen, wie ei⸗ 
nen Mans Kuchen. Solches Mittel wieder⸗ 
hohlen ſie dreymahl, und zwar alle vier Stunden. 
Dieſes lindert die Schmertzen, ſo von der gar zu 
groſſen Ausdehnung dieſer Theile moͤchten ent⸗ 
ſtanden ſeyn, Viele ua 70 die Gewohn⸗ 


\ 


heit 


382 Abhandlung von der Menſchen 
heit es zu gebrauchen, und Monf. Clement ap- 
plicirte es an der Gemahlin des Dauphin, fo offt 
dieſelbe nieder kam. Es kan aber auch wohl! 
vermiſſet werden, weil die meiſten Frauen nichts 
inn in Ba 7 0 
In den erſten fuͤnff oder ſechs Tagen nach 
der Geburth waͤſchet man dieſe Theile zwey oder 
drey mahl des Tages theils, damit ſie von der 
Unſauberkeit, welche von dem ausflieſſenden 
Blute nachgeblieben, moͤgen gereiniget werden, 
theils auch die Schmertzen zu lindern. Das ge⸗ 
meine Volck nimt nur lau warm Waſſer dazu; 
aber die meiſten Frauen brauchen ein decoctum 
aus Gerſten und Koͤrbel, wobey man Leinſah⸗ 
men, Odermennig, Althee und Vlolen thun kan, 
wan man es fuͤr noͤthig hält. In den vier er⸗ 
ſten Tagen nach der Geburth muß man gar kei⸗ 
ne anziehende Huͤlff⸗Miltel gebrauchen, die den 
Ausfluß des Bluts leicht hemmen koͤnten, ſon⸗ 
dern man muß ihn vielmehr befoͤrdern, wan er 
auffhoͤren wolte. Wan er aber lange gnug ge⸗ 
dauret hat, kan man ſolche Mittel, fo dieſe Theile 
ſtaͤrcken können, zur Hand nehmen, wegen der 
ſtarcken Ausdehnung, welcher ſie in der Geburth 
unterworffen geweſen, und weil ſie durch die 
haͤufftge Feuchtigkeiten gar zu ſehr ſchlapp ge⸗ 
worden ſind. Das Waller, worin Stahl ab⸗ 
geloͤſchet oder Mirten⸗Blaͤtter gekochet worden, 
iſt zu dieſem Endzweck ſehr gut. Mauriceau 
gibt den Rath, daß man entweder in rothen 
Wein oder Stahl⸗Waſſer die Rinde von Gras 
nataͤpfeln, Eicheln, Cypreſſen⸗Nuͤſſe, Sientluſt f 
99 5 | und 
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d und Federweiß thun, und mit der ihfalich-die 
Theile baͤhen ſolle, wodurch fie geſtaͤrcket und wies 
derum zuſammen gezogen werden ſollen; aber 

doch nicht fo, wie fie vor der Geburth geweſen, wis 


der die Meynung der Waͤrterinnen, welche den 


"Männern verheiſſen, ihre Frauen wiederum in 
dem Zuſtand zu liefern, worinnen dieſelbe gewe⸗ 
ſen, wie fie Hochzeit gemacht haben. 

Einige Geburthshelffer wollen, daß man fiber 
den Bauch der Frauen, ſobald ſie ins Kindbette 


gekommen, die friſch abgezogene Haut eines 


ſchwartzen Schafs oder Hamels lesen ſolle, 
und vermeynen, daß die Waͤrme dieſer Haut 
Die Theile, fo in der Geburth gelitten haben, 
wiederum ſtärcke und ſeſt mache. Monſt. 
Clement brauchte ſolches bey der Gemahlin des 


Dauphin, wie fie zum erſten mahl nieder gekom⸗ je 
men war. Aber nachgehends iſt es gar nicht 


W 


wieder zur Hand genommen worden, wegen 


vieles dadurch verurſachten klngemachs, wel⸗ 
ches groͤſſer iſt, als das gute, ſo ſie dadurch ge⸗ 
nieſſen. Warlich, die Anftalten, fo hierzu ge⸗ 
‚Hören, verurſachen ein groſſes Schrecken. Dan 
es muß ein Metzger und ein Hamel bey der 
Hand ſeyn, und dem letzten in der nechſten 
Kammer die Haut abgezogen werden, damit 
dieſelbe gantz warm bleiden moͤge. Der Metz⸗ 
ger, welcher die Haut, fo die Gemahlinn des 
Dauphin gebrauchte abzog, hatte dieſelbe zu⸗ 

mmen gefaltet in ſeinem Schurtzfelle, und 

brachte fie vor das Bette, welchem der abge⸗ 


ſchundene und annoch gans blutige Hamel fol⸗ 
H 2 de, 
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gete, und aue auch 0 biß vor das Bette kam, woruͤ⸗ 
ber ſich aber die anweſende Damen ſehr alterir⸗ 
ten. 

Die bandage, der man ſich dabey bedienet, 
muß in den erſten Tagen nicht zu feſt angeleget 


werden, damit die unterſten Theile, welche ſehr 


empfindlich find, davon nicht moͤgen gedrück 

werden, weil ſie ſowohl bey der Schwanger⸗ 
ſchafft als bey der Geburth ſehr viel erlitten 
haben. Hernechſt kan man ſie feſter anbrin⸗ 
gen, wan nemlich das Blut allgemaͤhlich auffhoͤ⸗ 
ret zu flieſſen. Man muß den Waͤrterinnen 
keinen Glauben zuſtellen, welche dafuͤr halten, 
daß eine feſt angewundene Binde die Baͤhr⸗ 
mutter wiederum in die Hoͤhe bringe, das Blut 
beſſer heraus treibe, und mache, daß der Bauch 
nicht runtzlicht und hangend werde. Solche 
Irthuͤmer muß man abfehaffen, und glauben, 
daß ſie mehr boͤſes als gutes ſtifften, und es ge⸗ 
ſaͤhrlich ſey, die Theile mit groſſen compreſſen 
a0 Wachen Br: fi e dies 1 > 
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beſchaͤdiget, als geheilet werden. Darum ı muß | 


man auff dem Bauch nur eine viereckigte com- 
preſſe von weichem und ſubtilem Leinwand le⸗ 
gen, und ſelbige mit einer Circul⸗Binde, die aus 
einer vierfach zuſammengelegten ſerviette ger 
machet iſt, befeſtigen. 6 
Dias beſte Mittel für die Frauen, welche ih⸗ 
te Kinder ſelbſt nicht ſtillen wollen, iſt dieſes, 
daß ſie ihren Buſen wohl bedecken. Man ma⸗ 
chet insgemein ein klein wollenes Kuͤſſen zwi⸗ 
ſchen zwey leinene Tuͤcher, welches man vorle⸗ 
et, die Bruſt zu e rwaͤrmen. Und wan man 
as Leinwand, nachdem es von der aus den 
Wartzen lauffenden waͤſſerigen Feuchtigkeit be⸗ 
netzet worden, veraͤndern will, muß man es von 


unten zu herab nehmen: Dan wan ſolches 


von oben geſchehen folte, würde die Lufft daran 
kommen und die Bruͤſte beſchaͤdigen. Ware 
man aber gezwungen fie zu enibloͤſſen, fo müfte 
man alle Ritzen zuſtopffen, und uͤber dem Bette 
ein Feuerbecken haben, damit die Kaͤlte nicht 
daran kommen möge. * Wolte die Mutter 
aber ſelbſt ſaͤugen, ſo haͤtte man ſolcher groſſen 
Fuͤrſorge nicht vonnöthen, und koͤnte die Milch 
nur gewoͤhnlicher maſſen in die Bruͤſte kommen 


laſſen. TE 
| a | Hh 3 5 | 58 


2 ö ſchwellen wie auch J 
I berſſepffet und dadurch Epter Benlen hervorgebracht wet, 
| Pin. wotauff öfters noch ärgere Zufaͤlle 10 70 en pflegen 8 
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n CAPUT „ Soon 1 
Von der diet einer Kindbetterin. 


Gun alle Waͤrterinnen irren darinnen ſehr, 
daß fie glauben, man muͤſſe einer Frauen 
in dem Kindbette mehr zu eſſen geben, als zu 
anderer Zeit, aus der Urſache, damit das bey 
und nach der Geburth durch den Ausfluß ver, 
lehrne Blut wiederum erſetzet werden möge. 
Eine Kindbetterin muß anfangs betrachtet wer⸗ 
den, als läge ſie im Feber, oder wäre in ſoſchem 
Zußtande, daß ſie daſſelbe alle Augenblick uͤber⸗ 
kommen konte. Und warlich, die Fieber pfle⸗ 
gen auch am dritten Tage nach der Geburth 
nicht auszubleiben.“ Darum muß man 1 


6% Man wird nur sehr wenige Kindbetterinnen antreffen, die 
nicht wenigstens in denen erſten Tagen nach ihrer Geburth 
etwas vom Fieber an ſich haben ſolten; Darum iſt es gar 
ungerefmt, daß man ſolchen Frauen mehr zu eſſen giebt als 
zur andern Zeit. Noch ungereimter handeln aber diejenige, 
die eine Kindbelterin in den erſten Tagen faſt mit Gewalt 
zum Wein lrincken goͤthigen, weil bey dem Fieber bereits eine 

ſehr ſlarcke Bewegung des Bluts vorhanden iſt, wie aus der in 

ſolchen Fallen ſich gemeiniglich ereignenden hefftigen Hitze, 

ſtarcken Puls⸗Schlag, Durſt und Schwitzen gnugſam abzu⸗ 
nehmen, ſo daß durch die ſpirituoͤſe Getraͤncke nur Oehl ins 
Feur gegoſſen und das Fieber vermehret wird. Eben dieſelbe 
Bewandnis hat es auch mit den ſtarcken Bieren, als Braun⸗ 
ſchweigiſcher Mumme, Dantziger Jopen⸗Bier 2, welche der 
Kindbetterinnen offtmahls als eine ſonderliche Staͤrckung 
von den gemeinen Leuten angeprieſen wird; Dann dieſe 
pflegen zu ſagen: Die Frau genieſſet ja wenig fefte Speiſe, 
woher will ſie dan Kräfte bekommen, wan ſie kein kraͤfftig 
Betränd zu ſich nimt. Dieſe muͤſſen aber wiſſen, daß die 

Aue Klraͤſte 
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che durch häuffigere Nahrung weder befördern 
noch vermehren, welches doch nicht nachbleiben 
wuͤrde, wan ſie in den erſten Tagen zu viel 
Speiſe und Tranck genieſſen wind, 


Die Speiſe einer Kindbetterin muß in den 
drey oder vier erſten Tagen nur aus Suppen, 
ſriſchen Eyern und gelee, das Getraͤnck aber 
aus Waſſer, worin Gerſte, Graswurtzel und 
Suͤßholtz gekochet, beſtehen, welches man ihr je⸗ 
doch nicht kalt geben muß. Aber am fuͤnfften Ta⸗ 
ge, wan die Auffwallung der Milch vorbey iſt, 
muß man ihr feſtere Speiſen geben, nemlich ei⸗ 
ne potage von jungen Huͤnern, und ein wenig 
Wein mit Waſſer vermiſchet: Mit wenigem, 
man muß dasjenige, welches ſie zu ſich nimt, 
auff ſolche Art e es ihrer Eee 

| Hh 4 heit 


Kraͤffte weder von feſten Speiſen noch fiareten Getraͤnck her 
zuleiten find; Dan wir wiſſen ja daß die allergröften Thiere, 
‚fo den Menſchen an Gewicht oͤffters auf einige Centner uͤber⸗ 
treffen, auch weit ſtaͤrcker find als dieſe, mehrentheils von 
Gras und Waſſer nicht allein unterhalten, ſondern fett wer⸗ 
den. Und im Vegerahilifchen Reiche ſehen wir ja fo viele er 
ſtaunenswuͤrdige Exempel der allergröften Coͤrper, ſo nur al⸗ 
lein von dem Safft der Erde ihre Nahrung haben, und ſehr 
alt dabey werden, 3 E. der Eichbaum der fen Leben auf zo. 
Jahr bringen kan ungeheurer Groͤſſe und Dicke iſt, und den⸗ 
noch weiter nichts als den Erd⸗Safft geneuſt. Die beſte 
Nahrung einer Kindbetterin iſt demnach alles leicht verdau⸗ 
liche, fuͤrnemlich aber dünne Huͤner⸗ oder Kalbfleiſch⸗ oder 
auch Habergritz⸗ Suppen, worunter etwas weniges von 
Wein gegoſſen iſt, ꝛc. Dan ſolche Speiſe und Tranck wird 
gar leicht in einen Nahrungs⸗Safft verwandelt verurſachet 
keinen Schleim, und macht keine Hitze im Blut, wodurch die 
Fieber ſonſt nur unterhalten werden, auch wird der Leib da⸗ 
durch nicht verſtopfft, welches fonk zu vjelerley Ungemach Ans 
laß iu geben pfleget, | are", 
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heit und ihrem appetit etſprießlich iſt, und fuͤr ei⸗ 
ne allgemeine Regul halten, daß man in den 
ſechs Wochen weniger eſſen muͤſſe, als zu ande⸗ 

rer Zeit. Es ſind aber ſtarcke Frauen, und die 

vieler Arbeit gewohnet ſind, von ſolcher Regul 

auszuſchlieſſen welchen man ihre Nahrung nicht 
fo ſehr entziehen muß, als ſolchen, die zarter Nas 
tur ſind und gar nicht arbeiten: Dan man muß 
dem temperament und der Gewohnheit etwas 

nachgeben. Sowohl die Leibes, als Gemuͤths⸗ 
Ruhe iſt einer Kindbetterin ſehr noͤthig, und fie 
kan derſelben nicht zu viel genieſſen. Sie muß 
ſich in dem Bette nicht zu offt herum werffen, fone 
dern auff dem Mücken liegen, mit dem Haupte 
ein wenig erhaben, damit die Baͤhrmutter in ih⸗ 
rem natürlichen Lager beſſer befeftiget werden 
möge; fie darff auch gar keine Kälte ausſte⸗ 
hen, ſondern muß vielmehr dermaſſen bedecket 
ſeyn, daß der Schweis hervor komme. Das 
rum ſoll ſie biß an das Kinn bedeckt ſeyn, und die 
Arme ſtets im Bette haben. Um die Haus⸗ 
haltung oder neue Zeitungen hat ſie ſich gar 
nicht zu bekuͤmmern darff auch nicht viel res 
den, und darum muß fie nicht viele Leute um ſich 

haben. Bey den vornehmſten Damen komt die 
erſten neun Tage niemand fremdes ins Zimmer, 
ja nicht einmahl das Tages Licht, ſondern es 
muß ein Wachs⸗Licht Tag und Nacht in dem⸗ 
ſelben brennen. Man huͤte ſich ja, ihnen böfe 
Zeitungen vor zu bringen, oder etwas zu erzeh⸗ 
len, worüber fie fich entfegen koͤnten. Und end⸗ 

lich Dorfen fie, ehe die erſten neun Tage borbey 

find, keinen Fuß zur Erde fegen, Die 


Die Bürger find gewohnt, daß fie an dem 
Tage, da fie ihr Kind tauffen laſſen, eine groffe 
Gaſterey auſtellen, ihre Gevattern, Gevatterin⸗ 
nen und Verwandten zu tractiren. Es iſt zwar 
ſehr gut, daß man ſich uͤber die Geburth des 
Kindes erfreue, aber die Mutter muͤſte dafuͤr 
nicht ſorgen, und Anſtalt dazu machen. Sol⸗ 
ches Gaſtmahl muͤſte an einem von der Kam⸗ 
mer der Kindbetterin weit entfernten Orte ges 
halten werden, damit dieſelbe nichts davon hoͤ⸗ 
ren könne, auch keinen appetit bekommen moͤch⸗ 
te von ſolchen Speiſen zu eſſen, weil ſie ihr gar 
nicht dienlich find. * | AR 
Man kan nicht eigentlich fagen, wie viel Ely⸗ 
Kade ihrem Kindbette gebrauchen muͤſſe. 
Einige Frauen bedienen ſich ihrer taͤglich, und 
find dermaſſen thöricht, daß ſie glauben, ſie wuͤr⸗ 
den erhitzet oder unpaͤßlich werden, wan ſolches 
nicht geſchaͤhe. Andere nehmen nur alle zwey 
Tage eines, und etliche nicht anders, als wan 
ſie ihrer hoͤchſt benoͤthiget ſind. Endlich findet 
Br Hh 5 man 
©) Dis iſt eine ſehr nuͤtzliche und wahrhaffte Remarque, welche 
nicht allein in Franckreich, ſondern auch allhier in Teutſchland 
ſtatt findet, weil man gemeiniglich ſehen wird, daß die Kind⸗ 
betterinnen, wan ſie gleich vorher geſund geweſen, alsdan 
wan das Kind getauffet und ein Gaſtmahl dabey gehalten 
werden ſoll, oder auch gehalten iſt, kranck zu werden pflegen ; 
welches daher entſtehet, weil in ſolchem Fal die meiſte Kind⸗ 
betterinnen gar zu viel zu ſorgen pflegen, indem fie nicht als 
lein bey der Tauffe alles fo viel moglich iſt accurat und zierlich 
zu haben verlangen, ſondern auch bekuͤmmert find, daß die Ge⸗ 
vattern und übrige bey ſolchem Gaſtmahl gnugſam accommo- 
diret werden moͤchten, wozu dan noch kommt, daß die Kind⸗ 
betterin gemeinialich durch öffteres nöthigen dazu veranlaſ⸗ 
ſet wird, daß fie mehr Speiſe und Tranck zu ſich nehmen muß, 
als ihr dienlich ift. 
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man auch ſolche, die gar keine gebrauchen, und: 
ſich dennoch nicht uͤbel dabey befinden. Darum 
muß man auf keiner Seite zu weit gehen. Es 
kan nicht ſchaden, daß man bißweilen einige 
Clyſtire gebrauche, die Eingeweide damit zu 
baͤhen, und den Ausfluß des Bluts zu beſor⸗ 
dern; ſie muͤſſen aber nur gantz gelinde ſeyn, da⸗ 
mit die Gedaͤrme dadurch nicht moͤgen ange⸗ 
griffen und ſchneidende Schmertzen darinnen 
verurſachet werden, welches dan zu der Zeit ge⸗ 


faͤhrlich ſeyn koͤnte. 1 
Man hat gemeiniglich den Gebrauch, daß 
man fie zu Ende ihrer ſechs Wochen purgiren 
laͤſt; aber die Geburths⸗Helffer find unter ſich 
wegen der Zeit nicht einin. Mauriceau und an⸗ 
dere wollen, daß ſolches gegen den funffzehen⸗ 
den oder auffs hoͤchſte zwantzigſten Tag nach 
der Entbindung geſchehen muͤſſe, und noch viele 
andere wollen behaupten, daß man warten ſol⸗ 
le, biß die ſechs Wochen vorben, damit ſie erſt 
gaͤntzlich von dem herausflieſſenden Blute be⸗ 
ſreyet ſeyn moͤſen. Dan fie vermeynen, daß 
| . den 
Y Was die Sinfire und Purgier⸗Mittel anbetrifft, fo muß man 
ſich damit viel nach der Gewohnheit der Kindbetterinnen 
richten; Nimt aber die Verſtopffung überhand, fo find in 
denen eiſten Tagen nach der Geburth, ja keine Purgier⸗Mit⸗ 
tel ſondern vielmehr Clyſtire zu gebrauchen, weil dieſe nicht 
zum Blut kommen koͤnnen, ſondern nur durch Prickelung 
und Erweichung der Gedärme ihre Wuͤrckung zu thun pfle⸗ 
gen. Sind aber die erfien 3 oder 4. Wochen erſt vorbey, ſo 
tan man fich, wan man es für nothwendig halt, wohl gelinde 
abfuͤhrender Medicamenten bedienen, welches auch darum 
nothwendig iſt, weil der Magen der Kindbetterinnen durch 
die wenige in ſo langer Zeit gehabte Leibes Bewegung keine 
rechtſchaffene Dauung gehabt, folglich mit zaͤhen Schleim ans 
gefüͤllet worden, und demnach billjg gerejniget werden muß. 
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den meiften Frauen biß zu ſolcher Zeit das Blut 
noch immer d wegflleſſe „oder wenigſtens durchs 
witze. In dem alten Teftament war es den 
Frauen nicht erlaubet in den Tempel zu gehen, 
ehe ſie gaͤntzlich gereinigt waren; und wir wiſ⸗ 
ſen, daß die Jungfrau Maria nicht eher in den⸗ 

ſelben gekommen iſt, als nachdem die viertzig 
Tage verfloſſen waren. 
Wegen des purgirens kan man fo wenig / 
als wegen vieler andern Sachen etwas gewiſ⸗ 
es ſetzen. Einige haben ſolches noͤthig zu ge» 
brauchen, andere aber konnen es nachlaffen. 
Corpulente, und denen das Blut in den er⸗ 
ſten Tagen nach der Geburth nicht gnugſam 
weggefloſſen, müffen purgiren; aber die, ſo von 
guten temperament ſind, guten appetit haben, 
und bey denen das Blut ſeinen ordentlichen Ab⸗ 
fluß gehabt hat, koͤnnen es wohl unterlaffen, in⸗ 
dem die gute Beſchaffenheit Ihres Leibes das 
durch gar leicht Fonte verdorben werden. Man 
kan ihnen auch keine gewiſſe Zeit vorſchreiben, 
wan fie es thun ſollen; ſolches dependiret 
von dem Zuſtande, worin eine Frau ſich befin⸗ 
det. Ich bin der Meynung, daß wan ſie ſich 
gleich nach den erſten zwantzig Tagen dermaſ⸗ 
ſen rein vom Blute befuͤnde, daß nichts mehr 
von deſſen Ausfluß zu befuͤrchten waͤre, weil es 
ſchon in groſſer Menge gefloſſen, aber einige 
Unpaͤslichkeit es erforderte, daß ſie purgiren muͤ⸗ 
ſte, folches alsdan obne der Geſundheit Schaden 
thun geſchehen koͤnne. Wann es aber die 
u nicht zu fehr e * man es 9 
e⸗ 
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| fehieben, dleweil, unetachtet einigen am Ende 
der dritten Woche gar kein Blut mehr wegflieſ⸗ 
ſet, dennoch viele andere gefunden werden, bey 
denen es kaum nach ſechs Wochen aufhoͤret. 
Dieſe Zeit, wan nemlich ſechs Wochen vor⸗ 
bey ſind, wird nicht allein zum purgiren feſt ge⸗ 
ſtellet, ſondern es iſt auch gar denen Kindbet⸗ 
terinnen verboten, vor ſolcher Zeit in Caroſſen 
oder andern Wagen zu fahren, weil das dabey 
vorfalende ſtoſſen gar leicht das ſincken und den 
Ausfall der Bährmutter verurſachen kan. Es 
haben zwar einige ſich daran nicht gekehret / und 
ſich nicht übel dabey befunden. Sie haben ſich 
aber einer groſſen Gefahr blos geſtellet, und man 
handelt gar nicht vernuͤnfftig, wan man ſo ver⸗ 
wegen iſt. Es hat ſich noch keine Frau uͤbel 
darauf befunden, wan ſie ſich darin in acht ge⸗ 
nommen hat, und wir finden ihrer viele, die 
ie frühes Spatzierenfahren zu 1 e 
aben. 


cAPU IV. 


Von dem Blutfluſſe, der ſich sach 
der Geburth aͤuſſert. 


&e iſt eines der gröſten Unglücke für Ftauen, 
daß fie den Blutſtuͤttzungen unterworffen 
ſind, und werden einige damit, ſo lange ſie leben, 
geplaget. Unterdeſſen find doch alle Arten der- 
feiben nicht gefährlich, nachdem nemlich die Ur⸗ 
ah find, woraus ſie en Sie . 
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fuͤrnemlich vor in waͤhrender Schwangeiſchafft, 
bey der Geburth, und nach derſelben, welche alle 
ſehr gefährlich find. Von denen, die in wahr 
render Schwangerſchafft ſich ereignen, haben 
wir in dem ſechs und zwantzigſten Capitel des 
dritten Buchs gehandelt; jetzt wollen wir ſol⸗ 
che unterſuchen, die ſich nach der Geburlh ſehen 
laſſen. Blutreiche und corpulente Frauen, ſo 
mit einem groſſen Kinde nieder gekommen, ſind 
dieſer Art Blutſtuͤrtzungen mehr als andere un⸗ 
terworffen. Denn weil ein groſſes Kind die 
Baͤhrmutter ſehr erweitert, und eine. gröffere 
Nachgeburth als ein anders, folglich auch grüße 
[ie Gefaͤſſe hat, wodurch das Blut dabia ge 
führet wird, ſo muß ſolches nothwendig in grüße 
ſerer Menge heraus ſtuͤrtzen, wann die Nachge⸗ 
burth ſich von der Baͤhrmutter abſondert. Sol- 
che Frauen muͤſſen ſich dan drey oder viermahl in 
ihrer Schwangerſchafft die Ader oͤffnen laſſen, 
welches auch kurtz vor der Geburth geſchehen 
muß, damit die Menge des Bluts vermindert, 
und es nicht gar zu haͤuffig zu der Baͤhrmutter 
gebracht werde. | | 
Die Blutſtuͤrtzung kan aus viererley Urſa⸗ 
chen entſtehen. Erſtlich, wan man gar zu ei⸗ 
lig geweſen iſt, die Nachgeburth heraus zu hoh⸗ 
len, und ſie mit Gewalt hinweg geriſſen worden, 
weil man ſo lange nicht hat warten wollen, biß 
ſie ſich natuͤrlicher Weiß von der Baͤhrmutter 
abſondern koͤnnen; Zweytens, wan noch eis 
ne falſche Frucht darin geblieben, welche nicht 
hach dem Kinde heraus gekommen iſt; Drit⸗ 
> * tens, 
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tens, wan noch ein Stuͤck von der Nachgeburth 
in der Baͤhrmutter gelaſſen worden, aus deſſer 
Gefaͤſſen das Blut ſtets flleſſet; Vierdtens 
wan eine groſſe Menge Blut in der Baͤhrmutter 
verblieben und geronnen iſt, wodurch dieſelbe 
ausgedehnet und alſo der Blutfluß unterhalten 
wird. Endlich, von was fuͤr Urſachen eine ſol⸗ 
che Blutſtuͤrtzung auch entſtehen moͤge, ſo iſt fie 
doch ſtets gefaͤhrlich, und bringet die Frau oͤff⸗ 
ters in kurtzer Zeit ins Grab, wan der Geburths⸗ 
Helffer ihr nicht bald zu Huͤlffe komt. 
Solches nun wohl zu verrichten, fo muß er 
zuerſt die wahre Urſache davon wiſſen. Wan 
es eine falſche Frucht, oder ein Stück der Nach⸗ 
geburth, ſo annoch befeſtiget, oder ein groſſer 
Klumpen geronnenen Bluts iſt, muß er die 
Hand daran legen, und den fremden Coͤrper ſu⸗ 
chen, damit er denſelben bald heraus hohlen 
moͤge. Alsdan wird ſich die Baͤhrmutter, 
wan ſie ihre gewoͤhnliche Geſtalt bekommen hat, 
wiederum zuſchlieſſen, und die Blutſtuͤrtzung auf. 
hören, oder wenigſtens etwas nachlaſſen. Aber 
wan das Blut fortfährer wegzuflieſſen, da doch 
nichts fremdes in der Baͤhrmutter iſt, ſo a 
er der Patientin ein wenig Blut abzapfen, wa 
es die Kraͤffte noch vergoͤnnen, wobey er dan 
dieſes zu beobachten hat, daß er bißweilen den 
Finger auf die Oeffnung der Ader halte, damit 
dasjenige Blut, welches er heraus haben will, 
zu verſchiedenen mahlen abflieſſe, und dadurch ei⸗ 
nen andern Wes geleitet und verhindert werde, 
daß es zur Baͤhrmutter nicht kommen kön, | 
| ne.“ 
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ne.“ Die Frau muß auf den Nücken und mit 
dem Haupte eben ſo niedrig, als mit dem Leibe 
liegen. Die Fenſter in ihrer Kammer muͤſſen 
eoͤffnet werden, fie dadurch zu erfriſchen; ſie 
nuß auch nieht zu ſtarck bedecket, und das lei⸗ 
nen Geraͤthe, welches man ihr rein anziehet, gar 
nicht gewaͤrmet ſeyn, damit die Waͤrme das 
Blut nicht zum Ausfluß noch mehr bewegen 
moge. | | 
Mauriceau will, gegen aller Seribenten Mey⸗ 
nung, daß man bey einer Blutſtuͤrtzung, wel⸗ 
che ſich nach der Geburth geaͤuſſert hat, Clyſti⸗ 
te beybringen ſolle. Er bringet ein Exempel 
davon auf die Bahn, wobey er dafuͤr haͤlt, daß 
es ihm gegluͤcket ſey: Nemlich, daß er bey der⸗ 
gleichen Blutſtuͤrtzung einer gewiſſen Frauen ein 
Clyſtier beygebracht habe, worauff fie eine groß 
fe Menge harter excrementen los geworden, 
undi der Fluß aufgehoͤret habe; ſo, daß er 
glaubet, der verhaltene Unrath in denen Gedaͤr⸗ 
men koͤnne ſolche Blutſtürtzungen verurſachen 
und unterhalten. Man iſt zwar nicht in Ab⸗ 
ed, tes 
das Blut nicht zur Baͤhrmutter flieſſe, unternimt er eine gantz 
un moͤgliche Sache, indem die Blut Gefaͤſſe ſo zur Baͤhrmut⸗ 
ter gehen, ſo lange noch etwas von dieſer Feuchtigkeit vor⸗ 
handen ift, noch immer etwas davon bekommen, weil das 
Blut durch den Cireul⸗Lauff allezeit von einem Theil zu den 
andern fieffet. Es kan aber durch eine Aderlaͤſſe die ſtarcke 
Pteſſung des Bluts einiger maſſen gebrochen werden, welches 
dan eben ſo gut iſt, als wan das Blut durch einen andern 
Weg abgeleitet würde weil in ſolchem Fall der hefftige Ans 
drana deſſelben auffhoͤret, und folglich die geoͤffneten Blute 


Gefaͤſſe der Bährmutter ſich allgemaͤhlich wiederum zu⸗ 
ſchlieſſen. 
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rede, daß die Frau nicht ſolle curiret ſeyn, wie er 
erzehlet; daß es aber von dem Clyſtler entſtan⸗ 
den, und man einem ſolchen Exempel folgen 
muͤſſe, wird er mich niemahls überreden. 
Wan die Blutſtuͤrtzung aufhoͤret, bedienet 
man ſich allerhand Mittel, die Hitze des Bluts 
zu maͤſſigen. Man nimt die Frau von ihrem 
Bette herunter, bringet ſie an den kaͤlteſten Ort 
des Hauſes, und leget ihr in der Gegend der Nie⸗ 
ren in Eſſig und Waſſer naß gemachte Serviet. 
ten, ja man benetzet gar ein groſſes Tuch damit, 
worein man den gantzen Leib wickelt. Man 
laͤſt ſie auch bißweilen etliche Glaͤſer voll davon 
trincken, und ſpruͤtzet ihr Wegbreit⸗Waſſer in 
die Baͤhrmutter. Man kan fie auch den Safft 
von Burtzel⸗Kraut entweder allein oder in Sup⸗ 
pen nehmen laſſen, wovon man ihr alle Vier⸗ 
telſtunde etwas geben kan. Was ſie geneuſt, 
muß ziemlich nahrhafft ſeyn, damit es deſto ge⸗ 
ſchwinder ins Gebluͤt kommen und das verlohr⸗ 
ne wiederum erſetzen koͤnne. Man muß ihr öff⸗ 
ters rothen Wein zu trincken geben, welcher mit 
| eben 
Cr) Was die Kälte des Orts anbetrifft, wohin man nach der Mei 
nung unſers Auchoris eine an Blutſtuͤrtzungen der Baͤhrmut⸗ 
ser laborirende Frau bringen ſoll, fo iſt gewiß, daß dieſelbe 
ehr viel zur Stillung des ſtarck auffwallenden Bluts dienen 
an, weil ſich durch die Kälte die pori der Coͤrper zuſammen 
ziehen, und die farcke Ausdehnung des Bluts gehemmet 
wird. Eben auf dieſelbe Art thun auch die mit Eſſig und 
Waſſer nas gemachte servietten ihre Wuͤrckung, wiewohl man 
dennoch ſo fuͤrſichtig ſeyn muß, daß man mit ſolchen Mit⸗ 
teln etwas ſparſam umgehe, weil man ſonſt gar zu leicht die 
Sache verderben kan: Eine verkuͤhlende Diet, da man ſich 
alles hitzigen Setraͤncks und gewuͤrtzter Speiſen enthält, kan 
ebenfalls viel Vortheil in ſolchem Fall zu wege bringen. 
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eben ſo eben fo viel Stahl Waſſer vermiſchet ſey ſeyn n ſoll, 
und zwar zu der Zeit, wan ſie keine Suppen zu 
ſich nimt. Man muß ihr gar keine harte Spei⸗ 
en geben, ſondern allein gelee, friſche Eyer und 
Suppen, zu welchem letzteren man einige Löffel 
voll eines hertzſtaͤrckenden Trancks, worein das 
ai von DH und Corallen er FOR 
muß. 1 


Diß find die beſten Hulff⸗Mittel, weſche 
man bey einer Blutſtuͤrtzung gebrauchen kan, 
doch aber nicht allezeit helffen. Dan bifmei- 
len iſt ſolcher Zufall ſo ſtarck, daß er uns keine 
Zeit laͤſt dle ſelde zu gebrauchen, und die Krancke 
unter den Haͤnden derer, die ſie halten wollen, 
ſtirbet. Sie find hingegen auch zum oͤfftern 
nicht toͤdtlich, und ich kenne viele Frauen, die da⸗ 
von geneſen ſind, und darum muß man nicht ſo 
bald an der Cur verzweifeln. Aber die ſo gluͤck⸗ 
lich find, daß fie von der Blutſtuͤrtzung wle⸗ 
derum hergeſtellet werden, duͤrfen nicht geden⸗ 
cken, daß ſie deßwegen ihre vorige Geſundheit 
vollig wiederum erlanget haben. Ihnen blei⸗ 
ben noch mehr Schwachheiten uͤbrig, als 
Haupt⸗Schmertzen, Mattiskeit, Schauder und 
Fieber, welche ſich nur erſt mit der Zeit, und 
nachdem ſie eine gute oder (leer Diæt halten, 
BR 5 
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CAPUT v. 


Von dem ſchneidenden Bauchtehe 
der Kindbetterinnen. 


En Bauchwehen, wovon wir anitzo han⸗ 
deln wollen, ſind die Frauen kurtz nach ih⸗ 
rer Niederkunfft unterworffen. Sie find von 
ſolchen Schmertzen unterſchieden, die den gan⸗ 
tzen Unterleib einnehmen koͤnnen, und werden 
nur in der Gegend, wo die Baͤhrmutter ſitzet,, 
geſpuͤret; fie beginnen faſt mit eben dergleichen 
Wehen, wie bey der Geburth vorfallen, und 
laſſen der Patientin bißweilen eine gute Stun⸗ 
de Ruhe. Sie nehmen nach einigen Stun⸗ 
den, da die Frau von ihrem Kinde entbunden 
ift, ihren Anfang, und hören nicht eher auf, als 
nach zwey oder drev Tagen. Faſt alle Frauen 
find in allen ihren Kindbetten, 9’ sgenommen im 
erſten, damit geplaget. 
Es iſt zwar gewiß, daß auch einige Frauen 
ſchon bey ihrer erſten Niederkunfft ſolche Bauch⸗ 
Tehen ausgeſtanden haben; weil aber ſolches 
gar ſelten geſchiehet, ſo muß man keine allge⸗ 
meine Regul daraus machen. Darum wollen 
wir, ohne hierüber zu diſputiren, nur dieſes ſa⸗ 
gen, daß alle Frauen ſolchen Wehen unterworf⸗ 
fen ſind, ausgenommen bey ihrer erſten Nie⸗ 
derkunfft, und nun wollen wir uns bemühen ihre 
Urſachen z a erkennen. 
Mit 5 vier Urſachen, deren Mauriceau 
Meldung thut, ſind wir nicht an De | 
t 


ſuchet er 
de Pein. Die zweyte ſoll von geronnenem 


wird, beſtehen. Davon komt aber nur eine 
Blutſtuͤrtzung her, die wir im vorigen Capitel 
ſchon verhandelt haben. Die dritte ſoll von 
dem umerdruͤckten Blutfluß nach der Geburth 
entſpeingen. Welches aber gar nicht ſeyn kan, 
weil ſolche nur erſt einige Tage nach der Ge⸗ 


burth ſich aͤuſſert; dieſe Wehen hingegen 


werden verſpuͤret, ſobald das Kind ans Licht ge⸗ 
kommen iſt. Die vierdte ſoll eine auſſeror⸗ 
dentliche Ausdehnung der Bänder ſeyn, wo⸗ 


getiſt. Die Schmertzen aber, fo darch dieſe 
Baͤnder verurſachet werden, ſpuͤret man ja nur 
in der Gegend, wo die Nieren liegen hingegen 
dieſe ſchneidende Pein in der Baͤhrmutter ſelbſt. 
Darum wollen wir ſie anderwerts ſuchen, und 
uns bemuͤhen eine ſolche Urſache zu finden, die 
da mehr Wahrſcheinligkeit hat. | 
Wir haben vielmehr Urſache zu glauben, daß 
die Mundlocher derer Gefaͤſſe, wodurch das 
Blut nach der erſten Niederkunft wegflieſſet, 
alsdan noch gnugſatm geoͤffnet find, und ſolches 
demnach ohne Schmertzen durchlaſſen, welche 


aber nach denen ſechs Wochen gleichſahm mit 


einer Narbe geichloffen werden; Und wan fie 
ch der zweyten Geburth gezwungen werden 
ch zu oͤffnen, indem das nachgebliebene Blut 


ſich ſelbſt den Weg ung "ei: dieſe We⸗ 
. 9 5 N 5 1 2 


ben, 


inden Blähungen der Gedaͤrme. Als⸗ 
dan aber wäre es eine Colie und keine ſchneiden⸗ 


Blute, welches in der Baͤhrmutter verſamlet 


durch die Baͤhrmutter in dem Unterleibe befeftis. 


ah 
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eniſtehen, ſo aber nue die erſten Tage über: dau⸗ 
ren, weil oben erwehntes Blut, wan es erſt ein⸗ 
mahl den Weg offen gefunden, hernach ohne 

Schmertzen heraus fleuſt. 
Die meisten Frauen, fürnemlich die, fo. viele 
Finder gehabt, ſtehen dieſe Schmertzen gedultig 
aus, indem ihnen unverborgen iſt, daß ſie nicht 
lange anhalten werden, und weil fie dieſelben 
ſchon damahls uͤberſtanden haben, wiſſen fie 
aus eigener Erfahrung, daß ſie nicht. gefährlich 
ſeyn. Diele vermeynen, daß ſie dieſe Schmer⸗ 
tzen verhuͤten koͤnnen, wan ſie alſobald nach der 
Geburth ein aus Mandelohl und Frauenhaar⸗ 
Sorup bereitetes Traͤncklein zu ſich nehmen. 
Andere, die mehr von Suppen halten, laffen ſich 
eine von einem alten Nebhun und Lauch mas 
chen. Es ſind aber ihrer viele auch ſo ungedul⸗ 
tig, daß ſie ſolche Wehen gar nicht ausſtehen 
wollen, und deßwegen Huͤlffe begehren. Uner⸗ 
achtet man nun wohl weiß, daß ſolche ſobald 
nicht zu verſchaffen ſey, wie ſie verlangen, fo muß 
man fie ie ihnen doch nicht gantz und gar verſa⸗ 
gen. Zu dem Ende lege man ihnen varme Ser- 
vietten auf den Unterleib, welches offtmahls zu 
wiederhohlen iſt, oder eine Baͤhung von warm 
gemachten ſuͤſem Mandel- oder Nußdͤhl. Man 
kan auch wohl einen groſſen Kuchen, fo aus Ey⸗ 
ern und Nußoͤhl verfertiget worden, Darüber des 
gen, und laͤſt fie kein friſches Getraͤncke zu ſich 
nehmen, ſondern viele gelinde und Schmertzen⸗ 
Wen Clyſtire, RN aus e Kraͤutern 
gekochet 
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gekocher ſind, und wobey m man an noch etwas as Oehl 5 
und frifche Butter thut, ihr beybringen. In der 
Zeit, da man dieſe geringe Mittel, ſo bey der 
Kranckheit wohl zu ſtatten kommen, gebrauchet, 
werden die drey Tage er. gehen und die 
Wehen ſich endigen. 


CAPE VI. 


Von denen le und 
0 „ der 1 Ra 
| mutter. r 


2 iſt ein unveränderlich Geſetz, daß die 
8 Frauen nicht ohne Schmertzen gebaͤhren 
koͤnnen. Einige empfinden mehr, andere wer 
niger davon, nach der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit derer Theile, die dem Kinde den Durchzug 
verſtatten muͤſſen. Aber uͤberhaupt iſt die er⸗ 

ſte Geburih die ſchmertzhaffteſte unter allen, 
weil die Geburths⸗Glieder, wan ſie erſt einmahl 
dadurch erweitert ſind, bey denen folgenden ei⸗ 
ner ſolchen Ausdehnung nicht bedürfen. Sie 


. 


oͤffters mit gefaͤhrlichen Zufaͤllen vergeſellſchaff⸗ 
tet. Dan ſo das Kind ſtarck und friſch iſt, und 
ſich hefftig beweget, damit es deſto eher heraus 
kommen möge, verurſachet es Zerquetſchungen 
und Zerreiſſungen obgemeldter Theile, da man 
ihnen dan zu Huͤlffe kommen muß. 
Es find noch zwo Falle, wobey dieſelben be⸗ 
ſchaͤdiget werden. 1 b die eine iſt, gehe 
3 er 


iſt nicht allein die ſchmertzhaffteſte, ſondern auch 
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der Kopf des Kindes zu groß iſt, und von we 
Beinen, mit welchen es umgeben iſt, gedrucket 
wird; Die andere, wan dieſelbigen Beine, 
von welchen das Becken, wodurch das Kind 
kommen muß, formiret wird, von Natur zu feft 
geſchloſſen ſind, davon die paſſage enger gema⸗ 
chet wird als ſie ſonſt ſeyn wuͤrde, ſo, daß das 
Kind, damit es nur zur Geburth kommen moͤge, 
die Schaam⸗Theile zerqueiſchet und zerreiſet. 
Worauff dan unſehlbar eine Entzuͤndung, oder 
wohl gar eine Eyter⸗Geſchwulſt folgen würde, 
wan man keine Mittel darwider gebrauchte. 
Schmeitzen⸗ſtillende Umſchlaͤge, die aus 
Milch, Weißbrodt⸗Krumen, dem gelben von 
Eyern und ſuͤſſem Mandeloͤhl gemachet werden, 
‚find in ſolchen Fällen ſehr nuͤtzlich zu gebrauchen. 
Indem der Umſchlag erfriſchet wird, waͤſcht 
man die Theile, damit ſie von denen Unreinig⸗ 
keiten der Geburth geſaͤubert werden moͤgen, 
mit einem decocto, ſo aus Gerſten, Pappeln, 
Althee⸗Wurtzeln, Violen und Leinſamen berei⸗ 
tet iſt. Die Oehle ſo aus Johannis- Bluhmen 
und Epern ohne Feuer bereitet werden, ſind auch 
ſehr nuͤtzlich; und wan die Haut davon abge⸗ 
gangen muß man eine Baͤhung aus dem deco- 
cto von Gerſten und Odermennig, wobey noch 
etwas von Narboniſchen Honig gethan iſt, dar⸗ 
auff bringen. Wann endlich dieſe Zerquet⸗ 
ſchungen unerachtet aller angewendeten Mittel 
zur Eyterung kommen, und Eyter⸗Beulen an den 
groſſen Schaam Leffzen hervor bringen, muß 
man damit verfahren, wie mit ſolchen, die ſich 
f DIR an 


Pi 


öffnen, wan ſie veiff geworden find. . 
Der unterſte Theil an dem aͤuſſern Munde 
der Baͤhrmutter wird deßwegen die Gabel ges 
nennet, weil er denen zweyzackichten Inftrumen- 
ten gleichet deren ſich die Soldaten vorzeiten be⸗ 
dieneten ihre Mouſqueten darauff zu legen, damit 
ſie deſto beſſer zielen möchten, und dieſe eben den⸗ 
ſelben Gebrauch bey der maͤnnlichen Ruthe hat, 
indem fie dadurch befeſtiget und geſchickter ges 
machet wird, ihr Amt zu verrichten. Es iſt ſo 
wenig Raum zwiſchen dieſem Theile und dem 
Hintern, daß ſolcher bißweilen bey einer ſchweh⸗ 
zen Geburth in Stücken reiſſet, und alsdan aus 
zweyen Oeffnungen eine wird, welches ein elen⸗ 
der Zufall, ſowohl fuͤr die Frau als den Mann 
iſt, und ohne hefften nicht kan curiret werden. 
Die Manier, wie ſolches zu machen ſey, habe ich 
in meiner Verhandelung derer operationen, wie 
auch in dem 27. Capitel dieſes Tractats bereits 
angezeiget. | | 
Die Blaſe, welcher Oeffnung bey dem Ans 
fange des Baͤhrmutter⸗Halſes gefunden wird, 
leidet auch, wegen der Nachbahrſchafft bey ei⸗ 
ner ſchwehren Geburth, fuͤrnemlich wan der 
Kopf des Kindes wegen ſeiner ſonderbahren 
Groͤſſe gar zu lange in der Geburth bleibet. Dan 
bey der Gelegenheit druͤcket er den Hals der Bla⸗ 
ſe dermaſſen gegen das Schaam⸗ Bein, daß er 
davon gequetſchet wird, und nach der Geburth 
entſtehet davon eine Entzündung, fo ein bee 
ſchwerliches Waſſer⸗laſſen verurſachet. Dieſem 
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Ubel bllfft m man an ab durch den Catheter, womit 

man in einigen Tagen den Urin aus der Blaſe 

zapfet, biß die Inflammation durch gute Hul 
Mütel gedaͤmpfet worden. 


CAPUT VII. 


i Von dem ſincken der Bahrmutter / 
Verſchlappung des Maſtdarms und 
den Guͤlden⸗ Adern. | 


SH An muß einen Unterſcheid machen zwi⸗ 

ſchen dem *ſincken und herausfallen 
der Baͤhrmutter. Das erſte geſchiehet, wan 
der Baͤhrmutter⸗Grund biß an den Eingang der 
Mutter⸗Scheide herunter faͤlt, und das zweyte, 
wan derſelbe noch tieffer herunter, und gantz 
heraus komt; fo, daß das ſincken eigentlich 
nichts anders if als eine Verſchlappung der 
Baͤhrmutter, das ausfallen aber eine Stürgung 
derſelben. \ 

Man hat zweyerley Arten der Siuckung, 
nemlich entweder, daß der Baͤhrmutter Grund 
nicht weiter als nur biß an die Fleiſchwaͤrtzlein 
komt, und alsdan empfindet man eine Schwehre 
in der Mutter⸗Scheide; Oder wan er viel weiter 
herunter komt und der innere Baͤhrmutter⸗ 
Mund auſſerhalb der Schaam zu fehen iſt. 

Das fallen oder herausſtuͤrtzen der Baͤhr⸗ 
Mutter iſt auch zweyerley Art. Die eine iſt, 
wan die Mährmutter ſo ee fält, daß ihr 

Grund 
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Grund nicht umgekehrt iſt, und alsdan ſiehet 
man an dem innern Mund derſelben einen. 
dicken, runden und fleiſchichten Klumpen, wel⸗ 
cher der Leib der Baͤhrmutter it. Die zweyte 
aͤuſſert ſich, wan dieſer Theil nicht allein heraus 
fält, fondern auch der Grund gantz und gar 
umgekehret ift, ſo, daß es nichts anders zu feun 
ſcheinet, als ein groſſes blutiges Stück Fleiſch, 
ſo zwiſchen den Lenden der Frauen herab haͤngt. 
Das ſincken der Baͤhrmutter entſtehet alles 
zeit von einer Verſchlappung der Baͤnder der⸗ 
ſelben, welehe machet, daß ſie herunter weichen 
muß, und memahls von einem Bruche, wie ei⸗ 
nige ſich eingebildet haben. Es gibt noch 
Urſachen dieſes Zufals, worunter die fuͤrnehm⸗ 
5 ſolche ſind, ſo von ſchwehrer Geburth ent⸗ 
ehen. n 1 85 | 

f 's haben aber dieſe Kranckheiten oͤffters noch 
andere Urſachen, daß fie nicht allezeit nothwen⸗ 
dig von der Geburth entſtehen, indem man 
auch Jungfern findet, die nicht allein mit dem 
ſincken, ſondern auch mit dem ausfallen der 
. geplaget werden. Mauriceau ers 
zehlet verſchiedene Exempel ſoſcher Jungfern, 
denen er die Baͤhrmutter wiederum an ihre 
Stelle gebracht, nachdem ſie einige Jahre her⸗ 
aus geweſen. 5 

Es findet ſich auch noch eine andere Urſache, 
wovon bißher noch kein Autor Meldung ge⸗ 
than, weil man den wahrhafften Gebrauch der 
runden Baͤnder der Baͤhrmutter nicht wuſte, 
und ihnen einen ſolchen ET der ihrem Am⸗ 
1 * ge 
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te gantz entgegen iſt. Alle alte Scribenten halten 
dafuͤr, daß dieſe Baͤnder den Grund der Baͤhr⸗ 
mutter verhindern gar zu weit in die Hoͤhe zu 
ſteigen; und wir find im Gegentheil verſichert, 
daß er dadurch herunter gezogen werde. Ich 
habe in meiner Anatomie gewieſen, daß dieſe 
Ligamente hohl find, und dem zufolge ſich aus⸗ 
dehnen koͤnnen, auch durch dieſe Aus dehnung 
machen, daß der Baͤhrmutter⸗Grund naͤher zu 
der maͤnnlichen Ruthe komme, den Samen zu 
der Zeit, wan derſelbe ausgeworfſen wird, zu 
empfangen. Der Baͤhrmutter⸗Grund iſt ders 
maſſen an ihrem Halſe befeſtiget, daß er nicht 
davon kommen kan. Darum ſind keine Baͤn⸗ 
der vonnoͤthen, die ſolche Abſonderung verhin⸗ 
dern; aber es wird nur erfordert, daß er zur 
Zeit des Beyſchlaffs weiter herunter komme, 
den Samen zu empfangen. Zu dem Ende ſind 
ſie nur geſchaffen, und das iſt ihr eigentlicher 
Gebrauch. Weil man nun gewiß weiß, daß 
durch dieſe Ligamente der Baͤhrmutter⸗Grund 
weiter hinunter gebracht wird, ſo kan man 
leicht erachten, daß ſolches bey Jungfern und 
Frauen, die ſehr hitzig ſind, gar offt geſchehen 
koͤnne, und ſolche Sinckung der Baͤhrmutter 
daraus entſtehen muͤſſe. N 
Bey ſolchen Kranckheiten empfinden die 
Frauen viele Schmertzen in der Gegend der 
Nieren und in denen Lenden. Sie klagen uͤber 
eine ſchwehre Buͤrde im Unterleibe, wobey offt⸗ 
mahls der Urin nicht fort will; und darum iſt es 
hochnoͤthig, daß man ihnen hurlig zu Huͤlffe kom⸗ 
5 . me. 
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me. me. Dan j je laͤnger ſolche e Zufälle da dauren, deſto deſto 
ſchweh rer iſt die Eur, welche nur in zween Pun⸗ 
cten beſtehet, deren erſter iſt, daß die Baͤhrmut⸗ 
ter wiederum an ihren rechtem Ort gebracht wer⸗ 
de, und der zweyte, daß man ſie daſelbſt behalte 
und befeſtige. 

Wan nur allein eine Sinckung der Baͤhr⸗ 
mutter vorhanden iſt, ſo erfordert ſolches keine 
groſſe Handwuͤrckung, und dabey muß man 
rnemlich die Urſache erſorſchen. Iſt ſie allein 
durch Unterdruͤckung des monatlichen Blutes, 
welches ſie ſchwehr machet, auffgeblaſen, a ls dan 
muß man daſſelbe hinweg ſchaffen; Und wan 
ſie aus Schwachheit der Ligamenten herunter 
faͤlt, muß man dieſelbige ſtaͤrcken durch anhal⸗ 
tende und ſtaͤrckende Mittel, die im ſtarcken 
Wein gekochet ſind, worin man Compreſſen 
naß machet, und uͤber die Nieren und den 
Bauch leget, nachdem die Baͤhrmutter wieder⸗ 
um an ihren Ort gebracht iſt, welches zum oͤff⸗ 
tern allein dadurch verrichtet wird, wan ſie ſich 
nur auf den Nuͤcken leget, oder der Chirurgus 
mit der flachen Hand auf ihren Unterleib drü- 
cket, und die Baͤhrm = ter alſo in die Hoͤhe brin⸗ 
get, oder in die Mutter⸗Scheide ein Wachslicht 
in beygeſetzter Figur a ſtecket, und ſie dadurch 
in einem Augenblick an ihren gewoͤhnlichen Ort 
bringet. Einige meynen, daß die Ruthe des 
Mannes fich beſſer dazu fehicken werde als ein 
Wachslicht, aber ſie irren ſehr. Dan die na⸗ 
tuͤrliche Neigung, ſo die Glieder des Mannes 
zu den weiblichen Geburths⸗Gliedern — 
. machet, 


machet, daß fie nicht gerne von einander mol 
len. Die männliche Ruthe ſtoſſet den Baͤhr⸗ 
mutter⸗Grund zwar auch an ſeinen Ort, aber 
ſobald die ſelbe wiederum zurück weichet, folget 
jener nach, und komt gar noch weiter herunter 
als vorher. ee 
Hey einem folchen Ausfall der Baͤhrmutter, 
da der Grund nicht umgekehret, iſt es nicht gar 
ſchwehr, ſie wiederum an ihre Stelle zu brin⸗ 
gen; aber die Kunſt beſtehet darin, daß man ſie 
in ihrem Lager behalte. Das alerſicherſte 
Mittel, welches das abermahlige ſincken ver⸗ 
hindert, beſtehet darin, daß man ſich eines Mut⸗ 
ter⸗Zapffens bediene, welchen man in den Hals 
der Baͤhrmutter ſtecket, damit ihr Grund da⸗ 
durch feſt und an feinem rechten Ort bleiben 
möge. Ich habe davon verſchiedene Figuren 
auf das Kupfer, welches zu dem ſieben und 
zwanzigſten Kapitel des dritten Buchs gehoͤret, 
ſtechen laſſen, damit man ſich denjenigen daraus 
wehlen moͤge, der mit dem Schaden am beſten 
uͤberein komt. Die Materie / woraus ſolche 
Mutter⸗Zapffen gemachet werden, iſt insgemein 
Korck, damit fie deſto leichter ſeyn moͤgen. 
Man ſtecket ſie in geſchmoltzen Wachs die Löcher 
damit auszufüllen, auf daß die Hervorragun⸗ 
gen daran nichts verletzen konnen. Man koͤnte 
ſie auch aus Silber machen, welche viel reinli⸗ 
cher ſeyn wuͤrden. Sie werden auf zweyerley 
Art verfertiget. Einige find oval-rund, wie der, 
fo mit G. bezeichnet iſt, und einem Eye gleichet. 
Der Dicke und Laͤnge nach iſt er 1 7 vo 
als 
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Hals der Baͤhrmutter eingerichtet, in welchen 
er muß geſtecket werden, und auch darin blei⸗ 
ben. Es iſt auch ein Riemen daran, ſo zweyer⸗ 
ley Nutzen hat, erſtlich den Mutter⸗Zapffen das 
bey heraus zu ziehen, wan man es für noͤthig 
haͤlt, und zweytens, damit man denſelben mit 
einem andern Bande, welcher um den Leib ge⸗ 
het, verknüpffen möge, zu verhindern, daß der 
Mutter⸗Zapffe nicht auf die Erde falle, wan er 
etwa im gehen heraus kommen moͤchte, welches 
ſich dan gar leicht zutragen kan, fuͤrnemlich wan 
das monatliche Blut wegfleuſt. Wir haben 
noch auf andere Art tormirete Mutter⸗Zapffen, 
deren einige Cireul⸗ rund find, wie der, ſo mit I. 
a und andere Oval-runde, bey wel⸗ 
chen der Buchſtabe K. gefunden wird, und wie 


* 


| 
ein klein Kuͤſſen, deſſen fich das Frauenzimmer 
zum aufkappen bedienet, geſtaltet ſind. In der 
Mitte ind fie mit einem Loche verſehen, wo⸗ 
durch das monatliche Blut flieſſen kan, und 
worauff der innere Mutter⸗Mund ſich fuͤget und 
davon unterſtuͤtzet wird. Sie find ein wenig breit, 
Damit fie ewas muͤhſahm hinein zu bringen feyn, 
und alſo deſto feſter ſitzen moͤgen. An dem einen 
iſt ein Riemen, wobey man ihn, wenn man will, 
heraus ziehen kau; an dem andern iſt Feiner: 
abe „weil einige denſelben für unnoͤthig 
halten, vermeynende, daß man ihn gnugſam mit 
dem Finger heraus ziehen koͤnne. 1 
Wan dieſe Mutter⸗Zapffen erſt einmahl an 
ihren Ort gebracht ſind, fo bedarff man dieſel⸗ 
ben gar nicht heraus zu bringen bey dem A 
Bir | | u 
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ſer⸗ laſſen, indem ſie durchloͤchert find und folg⸗ 
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1 
lich die Unreinigkeiten der Baͤhrmutter frey 


durchlaſſen koͤnnen. Wan ſie wohl verfertiget 
ſind bringen ſie nicht die geringſte Unbequem⸗ 


lichkeit zu wege, verhindern auch eine ſolche 


Frau nicht von ihrem Manne beſchlaffen, ja 


gar ſehwanger zu werden, wie ſolches bey vielen 


geſchehen iſt, weil das innere Mundloch den 
Samen unerachtet deſſen dennoch empfangen 
kan. Durch ſolchen durchloͤcherten Mutter⸗ 
Zapffen kan man verſchaffen, daß eine Frau mit 
der Spruͤtze M. welcher Roͤhre N. krum iſt, 
ich ſelbſten ſolche Huͤlff⸗Mittel beybringen koͤn⸗ 
ne, wodurch die Baͤhrmutter geſtaͤrcket und ge⸗ 


N reiniget wird, fo, daß vieler Urſachen halber dieſe 


letztere denen Oval-runden vorzuziehen ſind. 
Bey dem aus fallen der Baͤhrmutter, da der 
Grund gantz und gar umgekehret iſt, ſo, daß 
er einem Geld⸗ Beutel nicht unaͤhnlich fieher, 
muß man ihn hurtig wiederum hinein bringen. 
Und weil dieſer Zufall gar offt aus Unvorſich⸗ 
tigkeit der Hebammen geſchiehet, als welche gar 
zu ſtarck an der Nabel⸗Schnur ziehen, damit 
ſie die Nachgeburth dabey heraus hohlen moͤgen, 
und alſo auch den daran befeftigten Grund der 
Baͤhrmutter zugleich mit heraus reiſſen, muͤſſe 


dieſelbe, ſobald ſie nur gemercket haben daß itzt 


erwehnter Baͤhrmutter⸗Grund auf die Nach⸗ 
geburth geſolget ſey, denſelben davon abſonder 
und wiederum an feine Stelle bringen. Wel. 
ches alsdan gar leicht geſchiehet, weil der innere 
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rung eines andern uͤberzeuget worden. 
Die Zuſaͤlle, welche ſich ſowohl an den Mund⸗ 


ter ſo lange für todtlich, biß ich durch die Erfah⸗ 


loͤchern, als an dem Halſe der Baͤhrmutter aͤuſ⸗ 


ſern, betreffend, ſo muß es der Chirurgus nicht 
auf die Nachricht der Frauen ankommen laſſen, 
als welche zum oͤfftern gantz unrichtig iſt, ſon⸗ 
dern ſich ſelbſt bemuͤhen ſolche zu erkennen, wel⸗ 
ches am beſten durch das kleine mit O. bezeichnete 
Inſtrument geſchiehet, welches er in die Scheide 
der Baͤhrmutter bringet, die Scham ⸗Leffzen von 


einander Dehnet, und alſo machet, daß er das 
Ubel entdecke, wo es auch ſitzen moͤſe. Man 


kan ſich auch des andern erweiternden Inſtru⸗ 
ments P. welches zwey Beine hat, oder aber 


desjenigen, ſo mit Q. bezeichnet iſt, und der Mut⸗ 


ter» Spiegel genenuet wird, bedienen. Sol⸗ 
ches hat drey Beine, welche zuſammen gefuͤget 
und gantz gelinde in den Baͤhrmutter⸗Hals ge⸗ 
bracht werden koͤnnen; hernach, wan man die 
Schraube R. auffſchraubet, geben fie ſich von ein» 
ander, ſo, daß man durch den Raum, welcher 
zwiſchen ihnen iſt, den innern Mund der Baͤhr⸗ 
mutter gantz deutlich ſehen kan, wodurch die 
Zufaͤlle entdecket, und die dazu benoͤlhigte Huͤlff⸗ 
Mittel am beſten applicirt werden konnen. 

Bey ſtarcken Geburths⸗Wehen wird der in 
den Gedaͤrmen enthaltene Unrath offtmahls, 
unerachtet aller Sorgfalt der gebaͤhtenden 
Frauen, zugleich mit heraus gedruͤcket; und 
darum muß man ihnen allezeit wan die Wehen 
anfangen, ein Clyſtier bepbrißgen, damit Ui 
8 | PN Ne 
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Ungelegenheit vermieden werde. Es geſchiehet 
auch wohl, daß bey eben dieſen Wehen die Ge⸗ 
daͤrme mit hervor kommen wollen. Wan füls 
ches nun der Chirurgus mercket, muß er die Mut⸗ 
ter vermahnen ihr Geſchrey und die Arbeit zu 
maͤſſigen, und vor den Hinterſten in waͤhrenden 
Weden ein offt zuſammen gefalten Tuch halten, 
dadurch zu verhuͤten, daß der Maſidarm nicht 
heraus kommen moͤge. Iſt aber der Darm, 
unerachtet alle dieſe Anſtalten gemachet worden, 
dennoch heraus getreten, ſo muß er ihn verſchie⸗ 
dener Urſachen halber nicht eher hinein zubrin⸗ 
gen trachten als nach der Geburth; ſobald 
aber dieſelbe vollbracht iſt, ihn mit lau wal men 
Wein abwaſchen und wiederum an feinen Ort 
zu bringen tuchen- fich aber dabey in acht nehmen, 
daß er folcher Frauen in denen & echs wochen kei⸗ 
ne ſtarcke und ſtechende Clyſtire beybringe, damit 
durch das Reiſſen fo daraus entſtehet, die Ges 
daͤrme nicht wiederum heraus fallen moͤgen. 
Die, fo mit den Guͤlden⸗Adern geplaget ſind, 
werden fuͤrnemlich, indem fie ſchwanger find, 
und noch mehr in den erſten Tagen der Nieder⸗ 
kunff,, davon angefallen, wegen der ſtarcken Ge⸗ 
burths⸗Albeit, wodurch dieſelbe alsdan groͤſſer 
und ſchmertzhaffler werden, als ſonſt. Hierzu 
brauchet man keine andere Mittel als ſolche, wo⸗ 
mit man die Schmeitzen zu ſtillen pfleget. Da⸗ 
bey iſt noch dieſes zu beobachten, daß wan man 
Noth halber die Blutſauger appliciren muß, 
man ſolches nicht eher thue als acht oder neun 
Tage nach der Geburth, damit der Verluſt des 
* | EEE Bluts 
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Bluts, ſo durch die Gülden⸗ Adern geſchiehet, 
den nothwendigen Ausfluß der unreinen Feuch⸗ 
tigkeit aus der Baͤhrmutter, welcher in denen er⸗ 
ſten Tagen nach der Geburth anfängt, nicht 9 
men eh 8 | 


CAPUT VIII. 


Bond deln unreinen Blute, welches 
im Kindbette 25 f. Baͤhrmutter 
eüſt. | 


| Dem unreinen Feuchtigkeiten, fo nach wi 
Geburth aus der Baͤhrmutter flieffen, vn 

man den Nahmen Lochiæ gegeben. Es iſt eine 

unvermeidliche Nothwendigkeit, daß eine Frau 


von allem Unrath, womit die Baͤhrmutter waͤh⸗ 


render Schwangerſchafft iſt beſetzet worden, 
nach der Geburth befteyet werden muͤſſe. Wan 
aber eine Frau davon wenig oder nichts los 
wird, iſt es unmuͤglich, daß ſie geſund ſeyn 
Bönne, weil die verhaltene Feuchtigkeiten gar 
leiicht gefährliche Zufaͤlle verurſachen Tonnen. * 
Die Autores, ſo uns berichtet haben, daß dies 
ſer Fluß bey der Geburth eines Maͤdgens laͤn⸗ 
ger daure, als bey einem Sohne, haben ſehr ge⸗ 
irret, weil man darin gar keinen Unterſcheid bey 
ven findet. Es iſt gewiß, daß er bey einigen 
Frauen 


(0 Der Ausfluß dieſer Seuchigeie ift ſo nothwendig, daß eis 
ne Frau, wan ſolcher Fluß entweder durch Schrecken, Verkaͤl⸗ 
tung oder andere Urſachen nicht plotzlich gehemmet und zum 
e wird, bdaturch | in die ſchwerſte Kranckhei⸗ 

on verfält, 
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Frauen länger anhaͤlt, als bey andern. * "Sole 
ches entſtehet aber von der Beſchaffenheit der 
Mutter, und don dem Zuſtande, worin dieſelbe 
fi herbe befindet, nachdem fie ent» 
eber viele oder wenige Feuchtigkeiten bey ſich 
hat, und ſtarck oder ſchwach iſt. Darum kan 
man die Zeit wie lange der Fluß dauren muͤſſe, 
gewiß nicht ſetzen, ſondern nur allein dieſes 
fügen, daß ſolches bey einigen nur vierzehn Ph 
zwantzig Tage, bey andern aber wohl fünff oder 
ſechs Wochen anhalte; fo daß man nicht eher 
ſagen konne, daß eine Fran vollig gereinigt ſey, 
als wan dle vierzig Tage vorbey ſind. 
Damit wir nun von der Eigenſchafft dieſer 
euchtigkeſten wohl raiſonniren und gute Huͤl 
Mitrel dawider brauchen moͤgen, wan fie i 
Unordnung gerathen, fo muͤſſen wir zweyerley 
eobachten, nemlich, wie ſtarck fie flieffen Auf 
en, und note fie beſchaffen ſeyn follen. WI 
onnen ihnen eben fo wenig eine gewiſſe Maſſe 
eben, als wir ſetzen koͤnnen, wie lange fie ans 
alten muͤſſen indem einige mehr, andere aber 
weniger davon quit werden, und ſolches haͤn⸗ 
get von ihrem temperament ab, nachdem ſie 
nemlich geſund oder krauck find; zu einer Zelt 
wird eine Frau auch mehr los als zur andern. 
Jas gewiſſeſte, ſo man davon ſagen kan, iſt Dies 
s, daß fie in den erſten Tagen viel ſtaͤrcker flieſ⸗ 
e ne 100 vier K ſen 
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Hier zu Lande pfleat er gemeiniglich 8. auch wohl 10. biß 14. 
cn dauren, worauff bey den meiſten Frauen eine weiſſe 


Feuchtigkeit hinweg zu flieffen pfleget. 
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ſen als hernach, da ſie nach und nach abnehmen, 
biß ſie gantz und gar aufhoͤren. 3.9 
MNauriceau halt dafuͤr, daß fie viel haͤuffiger 
flieſſen, wan das Kind groß, als wan es klein if, 
indem alsdan die Nachgeburth groͤſſer iſt, wie 
auch die Gefaͤſſe, wodurch dieſelbe mit der Baͤhr⸗ 
mutter verknuͤpfet wird, ſtaͤrcker find, und deß⸗ 
wegen mehr Blut ausſtuͤrtzen, als wan das 
Kind klein iſt. Ich bin zwar darin mit ihm ei⸗ 
nig/ daß davon ein ſtaͤrckerer Blutfluß komme; 
aber ſolches Blut iſt nicht für Unreinigkeiten zu: 
halten wovon wir anitzo handeln, weil dieſelbe 
eigentlich nur in den ſechs Wochen flieffen. Wik 
ſehen, daß die Frauen, ſo in ihrer Schwanger⸗ 
ſchafft, wie auch bey der Geburth, ſtarcke Blut⸗ 
ſtuͤrtzungen gehabt haben, weniger Unrath nach 
der Entbindung los werden. Woraus wider 
die Meynung des Mauriceau ſolgen muß, daß 
diejenigen, welche bey Abſonderung der Nachge⸗ 
burth viel Blut vergoſſen, offtgemeldten Aus, 
fluß der Unreinigkeiten auch nicht ſo e 
muͤſſen. Die Beſchaffenheit dieſer Materie iſt 
auch verſchieden, nachdem die Frau kurtze oder 
lange Zeit in den Wochen geweſen. In dem 
Augenblick, da die Frau ins Kindbette gekom⸗ 
men, folget der Reſt des Gewaͤſſers, welches das 
mahls nicht mit heraus gefloffen, wie die Haͤu⸗ 
te, womit das Kind umgeben iſt zerborſten ſind, 
und hernach komt durch die Abſonderung der 
Nachgeburth entweder viel oder wenig Blut 
heraus, nachdem die Gefaͤſſe, wodurch fie mit der 
Baͤhrmutter verknuͤpfet iſt, groß find, us > 

ü | Hi. aber 
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aber die Baͤhrmutter ihre gewohnliche Groͤſſe 
wiederum erhalten hat, komt innerhalb zwey 
Tagen nichts anders als eine duͤnne und blutige 
Feuchtigkeit aus denen Gefäffen, welche allge⸗ 
maͤhlich weißlicht wird, womit ſich eine Feuchtig⸗ 
keit, die durch die ſubſtantz der Baͤhrmutter ſchwi⸗ 
tzet, vermiſchet, ſo, daß die Baͤhrmutter um ſo viel 
kleiner wird, als ſie ſich von den Feuchtigkeiten, 
womit ſie beſetzet geweſen, los machet; Und 
endlich werden ſie beynahe gantz weiß, und der 
dicken Milch nicht unaͤhnlich. 2 
Die meiſten Leute vermeynen, daß dieſe letz, 
tere Feuchtigkeiten nichts anders ſind als Milch, 
welche bey denen, die da nicht ſaͤugen wollen, ih⸗ 
ren Lauff durch die Baͤhrmutter nehme. Mau. 
riceau glaubet, daß Diejenigen irren, fo dieſer 
Meynung zugethan find, indem kein Weg ger 
funden werde, wodurch die Milch aus den Bruͤ⸗ 
ſten zu der Baͤhrmutter koͤnte gebracht werden. 
Wan man glaubte, daß alle Milch, welche die 
Frauen, wan fie im Kindbette find, verlieren, 
durch die Bruſt in die Baͤhrmutter kommen muͤ⸗ 
ſte, haͤtte er nicht ungleich. Man weiß aber gar 
wohl, daß ſolche Gefaͤſſe nicht gefunden werden, 
die desgleichen Amt verrichten ſolten, und die 
Vereinigung der Bruſt⸗Adern mit den Unter⸗ 
ſchmeerbauchs⸗Adern nur in der Einbildung be⸗ 
ſtehe. Er muß uns doch auch geſtehen, daß die 
Milch zu der Baͤhrmutter koͤnne gebracht wer 
den durch Huͤlffe deß Umlauffs des Bluts. 
Die Muͤhe, welche ſich viele Anatomici gema⸗ 
eher haben, (unter deren Zahl ich mich auch mit 
Zi Kk 3 rechne) 
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techne) einen Weg auszuͤfinden, der von den 
Bruͤſten zu der Baͤhrmutter ginge, iſt gantz ver⸗ 
geblich, indem ein ſolcher Gang nicht gefunden 
wird, auch nicht ſeyn kan wegen der Urſachen, 
1 Ader ich anderwerts Meldung thun werde. 
Uhier will ich nur anzeigen, auf welche Mas 
nier die Milch in die Baͤhrmutter komme. Kurtz 
nach der Geburth wird die chilöfe und milch⸗ 
haffte ſubſtantz, welche mit dem Blute vermi⸗ 
ſchet iſt, durch den Circul⸗Lauff des Bluts in die 
Bruͤſte, als den Ort, der zur Aufnehmung der⸗ 
ſelben beſtimmet iſt gebracht, welche dan unge⸗ 
ſehr um den dritten Tag gantz damit angefuͤllet 
werden. Wan dieſelben nun ſehr ſtarck davon 
ausgeſpannet ſind, entſtehet ein Fieber daraus, 
welches das Milch⸗Fieber genennet wird, und 
weil die milchhaffte Materie von den ſehr ange⸗ 
fuͤleten Brüften nicht mehr kan angenommen 
werden, jo gehet fie wiederum zurück ins Blut, 
womit fie herum laufft; und weil fie die Druͤ⸗ 
fen und Schweisloͤcher der Baͤhrmutter offen 
findet, ſo komt ſie da hindurch, und wird zugleich 
mit den Unreinigkeiten derſelben ausgeworffen 
und von den Druͤſen der Bruͤſte nicht mehr ab⸗ 
geſondert. Dieſe Ausleerung der milchhafften 
ſubſtantz dauret ſo lange, als fie noch durch die 
Schweisloͤcher der Baͤhrmutter kommen kan, 
und endiget ſich, wan dieſelben gantz geſchloſſen 
ſind. Die in den Bruͤſten enthaltene Milch 
wird durch die Waͤrme darinnen aufgeloͤſet, und 
vermittelſt der Ausdünftung allgemaͤhlich zer⸗ 
ſtreuet., Der waͤſſerigte Theil gehet bie 
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len durch die Wartze hinweg, und die dicke fab- 
ſtantz derſelben verurſachet oͤffters Eyter⸗Ge⸗ 
ſchwuͤlſte, wan die Bruͤſte nur im geringſten ver⸗ 
kaͤltet werden. Yen 4 
Wan man eine Frau, die ſchwanger und fo 
eben geſtorben iſt, öffnet, findet man alle Gefaͤſſe, 
womit die Baͤhrmutter beſetzet iſt, mit einem 
ſchwartzen und dicken Blute angefuͤllet, wel⸗ 
ches wegen ſeiner Schwehre zu dem uͤbrigen 
nicht hinauff ſteigen kan, und daſelbſt laͤnger 
verweilet als es ſolte. Dieſes Blut iſt nicht 
dasjenige, welches die Frau ſonſt alle Monate 
zu verlieren pfleget, wie ſich einige eingebildet ha⸗ 
hen, ſondern es iſt das, ſo von dem Kinde wie⸗ 
derum zuruck komt, wovon das ſubtilſte und bes 
ſte zur Formirung und Ernehrung deſſelben ges 
brauchet iſt, und wodurch dieſe Gefaͤſſe angefuͤl⸗ 
let werden, ja welches alsdan, wan die Nachge⸗ 
burth von der Baͤhrmutter abgeſondert wird, in 
groſſer Menge heraus laͤufft. a 
Man magin waͤhrender Schwangerſchafft eis 
ner Frauen die Adern öffnen, wan man wolle, fo 
ſiehet das Blut niemahls gut aus, weil das Kind 
das ſubtilſte davon verzehret, und alſo in denen 
Adern nichts mehr uͤbrig bleibet, als die Hefen 
des Bluts; aber, wan offterwehnte Unreinig⸗ 
keiten in waͤhrendem Kindbette ihren ordentlichen 
Lauff gehabt haben, ſo wird daſſelbe Blut da⸗ 
durch gantz geſaͤubert und wiederum in ſeinen 
natuͤrlichen Stand gebracht. Welches ich da⸗ 
mit beweiſe, weil, wan man einer Frauen nach 
zweyen Monaten ihrer En eine Ader 
| | 4 zu 
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zu oͤffnen gezwungen iſt, das heraus lauffende 
Blut eine ſchoͤne hell⸗ rothe Couleur und gute 
Conſiſtentz hat, auch von dem welches man ihr 
in ihrer Schwangerſchafft abgelaſſen hat, ſehr 
unterſchieden iſt. Der Nutzen, den die Frauen 
aus dieſem Fluſſe ſchoͤpffen, iſt ſehr groß, well 
dadurch das Blut gereiniget wird, und ſie in ei⸗ 
nen Stand geſetzet werden, ihre vollkommene 
Geneſung wiederum zu erlangen; und man ſie⸗ 
het viele Frauen, welche ſich zu folcher Zeit, wie 
ſiee noch alle Jahre ein Kind hohleten, viel beſſer 
befunden haben, als hernach da ſolches auffge⸗ 
börer hat. Es iſt gleichſam zu einer Gewohn⸗ 
heit gediehen, daß man eine Frau ſechs Wochen 
nach dem Kindbette purgiren laͤſt; aber, man 
muß es nicht bey allen einfuͤhren. Die, ſo den 
Fluß nicht ſtarck genug gehabt, und ſonſt mit 
andern Zufaͤllen beladen ſind, muͤſſen dadurch 
gereiniget werden. Aber die, welchen der Un⸗ 
rath ſtarck gnug weggefloſſen, und ſich wohl dar⸗ 
auff befinden, konnen ſolche Mittel zu gebrau⸗ 
chen nur unterlaſſen. Fe en 
Wie ich ſagte, daß der Fluß funffzehn oder 
zwanzig Tage und biß weilen noch länger dau⸗ 
ren muͤſſe, verſtund ichs bey fi olchen Frauen, die 
zu rechter Zeit nieder gekommen ſind, und nicht 
bey denjenigen, fo mit drey oder vier Monaten 
eine frühzeitige Geburth gehabt haben, indem 
dieſelden nichts mehr davon beduͤrffen, als die 
SGeoͤſſe ihres Kindes mit ſich bringet. Dan, 
weil es eine kuͤrtzere Zeit in der Baͤhtmutter vers 
wieilet, hat es auch die maſſa des Bluts .. 1 
3 N ö ehr 
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ſehr veraͤndert und weniger zu ſeiner Nahrung 
davon verzehret. Bey Schlieffung dieſes Cap. 
rathe ich denen Frauen ſo ins Kindbette gekom⸗ 
men find, daß fie ſich den Careſſen ihrer Maͤn⸗ 
ner nicht zu früh unterwerfen mögen, indeme 
durch das Venus. Spiel die Baͤhrmutter, wel⸗ 
cher fubftang zu der Zeit noch nicht feſt gnug 
geworden iſt, in Bewegung gebracht wird, wo⸗ 
durch dan das ſincken und ausfallen der Baͤhr⸗ 
mutter konte verurſachet werden. Ja was noch 
mehr iſt wan ſie alsdan ſolte ſchwanger werden, 
da fie noch nicht vollig gereiniget wäre. wuͤrde 
das Kind eben ſolchen Zufaͤllen unterworffen 
ſeyn, als diejenige erdulten müffen, ſo zu der Zeit, 
wan das monatliche Blut annoch fleuſt, gezeuget 
werden, nemlich daß es ſchwach und kraͤtzig ſeyn 
würde Darum ermahne ich alle Frauen, ſo⸗ 
wohl wegen ihres eigenen Vortheils, als auch 
wegen der uͤbrigen Kinder, welche von ihnen 
noch koͤnten gebohren werden, daß fie ſich fo lan⸗ 
ge ihrer Maͤnner enthalten wollen, biß der Fluß 
nach der Geburth gaͤntzlich auffgehöret hat 


CAPUT IX 


Von der Unterdrückung des Flus⸗ 
4 ſes nach der Geburth. 


O viel gutes daraus entſtehet, wan die Un⸗ 
| reinigkeiten bey folchen Frauen, die geboh⸗ 
ren haben, ordentlich hinweg flieſſen, fo viele 
ſchlimme Zufaͤlle entſtehen hergegen daraus, 
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wan ſie behalten werden. Ein jedweder der erke 

net und geſtehet es, daß die Unterdruͤckung die⸗ 
ſes Fluſſes der allergefährlichfie Zufall fen, fo 
die Frau in ihrem Kindbette überfallen kan, füt 


nehmlich, wann er in den erſten Tagen, welches! 


die Zeit iſt, da er am ſtaͤrckſten ſeyn muß, gaͤntz⸗ 
lich auffhoͤret. Es iſt einmahl gewiß, daß 
die Unterdrückung des monatlichen Fluſſes eine 
ſeht verdrießliche Kranckheit fey. Aber wan 
dieſer Fluß gar zu früh auffhöͤret, iſt es noch ger 
fährlicher, indem die Zufaͤlle, fo daraus entſte⸗ 
hen, viel aͤrger ſind, und geſchwinder müſſen cu. 
riret werden. Es entſtehet daraus eine Ent⸗ 
zuͤndung und Spannung des Unterleibes, wel⸗ 
che Zufaͤlle dan entſpringen aus den unreinen 
Feuchtigkeiten, wan ſolche verhalten werden 
und verderben. Hauptſchmertzen, Fieber, 

Schmertzen der Bruͤſte, ſchwehres Athemhoh⸗ 
ten, Herszklopffen, Ohnmachten, Krampf und 
viele andere Zufaͤlle, ſind die Fruͤchte dieſer 
Self den welche auch der Frauen ohne allen 

weifel den Tod zuwege bringen wuͤrden, wan 
man ihr in einem ſo ag Zuſtande nicht eilig 
zu Huͤlffe kaͤme. | 

Dieſe Unterdrückung entſtehet gemeinig lich 
von einer ſtarcken Gemuͤihs Bewegung. 
n Betruͤbniß und a 1 


6 Wan dieſer Fl Fluß in den erſten Sun gantz ploͤtzlich aufſd, 
ret, 105 entſtehen daraus arte Ohnmachten, hitzige und ſtets 
anhaltende Fieber, mit Raſerey, Co nvulſiones, ja offtmahls der 
re Tod, ſo, daß dieſer Zufall einer unter den Bun | 
faͤhrlichſten if, der einer Kindbetterin zuſtoſſen mag. | 


zung und 
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Darum muß man der Frauen ja keine boͤſe Zeitung 
nterbringen, wan fie noch im * iſt. 
41 322 tir⸗ 
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) Der Author ſchreibet nicht ohne Grund, daß der ploͤtzliche 
Stillſtand dieſes Fluſſes gemeiniglich von ſtarcken Gemüths⸗ 
* Peppe e ge daher thun diejenige ſehr wohl, ſo 
bey einer Kindbetterin nicht einen jeden kommen laſſen. Dan 
wie leicht kan es ſich nicht zu tragen, daß ſich auch eine Perſon 
hinein gibt, wogegen die Kindbetterin entweder eine natuͤr⸗ 
liche Antipathie heaet, wovon fie die Urſache nicht einmahl zu 
ſazen weiß, nach dem bekanten Vers: Non amo Te, Voluſi, nee 
poſſum dicere quare, oder daß fie auch mit derſelben wo nicht 
‚öffentlich, wenigſtens heimlich in Feindſchafft gelebet hat; 
Da nun bekagt iſt, daß der Zorn, Schrecken, und andere 
hefftige Gemuͤths Bewegungen das Blut in die aͤuſſerſte Uns 
ordnung zu bringen geſchickt ſind, ſelbſt an denenjenigen, die 
da weit ſtaͤrcker ſind als eine abgemattete Kindbetterin, wie 
vielmehr wird ſolches dan bep dieſen geſchehen koͤnnen. Wo⸗ 
gegen aber der grauſame und Ehriften gar nicht anſtaͤndige 
Irthum nicht zu vergeſſen iſt: Wan einige dafür halten, 
ßeſolche Zufaͤle von verſchieren oder beheren ihren Urs 
ſprung genommen. Ich habe zwar von dieſer Materie ſchon 
etwas weniges in meinen Cogitat. p. 6. gedacht, weil dieſe 
aber nicht in jedermans Handen ſind, und dennoch die 
Wichtigkeit dieſer Materie billig erfordert, daß ſie etwas 
weitlaͤufftiger eroͤrtert werde, welches nirgend beſſer als bey 
den K anckheiten der Kindbetterinnen geſchehen kan, fo ver: 
hoffe ich bey dem G. L. keinen Undanck zu verdienen, wan 
ich ſolches an dieſen Ort bewerckſtellige. Das verſchieren 
oder behexen der Kindbetterinnen if demnach nichts 
anders, als dieſelbe durch bloſes Anſchauen in einen 
ſolchen Juſtand fegen, daß ſie wo nicht raſend werden, 
wenigſtens in die gefahrlichſte Kranckheiten verfallen. 
Man muf aber wiſſen, daß dieſe Krafft des verſchierens ſich 
nicht bloß allein auff die Kindbetterinnen, ſondern gar auff 
unvernünfftiae Creaturen erſtrecke, fo, daß dieſelbe ebenmaͤſ⸗ 
ſig durch die Augen boͤſer Leute bezaubert werden koͤnnen, 
welches auch bereits von den alten Hebden geglaubet wor⸗ 
den, wie aus ihren Schrifften hin und wieder zu erſehen. 
Ferner iſt nicht zu vergeſſen, daf dieſe Verwunderungs wuͤr⸗ 
„dige Krafft nicht allein den Zauberern und Hexen, ſondern 
auch denen Dieben, Moͤrdern, Hurern und Huren jugeeig⸗ 
net 


burth, oder fällt etwas verdrießliches in der Fa 


net werde. Betrachtet man aber dis beym Lichte, fo wir 
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milie vor, fo muß man ihr ſolches nicht eher, als 
N | | | wan 
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man ſioden, daß dieſe Mevnungen endlich auff lauter Aber⸗ 
‚ glauben und Wiederſprechungen ausdrehen: Dan ſo dieſe 
Art Zauberen ihren Urſprung vom Satan nimt, warum wird 
dan dis verſchieren auch ſolchen Leuten zugeſchrieben, denen 


ö don der Correſpondentz mit dem Satan gar nichts bekant 


it, ſondern weiter nichts als die Kinder in und aus dem 


Wündel zu bringen, eine Dier⸗Suppe zu kochen, und das 
HBeette zu machen verſtehen. Es möchte aber ein Saberecht 
diewieder einwenden: Ob man dan nicht gestehen muͤſſe/ daß 


alle Sünden vom Teufel ihren Urſprung genommen + Nun 
wäre aber die Hurerey eine Sünde, fo folge dan nothwendig, 


Daß ſie auch vom Teufel käme, und demnach eine Hure au 


eine Sclavin des Teufels waͤre, durch deſſen Krafft ſie ein 
ſolches verſchieren ausrichte. Ich rathe dir aber mein lie⸗ 
er Zaberecht, daß du dieſe Pfelffe bey Zeiten einzieheſt, du 
moͤchteſt ſonſt ſelbſt ein Hexenmeiſter und bey keiner Kind⸗ 
ketterin zugelaſſen werden. Dan obſchon du weder zum 
Mord noch zur Hurerey oder Diebſtahl verfallen biſt, ſo kanſtu 
doch nicht wohl in Abrede ſeyn, daß du nicht etwas vom Hoch⸗ 
muthe, Geld⸗Geitz oder Wohlluſt, welche alle drey nicht gerin⸗ 
ge Sünden ſind, an dir habeſt, du moͤchteſt dich dan gar En⸗ 
gel⸗rein machen wollen. Nun iſt ja alles ſuͤndliche vom 
Satan; So muß demnach, deinem Satz gemaͤß auch folgen, 
daß du als ein Schlave des Satans auch zaubern und die 
unſchuldige Kindbetterinnen verſchieren koͤnneſt. Daß aber 
der Satan, woferne es wahr iſt: daß die arme Huren ſeine 
Werckzenge zum beheren find, nicht viel durch die elbe aus⸗ 
richten koͤnnen; Solches fehen wir täglich, weil die meiſte 
Kindbetterinnen in groſſen und Volckreichen Staͤdten, von 
ſolchen geweſenen Jungfern bedienet werden, unter denen 
doch ſehr viele find, die nicht ſonderlich kranck werden: Mir 
fält aber noch ein Argument ein, welches in dieſem Fall wie⸗ 
der mich zu satten komt, und für fo durchdringend gehalten 
wird, daß ſich deſſelbe heutiges Tages auch diejenige ſo fur groſſe 
pris in der Welt paſſiren wollen, bedienen, nehmlich: Daß 
BOT dem Satan; obſchen er eine verworſfene Creatur ig, | 
dennoch Macht gnug geben koͤnne, Die arme Menſchen 55 


an die feche Woche 
Man hält dafür, daß wohlriechende Sachen zu 
ſolcher Zeit ſchaͤdlich find, und darum laͤſt man die 
fo mit ſolchẽ Sachen beſtrichen ſind nicht zu Prin⸗ 
3ehinnen oder andern fürnehmen Damen komen. 
Bender Gemahlin des Dauphins hatte der Thürs | 


zu beriechen, und diejenigen, welche parfumiret 
waren, abzuweiſen. R 
Man kan den Abfluß offterwehnter Feuchtig⸗ 
keiten ſo geſchwind nicht zuwege bringen, als man 
wohl wolte; unterdeſſen muß man doch folgen⸗ 
der geſtalt damit verfahren. Die Fran muß 
15 ſtille halten, ſehr wenig reden, auff dem 
uͤcken liegen, und bis an das Kinn bedecket 
ſeyn, auch ſich dermaſſen warm halten, daß ſie 
dlelmehr über Hitze als Kälte zu klagen habe. 
Man gebe ihr einen Tranck aus Frauenhaar⸗ 
Syrup, ſuͤſſem Mandel⸗Oel und dem Saffte 
don groſſen Citronen, auch nichts anders zu eſſen, 
als gallerte und Suppen. Der ordinaire 
Tranck ſey eröffnend und aus Wegtritt, Hun⸗ 
des Zunge und Spargel⸗Wurtzel gemachet; 
welchen ſie aber nicht kalt trincken muß. In 
3 5 ! 15 die⸗ 
die Suͤnden⸗Diener zu bezaubern und ihnen gedachte Kranck 
heiten zuzufügen. Ich will mich aber ja nicht demuͤhen, dis 
elende Argument allhier zu wiederlegen, weil ſolches bereits in 
meinen Cogitat.p. 125. feq gnugſam geſchehen: Es bleibet 
demnach dabed, daß die Unterdrückung der Lochiorum picht 
bon verſchieren, ſondern gemeiniglich von hefftigen ne 


Bewegungen ihren Urſpeung nehmen, welches durch bie 
fahrung gnugſam beſtaͤttiget wird. ; 
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dieſem Trancke muß man ihr bißweilen eine ns 
ze Frauenhaar⸗Syrup eingeben, und ihr offt, 
nahls Cloſtire beybringen, darein Honig von 
Bingel⸗Kraut gethan wird, denn dadurch die 
Feuchtigkeiten unterwerts abgeführer werden 
Die unterſten Theile muͤſſen mit einem erwei 
chenden und eroͤffnenden decocto aus Pappeln, 
nnen Meliloten, Spargel⸗Wurtzel und 
Leinſamen gebaͤhet werden, welches man auch 
in die Baͤhrmutter ſpruͤtzen kan. Von den 
Kraͤutern ſelbſt, wan ſie wohl gekochet und durch 
ein Sieb geſchlagen find, kan man einen Um; 
ſchlag machen, nebſt zugefügtem Schwein⸗ 
Schmaltz, und ihn warm auff den Unterleib le⸗ 
gen, auch zum oͤfftern in dem decocto wiederum 
erfriſchen. Man reibe ſie ſtarck an den Lenden 
und Schenckeln, und endlich ſetze man ihnen 
groſſe Schroͤpff⸗Koͤpffe auff den Hinterbacken, 

d hoch als man nur kann. 
Alle dieſe Mittel ſind zwar gut, aber das 
Ader⸗laſſen iſt das beſte unter allen, weil ſolches 
augenblicklich einen Theil des in Unordnung ge⸗ 
rathenen Bluts und anderer Feuchligkeiten ab⸗ 
zapffet; und darum muß man damit den An⸗ 
fang machen, und es ſo offt wiederhohlen, als 
die Kranckheit ſolches erfordert. Man pfleget 
ihnen gewöhnlich in folchen Faͤllen eine Ader auff 
dem Fuſſe zu laſſen; und wan ein Geburths⸗ 
Helffer vorzeiten das Ader⸗laſſen auf dem Arme 
vorgeſchlagen haͤtte, wuͤrde ſich ihm ein jedweder 
entgegen geſetzet haben, in Meyn ena daß er da⸗ 
durch der Frauen den Tod verurfachen wg 
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ecards welcher velcher viel behertzter iſt, als 
andere, hat dieſes eingefuͤhret, und behauptet, 
daß man erſt die obern Theile befreyen muͤſſe, ehe 
man die unterſten angreiffen koͤnne. Und alſo 
muß das Aderslaffen, fo auff dem Arm geſchie⸗ 
het, dem, fo auff dem Fuſſe verrichtet wird, vor⸗ 
dagen werden, nach denen Exempeln, von denen 

auriceau verſchiedene erzehlet. Weil nun 
der Endzweck und die Wuͤrckung, ſo man von 
dieſer Operation erwartet, nichts anders iſt, als 
den Uberfluß des Bluts entweder in dem Arm 
oder Beine zu verringern, ſo muß dieſelbe ver⸗ 
a und, f offt als nöthig, wiederhoplet wet⸗ 


ie aber keine Regul ſo allgemein if, daß 
eine Ausnahme leiden ſolte, alſo hat man 
auch ſolche Frauen gefunden, die nach ihrer Ent⸗ 
bindung ſehr wenig von dieſem Fluſſe gehabt ha⸗ 
ben, und dennoch nicht ſonderlich davon find in- 
commodiret worden. Wan ſich ein Durch⸗ 
auff oder haͤuffiges Schwitzen in waͤhrenden 
ſechs Wochen einſtellet, ſo koͤnnen ſolche Aus⸗ 
eerungen die Stelle des Fluſſes vertreten; und 
Jarum haben diejenigen, fo von ſolchen Zufaͤllen 
Ber werden, den Fluß nicht ſo ſtarck, als 
andere. 


CAPUT X. 


Von der Entzuͤndung der Bähr⸗ 
mutter. 


Ia vorigen Cap. haben wir erwehnet, das 
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die Entzündung der Baͤhrmutter ein ſolcher Zus 


fall ſey, der von der Unterdruͤckung des Fluſſes 
nach der Geburth entſtehe; und ſolches iſt ges 
wiß. Aber die Baͤhrmutter kan auch noch an, 
dere Urſachen der Entzündung haben, welche wil 


unterſuchen müffen, damit wir gute Huͤlffmitte 


dagegen finden moͤgen. Ein Fall oder Schlag, 
wie auch ſtarckes arbeiten oder ein in der Baͤhr⸗ 
mutter gebliebenes Stuͤck der Nachgeburth kan 
auch eine Entzuͤndung in ſolcher erwecken. Wan 
die Waͤrterin mit ar zu haͤuffigen Compreffen 
die Baͤhrmutter gedruͤcket, oder ein ſehr 1 0 
Kind, wie es heraus gewolt, daran geſtoſſen, unt 
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fie alſo beſchaͤdiget hat, fo folget wohl eine in 
flammation darauff, die da wie eine gefährliche 
Kranckheit anzuſehen iſt. Die, ſo der ümpathie 
Glauben zuſtellen, wollen nicht haben, daß mat 
die Nachgeburth ins Feuer werffen muͤſſe. So 
ches kan man zwar thun, aber auch unterlaſſen: 
Dan wan eine Entzündung der Baͤhrmutier ſich 
einfuͤnde, würde man, unerachtet die wahre Ur⸗ 


ſache derſelben entdecket worden, von Feiner ans 


burth dem Vulcano geopffert.hätte, ; 
Dieſe inflammation gibt fich gnugſam durch, 
ein Fieber und durch Schmertzen zu erkennen, wie 
auch durch die Dicke und das Spannen, fo in 
der Gegend der Schaam geſpuͤhret und denen be⸗ 
nachbarten Theilen mitgetheilet wird, nehmlich 
der Blaſe durch das beſchwehrliche Waſſer⸗laſ⸗ 
‚fen, ſo dadurch verurſachet wird, und dem Maſt⸗ 
darm, weil der Aus wurff des Ugraths Bein: 
| | dert. 


dern wiſſen wollen, als daß man die Nachge⸗ 
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dert. wird. Offimahls iſt fie mit Schlucken, 
A en Wahnwitz und vielen andern Zus 


len vergefellihafftet, weiche fie biß in den Tod 


egleiten. 
Es iſt eine allgemeine Regul, daß man aue 


cena durch ſolche Mittel curiren muſſe, 


je denenſelben gantz zuwider find... Bey dieſem 
ufalle, wobey groffe Hitze iſt, ſind kuͤhlende 
tel noͤthig. Die patientin muß nur wenig 


von naͤhrenden Suppen, ſo aus Kalbfleiſch und 


Geflügel ver fertige find, zu ſich nehmen, worin 
erfriſchende Kraͤuter als Lattig, Buftzel⸗ Kraut, 
Wegtritt. Borrerfch und Mausoͤhrlein gekochet 


rde auch nichts anders trincken, als einen 
8 Tranck aus Cichorien-Wurtzel Erdbeer Kraut, 


ras Wurtzel, Gerſten und Süßholtz. Man 


muß auch biß weilen eine nze Seebluhmen⸗Sy⸗ 
cup in ein mit dieſem Tranck angefülletes Glas 
hun, und fie bisweilen eine emulſion, ſo aus kuͤh⸗ 
enden Samen Gerſten⸗Waſſer und Violen⸗ 
Sprup verfertiger iſt, trincken laſſen. Der Leib 


muß allezeit offen gehalten werden mit Schmertz⸗ 


Yu Clyſtiren, 7500 der Ruhe zu genieſſen 


4 nothwendig iſt. 


as Aderaſſen ift ein fürtrefflches Mittel, 
ie . der Baͤhrmutter zu beſaͤnfftigen, 
ind darum muß man damit den Anfang machen, 


ind ſolches ohneZeitverluſt wiederhohlen. Mau- 


iceau will, daß man ein oder zwey mahl auff dem 


Arm die Ader oͤffnen ſolle, ehe man ſolches auff 
em Fuſſe anfaͤngt. Weil aber der Zweck dieſer 


Faden nichts anders iſt, als die Menge des 
550 0 L. Bluts 
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Ve Abhandlung von der znenſhen 
Brfᷓliuts und der Feuchtigkeiten zu vermindern, 


darum laſſen einige ſowohl auff dem Fuſſe als 
dem Arm. Aluhicr in Franckreich thut man es 
gemeiniglich auff dem Arm, aber felten auf dem 
Fuſſe. In Spanien hingegen gefchiehet f 
alles gewoͤhnliche Ader⸗laſſen auff dem Fuſſe, 
und der Zuſtand des Krancken muß ſehr gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn, wan man es allda auff dem Arm anſtel⸗ 
let. Einige haben auch ihre Urſachen, warum 
ſie alſo verfahren, und befinden ſich wohl dabey. 
Das fuͤrnehmſte Stück, wodurch man zur 
Henefung dieſer Kranckheit gelanget, iſt dieſes, 
daß ein Mittel getroffen werde mit den Huͤlff⸗ 
mitteln, die man dabey gebrauchet. Man muß 
ſich gar keiner anhaltenden medicamenten bedie⸗ 
nen, indem ſolche den Ausfluß der unreinen Feuch⸗ 
tigkeiten nach der Geburth unterdruͤcken konten, 
welcher ſonſt allgemaͤhlich komt, und dadurch 
der Baͤhrmutter Erleichterung zuwege gebracht 
wird. Erfriſchende Mittel find in ſolchem Falle 
ſehr gut; ſie muͤſſen aber nicht zu ſtarck verkuͤhlen, 
ſonſt koͤnte die Ausdaͤmpffung gar leicht verhin⸗ 
dert werden. Die medicamenta, welche man 
gemeiniglich gebrauchet den Ausfluß zuwege zu 
bringen, kommen darin nicht zu ftatten, dan der 
Einfluß der Feuchtigkelten in die Baͤhrmutter 
wuͤrde die Entzuͤndung nur vermehren. 3 
Purgirende medicamenta werden fürnemlich, 
und zwar nicht allein bey dieſer Kranckheit, ſon⸗ 
deru auch bey allen denen, da die Baͤhrmutter lei⸗ 
det, verboten, indem man wahrgenommen 
hat, daß anſtatt die Feuchtigkeiten, — die 
1 NE nt⸗ 
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Entzündung verurfachen, wegzuſchaffen, nur an⸗ 
dere dadurch gezeuget werden, welche ſich alda 
ſetzen.“ Und wan es wahr iſt, daß das Aderlaſ⸗ 
ſen ſolehen Frauen, denen ihr monatlicher Fluß 
nahe bey iſt, gar nicht ſchaden koͤnne die Purgter⸗ 
Mittel hingegen denſelben hoͤchſt ſchaͤdlich ſind, 
ſo hat man vielmehr Urſache ſolche zu vermeiden, 
wan die Baͤhrmutter von einer Kranckheit ange⸗ 
griffen wird. Darum muß man ſeine Zuflucht 
zum Aderslaffen “ nehmen, als welches der pa- 
tientin helffen kan, aber nicht zum purgiren, weil 
daſſelbe vielmehr ſchaͤdlich iſt. 
re e XL | 
Die Mittel, wodurch die Milch bey 

denen, die nicht ſaͤugen wollen, ge⸗ 

| daͤmpffet wird. | 
an Frauen ihre Schuldigkeit beobach⸗ 
teten, wuͤrden fie 25 ihre Kinder ſelbſt [er 
F N 2 en, 
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len wegen vieler Urſachen, die ich zu Ende des 
ſechſten Buchs erzehlen werde. Aber nicht al⸗ 
lein fuͤrnehme Damen, ſondern auch der Burger 
und gerleger Kuͤnſtler Frauen haben das Merz 

mögen ihre Kinder ſelbſt zu ſaugen hindan geſe⸗ 
‚get; und darum muͤſſen fie ihre Zuflucht zu ſol⸗ 
chen Mitteln nehmen, die den Zufluß der Milch 

hemmen. Unter welchen dan das beſte iſt, daß 
der Buſen warm gehalten werde durch vieles 
Leinwand und kleine Kuͤſſen, die man davor ma⸗ 
chet welche verhindern, daß weder die Lufft noch 
dle Kaͤlte einen Zugang haben koͤnne. 

Es iſt nichts auff der Welt, welches verhin⸗ 
dern kan, daß die Milch nicht zu den Bruͤſten ge⸗ 

bracht werde. Solches iſt ein unwiedertreibli⸗ 
ches Geſetz, wovon keine Frau befreyet ſeyn kan. 
In den erſten Tagen nach der Geburth faͤngt der 
Buſen an zu ſchmertzen und dick zu werden von 
der dahin gebrachten Milch, und am dritten Ta⸗ 
ge komt ſie in ſolchen Uberfluß darein, daß ein 
Fieber daraus entſtehet.! Und es iſt ein Ir⸗ 
thum, wan man glaubet, daß ein Leinwand, fo 
in einer Feuchtigkeit naß gemachet und auff den 
Buſen geleget wird, ſolte vermögend ſeyn den or⸗ 
dentlichen Lauff der Natur zu veraͤndern. Den⸗ 
= e noch 
(*) Dis Fieber entſtehet von der mercklichen Veränderung, bie: 
ſich alsdann bey Kindbetterinnen aͤuſſert, weil in ſolcher Z ik 
diejenige Theile, jo der Milch ihre Conſiſtentz geben, in groſſem 

Uberflus und zwar ſehr plotzlich von dem Blute abgeſonderl 

werden und in die Milch⸗Roͤhren hineindringen, welches noth⸗ 

wendig wegen des ſtareken Andrangs ſolcher Feuchtigkeit eine 
fieberhaffte Bewegung im Blute verurſachen mus, indem eine 


jede ſchleunige Veränderung, nach der Auſſage Hippocratis, 90 
faͤhrlich iſt. | 


eee ee geh IV Buß, +33 
noch aber muß der Chiturgus, unerachtet er wohl 
weiß, daß dieſe Mittel gar wenig ausrichten köon⸗ 
nen, ſie dennoch nicht gantz hindan ſetzen, damit 
er die e Weiber befriedigen moͤge, 
are lich ſonſt nüt enettden daß fie verſaͤumet 
wurden, und ſich über den Chirurgum ſehr ber 
ſchwehren, wan fie hernach einige Zufaͤlle an des 
gen Bruͤſten bekommen. Und darum kan er ein 
‚eratum mit gleicher dofi des unguenti populei 
nehmen, und untereinander miſchen, Womit or 
in Stuͤck Loͤſch⸗Papier bedecket, und ſolches auf 
den Buſen leget. Die Hefen von ſtarckem 
Wein in Form eines Umſchlags gebrauchet, 
ommen ſehr wohl dabey zu ſtatten, und die Hebs 
ammen haben den gemeinen Gebrauch, daß fie 
ein Stuͤck Leinwand in den Safft von unreiffen 
Trauben ſtecken, worunter ſie ſo viel gemein 
Saltz, als man zwiſchen zween Fingern halten 
kan, miſchen, und auff den Hufen legen. 
Was man auch fuͤr Fleiß Anwenden mag, zu 
verhindern, daß die Milch nicht zu hicfig in die 
Brüste kommen möge, und was für Mit mam 
auch dazu gebrauchet, dasjenige, welches ſich vu 
reits darein verſamlet hat, wiederum wegzubtin- 
gen / ſo kan Pa Hit er zu 4 
| rt weilen gehet etwas | 
gelangen. Biß Ls | dünne⸗ 
Y Die mit äufferfier Force verurfüchte Vertreibung der Mllch 


i en was gutes zu wege, und muß man ſich in ſdichem 
gal ja für zuſammenziehenden der aftringirenden stein 
> hüten ‚weil dieſe die poros verſtepfen, die transpirarion verhin⸗ 
dern und nicht allein zu Eptergeſch wellen, fondern gar zu ktebs⸗ 
haften Geſchwellen Anlas geben koͤnnen: Es iſt demnach un 
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duͤnneſten Theile deſſelben durch die Köcherchen: 
der Wartzen, und zerſtreuet fich vermittelſt der 
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Alavdünſtung; das gröbfte aber fo in den Druͤ⸗ 
ſen verblieben iſt, machet den Buſen hart und 


chmertzhafft, woraus ein e RENT 
3 wenn man nicht ſolche Huͤlffmit⸗ 
tel gebrauchte, ſo die verhaͤrtete und verhaltene 


Milch auffzuldſen und zu vertheilen fähig ſind. 


Darum muß man alſobald Schmertz, ſtillende 


Umfehläge, rn aus Milch, Krumen von weiſſem 


Brodt dem Ge ben von einigen Eyeen, und et⸗ 


was Saffran verfersiget find, darauff legen her 


nach an ſtatt des weſſſen Brodts die viererley 
Meble nehmen, und eiwas Honig dazu fügen. 
Einige machen einen kleinen Umſchlag aus Ho⸗ 
nig dem Gelben von einigen Gern und ſtarckem 
Süben ceven id auch gu Arc ung gehen 
babe. Ader das beit Unter allen it, daß man 
etwas Schierling m. llrin kochet und mit einer 
compreſſe, fo ja ſoichem Urin naß e | 


N 
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fa fie fich , wenn ſie ihre eigene Kinder nicht an die Bruſt 
gaben wollen, dieſelbe einigemahl im Tage durch fremde Wei⸗ 
ber oder expres dazu gewidmete Weibsleute ausſaugen laſſen, 
da ſie dan zwiſchen durch ſpiritudſe Medicamenten miteeinwand 
oder Hanff auf die Brüſte appliciren koͤnnen: Dan daburch 
werden die Schweis Löcher offen gehalten und die Milch ⸗Thei⸗ 
le allgemaͤhlich verzehre ſo daß fie vermittelſt der unempfind⸗ 
lichen Ausduͤnſtung durch die Haut forigehen. Das allerbeſte 
aber iſt, daß eine Mutter, wann ſie nicht durch Kranckheiten o⸗ 
dere ander Unftände davon abgehalten wird, ihre Kinder ſelbſt 
ge, kwodurch fie zwar etwas Ungemach auszuſtehen, aber 
hernacher auch wiederum viel Vergntgen und Vortheil zu ges 
— hat, wie aus folgendem meitläuftig zu erſehen fern 
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auff den Buſen leget.“ Ich habe die allerhaͤr⸗ 
teſte Geſchwulſt durch dieſes Mittel vertheilet ge⸗ 
zus man gar fuͤr eine krebshaffte Geſchwulſt 
ar ͤ nene 
Unter dem Gebrauch dieſer Mittel muß der 
Leib offen gehalten, der Aus fluß unreiner Feuch⸗ 
tigkeiten aus der Baͤhrmutter befördert, und bey 
ſtetiger Ruhe eine genaue Lebens⸗Art beobachtet 
werden, fo, daß man weder Suppen noch pota- 
gen zu ſich nimt, und nichts anders genieſſet, als 
was nur mit genauer Noth das Leben unterhaͤlt. 
Viele Frauen, wan ſie von dieſem Zufalle be⸗ 
freyet ſind, machen wenig Weſen davon. Sie 
betruͤben ſich vielmehr, wan ſie ſehen, daß ihr 
Buſen ſchlapp und weich iſt, und begehren folche 
Mittel, womit ſie denſelben wiederum hart und 
ſteiff machen mögen ;** Fonnen aber nicht ſehen, 
daß die anhaltende Miltel, deren man ſich in ſol⸗ 
chem Fall bedienen muß, ſehr ſchaͤdlich find, in⸗ 
dem fie die Ausdünjtung verhindern. Darum 
ni el 4 muß 
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„) Wem die ſchaͤdliche Krafft der cicuræ ausn, oder des 
e Schierlings bekant iſt, der wird den Gebrauch dieſes Krauts 
auf ſolche Art wie es der Author allhier vorſchreibet, nemlich 
daß es st Urin gekochet werde, fo leicht nicht anrathen, indem 
durch das ſtuͤchtige Saltz des Urins die in gedachtem Kraut ber 
findliche ſchadliche Theile aufgelöfet und wan man ſie auf die 
Bruſtappliciret, durch die Schweis⸗Löcher zum Blut gebracht 
werden können: Darum halte ich das Pflaker, fo daraus gema⸗ 
chet wird viel beſſer , weil es aus fetten und zackichten Theilen 
deſtehet, worin die bösartigen Saͤltze der cicurz berwickelt 
ſind, und demnach ſo leicht keinen Schaden thun koͤnnen/ als 

wonn ſie mit einem urindfen vehiculo vermiſchet ſind. 
(*) In dem Antidotario Weckeri iſt eine groſſe Menge zu dieſem 
Zweck eingerichteter Recepte, woraus man ſich nach Belieben 

Raths erhohlen kan, anzutreffen. 4 15 
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muß man ihnen in ihrer Ungedult und böͤſer Nei⸗ 
gung uicht zu viel gehorſahmen, und ſonſt nichts 
bergoͤnnen, als ſolche Mittel die ihrer Geſund⸗ 
heit nicht hinderlich ſeyn koͤnnen nemlich das reis 
ben mit Oel aus Eicheln, worein alle Waͤrterin⸗ 
nen ein groſſes Vertrauen ſetzen. Man kan 
auch verordnen, daß fie leinene Tuͤcher in Myrten⸗ 
Waſſer befeuchten, und auf die Bruſt legen, wel⸗ 
ges ein unſchaͤdlich Mittel, und zu ihrem Vor⸗ 
haben dienlich iſ.t Z. mn 
Indem wir allhier von den Zufällen handeln 
von welchen die Bruͤſte biß weilen angef llen wer⸗ 
den, ſo haben wir auch dienlich zu ſeyn erachtet, 
in folgendem Cap. noch etwas von dem zu wier 
derhohlen, welches wir ſchon bey Verhandlung 
der Operationen erwehnet haben damit man 
nicht möge gezwungen ſeyn zwey Bucher zugleich 
wegen einer Sache auffzuſchlagen. N 
NER XII. ad 


Von Abhaͤutung der Wartzen und 
denen Eytergeſchwuͤlſten den 
a 2 ruͤſte. AR e ee 
Je Bruͤſte, fo unter den fuͤrnehmſten Zier ⸗ 
M rath einer Frauen zu zehlen und zur Erhal⸗ 
tung des Kindes ſehr nothwendig ſind, koͤnnen 
auch von Kranckheiten nicht frey geſcholten wer⸗ 
den, und ſind der Hand des Chirurgi nicht weni⸗ 
ger unkerworffen als die andern Theile des Leibes, 
ſo/ daß auch zum oͤfftern blutige operationes an 
ſolchen muͤſſen vorgenommen werden. 
| Die 


Die dabey vorfallende Kranckhenen und die 
dazu noͤthige operationes find zweyerley, nem. 
lich felche, welche die Wartzen und ſolche welche 
die Brüßfke getreffen a an M aan en 
Die Wartze iſt eine Hervorragung mitten an 
der Bruſt, woſelbſt alle Milchroͤh ren zuſammen 
kommen und vermittelſt welcher die Milch in den 
Mund des Kindes gebracht wird. Wan fie 
a klein ſt kan das Kind fie nicht wohl ans 
ſaſſen; iſt fie aber gar zug oß alsdenn wird der 
let, und hat viele Mühe daran zu ſaugen. Ih⸗ 
rer eigentlichen Beſcpaffenheit nach muß dieſelbe 
ſo groß ſeyn wie eine kleine Haſelnuß, und noch 
etwas läge. damit das Kind wan es dieſelbe 
ziifchen dem Gaumen und der Zunge haͤlt, die 
Milch deſto leichter heraus ziehen konne wan es 
gleich nicht gar Farck ſauget. Die Fähren, wor 
durch die Milch gehet, muͤſſen nicht zu weit ſeyn, 
damit die Milch nicht hindurch flieffe eye das 
Kind daran ziehet, noch zu enge oder klein, (wel⸗ 
ches man den ſtarcken Zug nennet) damit das 
Kind durch die groſſe Bemuͤhungen, welche es 
anwendet, die Milch heraus zu hohlen / nicht zu 
ſehr abgemattet werde. Dieſe Löcher muͤſſen 
mittelmäßig weit ſeyn, ſo daß wan man das Kind, 
nachdem es die Wartze angefaſſet hat, davon ab⸗ 
ziehen will, die Milch mit ſtarcken Strahlen wie 
aus einem Gieſſer, heraus lauffen koͤnne. Wan 
ſolche nun dergeſtalt heraus komt, ſo hat das 
Kind keine Muͤhe dieſelbe hinunter zu ſchlucken. 
Dieſe quälitäten, ** mit noch einigen an⸗ 
m 1 dern 
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dern vereinbahret ſind ſind das Zeugniß einer gu⸗ 
ten Saͤugammeen. 
Ber ſolchen, die noch niemahls geſaͤuget ha⸗ 
ben, kan die Wartze noch nicht in rechter poſitur 
ſeyn. Dan das Kind kan fie nicht recht anfaſ⸗ 
ſen, und wan es dieſelbe gleich feſte hält, laͤſt es 
doch bald wieder los, weil ſie nicht gnugſam hec⸗ 
aus ſtehet, und diß iſt der Zufall, den die Frauen 
mit dieſen Worten zu benennen pflegen: Die 
Senne iſt noch nicht gebrochen / weil es ſchei⸗ 
net, daß die Wartze vermittelſt einer kleinen 
Senn, Ader ſeſt gehalten werde. Die Ma⸗ 
mier, eine ſolche Wartze beſſer zu formiren, bes 
ſtehet darin, daß man die Frau durch ein Kind 
von drey oder vier Monaten vorher ſaugen laͤſt, 
weil ſolches ſtaͤrcker iſt, als ihr eigenes und alſo 
die Wartze beſſer umſaſſen wird. Man kan 
auch von der Waͤrterinn oder einer andern 
Frauen, die im Stande iſt die Wartzen der Kind⸗ 
bettevian heraus zu bringen, daran fangen laſſen. 
Hernach ſetzt man den kleinen mit A. bezeichne ⸗ 
ten Deckel, welcher aus Buchsbaum gemachet 
iſt, und wie ein Fingerhut ausſiehet, darauff. 
Dieſer iſt in der Mitten hohl, die Wartze darein 
zu faſſen, und am Ende, wie auch an den Seiten 
durchloͤchert, damit die Milch heraus lauffen koͤn⸗ 
ne. Dieſer Deckel, welcher nur zu der Zeit 
herunter genommen wird, wan die Mutter dem 
Kinde die Bruſt geben will, iſt ſehr gut, die 
Wartze in eine rechte poſirur zu bringen. Der 
andere, ſo mit B. bezeichnet, iſt noch viel beque⸗ 
mer, weil er einen Rand hat, fo wie ein Hut 
aus⸗ 
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ausſiehet, und verhindert, daß die Bruſt dadurch 
nicht verletzet werden koͤnnſſee. 
Einige ſehr begierige Kinder, wan ſie nicht 
Milch gnug finden, ſich damit zu färttgen, faus 
gen ſo ſtarck an der Wartze, daß davon an dem 
Den Nitzen kommen ſo, daß es 

ent, als wolte fie ſich von der Bruſt abſon⸗ 
dern. Dieſes Ungluͤck bat viele unter den 
Saͤugamme Königs Ludovici des RIV. betrof⸗ 
fen: Dan wal Neſelben nicht Much gnug hat⸗ 
ten feinen Hunger ze tien biß er in die War, 
ge biß aufs Blut, um weil ſie ſolches nicht hin 
dern konten, muſten sr offtmaßls eine andere 
nehmen. Zu allem Guck fand ſich Madame 
Ancelin, gebohrne von Moneſſon, welche Milch 
im Uberfluß hatte, und die einzge war die den 
groſſen Appetit des Priutzen ſtillen sonte. Dieſe 
hat ihn ſechszehn Monate geſäuget, biß er in 
Stand gekommen, entwehnet zu werden ſo) daß 
ſie diejenige geweſen, durch welche der Grind zu 
einer fo. feſten Leibes⸗Conſtitution geleget wor. 
1 die der König auch Lebenslang behalten 


Zum oͤfftern komt die Milch, wan die ſechs 
. vorbey ſind, in groſſer Menge in die 
Bruͤſte gerinnet auch und verhaͤrtet daſelbſt. 
Welches dan daraus entſtehen kan, wan ſich die 
auen verkaͤltet, oder ihre Bruͤſte zu fruͤh ent⸗ 
löfier haben, auch wohl daher, weil fie ein gar 
u enges Kleid angezogen, worin ſie dan nicht zu 
orſichtig feyn koͤnnen. Darum muͤſſen fie: 
en Buſen wohl mit dickem Leinwand verwah⸗ 
4 ven, 
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ren, weil die Wärme machet, daß die Milch fo 
leicht nicht gerinnet, und derſelben bey u 
die da nicht ſaͤugen wollen, den Weg bahnet, 
daß ſie deſto beſſer fort kommen koͤnne. Die⸗ 
ſer Zufall begegnet bißweilen den Saͤugammen, 
daß ſich Verſtopffungen in den Drüfen der 
Bruͤſte finden, wan fie die Kinder in langer Seit 
nicht geſtillet, oder ſich erkaͤltet haben id brin⸗ 
get ihnen ſolches innerhalb vier ad zwantzig 
Stunden das Fieber zupege  _ | 
Wan nun das lÜbel aue Verſtopffung der 
Drüfen entſtehet, muß van ein Saͤlbgen aus 
ſuͤſſem Mandel⸗Oehl an den Buſen fehmieren, 
auch ſchmertz,ſtilende and erweichende Umſchlaͤ⸗ 
ge gebrauchen. Lomi es aber her von zu groſ⸗ 
fer Menge der Milch, fo muß es durch Ader⸗ 
laſſen und gi? diæt gehoben werden. Dem 
Chirurgo Kbuͤhret, die in der Bruſt verh aͤrtete 
Milch kald heraus zu bringen, worin er ſonſt 
ohne allen Zweifel durch ſein Verweilen eine 
Eyter⸗Geſchwulſt erwecken würde, Dazu fin⸗ 
den ſich dan zweyerley Wege, nemlich entwe⸗ 
der ſichtbahrer oder unſichtbahrer Weiſe. Un⸗ 
ſichtbahrer Weiſe, das iſt, durch Zertheilung, 
geſchiehet ſolches vermittelſt gelinder erweichen 
der und zertheilender Umſchlaͤge. Wan die 
nicht helffen wollen, machet man ſtaͤrckere, nem⸗ 
lich aus den viererley Mehlen und Siegel» Erde 
mit Meht gekochet, wozu man Noſenoͤhl thut. 
Sichtbahrer Weiſe geſchiehet es, wan man 
machet, daß die Milch aus der Wartze heraus 
gehet. Zu dem Ende werden dreyerley Mittel 
N vor⸗ 
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vorgeſchlagen: 1. Ein kleeuer irdener Laßkopf, 
deſſen Oeffnung nicht groͤſſer ſeyn darff, als 
nöͤthig iſt, die tze damit zu faſſen. Den⸗ 
ſelben ſtecket man in kochend Waſſer, ziehet ihn 
wiederum heraus, wan er warm iſt, und bringet 
ihn auf die Bruſt. Wan die Wartze offen iſt, 
ſetzet ſich dieſer Laßkopf daran fefte, und darnach 
bedecket man ſie mit einem leinen Tuche, worein 
man die Milch lauffen laͤſt, welches hernach ab⸗ 


genommen, ausgedruͤcket und ſo offt wiederum 


aufgelegt wird, als man es fuͤr noͤthig haͤlt. Das 
zweyte Huͤlff⸗Mittel iſt, daß man ſich von einer 
reinen und gefunden Frauen ausſaugen laſſe, wel⸗ 
che, wan ſie den Mund mit Milch angı füller hat, 


die ſelbe ausſpeiet, damit fie vom friſchen wie, 


derum anfangen koͤnne, biß die Bruſt gantz le, 
dig iſt. Die dritte beſtehet darin, daß die Frau 


ſich ſelbſt mit dem Inſtrument D. welches Tetine 
genennet wird, auſſauget. Dan wan fie befin. 


det, daß der kleine Laßkopf nicht bequem gnug 
iſt oder die Saugerinn ihr gar zu viele Schmer⸗ 
Ben verurſachet, fo kan fie ſich mit dieſem In 
ſtrument ſelbſt auſſaugen, deſſen breiteſtes Ende 
E. ſie auf die Wartze ſetzet, und den Hals F. in 
den Mund nimt. Auf die Art wird ſie ſich we⸗ 


niger Schmertzen verurſachen, und kan damit 


fortfahren, biß die Bruſt gantz ledig geworden. 
Wan die Milch, unerachtet dieſer Huͤlff⸗Mittel, 
dennoch in den Bruͤſten bliebe, wuͤrde ohne allen 
Zweifel ein Eyter⸗Geſchwuͤr daraus entſtehen, 
weil nicht viel Zeit dazu erfodert wird, daß die 


Milch ſich in Eyter verwandeln koͤnne. In 


ſol⸗ 


* 


Helle in die Daß machen, dard es 
3 nes mark, daß ſich der Eyter daſelbſt fe; 
Die guten Weiberchen irren darin, daß fr 
glauben, man muͤſſe bey Curirung der Bruͤſt 
kein Eyſen gebrauchen. Man findet woh 
Frauen, die fo widerwillig find, daß fie folchee 
; nicht erdulden wollen. Denen muß man ihrer 
Willen laffen, welche dan ihren Eigenfinn offt 
mahls ſpaͤt genug bereuen: Dan nebſt dem 
daß fie die Schmertzen viel länger ausſtehen müfl 
ſen, wan fie lange warten, bit der Eyter die Hau 
durchfriſt, und ſich dadurch einen Ausgang ver. 
ſchaffet, ſo kommen bißweilen auch an ſtalt des 
einen Lochs, welches die Lancette machet, wohl 
ſechs und mehr andere, die dem Buſen ein elen⸗ 
des Anſehen machen. 
Wan ſie ſich aber einem Chirurgo unter⸗ 
gibt, muß derſelbe eine Lancerte nehmen, welche 
er in wenig Leinwand einwickelt, und nicht wei⸗ 
ter entbloͤſſet, als es noͤthig ift, die Incifion zu ma⸗ 
N | hi ö chen, 


— — — —e— ͥſ́ — — — — | 
(*) So lange man noch Hoffnung hat, daß ſich die Geſchwulſt 
der Bruͤſte zertheilen laſſen wolle, bedienet man ſich reſolviren⸗ 
der Mittel: Siehet man aber daß dieſelbe nicht anſcklagen 
wollen, ſondern das Ubel nur ärger wird die Pein überhand. 
nimt, und man gar ein Klopfen in der Bruſt ſpuͤret mus man 
für feft ſtellen daß ſchon Eyter darir nen ſey. Darum if es 
alsdann hoͤchſtnothwendig das Geſchwell je eher je lieber zu sehe: 
tigen oder reiff zu machen und darauff zu eröffnen, den Eyter 
heraus zu laſſen, das Ge ſchwuͤr zu reinigen, und endlich zuzu⸗ 
heilen: wobey dieſes wohl inacht zu nehmen, daß man die Oeff⸗ 
nung ja gros genug mache, ſonſt fallen noch mehr Loͤcher hinein, 

| r wird dadurch vermehret und die Geneſung aufgehal⸗ 
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wohl zweymahl groͤſſer ſeyn 
muß, als Aderlaſſen, damit der Eyter 
deſto beſſer heraus lauffen koͤnne. Bey ſolcher 
9 bedienet man ſich keiner 
Wieden. Das Pflaſter H. fo wie ein Mal- 
thefer Kreutz geſchnitten, iſt hierzu gut gnug, 
welches man ſo offt abnimt, als ſich Materle 
darunter findet. eee e e 
Was mich anbelanget, ſo habe ich, nachdem 
die ue gemachet iſt, allezeit einerley Pfla⸗ 
ſter im Gebrauch, welches ich mit dem Unguen- 
to divino vermiſche und auf Leder ſchmiere, 
womit ich die gantze Bruſt bedecke, und es gut 
befunden habe. Die Patientin ‘Fan ſich ſelbſt 
derbinden, und das Pflaſter drey oder bier mahl 
des Tages abnehmen, das Geſchwͤͤr rein abwi⸗ 
en, und, ehe ſie es wiederum aufleget, erfriſchen. 
wey oder drey Pflaſter, welche ſtets erſriſchet 
werden koͤnnen die Haͤrte gnugſahm erwei⸗ 
4 chen, und die Eur glücklich zu 8 
1656 Ende bringen. | 


2 e 2 
Er zeugund und 
— 5 8 4 
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chen welche aber 


Fuͤuf⸗ 


Algen 1 70 der Ge 
burthen, was bey 1 6 80. 2 
Kindern zu verrichten ſey. 


| B. hieher haben wir alle Muͤhe arge 


wand, die Mutter zu erhalten. Dan 1 

dem zweyten Buche dieſes Tractats ha⸗ 
ben wir Nachricht gegeben, wie ſie ſich in ihrer 
Schwangerſchafft zu verhalten habe, damit ſie 
dieſelbe glücklich, und auf die Zeit, fo ihr von 
dem Urheber der Natur beſtimmet iſt, endigen 
moͤge. In dem dritten haben wir angezeiget, 
wie man ihr in allerhand Art der n ie 
mögen natuͤrlich oder widernatuͤrlich ſeyn, b 
ſtehen muͤſſe; und in dem vierdten ſolche Mi 
tel vorgefchlagen, wodurch fie von den Zufaͤllen / 
welche ſich nach der Geburth gemeiniglich zu 
aͤuſſern pflegen, befreyet werden moͤge: ſo, daß 
wir nichts vergeſſen haben von dem, was vor, 
in und nach der Geburth zu thun iſt. 

Jetzt wollen wir nun dem Kinde Huͤlffe ver⸗ 
ſchaffen, welches ihrer nicht weniger bedarff, als 
die Mutter bey der Geburth. Dieſes bittet, 
ſobald es gebohren iſt, durch ſein Seinen um 
HVuͤlffe, und darum würde es eine groſſe Grau⸗ 

ſahmkeit ſeyn, wan man ihm ſolche verfagte, 

und es wuͤrde bald nach der Geburth ſterben, fü 
man es in ſolchem ſchlechten Zuftande liegen lieſ⸗ 
be. Derhalben muß man, sobald die Mutter 
| von 


— 
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von der Nachgeburth befreyet iſt, und die nach 
ſo vielen erlittenen Schmertzen hoͤchſtbenoͤthig⸗ 
te Ruhe genieſſet, auch nach allem Vermoͤgen 
auf das Kind bedacht ſeyn. Und ſolches wol⸗ 
len wir nun in dieſem fuͤnfften Buche abhan⸗ 
deln, welches in den vierzehn Hauptſtuͤcken wor⸗ 
aus es beſtehet, uns von allem demjenigen, ſo 
zur Huͤlffe des Kindes erfordert wird, Nachricht 
geben ſoll, damit es ſein Leben, ſo es von ſeinem 
Schoͤpffer empfangen hat, in Geſundheit zu⸗ 


a € 


bringen möge, 
7 A N 
Wie man die Nabel⸗Schnur abbin⸗ 
den und abſchneiden muͤſſe. | 
Ha das Kind zur Welt gekommen, 
muß es der Chirurgie ſchon ſeinen Tribut 
bezahlen, indem es eine operation, ſo davon 
abhaͤnget, ausſtehen muß, ohne welche es Ge⸗ 
fahr lauffen würde, kurtz nach der Geburth 
umzukommen. Kaum ſiehet es das Tagelicht, 
da es ſchon die Hand des Chirurgi um Huͤlffe 
anspricht, damit fie ihm die Nabel⸗Sck nur abs 
binden und abſchneiden moͤge. Die Noht⸗ 
wendigkeit ſolcher operation beweiſet auch zu⸗ 
leich die Nohtwendigkeit derjenigen Kunſt wel⸗ 
he uns dieſelbe zu verrichten lehret indem wir 
ohne ſie, ſobald wir nur Lufft geſchoͤpfet haben, 
gezwungen ſeyn wuͤrden bald hernach den Geiſt. 
zufzugeben. a 24 ö 
Alle Geburths⸗Helffer kommen nicht darin⸗ 
5 Mm nen 


7 


nen überein, zu welcher Zeit dieſe Abbind ung 
geſchehen muͤſſe. Einige wollen, man müfle 
die Frau erſt von der Nachgeburth befreyen, 
ehe man zu jener ſchreite, und vermeynen, daß, 
wan man ſolches auffſchiebe, es vielmehr Muͤ⸗ 
he verurſachen wuͤrde, die Nachgeburth heraus 
zu hohlen, indem ſich die Baͤhrmutter, ſobald 

das Kind hervor gekommen, zuſchleuſt. Die, 
ſo die Nabel⸗Schnur alsdan abbinden, ehe ſie 
die Nachgeburth bekommen haben, zlehen dieſe 
Urſache an, daß durch die Abſonderung der 
Nachgeburth von der Baͤhrmutter das Kind 

mehr Blut verlieren konte, wan deſſen um 


durch dieſes Band nicht ſchleunig gehemmet 
wuͤrde. Beyderley Urſachen ſind gut, abet 
man kan nicht gewiß ſagen, was fuͤr eine Par⸗ 

they man ergreiffen muͤſſe. Dan fo der Ge. 
burths⸗Helffer, nachdem das Kind gebohren 
iſt, vermercket, daß die Nachgeburth los ſey, 
muß er dieſelbe, ſobald es moͤglich iſt, nachhoh⸗ 
len. Vermercket er aber, daß ſie noch feſte 
ſitze fo muß er ohne Auffſchub die Nabel⸗Schnur 
abbinden. a | K a1 

Die Urſache, welche uns anzeiget, daß man 
gar keine Zeit verlieren muͤſſe, dieſe operation 
zu thun, iſt dieſe, weil uns die Anatomie leh⸗ 
ret, daß das Blut durch die Nabel⸗Blutader 
von der Mutter zu dem Kinde gebracht werde, 
und durch die Pulsadern deſſelben Nahmens 
wiederum zur Mutter komme. Welches dan 
offenbahr wird aus dem ſchlagen, fo in dieſen 
Pulsadern laͤngſt der ii 


4 
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ket wird, und von deri in dem Hertzen des Kin⸗ 
des vorfallenden Bewegung abhaͤnget, ſo, daß 
das Kind durch Verzögerung dieſes bindens 
ein Leben verlieren koͤnte, weil die Pulsadern 
das Blut ohne aufhoͤren in den Mutter⸗Kuchen 
bringen, aus welchem es wiederum durch dies 
ſelbe Oeffnungen, wodurch es vorher zu der 
Mutter gekommen, weglauffen muß; und weil 


durch die Nabel⸗Blutader der Abgang des ver⸗ 


ſohrnen Bluts nicht wiederum erſetzet werden 
dan, erhellet hieraus, daß dieſer Ausgang, obs 
re den Tod des Kindes zu befordern, nicht lange 
offen ſeyn muͤſſe. 

Dleſe operation, welche Embriuskia genen⸗ 
get wird, ob fie ſchon eine der allereinſaͤltigſten 
n der Chirurgie iſt, erfordert dennoch ſolche 
Imftände, worauff man wohl regardiren mag, 
ndem man verſchledene Kinder geſehen, welche 
daran ſterben muͤſſen, weil ſie nicht wohl ver⸗ 
ichtet worden. Die Manier, ſelbe wohl zu 
herrichten, iſt Diele. Man nimt einen Faden, 
den man fuͤnff oder ſechsfach zuſammen leget, 
ohngefehr einen Fuß lang; an deſſen beyden En⸗ 
den machet man einen Knoten, damit ſie bey⸗ 
ſammen bleiben mögen, auch zu verhindern, 
daß fie nicht durcheinander kommen koͤnnen, 
van das Band angeleget wird. Mit dieſem 
fo zubereiteten Faden bindet man den Nabel 
es Kindes, und machet alſobald einen doppel⸗ 

en Knoten. Hernach wickelt man den Faden 
A der andern Seite herum, und machet da⸗ 
elbit noch einen Knoten, welches zu mehrer 
| Mm 2 Si⸗ 
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Sicherheit endlich noch einmahl wiederhohle 
werden kan. Hierauff ſchneidet man die 
Schnur einen Finger Breit uͤber dem Band 
mit einer Scheere ab, ſo, daß an dem Lelbe de 
Kindes von dieſer Schnur nichts mehr uͤbrig 
e e ungefehr drey queer Finger 
VVT W 

Dieſer Band muß nur mittelmaͤßig angezo⸗ 
gen ſeyn: Dan, wan er zu feſt gebunden waͤ⸗ 
re, koͤnte er in den Darm ſchneiden, fuͤrnem⸗ 
lich, ſo er aus feinem Zwirn gemachet waͤre, 
und darum nimt man gemeiniglich den groͤb⸗ 


ſten dazu. Er muß auch nicht zu locker gebune 
den ſeyn, damit das Blut nicht heraus ſaußfe 
moͤge, welches dem Kinde gar leicht den Tod 
zuwege bringen kan, ehe man es mercket, weil 
es alsdan ſchon eingewickelt iſt. Und dieſes 
begiebet ſich offt. Darum muß hierin ein Mit⸗ 


tel getroffen werden, und man erforſchet her⸗ 
nach an den Bande, den man angeleget hat, 
wie auch an der abgeſchnittenen Nabel Schnur, 
ob gar kein Blut mehr heraus komme, welches 
. daß die operation wohl verrich⸗ 
M 3 5 
Hernach tuncket man ein Stuͤck deinwand, 
ſo drey Finger breit iſt, in Oehl, oder, welche 2 
noch beſſer, man beſchmieret es mit friſcher But⸗ 
ter, und wickelt es um den Reſt der abgebunde⸗ 
nen Nabel⸗Schnur. Darauff hebet man den 
Nabel in die Hoͤhe, und leget ihn auf eine klei⸗ 
ne Compreſſe, womit man den Bauch des 
Kindes verwahret hat. Eine andere N 
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um zu nehmen. Darum muß der Chirurgus 
as erſte mahl die Faden nicht nahe bey den Kno⸗ 
n abſchneiden, ſondern dieſelbe vielmehr lang 
ug laſſen, damit er im Fall der Noht noch etliche 
noten machen konne. 1 
Wan der Geburths⸗Helffer dasjenige gethan 
t, was wir itzt angezeiget haben, fo muß er 
18 übrige der Natur uͤberlaſſen, die ſich ſelbſt 
bon bemühen wird, dieſe Schnur abzuſon⸗ 
rn, welches ſie dan innerhalb ſechs oder acht 
agen verrichtet. Man muß ſie auch allezeit 
n ſelbſten abfallen laſſen, und aus Ungedult 
cht daran ziehen, damit nicht, wan man gar zu 
irck, und ehe die Pulsadern gaͤntzlich angeheilet 
Aren, daran ziehen würde, eine Blutſtuͤrtzung 
raus entſtehen moͤge. 
Wegen dieſer operation finden ſich mehr als 
viel gemeine Irrthuͤmer, denen aber der 
ürurgus gar keinen Glauben zuſtellen muß. 
nige Hebammen vermeynen, man muͤſſe vor 
alles Blut, welches ſich in den Nabel⸗Ge⸗ 
ſen findet, zuruͤck in den Bauch druͤcken, ehe 
in den Nabel abbinde. Aber dieſe Manier 
| e 


f 


e Abhandlung von der Menſchen 
iſt ſehr ſchaͤdlich, und man muß ihr ja nich' 
nachfolgen, indem ſolches von der Lufft verkaͤl 


tete Blut weil es insgemein gerinnet, gar leicht 


Verſtopffung verurſachen und in dem Leibe 


des Kindes verfaulen koͤnte. Andere verſi⸗ 


chern, daß eine Frau noch fo viel Kinder be⸗ 


kommen werde, als man Knoten in der Nabel⸗ 


& 


Schnur finde, und fügen hinzu, daß die rohten 


Knoten, Knaben, die weiſſen hingegen Maͤd⸗ 
gen bedeuteten. Aber weil die Knoten durch 
nich's anders entſtanden find, als durch die 
Ausdehnung derer Gefaͤſſe, welche an einem 
Orte voller vom Blute ſind, als an dem andern, 
fo iſt es unrecht zu glauben, daß ſie die Anzah 
der Kinder, die eine Frau noch zur Welt brin. 
gen ſoll, anzeigen, indem man ſo viele Knoten 
antrifft in der Nabel⸗Schnur bey Niederkunft 
einer Frauen von 45. Jahren, als bey einer an⸗ 


dern, welche im 18. oder 20. Jahr ins Kindbette 
komt, gefunden wird. Noch andere wollen, man 


(4 


muͤſſe das Band gang nahe an dem Bauche 
des Kindes machen, wan es ein Maͤdgen fey, 
ſo es aber ein Knabe waͤre, ſehr weit W 
Mr dem 


(*) Dieſer Irtzum, wegen der in der Nabel⸗Schnur befindli⸗ 
chen Knoten iſt hier zuxande ſo weit eingeriſſen und hat bey vie: 
len Frauen einen ſo feſten Fus geſetzet, daß ſie davon nicht a 
zubringen find, unerachtet man auch noch fo viel uͤberzeuͤge 
Gründe dagegen einbringet; Er entſtehet aber von einiger 
Hebammen Thumheit und ſchlechter Erkäntnis des Menſch⸗ 

lichen Leibes, wie auch, weil die meisten unter ihnen ſich fchämen 


etwas zu erlernen und ſehr hartnaͤckig find ihren Irthuͤmern 


und vorgefaſten Meynungen Abſchied zu geben: Auch dafür 
halten dag es ihnen hoͤchſt ſchimpfflich ſey, wann fie das allerge⸗ 
rinaſte von dem, was fie iederzeit für wahr gehalten, wan es 

gleich noch fo ungereimt wäre, wiederruffen ſolten. 5 


5 


Erzeugung und Geburth V. Buch. Jer 
dem fie ſich einbilden, daß die Geburths Glieder 
mit der Nabel⸗Schnur einige Gemeinſchafft has 
ben und folglich nach der Maſſe, die derſelben zu 
der Zeit gegeben wird, ihre proportion bekommen 
werden. Aber auf ſolche Meynungen muß man 
ja nicht bauen, dieweil fie gar keinen Grund 
haben. l ? Ä 


SE CAPUT II. . 
Wie das Kind geſaͤubert und einge 


A wickelt werden muß. 
An ein Kind die Welt zum erſten mahl 
Nanſchauet, komt es von einem Orte her, 

der nicht gar zu rein iſt. In denen neun Mona⸗ 
ten, die es ſich in der Baͤhrmulter aufgehalten, 
hat ſich eine weißlichte Materie darin verſamlet, 
womit faſt ſein gantzer Leib gleichſahm beſtrichen 
5 welche mit dem Blute, ſo in der Geburth her⸗ 
aus gefloſſen, vermiſchet, einen garſtigen Unflat 

ausmachet, wodurch das Kind gar nicht ange⸗ 
nehm aus ſiehet. 

Sobald dan die Nabel» Schnur abgebuns 
den iſt, leget man das Kind in ein leinen Tuch, 
welches muß gewaͤrmet ſeyn, und die Hebam. 
me, oder die Waͤrterin, (wan nemlich ein Chi. 
rurgus die Geburths⸗Huͤlffe verrichtet hat,) 
nimt und bringt es zu dem Feuer, damit ſie es 
von aller Unreinigkeit ſaͤubern, und nachdem 


recht einwickeln moͤge. Dazu nimt manunge 


fehr ein halb Maaß Wein, welchen man in ei⸗ 
nem kleinen Topffe warm machet, und ein we⸗ 
. | Mm 4 nig 


552 Abhandlung von der Menfhen 
nig friſche Butter, die in dem Wein geſchmol⸗ 
tzen wird, und mit ſolchem laulichten Wein 
waͤſchet man vermittelft eines Stück deinwands, 
oder mit einem feinen Schwam, den gantzen Leib 
des Kindes ab. Der Anfang wird bey dem 
Haupfſe gemachet, nicht allein deswegen, weil 
viel Unſauberkeit darauff gefunden wird, indem 
ſie ſich in den Haaren feſt ſetzet, ſondern auch, 
weil ſolcher Theil die Kaͤlte am erſten fuͤhlet, 
und am erſten muß bedecket werden. Sobald 
daſſelbe gereiniget iſt, muß man es mit einer 
Haube und wollenen Muͤtze bedecken, ehe man 
die uͤbrigen Theile des Leibes reiniget. Dieſer 
Unflaht iſt eigentlich nichts anders, als der Lei⸗ 
men und die Grundſuppe des Waſſers, worin 
das Kind die neun Monate uͤber ſchwimmet, 
welcher ſich an der Haut feſte ſetzet, und daſelbſt 
durch die Waͤrme des Kindes dick wird. Er 
entſpringet gar nicht von der Speiſe und Tranck, 
die das Kind genoſſen, wird auch nicht von dem 
Samen des Mannes oder der Frauen zuwegs ge⸗ 
bracht, als welche den Leib des Kindes nicht be⸗ 
ruͤhren koͤnnen, weil derſelbe in feinen Haͤuten 
eingewickelt iſt. A e Rt 
Nachdem nun das Kind von allem Unflaht, 
deſſen es ftets eine groſſe Menge unter den Ach⸗ 
ſeln und an den Göbaamſeiten ſitzen hat, gerei⸗ 
niget iſt, unterſuchet man alle ſeine Theile, ehe 
es eingewickelt wird ob fie auch wohl propor- 
itoniret ſeyn, oder ob das Kind etwa ein natuͤr⸗ 
liches Gebrechen mit auf die Welt gebracht ha⸗ 
be, und ob die Oeffnungen ſowohl an dem —— 
A | SerHien 
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‚terften als andern Theilen fo beſchaffen find, 
wie ſie wohl ſeyn ſolten. Viele unter den Frauen 
wollen „ daß man das Angeſicht und die 
Kehle des Kindes mit Nußöhl, welches 
ohne Feuer præparitet iſt, beſtreichen ſol⸗ 
le, und verſichern es werde ſein Lebenlang 
ein ſchoͤne Farbe und feine Haut davon haben. 
Ob ich nun gleich Kinder geſehen, an denen die⸗ 
are geſchehen war, und die auch eine 
ſehr ſchoͤne Haut harten, fo will ich doch deß⸗ 
wegen keine Verſicherung geben, daß dieſes Ge⸗ 
heimnis nicht fehlen ſolte. 6 * 
Ich werde mich gar nicht damit aufhalten, 
insbeſonder zu erwehnen, was für Leinwand 
dazu noͤthig ſey, wan man das Kind einwickeln 
will, indem fo leicht keine Frau gefunden wird, 
die damit nicht ſolte verſehen ſeyn. Dieſes will 
ich nur anfuͤhren, daß man die Arme und 
Beine in gerader Linie legen, und die Binden 
an der Bruſt nicht zu ſtarck anziehen müffe, das 
mit es frey Lufft ſchoͤpffen koͤnne; auch ſoll das 
Band an der Haube nicht zu feſt gebunden ſeyn, 
und ihm die Muͤtze gerade aufgeſetzet werden, da⸗ 
mit ſein Kopff nicht zu weit an einer Seite ab⸗ 
haͤnge. BR 

Es iſt noch eine Ceremonie uͤbrig, fo von 
den Waͤrterinnen nicht vergeſſen wird und wel⸗ 
che ſie zu verrichten pflegen, ehe das Kind einge⸗ 
wunden wird, nemlich, daß ſie beide Daumen 
in die Backen an den Winckeln des Mundes 
ſetzen, und daſelbſt zwey kleine Gruben formi- 
ten oder Drücken, welche ihrem Vorgeben nach 
ai Mm 5 | Le⸗ 
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Einige vermeynen, man muͤſſe das Kind ale 
ſobald den erſten Tag, wan es gebohren iſt, 
ſaugen laſſen; andere aber halten dafuͤr, daß 
ſolches auf einige Tage aufzuſchieben ſey. Sit 
es aber ſchwach, und verlanget Nahrung, wel⸗ 
ches an der Bewegung der Lippen und Zunge, 
wie auch an dem weinen des Kindes zu erkennen 
ift, fo muß ihm die Bruſt gegeben werden. Dan 
zu der Zeit wuͤrde es eine Grauſahmkeit ſeyn, 
ſolches abzuſchlagen, und dasjenige, deſſen es 
fo ſehr benothigt ft, ihm zu wegern. 
In denen Gedaͤrmen des Kindes, ſo lange 
es ſich noch in Mutterleibe aufhaͤlt, verſamlet 
Ich eine gelbe Feuchtigkeit, fo der confi- 
ter nach der gereinigten Caſſia gleich iſt, wel⸗ 
ches mas Meconium nennet, und kurtz nach 
der Geburrs wahrgenommen wird. Mauri- 
ceau bermeyne, daß dieſe Feuchtigkeit von 
dem Blute entſpreage, und täglich durch den 
Lebergang in die Gedarme gebracht werde, alwo 
es bis auf die Zeit der Geburth verbleibe. Dies 
ſe Meynung kan man cher wegen verſchiedener 
dabey vorfallenden Schuurigkeiten fo leicht 
nicht annehmen. Andere ſuczen den Uhrſprung 
davon noch ſonſt woher, und ngen, daß dieſe 
Feuchtigkeit hoͤchſtnothwendig ſeydie Gedaͤrme 
offen zu halten, fo lange fie noch gar keine Ders 
richtung haben. Dieſer Satz iſt nichibeſſer ges 
gründet, als der andere, und es iſt wahrchein⸗ 
licher, daß von den Druͤſen des Gekroͤſes, nel, 
che, ſo lange der Menſch lebet, die Linreinigkeis 
len von dem Blute abſondern, und in die Ge⸗ 
ö daͤrme 
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daͤrme bringen, ſolches verrichtet werde, alwo 
ſich dan dieſelbe Unreinigkeit aufhaͤlt und von 
der Waͤrme ſolcher Theile verdicket wird. u 
Indeſſen kan ich nicht umhin, die Ungedult 
einiger zu ſchelten, welche, wan ſie ſehen, daß 
dieſe Feuchtigkeit nicht ſobald hervor komt, als 
ſie es wohl wuͤnſchen / gleich darauff zu den 
Mitteln greiffen, wodurch ſie ſolches befordern 
wollen. Einige bringen kleine Stechpillen in 
den Hinterſten des Kindes, und geben demſel⸗ 
ben Purgier⸗Mittel ein, nemlich die gereinigte 
Caſſia, und dergleichen mehr. Befuͤrchten fie 
dan, daß die Excrementa des Kindes in den 
Gedaͤrmen mochten verzehret werden, und nie“ 
mahls koͤnten heraus kommen? Ach nein/ 
wenn fie nur ein wenig warten, dan werden fie 
erfahren, daß die von den Speisen des Kindes 
abgeſonderte Excrementa das Meconium uͤber 
ihr vermuthen heraus treiden werden. Und 
wan es dem Kinde vorher keinen Schaden ge⸗ 
than, da es doch fo viele Monate in den Gedaͤr⸗ 
men geweſen, wird es ja nichts boͤſes ſtifften 
koͤnnen, wan es noch ein oder zwey Tage laͤn⸗ 
ger darin verweiln; fo, daß ich ein Kind bedau⸗ 
re, welches in die Haͤnde ſolcher Leute faͤlt, die 
es ſchon fo froh mit Artzney⸗Mitteln plagen, und 
zwar alsden/ wan es noch gar nicht noͤthig iſt. 
Ä CAPV TIL. 

Wie man das Zungen = Band 
ſchneiden muͤſſe. 9 | 

As unter der Zunge befindliche Ligament 
wird bißweilen bey Kindern zerſchnitten; 

nem⸗ 


t 
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nemlich wan nemlich wan ſolches Jungen Band, ind, oder dass 
jenige, ſo ordentlicher Weiſe daſelbſt ſich befin⸗ 


det, gar zu groß iſt, oder zu weit nach der Spi⸗ 


tze Det Zunge hinkomt. 

Die Kinder kommen bißweilen mit einer düͤn⸗ 
nen Haut zur Welt, welche unter der Zunge 
an dem von Natur daſelbſt befindlichen Liga - 
ment befeſtiget iſt, und verhindert, daß ſie die 
Zunge nicht uͤber die Leffzen bringen und ihre 
ge vi hnliche "Bewegungen damit verrichten koͤn⸗ 
en. Die Hebammen wollen ſich bißweilen 
interftehen, dieſe Membrane mit den Nageln 
zu zerreiſſen, welches aber nicht allemahl, ohne 
was ſchlimmes nach ſich zu ziehen, abgehet, 
weil ſie dieſe Haut, die da 19 00 ſtarck iſt, 
ohne groſſe Schmertzen nicht zerreiſſen koͤnnen, 
wobey ſich dan gar leicht eine intlammation 


einfindet, die dem Kinde das Vermögen zu ſau⸗ 


gen, ja gar das Leben nehmen kan. Und dar⸗ 
um muͤſſen fie dieſelbe wedet zerreiſſen noch zer⸗ 
ſchneiden, weil dieſe operation nicht ihnen, 
ſondern dem Chirurgo zukomt, der ſie gar 
eicht verrichten kan, ohne den geringſten Um⸗ 
ſtand dabey zu vergeſſen. 

Wan der uͤberfluͤßige Zungen⸗Niemen zu 
urs iſt, fo kan er keinen Schaden thun. Iſt 
r aber fo groß, daß er gar biß an die Spitze 
her Zunge reichet, fo kan das Kind die War⸗ 
ze nicht gnug anfaſſen, und die Milch laͤufft 
hm nur zum Munde heraus, ja alle Bemuͤ⸗ 
zungen, die es anwendet, um zu faugen ſind 
lsdan vergeblich, weil dieſer Band die Zunge | 

zuruͤ 
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zuruͤck haͤlt, und ihr nicht zulaͤſt, die Spitze der 
Wartze an den Gaumen zu bringen, und alfd 
die Milch heraus zuhohlen; ſo, daß ein ſolches 
Kind aus Mangel die Milch zu genieffen ums 
kommen wuͤrde, wan ihm der Chirurgus nicht 
zu huͤlffe kaͤme. 5 a 
Zu dem Ende nimt er in ſeine lincke Hand 
ein kleines zweyzackigtes und wie eine Gabel 
formirtes Inſtrument, in die rechte aber eine 
Scheere; und darauff halt man das Kind nach 
dem Lichte hin, hebet ihm die Zunge auf mit 
dem Gabel, foͤrmigen Inftrument, zwiſchen deffen 
zweyen Zacken der Nieme feſt gehalten wird, und 
ſchneidet mit der Scheere alles dasjenige, was 
ſich daſelbſt wider die Natur aufhaͤlt, hinweg. 
In Ermangelung oberwehnten zweyzackigten 
Inſtruments kan man ſich auch zweyer Finger 
bedienen, mit welchen dan eben daſſelbe auszu⸗ 
richten iſt. Bey dieſer operation iſt das ſchreyen 
des Kindes nützlich, weil ſich dadurch der Band 
mehr blos gibt. Sobald derſelbe nun geſchnit⸗ 
ten iſt, bringet man ein wenig Saltz unter die 
Zunge, und faͤhrt offtmahls mit dem Finger 
über den Ort hin und her, wo nemlich der 
Schnitt geſchehen iſt; aber nicht zu dem Ende, 
wie einige meynen, daß die Haut nicht wieder 
wachſen ſolle, dan die ſtetige Bewegung der 
Zunge verhindert die Vereinigung ſchon genug 
ſondern, damit man dasjenige, ſo etwa noch 
zurück geblieben, vollends mit dem Finger ab⸗ 
reifen koͤnne, welches auch gar leicht geſchiehet, 
und weil die Saͤugamme das Kind fo Mr 
\ 3 
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der Operation ſtillet, giebt es ſich auch bald zu 
FR | ‚an 
Wan man ſiehet, daß das Kind leichter ſau⸗ 

et als vorher ſo urtheilet man daraus, daß das 
nn wohl geloͤſet ſey, und ruͤhmet die 
Nothwendigkeit der Chirurgie, weil der Menfh 
gleich nach der Geburth folcher bedarff. Es 
muͤſſen nur zwey oder drey Tropffen Blut her⸗ 


in kommen: Dan wan folcher Theil ſtarck 


ten ſolte, wäre es ein Zeichen, daß die Spitze 
r Scheere eine von den unter der * Zunge lie⸗ 
genden Adern verletzet hätte. Solte aber ſol⸗ 
ches Unglück geſchehen ſeyn, ſo muͤſte man ent, 
weder mit Blutſtihungen, welche aus anhalten, 
den Puloern gemachet werden, zu Huͤlffe kom⸗ 
men, oder den Finger eine Zeitlang über die 
Oeffnung halten, oder auch dieſelbe mit einer 
kleinen in blutſtillenden Waſſer befeuchteten 
Somprefle bedecken. Und wan ſchon eine uns 
der dieſen Adern geoͤffnet wäre, ſo haͤtte man 
doch wenig dabey zu befuͤrchten, weil das Blut 


* 


zar leicht kan geftillet werden. Kaͤme man 
ber nicht bald zu Huͤlffe, fo konte das kbel gar 
eicht groͤſſer werden, gleichwie wir ſolches vor 
inigen Jahren allhier in Paris erfahren haben. 
Einer von den berühmteften Chirurgis löſete 
mmahls den Zungen⸗Riemen an einem Kinde, 
uf deſſen Geburth man gar fehntich gewartet, 
ind es mit Freuden empfangen hatte, weil ihm 
nit der Zeit eine reiche Erbſchafft zu Theil wer⸗ 
f 125 den 
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den ſolte. Aber dieſer d Troſt de daurele kurze Seh 


indem das Kind nicht lange beym Leben blieb. 


Dan der Chirurgus, weil er nicht glaubete, daß 
er eine von den unter der Zunge liegenden A⸗ 
dern geöffnet hatte, wie er das Zungen⸗Band 
gelöfet;gieng bald darauff weg, weil er ſahe da 

das Kind wohl geſogen. Da es aber von der 


Amme in die Wiege geleget worden nachdem es 


gnugſahm geſogen hatte, fuhr es noch mu 
fort ſeine Lippen zu bewegen, (worauff man aber 
keine Acht gab, weil viele Kinder gewohnet fir nd 
ſolches im Schlafe zu thun) indem das aus der 
geoͤffneten Ader kommende Blut ihm in 5 
Mund leff, und von ihm hinunter geſchlucket 
wurde. Das auslaufen des Bluts würd 
noch mehr erwecket durch das ſtarcke Saugen 
des Kindes, womit ſolches ſo lange anhielte, 
biß gar kein Blut mehr in den Gefaͤſſen blieb, 
und welches man nur allein bey der bleichen Far⸗ 
be und Schwachheit des Kindes, fo wenig Stun⸗ 
den hernach ſeinen Geiſt aufgab, abnahm. Man 
offnete daſſelbe, und befand, daß es alle fein Blut 
hinunter geſchlucket hatte, womit der Magen 
gantz angefuͤllet worden. Dieſe Obſervation 
fuͤhte ich deßwegen nur an, damit ein ‚Chirurgus, 
ſich vor dergleichen Unachtſamkeit hüten moͤge. 

Wa an der ordinaire Zungen⸗Band zu groß 
waͤre, muͤſte man gar nicht verweilen, denſel⸗ 
ben zu ſchneiden. Man ſiehet offtmahls, daß 
die Kinder im vierdten oder fuͤnfften Jahre ih⸗ 
res Alters ſtamlen, weil ihre Zunge die Macht 
nicht hat ſich völlig zu bewegen, um lahr u 

den 
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deutlich zu reden. Alsdan muß man zwey 


gehalten! 
Yiefem Glied 
ge, nemlich ſich ungehindert im Munde zu bewe⸗ 
gen. Daß die Zunge aber von dem Bande an 
ſeiner Bewegung verhindert werde, erkennet 
man daraus, wan das Kind ſie nicht aus dem 
Munde ſtrecken kan, und man hat bey Löſung 
dieſes Bandes gar nichts zu befürchten, wan 
man ſich nur in Acht nimt, daß die Froſch⸗A⸗ 
dern nicht verletzet werden. ! 


CAPUT IV. 


Kind in der Geburth empfängt. 


Se iſt nicht ſonderlich zu bewundern wan 
man ſofort an einem gebohrnem Kinde Zer⸗ 
querfchungen findet, weil es nemlich was lange 
mit der Geburth gemährer hat, und die elbe 
ſchwehr geweſen iſt. Man hat vielmehr Urſa⸗ 
che ſich zu vermindern, wan man daſſelbe gant 
unbefchädiat findet, indem es durch Verde 
pelung feiner Kräffte ſich bemuͤhet hat einen 
Wall zu uͤberſteigen, welcher bey feiner Arbeit 
ihm gantz zuwider geweſen. Die Zaͤrtliakeit 
des Kindes, deſſen Tieifch als dan noch ſehr weich 
ſt, machet, daß ſein lun Leib, weil der = | 
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den es paſſiten muß, gar enge iſt, oder auch, dies 
mutter zurück gebracht worden, gar 
konnen verleget werden. 


Unter allen Theilen des Leibes leidet der Kopf 
am allermeiſten in der Geburth, weil er den 
Weg bahnen muß. Darum muß derſelbe ſich 
am erſten ſehen laſſen, indem er gegen den in⸗ 
nern Mund der Baͤhrmutter ftoffet, denſelben zu 
erweitern, und ſich ſelbſt Platz zu machen. Aber 
bißweilen findet er fo viel Widerſtand von dien 
ſem Munde der Baͤhrmutter, (fuͤrnehmlich bey 
ſolchen Frauen, die zum erſten mahl ins Kind 
bette kommen, und ſchon etwas, alt ſind, weil 
er ſich bey denſelben nicht bald und nicht genug 
öffnen will) daß er davon laͤnger wird, und. 
ſich ein Geſchwulſt auf dem Wirbel deſſelben fer 
hen laͤſſet, welche die Kroͤhnung genennet wird. 
Und weil er allda in der Enge iſt, wird er ger 
quetſchet und ſtarck gedruͤcket, wan er ſich lange 
darinnen aufhaͤlt; ſo, daß das Kind, weil es 

W 1 eee 
(* ubel unterrichtete Hebammen tragen auch ein groſſes zu 


der Verletzung der Kinder bey, fuͤrnemlich wann ſie grobe und 
e Hände haben, und das Kind, obſchon es in ſolchem 


weil es bey der Geburth wiederum in die Baht 


icht hat 
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er, worin ſie es finden, nicht heraus kommen kan, dennoch 
nicht kehren fonbern in ſothaner poctur zur Welt ſchaffen wol? 
len, wovon oben ſchon etwas gemeldet worden; Indeſſen kan 
das Unoluͤck auch wohl dem beſten Geburts Helffer wiederfah⸗ 
ren, daß er, wann der Geburts⸗Gang zu enge, das Kind hinge 
gen ſehr gros und dabey übel gekehret iſt, an demſelben ein o⸗ 
der anderes Glied verletze, welches aber nicht feiner Unfuͤrſich⸗ 
tigkeit und wenigen Erfahrung ſondern vielmehr der beſondern 
<onformation der Geburts Theile und auſſerordentlichen Groͤf⸗ 
ſe der Frucht zu zuſchreiben ik- DR 
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58 gezwungen hungen findet, indet, ſeine Fuͤſſe g gegen den 
rund der VBaͤhrmutter zu ſtellen, damit der 
Kopff deſto eher in die Paffage kommen moͤge, 
endlich mit einer ſolchen Geſhwulſ oben auf 
em Haupte zur Welt komt, die bißweilen ſo 
roß iſt, wie ein Ey. 
Es ſcheinet wohl! daß dieſe Geſchwulſt durch 
das Blut, welches in den Pulsadern zu dieſem 
Theil gebracht wild, und durch die Blutadern 
icht wiederum zurück lauffen kan, entſtehe, weil 
er Kopff gar zu ſtarck gderuͤcket iſt ſo, daß man 
Mühe hat die Hirnſchaale zu fühlen, und den 
heil, welchen man angreiffet, nicht wuͤrde von 
den andern unterfcheiden koͤnnen, wann es die 
Haare nicht anzeigeten, daß es der Kopff 
waͤ are. | 
Dieſe Geſchwuͤlſte zu zertheilen, fo baͤhet man 
fie, fobald das Kind gebohren iſt, mit warmen 
ein oder Brandtwein, indem man damit ei⸗ 
ne doppelte Compreſſe befeuchtet und Darüber 
ſeget. Die Hebammen legen nichts anders als 
eine Comprefle, welche fie in Wein und Roſen⸗ 
Honig naß gemachet haben, darauff, welches 
ſie offtmahls erneuern. Wan aber die Ge⸗ 
ſchwulſt von der Eigenſchafft ift, daß das Blut, 
woraus ſie beſtehet, ſich nicht zertheilen will, und 
man die Eiterung nicht verhindern kan, ſo ver⸗ 
aͤhret man mit dieſer Eiter-Geſchwulſt, wie 
mit ſolchen, die an andern Theilen des Leibes 
zorfallen, und machet mit der Lancette eine 
Oeffnung darein, ſobald man mercket, daß Mar 
erie darinnen iſt. 
Nu 2 af 


If das . Kind a an n einem ern ern helle Des des geie 
bes gequetſchet, wenn nemlich entweder ein Arm 
oder Bein geſchwollen iſt, ſo wickelt man ſol⸗ 
ches Glied ebenfals ein mit Compreſſen, die in 
Wein, worin man aromatiſche Kräuter, wie 
auch Noſen, Camillen und Steinklee ⸗Bluhme 
gekochet hat, naß gemachet ſind. * 

Bißwejlen kommen die Knaben mit einet 
auffgeſchwollenen Hoden⸗Sack zur Welt, wel / | 
ches wohl geſchehen kan, entweder weil in denen 
Haͤuten, woraus derſelbe beſtehet, offer ent⸗ 
halten iſt, oder auch weil er in der Geburth ge⸗ 
druͤcket und beſchaͤdigt iſt. Aus was fuͤr Urſa⸗ 
chen ſolches dan auch entſtehen moͤge, fo iſt noͤ⸗ 
thig, daß man ſolchen beſchaͤdigten Theil mit 
Tuͤchern, die im warmen und gewuͤrtzten Wein 
naß gemachet ſind, umwickele, nachdem man ihn 
vorher damit gebaͤhet hat. 

Offtmahls find auch wohl Kinder zur Welt 
gekommen mit gantz beſchaͤdigtem und blauem 
Angeſichte, ſo, daß die Naſe in Stücken, und 
die Lippen auffgeſchwollen, ja alles in Kent 
Stande befunden worden, als wan ſie berei 
todt waren. Solches begegnet denen jenigen, 
die eine lange Zeit mit dem Haupte unterwer 
gelegen, und in der Geburth gedruͤcket Yo | 
indem das Blut, welches vermittelſt der Puls 
Adern dahin gebracht worden, allda hat bleibe 
muͤſſen, weil es durch die gar zu fehr gedrückt 
Blut Adern nicht wiederum hat koͤnnen zurück 
lauffen. Solchen muß man das Angeſicht mit 


Brandtwein oder mit warmen Wein | 


und aa in ch nehmen, daß so in die Aus 


| elches dem Kinde groſſe 
Schmertzen verurſachen a 

Es ſaͤlt auch wohl bey Geburths⸗ Huͤlffen 
vor; daß der Chirurgus, wenn er bey einer wi⸗ 
eee Geburth! 5 Kind zuruͤck in die 
Baͤhrmutter bringen will, demſelben ein Arm 
oder ein Bein abbricht, oder verrencket. Sol⸗ 
ches mag nun aber entweder aus Unvorſichtig⸗ 
keit geſchehen ſeyn, oder daß er nicht anders 90 
konnt, fo iſt nothwendig, daß er fo fort das ber 
ſchaͤdigte Glied wiederum einrichte, und mit be⸗ 
quemen Bandagen verwahre, biß es wiederum in 
vorigen Stand dame und b eiget werde. 


Wan die Saturen des Haupts zu 
* weit geoͤffnet ſind. 

Er weicheſte und feuchtefte Theil des Hau⸗ 
Vptes, fo am letzten trucknet und feſte wird, 
wird genennet Fontanella. Die Pfeilnaht, ſo 
bon dem oͤberſten Theile des Hauptes ihren An⸗ 
fang nimt, reichet bey Kindern biß an die Naſen⸗ 
Wurtzel, und die Krantznaht, welche von der ei⸗ 
Pr Seite des Haupts zu der andern gehet, their 
et dieſe Fontanellam in vier Theile, welches aber 
nur allein bey Kindern zu verſtehen iſt. Dan 
mit der Zeit werden dieſe Theile ſo wohl hart, als 
alle andere Beine der Hirnſchaale, und bey er⸗ 
wachſenen kan man den Ort nicht mehr von den 
andern Theilen unterfiheiden. Einige Kinder 

Nu 3 haben 


r den . 75 drey e und New 
noch länger, offen, welches den Mangel der na⸗ 
türlichen Wärme anzeiget. Dan ſonſt muß er 
zu Ende des zweyten Jahrs feſte ſeyn, welches 
aber biß weilen ein wenig früher, bißweilen auch 
wohl ſpaͤter geſchiehet, nachdem die Kinder ent⸗ 
weder fejter oder feuchter Natur ſind. N 
Es gibt gar keine Huͤlff⸗Mittel, wodurch das 
art werden dieſer Beine befbrdert werden koͤnte. 
ha en ift ein Werck der Natur, und darum 
muß man es derſelben allein uͤberlaſſen. Man 
muß ſich damit befriedigen, daß man eine Com. 
preſſe darauff leget⸗ wodurch der d Theil warm 
gehalten wird. Andere nehmen ein Stuͤck 
Scharlach dazu, und vermeynen, daß ſolches 
viel beſſer ſtaͤrcke als Leinwand; aber es iſt nichts 
daran gelegen, was man dazu gebrauchet, wan 
nur der Ort dadurch von aͤuſſerlichen Anfaͤllen 
und fürnemlich von der Kälte befreyet bleibet. 
Offtmahls haben auch die Kinder, fo vor dem 
neunten Monat zur Welt gebohren, und no 
nicht zur Vollkommenheit gekommen ſind, ni 
auch die, welche ſchwacher und feuchter Natur 
ſind, dieſe Fontanellam: und die Nähte des 
| Haupts gar zu weit offen, indem ein Bein zu 
weit von dem andern ſtehet. Daher komt es 
dan daß der Kopff gantz weich und ohne Stuͤtze 
iſt, weil dieſe Beine, da ſie ihre natuͤrliche Feſtig⸗ 
keit nicht erlanget haben, gar leicht wackeln. 
Man muß ſich nicht unterſtehen dieſe Beine 
durch ſtarckes binden aneinander zu zwingen, in⸗ 
dem man auf folche 19 * 8 darm 
men 


3 ie freye B 
jehmen wuͤrde, wodurch dann die Verrichtung 
deſſelben gantz verderben, und endlich gar auf⸗ 
ren muͤſte. Ja was noch mehr iſt, fo muͤſte 
das Haupt, wan man ſolches ſo dicht in einander 
drengete, und deſſen Beine dan zuſammen wach⸗ 
ſen und ihre Haͤrte bekommen wuͤrden nothwen⸗ 
dig zu klein werden, welches dem Kinde einen 
mercklichen Schaden zuwege bringen koͤnte, dan 
man ſagt daß ein kleiner Kopff gemeiniglich ein 
Anzeigen der Thorheit iſt. Darum muß man 
damit vergnuͤget ſeyn, daß man dieſe Beine durch 
eine kleine nicht gar zu feſte Binde nur aneinan⸗ 
der halte / und die Zeit erwarte biß die Natur das⸗ 
ienige erſetzet, was ſie vorher verſaͤumet hat, und 
dieſe Suturen nach und nach aneinander bringe, 
wodurch die Beine des Kopffs beſeſtiget werden, 
und derſelbe eine rechte Form bekomt. 
Bey Kindern die mit einem Waſſer⸗Haupte 
gebohren werden ſtehen dieſe Suturen allezeit fehr 
weit offen, und gehen gar langſahm zuſammen, 
weil fie mit Waſſer uͤberſchwemmet find, wos 
durch dieſe Beſchwehrligkeiten verurſachet wer⸗ 
den. Der Nahme des Hydrocephali, oder 
Waſſer⸗Haupts, wird hergeleitet aus dem Grie⸗ 
chiſchen Le, Waſſer, und xsdarn, Kopff, ſo, 
daß es eine Art Waſſerſucht iſt, wobey das 
Haupt dermaſſen mit Waſſer angefuͤllet wird, 
daß er davon gantz uͤberſchwemmet iſt. Man 
ſtatuiret zweyerley Arten ſolcher Waſſerſucht, 
nemlich eine aͤuſſerliche, wan das Waſſer unter 
der Schwarte, und eine innerliche, wan es unter 
Be Nun 4 der 
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Wan dan die Efchara abgefallen, lieſſen Saß 


der Hirnſchaale geſunden wird. Von de 

ten wollen wir gar nicht reden, weil die ſelbe 
heilbabr iſt und werden damit vergnuͤget ſeyn, 
wan wir das jenige ſo bey der aͤuſſerlichen voß 
faͤlt, erzehlet haben, weil dieſelbe noch kan cu 
bet werden. . 
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Kindern ſehen laſſen, entſtehen von innerlichen 


Ulrſachen, wie alle andere Waſſerſuchten. D. n 
es finden ſich allezeit Abſonderungen einer wat 


rigten Feuchtigkeit, welche aus den Druͤſen ent⸗ 


ſpringet, und durch die Waſſer⸗Gefaͤſſe nach ej⸗ 


nem Ort hingebracht wird. Sie koͤnnen auch 
wohl von aͤuſſerlichen Urſachen entſtehen, unter 
welchen eine iſt die ſchwehre Geburth/ wobey der 
Koyff des Kindes zu ſtarck gedruͤcket und laͤnget 

| 


geworden iſt; oder auch, wan die Hebamme 


idm, wie das Kind zur Welt gekommen, die 


Fleiß gedruͤcket hat. Welches aber niemahls 
geſchehen muß weil das Gehirn ſchon von ſelb⸗ 


ſten ſeine natürliche Geſtalt bekomt und deſſel⸗ 


den drüfigte fubftang dermaſſen weich i, dh 


gar leicht zerreiſſen kan. 


Ale Arten des Waſſer, Haupts — 
70 dane Hand des Chirurgi, damit das — 
ſer, wovon dieſe Kranckheit hervor gebracht wird, 
Lufft bekommen möge. Die Alten bediene 
ſich zweyer gluͤenden Eyſen, von welchen ſie ein 
an dem Orte wo die Pfeilnaht und das andert 


ö 


alda, too die lamda. foͤrmige anfängt appliclrten. 
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und Geburtf 
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heraus lauſſen. & 
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c : Ölaubeten fie aber, 
daß das Waſſer unter der Schwarte ſaͤſſe, als⸗ 
dan öffneten fie dieſelbe an itzt erwehnten Ders 
tern, welche dan anſtatt kleiner Canaͤle dieneten. 
Aeuſſerlich brauchten ſie Hauptarzeneyen, und 
baͤheten das Haupt mit Camillen, Meliloten 
und Anisoͤhl, durch welche Mittel fie dieſe Schaͤ⸗ 

den zu heilen vermey neten. 

Ich halte das fchröpfen, ſo an den abhängigen 
Theilen des Haupts geſchiehet, fürs beſte, weil 
dadurch das Waſſer nach und nach heraus komt, 
welches dem Brenneyſen vorzuziehen iſt, das 
gar zu nahe an den obern Theilen des Haupts ge⸗ 
ſetzet wird. Vor zwoͤlff Jahren kam ein Kind 
mit einem Waſſer⸗Haupte zur Welt, wozu ich 
gerufen ward, und ihm zwey kleine Oeffnungen 
an dem hinterſten und unterſten Theile des Hau⸗ 
ptes machte; woraus dan alles Waſſer Tropfen⸗ 
weiſe floß. Ich machte mit Fleiß die Oeffnung 
an itzt erwehntem Orte, weil das Waſſer daraus 
allezeit, auch wan das Kind niedergeleget wird, 
abflieſſen kan. Durch die Hebamme ließ ich ei⸗ 
ne gute in warmen Wein genetzte Compreſſe 
uͤber den Kopff des Kindes legen, welches zum 
dfftern wiederhohlet wurde. Hierdurch genaß 
das Kind, und hat ſich nachdem jederzeit wohl 


befunden. 1 7 

ee CAPUT VI u 
Wan das Kind mit geſchloſſenem 
Hintern zur Welt komt. 
Sins Autores ſchreiben, daß der Hintere 
auf zweyerley Weiſe koͤnne verſchloſſen wer⸗ 
3 Nu 5 den, 


— nemlidherweien von Bam — Per 
zur Welt komt ohne eine Oeffnung daran aubas 
ben, oder zufaͤlliger Weiſe, wan man aus ⸗ 
ſaͤumnuͤß den Rand der an dieſem Theile befir 
lichen Geſchwuͤre hat laſſen aneinander heilen. 
Ich habe wohl Kinder geſehen, die mit ſolch m 
Schaden zur Welt kamen, aber niemahls er⸗ 
fahren, daß ſolches zufaͤlliger Weiſe geſchehen 
ſey. Und ich halte es gar fuͤr unmöglich, weil die 
grobea Excrementa, welche täglich allda hin⸗ 
durch muͤſſen, den Seiten der Geſchwüͤre keine 
Zeit gönnen würden zuſammen zu wachſen. 
Weil ich dan nun dieſe Gattung für eine einge⸗ 
bildete halte ſo will ich alhier nur allein von der 
natürlichen handeln. bi 

Man mercket gemeiniglich am erſten Tage 
nach der Geburth des Kindes nicht, daß es dieſen 
Mangel habe. Aber am zweyten oder dritten 
Tage erfunciget man ſich erſt um die Urſach, 
wan man ſiehet, daß gar kein Unraht von ihm 
gehet. Solchem Ubel muß der Chirurgus zus 
vor kommen, ſobald man es nur mercket, weil 
das Kind nohtwendig fie: ben müfte, wan die vers 
haltene Unreinigkeiten des Leibes nicht ſchleunig 
heraus kommen wuͤrden. Undeben diefellnreis 
nigkeiten der Hedaͤrme machen die operation biß⸗ 
weilen leichter, dan indem ſie gegen die davor ge⸗ 
wachſene Haut andringen, weiſen fie dem Chi. 
rurgo den Weg, wo er die Oeffnung machen 
ſolle. Iſt dieſe Haut duͤnn, dan kan man ſie gar 
leicht öffnen; wann ſie aber dick und ſtarck = 
nt 0 an einem F e 8 faſt gar keit 


eſer O 


abgehet, gefunden hat. Dieſes Loch muß ver⸗ 
mittelſt zweyer Schnitte, welche kreutzweiſe 
bereinander hergehen, und in deren Mitte die 
. des Maſtdarms ſeyn muß, gemachet 
werden, wuches auch ein groſſes dazu beytragen 
wird, daß die Oeffnung rund werde, da im Ge 
gentheil ein ſchlec;er laͤnglichter Schnitt ſolches 
ſo leicht nicht zuwegebringen wird. Wan man 
dem Kinde Zeit gelaſſen hat, ſich offtgemeldter 
Unreinigkeiten der Gdaͤrme zu entlaſten, muß 
man eine Wiecke aus gechabten Leinwand hin⸗ 
ein ſtecken, die in dem gelber von einem Ey (wel⸗ 
ches mit ein wenig Oehl zeschlagen ſeyn muß) 
umgekehret iſt. Dieſe Wiec ⸗ muß nicht zu dick 
und hart ſeyn, damit ſie nur wenge Schmertzen 
verurſachen moge, und von den Exe ementen des 
ſto beſſer koͤnne heraus gepreſſet werden. Über 
dieſelbe leget man hernach eine platte Wiecke, 
I Compreſſe, welches alles mit iner 
Binde, fo wie ein T. ausſiehet, an ſolchem Orie 
feſt gehalten wird. 6 
Es iſt unnoͤthig, daß man ſich einer hohlen 
Wiecke dabey bediene, indem es nicht zu be⸗ 
fürchten, daß die Wunde wiederum zuheilen 


werde. 
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werde. Hat man am erſten Tage die Oeffnung 
nicht weit gnug gemacht, noch derſelben die ge⸗ 
hoͤrige Figur gegeben, ſo muß man ſolches den 
folgenden Tag erneuern, und damit dieſe ope.. 
ration gantz vollkommen werden moͤge, alle Fal⸗ 
ten des Maſtdarms mit dem Incifion- Meßer! 
zerſchneiden, und darnach die Haut, welche die! 
Verſchlieſſung verurſachet, in Form einer klei⸗ 
nen Roſe eroͤffnen, damit nichts übrig bleibe, 
welches den Ausgang der groben Excremente 
und die Zuſchlieſſung des Maſtdame verhin⸗ 
dern koͤnne. N Mar: 1 
Bey dieſer operation iſt es it noͤhtig, 
daß man ſich mit der Zuruͤſtun⸗, welche dazu 
gehdret, vorher aufhalte, inden man damit Dies 
jenige Zeit unnuͤtz verſchwalden wurde, worin 
man dem nohtleidenden Kinde zu huͤlffe kom⸗ 
men koͤnte, und weil wan nach der operation 
dem Kinde nothwendg Zeit geben muß, ſeine 
verhaltene Excremerte und das Meconium 
los zu werden, ſo kan in ſolcher alles gnugſahm 
fertig gemachet verden. 9 
Wan es ſick zutruͤge, (wie es dan nicht un⸗ 
möglich iſt) daß der Harngang ſowohl bey Kna⸗ 
ben als Mäͤdgen mit einer kleinen Haut beſetzet 
waͤre, de den Ausfluß des Urins verhinderte, fd 
muͤſte man daſelbſt je eher je beſſer eine Oeffnung 
mit der Spitze der Lancette machen, dem verhal⸗ 
tenen Urin einen Ausfluß zu verſchaffen, und ihm 
den Weg zu bahnen, welchen die Natur zu ma⸗ 
chen vergeſſen hat. Aber dem Raht derjenigen 
iſt nicht nachzufolgen, welche wollen, dene 


® 


zeugung und Geb web V. Buck Buch. * 72 
m en aus Bley gde ehohle Röh: Röhre hinein hinein, 
ſtecken müffe, damit dadurch der Weg fo lange 
ee gehalten werden, biß die Wunde, ſo 
nan daſelbſt gemachet hat, rund herum abge⸗ 
rucknet und geheilet ſey. Dan der Urin, wel⸗ 
cher ſtets durch dieſen Gang flieſſet, leidet W 
e zuheilen konne. 


ER :GARUT VIE... 
| Don dem Bauchgrimmen der 
kleinen Kinder. 


N niet denen wichtigſten Zufällen , aue 
* en die neugebohrne Kinder geplaget wer⸗ 
„iſt das Bauchwehe fuͤrnemlich mitzu⸗ 


55 n, i indem ſie eben ſo wenig davon befreyet 
ſind, als ihre Muͤtter, weil dieſelben, ſobald ſie 
nur anfangen die Welt anzuſchauen, damit 
ſchon geplaget werden, wodurch dan der Spruch 
vahr gemachet wird, welcher ſaget, daß der 
Menſch zum leiden gebohren ſey. Man hat ſich 
auf allerley Manier bemuͤhet, die Urſache dieſer 
öchmertzen zu unterſuchen, und fo viele Autores 
davon gehandelt haben, ſo viele verſchiedene Mey⸗ 
nungen ſind auch daruͤber an Tag gekommen. 
Ich will allhier nur die wahrſcheinlichſten vor⸗ 
ſtellen, worunter man diejenige, welche der 

ahrheit am naͤheſten kommet, annehmen muß. 
inige ſchreiben die Urſach der Nahrung zu, wel⸗ 
e das Kind in Mutter⸗ Leibe genoſſen hat. Und 
an die Mütter in waͤh render Schwangerſchafft 
— verdorbenenen appetit gehabt, 4 | 


* 


dan bey ſolchen Frauen nichts neues iſt) und et⸗ 
was auſſerordentliches gegeſſen haben, alsdan 
tragen ſie kein Bedencken ihnen die Urſache bey⸗ 
JV ae Se 
Andere vermeynen die Urſache noch beſſer er, 
gruͤndet zu haben, wan ſie dieſelbe in der Veraͤn⸗ 
derung der Nahrung des Kindes für feſt ſtellen, 
und ſagen, daß daſſelbe, ſo lange es ſich in der 
Baͤhrmutter aufgehalten, von einem reinen Blu⸗ 
te ernehret ſey, nachdem es aber ſolche Wohnung 
verlaſſen, durch eine gantz andere Koſt ernehret 
werde, wozu ſich ſein Magen ſo leicht nicht geweh⸗ 
Ale konne: St SR 
Noch andere halten dafür, daß, unerachtet 
nicht viele Unreinigkeiten in dem Blute der 
Mutter geweſen, das Kind dennoch einen Thei 
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davon bekommen habe, fo nach der Geburth 
durch die GekrösDruͤſen von dem Blute abs 
geſchieden und in die Gedaͤrme gebracht worden, 
damit es dadurch moͤchte weggefuͤhret Wen 

3 | | wel⸗ 


*) Dis Bauchwehe der Kinder iſt eine Gattung der Colic oder 
Darm⸗Gicht, welche verurſachet, daß ſie Tag und Nacht ohne 
Aufbören ſchreyen muͤſſen; Ihr Stuhlgang if alsdann ge⸗ 
meiniglich ſehr grün ‚dünn und ſauer riechend, welches letztere 
auch oͤffters an ihrem urin wahrgenommen wird, wodurch die 
Haut zerbiſſen wird daß es ſchmertzet. Gemeiniglich wird man 
ſehen, daß die Kinder alsdann von dieſer Plage angefallen wer⸗ 
den, wann ſich ihre Mütter oder Ammen nicht wohl befinden: 
Indem ſolche Kinder gemeiniglich nur blos von der Muß ter⸗ 
Milch ihre Nahrung haben, dieſe aber warn das Blut, wovon 
ſie abgeſondert wird, nicht im guten Stande iſt, diejenige Con⸗ 
ſiltentz und Eigenſchafften nicht an ſich hat, welche fie billia bes 
ſitzen müfte, wan das Kind geſund ſeyn ſolte, ſondern ſcharff 
wird, und dadurch ein ſtarckes prickeln im Magen und den Ge⸗ 
va men folglich grimmige Schmergen ja wohl gar convulfio. 


welche alsdan aber davon g | 
chen würden, daß hernach daher ſolche Schmer⸗ 


igkeiten vorhanden wären. Einige glauben, 
daß ſie von den Winden, die ſich in den Gedaͤr⸗ 
men aufhalten, ihren Urſprung nehmen, und 
ermeynen, daß wan die Amme entweder nicht 
Rilch gnug den appetit des Kindes zu ſtillen, 
der auch keine gute Wartzen habe, das Kind 
ſich alsdan ſehr bemuͤhe die Milch heraus zu 
ſohlen, wodurch es mehr Wind als Milch in 
den Leib ziehe, welches hernach dieſe Schmertzen 
hervo bringen ſolle. N Andere ſind der Mey⸗ 
daß die Milch alſo beſchaffen ſey, daß fie 
ſolche Unordnungen verurſache: Dan, (fagen 
te, ) wan die Saͤugamme gut, und die Milch 
üffe und von guter confiſtentz ſey, Fünne das 
Rind ſanfft ſchlaffen, wan es gnug davon ber 
ommen; hingegen wan die Milch erhitzet, 
charff und beiſend waͤre, verurſache ſie Pricke⸗ 
ungen und Schmertzen in den Gedaͤrmen, wo⸗ 
urch das arme Kind ſo lange geplager werde, 
HB man ihm eine andere Saͤugamme verſchaf⸗ 
* 3 | a | fer. 
) Dis kan bisweiſen auch wohl ſtatt finden; dann man ſiehet 
‚gemeiniglich, daß die Kinder, welche ſehr hungrig und begierig 
zum faugen find, wann fie fo viel Milch nicht aus der Bruſſ zie⸗ 
ben Fönnen als fie verlangen, die Wartze dennoch ſehr ſtarck an 
ſich hohlen, wodurch ſie dan auch zualeich mehr Wind als Milch 
in den Leib ziehen: Auch kan die Pein wohl von Verſtopfun⸗ 
gen entſpringen, indem einem jeden bekant, was dieſelbe 
bey alten Leuten für Unheil verurſachen konnen; wie viel, 
mehr wird es bey fo zarten Kindern geſchehen, deren Leiber 
auch von der gerinaſten nordentlichen Veraͤnderung in 
Kranckheiten verfallen koͤnnen. ö 
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fe, welch welcher r Milch in in beſſerm Stande ſeh. Ich 
bin gar nicht der Meynung, daß of ah 
Meconium dieſe Schmertzen verurſachen koͤnne⸗ 
weil daſſelbe in den erften drey Tagen ſchon ab⸗ 
geführer iſt, hingegen dieſe Schmertzen bißwel⸗ 
len gantze Monate dauren. Und, wan ein 
Fa dieſes Unraths darin verhalten und ver⸗ 

haͤrtet ware, wie man uns verſichern will, {8 
würde das Kind nichts davon los werden, in⸗ 
dem die Gaͤnge alsdan mit der dicken Materie 
beſetzet feyn würden; da wir doch 2 


hen, daß es einen offenen Leib bekomt, wan 
dieſe Schmertzen empfunden hat. Man kan 
auch nicht ſagen, daß es von Wuͤrmern geple 
get werde, dan dazu iſt es noch viel zu jung, Wi 
dieſes Ungeziefer wird von der Nahrung, 
ein Kind durch den Mund bekomt, gezeuget, 
da es doch als dan erſt kaum angefangen hat 


etwas zu ſich zu nehmen. In allem Falle wüt⸗ | 
de man auch, wan dieſelbe vorhanden waͤren, 
ihrer einige hervor kommen ſehen, und weil man 
als dan wegen der wahren Urſache gewiſſe Nach⸗ | 
richt hätte, koͤnte man die dazu benähe 
Huͤlff⸗Mittel verſchaffen. 

Damit man aber wieder ſolche Schmerzen | 
zu huͤlffe kommen möge, fo muß man ſich be⸗ 
muͤhen, die wahrhaffte Urſache derſelben zu exe | 
ſorſchen, ehe man beſchlieſſe, was für Medica 
menta man dagegen gebrauchen wolle, indem 
es ſolche Mittel giebt, die in gewiſſen Faͤllen wi⸗ 
der die Schmertzen gut, hingegen bey a 
Umſtaͤnden nichts nuͤtz find, Zur Gene) "en 


1 


n mit dem Oehl von Nüſ⸗ 
ſuſſen Man⸗ 


0 und auf deſſen 


rch Fieber⸗Mittel entgegen gehen; iſt das haͤuffige ſaur 

daran ſchuld, ſolches iſt durch abſorbirende Mittel zu daͤmpffen. 

Aber dem fb muß man der Mutter eine gehörige Dier vor⸗ 

ſchreiben, fe daß fie ſich für ſauren, ſcharffen und Blähungen 

erweckenden Speifen fo viel moͤglich hüten muß. Man muß 

auch für allem ſich dahin beſtreben, daß die wenige a 
| 90 
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ö 
c Zufaͤlle bey der Mutter ein, ſo muß man ihnen 
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man es nichts nehmen, als einige Löffel vol eis 
nes verſuͤſſenden Syrups. In den Maſtdarm 
kan man eine kleine Stechpille bringen, den 
„ er N Be | Stuhl⸗ 
voll Speiſen, fo dem Kinde gereichet werden, wohl zuberef⸗ 
tei ſeyn mögen. Man kan dem Kinde auch wohl eine mix- . 
nr reichen, fo aus Mitteln, die da gegen die Blaͤhungen ein⸗ 
gerichtet find, und gelinde Eroͤffnungen des Unter⸗Leibes 
verurſachen, beſtehet, wobey nicht zu vergeſſen, daß manches 
Kind, wan es von ſolchen peinlichen Sranckheiten ange⸗ 
taſtet, durch die Unfürſichtigkeit der Waͤrterinnen liederlicher 
Weiſe hingerichtet werde: 1 8 hemuͤhen ſich oͤffters 
nur die Schmertzen zu ſtillen und den Schlaff zuwege zu 
bringen: Weil ihnen dan bekannt ift, daß das Mithridarium 
laudanum liquidum und die übrigen opiata eine ſchlaffma⸗ 
chende Krafft an ſich haben, lauffen fie nur, und zwar offt, 
mahls ohne Vorbewuſt ihrer Herrſchafft, nach der Are | 
und hohlen ſolche Mittel, ohne zu wiſſen in was für Def 
dieſelben gegeben werden muͤſſen, welche ſie alsdan den Kin⸗ 
dern geben: (dan ihnen iſt es nur darum zu thun, daß ſie 
des Nachts nicht in ihrer Ruhe geſtoͤret werden,) Daher er⸗ 
faͤhret man offtmahls, daß Kinder, denen vorher nichts ſon⸗ 
derliches gefehlet hat, nur daß ſie etwas unruhiger als ge⸗ 
wohnlich geweſen, von Convulfionen angetaſtet werden, ja bis 
weilen ehe man ſichs verſiehet, vielweniger die urſache davon 
ergründen kan. Es wäre demnach hoͤchſt nothwendig daß in 
denen Apothecken das verkauffen der opiat-Mittel gaͤntzlich 
verboten würde; weil dieſe Medicamenten, wan ſie von Leu⸗ 
ten, die in der Medicin nicht erfahren und denen die Kraͤffte 
derſelben nicht bekant find, gebrauchet werden ‚eben ſo viel 
Unheil zuwege bringen koͤnnen, als ein Schwerdt in der 
Hand eines raſenden Menſchen: Hiemit will ich aber die mit 
dem opio verſetzte Huͤlff⸗Mittel nicht gaͤntzlich verwerffen, 
ſondern halte das opium vielmehr mit dem groſſen Wede- 
lio für ein goͤttlich Mittel, wan es zu rechter Zeit und mit 
der gröften Fuͤrſichtigkeſt, auch in gehdriger Dofi gebrauchet 
wird: Es mus aber nicht von alten Weibern und Pfuſchern, 
ſondern von rechtſchaffenen Medicis verordnet werden: Sonſt 
iſt in dem Bauchgrimmen der kleinen Kinder ſehr dienlich, 
daß ihnen ſtets warme Tücher auf den Bauch geleget werden, 
dan die durchdringende Waͤrme machet eine Bewegung in 
den Schleim, wodurch derſelbe zertheilet wird, Winde machet 
und alſo heraus getrieben wird. Ein Clyſtir von warmen 
Saltz⸗Waſſer und ein wenig Anis⸗Brantewein thut in dieſem 
Affect gemeiniglich gute Wirckung. 
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Stuhlgang zu befordern, auch einige Schmertz⸗ 
ſtillende Clyſtire. Und wan das Übel anhält, 
machet man einen Küchen von Eyern und Nuß 
Oehl, welchen man ihm auf den Bauch leget, 
und ſolches offtmahls wiederhohlet. Vor allen 
Dingen aber iſt das Kind warm zu halten. Dan 
die Waͤrme iſt das beſte Mittel wider ſolche 
Schmertzen, als durch welche man nur allein Lin⸗ 
derung fchaffen kan. eee 
Man muß aber nicht glauben, daß alle Kinder 
it ſolchem Bauch⸗Grimmen geplagt ſeyn. Die 
. iſt nicht algemein. Man findet einige, 
die don gefunden Eltern gebohren, und von fo 
guten temperament find, daß fie nichts verlan⸗ 
gen als ſaugen und ſchlafen, welches dan bewei⸗ 
ſet, daß dieſelben gar nichts davon empfinden. 


| CAU III. 
Wan der Nabel gar zu weit her⸗ 


| aus ſtehet. 
Hen der Mabel gröſſer iſt, als gewöhnlich, 
e 


ſolches Bird exomphale genennet. Die⸗ 
ſes Wort wird hergeleitet von ex heraus und 
ompbale der Nabel, weil dieſe Kranckheit eine 
Erhebung des Nabels iſt, welcher ſich weiter, 
als er ſolte, heraus begiebt. | 
Das Wort exomphale wird bey Benen⸗ 
nung aller Hervorragungen des Nabels gebrau⸗ 
chet, die man nach zweyen Claſſen unterſcheiden 
kan, von welchen die eine zu denen Geſchwul⸗ 
* | Oo 2 ſten, 


4 


halten, nach dem Unterſcheide derer Theile an 


allein bey denen kleinen, Die ſich bey neugeboht 
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ſten, die in den feften Theilen entſtehen, die ande⸗ | 
re aber zu denen, fo von einer Verſamlung der 
Feuchtigkeiten herkommen, gehören... Diele 


Kranckheiten haben veeſchiedene Nahmen er⸗ 


Feuchtigkeiten, von welchen ſie hervor gebracht 


5 


ſind. Ich will allhier nicht uͤberhaupt von den 
Geſchwuͤlſten des Nabels reden, ſondern es nur 


nen Kindern aͤuſſern, bewenden laſſen, bey wel⸗ 
chen man dan im Anfange gar nichts verſaͤu⸗ 
men muß damit fie nicht gröffer werden, wie 
ſonſt unfehlbar geſchiehet, wan man nicht ſon⸗ 
derlich Acht darauff hat. N. 
Alle Autores bejahen, daß dieſe Geſchwuͤlſte 
entweder von Ausdehnung oder von Zerreiſſung 
des an dem Nabel befindlichen Knotens entſte⸗ 
hen. Mich belangend, ſo erkenne ich nur eine 


Urſache, nemlich die Zerreiffung. Ich verſtehe 


aber ſolche Nabel⸗Geſchwuͤlſte, die von den fe⸗ 
ſten Theilen entſtanden ſind. Dan die Aus⸗ 


dehnung, welche von den alten und einigen 


neuen ſtatuiret wird, ſcheinet mir unmoͤglich zu 


ſeyn in Anſehung des Nabels, als welcher 


nichts anders iſt, als ein Knote, fo bey Abbin⸗ 
dung der Nabel⸗Schnur an dem Theile gema⸗ 
chet iſt, und ſich eben ſo wenig ausdehnen kan, 
als eine Narbe, die nach einer in die Haut ge⸗ 
machten Wunde uͤbrig geblieben iſt. Und, da⸗ 
mit man mir in dem, was ich allhier ſage, Bey⸗ 
fall gebe, muß man nur betrachten, daß der Na⸗ 
bel von Vereinigung der Nabe eie 4 


0 
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ret ſey, welche nach der Geburth einſchrumpffen, 
und, wan ſie abgeſchnitten worden, zu Ligamen⸗ 
ten werden, deren Ausendungen, wan ſie an dem 
Oite mit der Haut und dem Darm » Felle vers 


nem Knoten nicht ungleich iſt, und auf keinerley 
Weiſe verlaͤngert werden kan. 22 

Wan dieſes Unglück vorfaͤlt, pfleget man fol 

ches insgemein dem Verſehen des Geburths⸗ 
Helffers oder der Hebamme zu zuſchreiben und 
zu ſagen, daß es daher entſtanden ſey, weil ſie die 
Schnur nicht wohl geknuͤpffet haͤtten. Der 
Band mag aber entweder ein wenig zu nahe an 
dem Unterleibe oder zu weit von demſelben ange⸗ 
leget ſeyn, fo. iſt nichts daran gelegen. Die 


ſtets an einem Orte, und die Natur verrichtet 
ſolches, fo, daß der Geburths⸗Helffer und die 
)ebamme damit nichts zu ſchaffen haben. 
Die wahrhafftige Urſache dieſer Zerreiſſung 
iſt das Weinen des Kindes, welches von dem 
Bauch⸗Grimmen im Unterleibe entſtehet, oder 
auch, wan kurtz nach der Zeit, da die Nabel⸗ 
Schnur abgefallen, und der Knote des Nabels 
noch Aach angewachſen iſt, das Kind von einem 
Schnupffen überfallen wird, wodurch es ge⸗ 
zwungen iſt ſtarck zu huſten, welches den Kno⸗ 
ten gar leicht zerreiſſen, und eine Geſchwulſt ver⸗ 
urſachen kan, die dan gefaͤhrlich iſt, weil ſie taͤg⸗ 
lich zuntmt und unheilbar wird, wan man fie 
verabſaͤumet. N 
Unerachtet man nun alles, was dabey 18. 
5 REN 0 3 | A? 
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einigt ſind, einen kleinen Coͤrper machen, der ei⸗ 


Abſonderung der Nabel » Schnur geſchiehet 


582 Wb bel e der mensch 


— — — 


iſt, beobachtet, ſo kan man doch nicht en dit Re 
fprechen, daß man dieſe Art von Geſchwulſten 
curiren wolle; es ſey dan, daß man gleich An⸗ 
fangs dagegen angehet und Geneß⸗ Mittel ge⸗ 
brauchet, und zwar, daß man auf den erhabe⸗ 
nen Ort das emplaſtrum contra rupturam, und 

daruͤber eine dicke Compreſſe leget, und alles 
mit der Circul- Bandage 1 wodurch dle 
Geſchwulſt niedergedrücket wird. Uberdem muß 
man machen, daß das Kind ſtille liege: dan wan 
es ſich viel reget, iſt es unmoglich, daß der 
| Brach wiederum anheilen konne. 

Bey Nabels Brüchen der gantz kleinen Kin⸗ 
der muß man gar nicht fe weil daſſelbe 
ſehr gefaͤhrlich it, und man niemahls geſehen 
hat, daß es wohl gerathen ſey. Und darum 
muß man ſonſt keine Huͤlffe ſuchen, als durch 
die Bandage, welche in der Mitte erhaben ſeyn 
muß, wie ein Champignon, wodurch die Ge⸗ 
ſchwulſt niedergedrüͤcket und berhindke ie 
daß ſie nicht höher komme. 1 


CAPUT IX. 


Wan die Schaam⸗Seite und Len⸗ 
den der 0 Kinder entzuͤndet 


Kn der Schaam⸗ Seite, wie auch an den 
8 Huͤfften und Lenden der Kinder bemercket 
man offtmahls eine Rothe, die bißweilen durch 


Nachlaͤſſigkeit der Saͤugammen entftehet, mei 
le⸗ 
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dieſelben ſolche Theile nicht ſo offt reinigen, als 
es wohl noͤthig iſt, oder die Kinder in halb un⸗ 
reinen Leinwand, welches durch die Lauge nicht 
ordentlich geſaͤubert iſt, einwickeln. Denn die 
Unreinigkeiten der Gedaͤrme und der ſcharffe 
Urin koͤnnen die annoch zarte und duͤnne Haut ei⸗ 
nes Kindes, wenn es 967 lange ohnaufgewickelt 
und ungereiniget in ſolchen lieget, gar leicht an⸗ 
greiffen und erhitzen, wovon dan daſſelbe groſſe 
2 empfindet, und ſehr geaͤngſtiget 
wird. BEER 


Die Neinigkeit iſt alſo nechſt guter Milch ein 
zoͤſtlicher Balſam für die Kinder, weil fie derſel⸗ 
den am meiſten benothiget find, und man bedarff 
ſich nicht zu ſehr verwundern, daß man an ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Kindes rothe Stellen 
wahrnimt, wan nemlich die Amme ſolches gar 
zu lange in' den Windeln liegen laͤſſet, welches 
dan nicht geſchehen wuͤrde, wan fie es beſſer rein 
hielte. Eine Amme muß auch ihres eigenen 
Vortheils halber das Kind rein halten, dan wan 
man mercket, daß ein Kind erhitzet ausſiehet, 
zibt man ſolches insgemein ihrer Milch ſchuld, 
i,, ©. 0 welches 


S 
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„ Ob ſchon dieſer Zufall von keiner Wichtigkeit zu ſeyn 
ſcheinet, verdienet er dennoch gar wohl daß feiner gedacht 
werde; weil der ſcharffe Uein und die Unxeinigkeit der Ger 
daͤrme nicht allein eine Roͤthe, ee auch ſtarcke Schmer⸗ 

"gen in der Schaam Seite, ja bisweilen gar Convulſiones zu 
wege bringen koͤnnen. W 3 
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welches auch zum oͤfftern machet, daß ſie abge⸗ 

„„ #8 ae 4 
„Eine Amme, die das Kind lieb hat und mer, 
cket, daß die Schärffe des Urins dieſe Rothe ver, 
urſachet, muß durch eine gute diet ſich bemühen | 
dieſelbe zu verbeſſern; Und darum muß ſie gar 
nichts eſſen, wodurch fie kan erhitzet werden, ſon⸗ 
dern im Gegentheil kuͤhlende Speiſen zu ſich neh⸗ 

men und eine Zeitlang Suppen genieffen, die 
aus Kalb⸗Fleiſch und kuͤhlenden Kraͤutern geko⸗ 
chet ſind; ſo, daß die fuͤrnehmſte Sorge der 
Amme darin beſtehen muß, daß ſie die Roͤthe 
des Kindes auf alle Art und Weiſe abzuhalten 

befliſſen ſey, und ſich deß wegen bemuͤhe gute 
ara zu bekommen, und das Kind rein zu 
halten. n 1 
Dieſe zwey Haupt⸗Reguln dienen nur dazu 
daß die Hitze von dem Kinde abgehalten werde 
Wan man aber mercket, daß es wund gewor⸗ 
den und ſich die Haut abgeſondert hat, ſo u 


man aͤuſſerliche Medicamenta dazu gebrauchen, 
worunter dan die trucknenden am beſten zu ſtat⸗ 
ten kommen, wenn ſie auf den beſchaͤdigten Theil 
Kay \ 3 ges 

er) Es iſt demnach hoͤchſnothwendig daß eine Mutter, fie mög 
ge ſo vornehm feyn wie fie wolle, die Verpflegung ihres Kine 
Des nicht eintzig und allein auf die Amme und Wärterin an⸗ 
kommen laſſe ſondern immer ſelbſt ein Aug auf das Kind 
halte und achtung gebe ob es reinlich gehalten werde oder 
nicht: wan fie dan vermercket, daß es in den Leiſten oder 
Schaam⸗ Seiten roth ausſiehet / ſo kan fie frey verſichert en, 
daß es nicht rechtſchaffen verpfleget und gereinigt werde, 
weil diefer Zufall von dem urin und excrementen des Kindes, 
znemlich wan es nicht bey Zeiten davon gereinigt it,) kedig⸗ 
uch abbänat, ſo dae man hieben abnehmen kan, ob eine Anne 
oder Waͤrter in ihr Amt getreulich warnehme oder nicht. | 
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leget werden: Zum Exempel, Wehbreit⸗ 
Wund⸗ und ſehr gelindes Kalck⸗Waſſer. Wan 
aber dieſe Mittel dem Kinde Schmertzen zuwe⸗ 
ge braͤchten, ſo muͤſte man es in dem erſten DTa⸗ 
gen nur allein mit lau⸗warmen Waſſer bähen 
und wafchen. * Hernach komt die weiſſe Sal⸗ 
be des Rhafıs, oder ein Ungu. de tutia auf ein 
E rück Leinwand geſtrichen, wohl zu ſtatten. 
Die meiſten Amen pflegen den Kindern auf die 
Schaam⸗Seiten, wan die Haut wund gewor⸗ 
den iſt, den Staub aus wurchſtichtgem Holtze 
zu ſtreuen, wodurch es auch in. kurtzer Zeit an 
ſolchen Orten heil und trucken wird. Endlich, 
wan dieſe Roͤthe ſich zwiſchen den Beinen ſpuͤh⸗ 
ren laͤſt, muß man ſehr zartes Leinwand dazwi⸗ 
ſchen legen, damit fie ſich einander nicht beruͤh⸗ 
ren mögen, um zu verhindern, daß die Schmer⸗ 
tzen nicht zunehmen. RN 


CAPUTX, 


Von den Schmertzen, welche als⸗ 
dan entſtehen, wan die Zaͤhne hervor 


kommen. 


Je Zaͤhne beſtehen aus kleinen, harten, 
weiſſen und glatten Beinen, welche ver⸗ 
n AR mit⸗ 


— — 


rr 


* Semen leucopodii gantz ſubtil zerſtoſſen, durchgeſſebet und 


auf den beſchaͤdigten Theil geſtreuet, wird von einigen fuͤr 
ein fuͤttrefflich Mittel gegen dieſen Zufall gehalten. 


f 
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acm 
mittelſt der“ nagelfoͤrmigen Einlenckung in 
den Kin backen befeftigt, und zu der Zerkä | 


? A 


zung | 


und Zermalmung der Speiſen, wie auch zu der 


Ausfprache verſchiedener Woͤrter dienlich find. 
Sie ſind aus der ſamenhafften fubftang des 


Eyes, gleichwie alle andere Theile, in der erſten 
TFormirung gemachet, und werden in ihren ſon⸗ 
derlichen Höhlen, auch ſelbſt bey der Frucht in 


Mutterleibe, die noch keine neun Monate errei⸗ 


chet hat, gefunden. Es iſt zwar gewiß, daß fol 


che noch unvollkommen ſind, indem man zu der 


Zeit nichts anders als nur den Anfang eines 


beinern Kegels darinnen antrifft, ſo gleichſam 
das Fundament derſelben iſt. Man findet aber 
doch auch in jedweder unter dieſen Höhlen eine 
klebrigte Feuchtigkeit oder einen dicken Schleim, 
der in einem druͤſtaten Behälter verwahret iſt, 
und an ſtatt der Wurtzel dienet, welche nach 
und nach mit einem tartariſchen und fbröſen 
Weſen bedecket, und mit zunehmenden Jahren 


groͤſſer und truckner wird, auch den Zahn heraus 


treibet, ſo nach Proportion der in dem Kinnba⸗ 
cken befeſtigten Wurtzel eine kegelfoͤrmige Figur. 
hat. | | Hay, 1725 


Man kan keine gewiſſe Zeit benennen, darin 
dieſe Beine oder Zaͤhne hervor kommen. Einige 
Kinder haben ſie mit aus Mutterleibe gebracht, 
andere haben fie in den erſten Monaten bekom⸗ 
men, noch andere in dem ſiebenden oder achten 
Monat, welches auch die gewoͤhnliche 2 | 

Est ya | „ni 


rr 
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und endlich etliche erſt, wan ſie ein oder zwey 
Jahr alt geworden ſind. 6 
Alle Zähne kommen nicht auf einmahl hervor. 
Die in der obern Kinn,Lade ſitzende Schneide, 
Zaͤhne erwecken den erſten Schmertzen. Dan 
weil ſie die kleineſten unter allen ſind, ſo gelan⸗ 
gen ſie auch am erſten zur Vollkommenheit; 
und weil ſie an den Ecken ſchneidend ſind, ſo 
koͤnnen fie auch das Zahn⸗Fleiſch, welches alle 
Zähne bebecket, viel eher durchdringen. Her⸗ 
nach laſſen ſich die Schneide⸗Zaͤhne des Unter: 
fieffers ſehen, darauff dan die Hunds⸗Zaͤhne 
und endlich die Backen⸗Zaͤhne folgen. 55 
Dieweil nun das hervor kommen der Zaͤhne 
den Kindern groſſe Schmertzen, ja bißweilen 
Entzuͤndungen, Fluͤſſe und andere gefaͤhrliche 
Zufaͤlle verurſachet, darum bringet die Natur ſie 
nur einzeln nach einander heraus, oder auffs 
hoͤchſte bey paaren. Dan wenn fie alle zus 
gleich hervor kaͤmen, koͤnten die Kinder die con- 
vulfiones nicht erdulden, fo daraus entſtehen 
würden, ohne entweder ſehr Franck davon zu 
werden, oder gar daran zu ſterben, wie man 
auch offtmahls bey ſolchen Kindern hat wahr⸗ 
genommen, die drey oder vier auf einmahl be⸗ 
ommen haben. 
Wan die Zahl der Zaͤhne biß auf zwantzia ſich 
vermehret hat, fo kommen die uͤbrigen in vielen 
Jahren nicht hervor, und dennoch pfleget man 
u ſagen, das Kind habe alle feine Zähne; wel⸗ 
hes aber nur von denen zu verſtehen iſt, die es 
gach feinem zarten Alter haben muß, und ſich 
a gemei⸗ 
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gemeiniglich auf; zwanzig delauffen, wan es nee N 
lich 25. Monate alt iſt. Zu der Zeit müffen die 
Kinder entwehnet werden, und nicht eher, indem 
die Nahrung ſo die Milch verſchaffet, nicht allein 
zur Formirung der Zähne, ſondern auch das 
Sahnfleifch zu befeuchten dienlich iſt, fuͤrnemlich 
wan die letzten Zaͤhne hervor Haie Ich fage 
mit Fleiß die letzten: Dan weil der oberſte Obel 
an denſelben viel breiter und platter iſt, als an 
denen erſten, fo kommen fie auch viel ſchwehrer 
durch das Zahn Fleiſch, als jene. | | 


Wan die Zähne anfangen hervor zukommen, 
fo haͤnget man an den Hals des Kindes ein Klaͤp⸗ 
perlein, nicht allein daſſelbe durch den Klang der 
daran gehaͤngten Schellen zu erfreuen, ſondern 
es auch dadurch aufzumuntern, daß es ſolches 
zum Munde bringen moge. Durch dieſes Mit⸗ 
tel wird zweyerley Vortheil verſchaffet, erſtlich, 
das Zahnfleiſch, welches von den Prickelungen, 
ſo die hervorkosmmende Zähne an den nervichten 
Fibren deſſelben verurſachen, erhitzet wird, zuer⸗ 
friſchen, wozu dan die Kaͤlte des an dem Ende 
des Klaͤpperleins befindlichen Criſtals ein gutes 
Mittel iſt; Zweytens, damit der Zahn, welcher 
auf dem Wege iſt, deſto leichter hervor komme, 
weil das Kind nach dem Inftrument ſelbſt vers 
langet, wan es Schmertzen empfindet, und als⸗ 
denn den Cryſtall in den Mund ſtecket und drauff 
beiſſet, wodurch dan das Zahnfteiſch gegen den 
Zahn der darin ſitzet, ſtarck gedruͤcket wird, und 
ſolcher beit eher heraus kom. 

Die 


un 
In 


Die Zaͤhne muͤſſen nothwendig hervor kom⸗ 


men, wan ſie in den Cellen zur Vollkommenheit 


gebracht ſind, und zu dem Ende auch das Zahn⸗ 
fleiſch durchſchneiden, welches dan ohne Schmer⸗ 
tzen und bißweilen ohne Lebensgefahr nicht ge⸗ 
ſchehen kan. Derowegen muß man ſich nicht 
eher die Gedancken machen, daß das Kind leben⸗ 


dig bleiben werde, als wan es alle ſeine Zaͤhne be⸗ 


kommen haet. Br 
Man hat gewiſſe Kennzeichen, die da anzeigen, 
daß ſie hervor kommen wollen. Die Wangen 
und das Zahnfleiſch ſind roht und erhitzet, und 
das Kind fuͤhlet groſſe Schmertzen, wie auch ju⸗ 
cken im Munde, welches verurſachet, daß es ſei⸗ 
nen Finger offt da hinein bringen muß das Zahn⸗ 
fleiſch damit zu reiben. Es laͤufft auch viele 
Feuchtigkeit oder Geyfer aus ſeinem Munde, 
welches den groſſen Schmertzen andeutet, den 
das Kind empfindet. Wan die Amme das 
Kind ſaͤuget, wird fie zu ſelbiger Zeit ſpuͤhren, daß 
ſein Mund viel hitziger als ſonſten iſt; es ſchreiet 
faſt alle Augenblicke, und kan nicht leicht einſchla⸗ 
fen.“ Wan man ihm den Mundüffnet, ſo ſie⸗ 
ö het 
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* ) So lange der Zahn noch nicht durch das Zahnfleisch gekom⸗ 
men iſt, verurſachet ſolches eine ſtetige Intammation, wobetz 
ſich insgemein nicht allein Hitze, fondern auch andere fiebers 
hafte Zufälle zu gefelien pflegen, bisweilen kommen gar con- 
vulſiones und epilepſien dabey, woran ihrer viele crepixen. 
Andere werden von den ſtetigen Ziehungen der Neryen und 
Mufcaln ſehr ungeſtalt; Nicht wenige werden gantz einfäls 


tig reg und einige verlieren gar ihren Verſtand welches 


gar kein Wunder iſt, wan man betrachtet, wie viel die 
fürnehmſten Werckteuge wodurch die Seele ihre Mür, 
Fung auf die Seele ausübet, durch ſolche verkehrte Weis, 

N gun⸗ 
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het man, daß das Zahnfleiſch an dem Orte, wo 
der Zahn hervorbrechen will, dünn und weis fep 
In ſolchen Fällen kan niemand das Kind beffer 
erquicken, als die Amme. Erſtlich, wan fie eine 
gute diæt hält, und froͤlich iſt damit fie viel gun 
Milch bekommen, und das Kind, fo viel ihm nb 
thig, davon genieſſen moͤge: dan wan die Amme 
ſich Darüber viel graͤmet, ſo trucknet fie in kurtzel 
Zeit aus. Ferner, wan ſie nicht ſolche Speiſen 
iffet, die mit Pfeffer gewuͤrtzet oder zu viel geſal⸗ 
Ben find, noch einige ragouts, ſondern vielmeht 
erfriſchende Suppen, damit fie eine temperirte 
und geſunde Milch dadurch erlangen moͤge, die 
Hitze des Ftebeꝛs dadurch zu ſtillen wan etwa dat 
Kind davon möchte überfallen werden, welches 
ſich offt mahls zutraͤgt. eee 


— 


Die Amme muß ihren Finger offt in den 
Mund des Kindes bringen, und das Zahn 
Fleiſch damit reiben, wodurch daſſelbe duͤnneß 
und feiner wird, auch folglich der Zahn eher an 
den Tag komt. Das Kind leidet ſolches reiben 
gar gerne, und es ſcheinet, daß es Verlangen dar 
nach traͤgt weil die Schmertzen, ſo es an den 
Orte empfindet, dadurch geſtillet und befänfftie 


— —r FREE 3 — * * m . * —— 3 — | 
gungen leiden muͤſſen. Dennoch ift dis nicht weniger anmen 
ckens wuͤrdig, daß viele Kinder gar leicht, ja fat arne 
Weiſe ihre Zaͤhne bekommen, da hingegen bey andern ke 
eintziger ohne grauſamen Schmertzen, aefährlichen Kranckhei⸗ 
ten, und vor erwehnten Zufällen herfürtrit; Ob dieſes et, 
wan daher entſtehet, will bey einigen Kindern die Fibren det 
Zahnfleiſches luͤckerer zubſtantz find als bey andern, fo daß 
ſie dieſelbe leichter durchbohren koͤnnen , will ich hier nicht 
weiter erörtern, ſondern andern zu beurtheilen überlaffen: 
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t werden. Einige wollen, daß man mit der 
pitze des Incifion-Meffers an dem Orte, wo 
r Zahn hindurch will, einen Schnitt thun muͤſ⸗ 
wan er zu lange unterwegens iſt. Zu dieſer 
eration will ich gar nicht rahten, indem fie offt⸗ 
ahls ſonſt keinen Nutzen bringet, als nur die 
ngedult der Eltern zu ſtillen, weil der Zahn des⸗ 
egen nicht geſchwinder komt, und gar leicht eine 
flammation an dem bereits entzuͤndetemZahn⸗ 
iſche entſtehen kan, wan eine Inciſion daran ges 
achet wird. Alles, was dabey zu thun iſt, be⸗ 
het darin, daß man das Zahnfleiſch an dem 

rte, wo der Zahn hindurch will, gelinde mit dem 
agel kratze. Wan die Eltern mit Ungedult 
f die Ankunfft der Zähne bey ihren Kindern 
arten, thut ſolches die Amme nicht weniger, 
gen eines beſondern Vortheils, den fie 
bey hat. Dan ſobald der erſte Zahn hervor 
kommen, unterlaͤſt fie nicht denen Eltern ſol⸗ 
8 zu vermelden, damit ſie das darauff geſetzte 
ſchenck bekommen moge. 2 


CAPUT XL 


on den Geſchwuͤren, welche ſich in 
dem Munde des Kindes ſehen 
29 ban: 
Jgßweilen findet man in dem Munde der 
> Kinder kleine weißlichte Geſchwuͤre, welche 
n Chancres nennet, und von uͤbler Beſchaf⸗ 
heit der Milch entſtehen, indem dieſelbe e, 
At | Star 
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ſtarck erhitzet oder zu ſcharff iſt, wodurch dan die 
inwendige Haut in dem Munde des Kindes, wel⸗ 
che alsdan noch ſehr zart iſt, voller Geſchwuͤre 
wird, und die Haut davon geher, auch endlich klei⸗ 
ne Schrumpen, darauff kommen, als wan der 
Theil verbrant waͤre. Wan die Amme ent⸗ 
weder zu verliebt, eyferſüchtig oder alt iſt, kan ſie 
ſolche Geſchwuͤre wohl erwecken, wie man dan 
täglich ſiehel. Bißweilen kan die Milch auch 
wohl in den Magen des Kindes verderben, uner⸗ 
achtet ſie an ſich geſund gnug ſeyn mag, indem, 
wenn ſie nicht wohl verdauet wird, eine Schärffe 
daher eniſtehet, ſo, daß ſolche Duͤnſte davon auf⸗ 
ſteigen, woraus eine leimichte Materie formiret 
wird, die ſich an dem Munde des Kindes anſetzet 
und ſolche Geſchwuͤre hervor bringet, wie ſon 
von einer boͤſen Milch zu geſchehen pfleget. Dieſe 
Att Geſchwuͤre theilet man ab in zweyerley Gal⸗ 
tungen, nemlich in einfache oder gutartige, die 8 
leicht curiret werden, und in boͤsartige, die denen 
Medicamenten nicht gerne weichen wollen. Eine 
fache find dieienige, fo von der Hitze der geſoge⸗ 
nen Milch, oder von dem gar zu ſtarck erhitztem 
Blute und von den Feuchtigkeiten des Kindes 
entſtehen, nemlich wan ſie einen kleinen Anſtoß 
vom Fieber gehabt haben. Solche Sefchmüre 
halten nicht lange an, und die Geneſung erfolge 
in kurtzer Zeit. ER. * 
Woderſpenſtige und bösartige ſind ſolche, die 
auf ein ſtarckes Fieber folgen, und die Eigenſchafſt 
des Scharbocks an ſich haben Dieſe find un⸗ 
rein, freſſend, greiffen weit um ſich, und . 


1 


nit der Spitze eines Stuͤck Victriols anruͤhret, 
* „ p wel⸗ 


il ” Efcharas: 
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welches eine kleine Cruſte machet, die da alles un. 
reine, ſo in den Geſchwuͤren befindlich iſt, an, 
nimt, und hernach den Schaden unfehlbar heilet. 


Wan ſolche Geſchwuͤre von einer Boͤsartig⸗ 
keit entſtehen, muß man, um die boͤſe Beſchaf⸗ 
fenheit der Feuchtigkeiten zu verbeſſern, und zu 
verhindern, daß ſie ſich nicht weiter vermehren 
koͤnnen, ſolche aͤuſſerliche Mittel gebrauchen, die 
ihre Wuͤrckung hurtig und beynahe in einem 
Augenblick verrichten. Denn weil die Medica 
mente nicht lange auf dem beſchaͤdigten Theile: 
bleiben koͤnnen, wird ihre Krafft unterbrochen 
und ſehr geſchwaͤchet von der haͤuffigen Feuchtig⸗ 
keit des Mundes. Daher muͤſſen ſolche Mittel 
eine Krafft beſitzen, wodurch ſie eine Cruſte ma⸗ 
chen koͤnnen. Zu dem Ende muß man einge 
Tropffen Victriol- Spiritus mit ein wenig a 
Honig vermiſchen, und damit Durch Huͤlffe des 
vorgemeldeten leinen Quaſtes die Geſchwuͤre 4 
was ſtarck anduͤpfen, damit das Medicament: 
deſto beſſer durchdringen und alles verdorbene 
abſondern koͤnne. Darauff muß man den 
Mund des Kindes mit einem decocto aus Saß 
ſten und Odermennig, worunter ein wenig Ro⸗ 
ſenhonig gethan wird, auswaſchen. Dieſes be⸗ 
‚rühren und abwaſchen der Geſchwuͤre muß fo offt 
wiederhohlet werden, als man es erachtet noͤhtig 
zu ſeyn, und ſo lange, biß man ſiehet, daß ſie nicht 
weiter um ſich freſſen. Ich habe mich dieſes 
Mittels jederzeit bedienet, und mit gutemSucces, , 
weil es mich niemahls huͤlfflos gelaſſen Hat. 


CAPUT' 


De und Beburtb.V. bv. Buch. 995 | 


n "CAPUT XII 


Von dem m Grinde, ſo auf dem Hau⸗ 
g pie: und in dem Angeſichte der kleinen 
Kinder gefunden wird. 


or Ch. will allhter nur von falcher Gattung des 

WGiindes handeln wobey ſich aar keine Böse 
arnokeit finden laͤſt, und welche nur allein ent⸗ 
ſpringet vom 270 f 8 Feuchtigkeiten, 
welche eu g ind, und ſich deswegen am 
Haupte und ſichte des Kindes vtedergelafe | 
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ſen haben, alwo ſie feuchte Blattern hervor⸗ 
\ 


en, in welchen ſie ſich zu erſt aufhalten, 
hernach ſcharff und 1 Eper verwandelt 
werden, dadurch die Oberflaͤche der Haut zer⸗ 
naget wird, daß der Eyter heraus laͤufft und 
an und um den Orte, woraus er gelauffen iſt, 
trucken und hart wird. Danger en fleben als⸗ 
2 ſolche Kruſten die wir den Grind nennen. 
an findet ſie an dem Haupte einiger Kinder 

fo haͤuffig, daß fie ſcheinen eine Muͤtze davon 
auf ihrem Haupte zu haben, und deren Ange⸗ 
ſicht iſt dermaſſen damit beſetzet, daß es wie eine 
Maſque ausſiehet, indem nichts davon befreyer 
iſt, als nur allein die Augen und Nände der 
lippen. Die Meynungen wegen der Urſache 
dieſes Stindes find verſchieden. Einige ſagen, 
daß ſie ſowohl als die Kinderpocken und Ma⸗ 
fern von einigen überflüßigen Feuchtigkeiten und 
dem Uberbleſbſel des monatlichen Bluts entſte⸗ 
Py a2 hen, 


* 
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ben, wo wovon das Kind gereiniget wird, ſobald 
es auf die Welt kommt, und welche, weil fie nicht 
recht verduͤnnet und rectificiret werden koͤnn 
als etwas unnuͤtzes hinaus getrieben werden. 
Andere ſchreiben es der boͤſen Nahrung des Kin⸗ 
des zu, und meynen, daß wan daſſelbe mehr 
Milch zu ſich nimt, als ſein Magen verdauen 
kan, oder die Milch nicht guter Art iſt, ſich als⸗ 
dan eine groſſe Menge ſchaͤdlicher und verdor⸗ 
bener Feuchtigkeiten daraus verſamlet, aus 
welchen dieſe Kraͤtze entſtehet, welche ſich am 
meiſten am Haupte und Angeſicht ſehen laͤſt, 

weil alda mehr Feuchtigkelten enthalten ſind 
als in einigen andern Theilen des Leibes, 
zwar fuͤrnemlich bey Kindern. Endlich glau, 
ben einige, daß ein ſolches Kind zu der Zeit muͤſſe 
gezeuget ſeyn, da die Mutter eben ihre monatliche 
Reinigung gehabt, oder zu einer ſolchen Zelt, da! 
ſie noch nicht gaͤntzlich von ihrem letzten Kind⸗ 
bette gereiniget worden. Solcher ee | 
find faft alle Frauen ergeben ’ und wollen keine 
andere zulaſſen. 
Es erkennet der Chirurgus, daß dieſe Kröge: 
nicht boͤsartig ſey, wan fie nur die Oberfläche: 
der Haut eingenommen hat, feucht und gelb⸗ 
lichter couleur iſt, und unter der davon n 
ſonderten Crufte die Haut roht ausſiehet ohne 

tieffe Geſchwuͤre. 

‘ Mauriceau komt darin mit vielen Sclibett 
ten uͤberein, wan er ſaget, man muͤſſe den Lauff 
dieſer Feuchtigkelten auf keinerley Weiſe vers 
hindern, welches dan geſchehen wuͤrde/ wan 
man 
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man den Grind wiederum hinein treiben wolte, 
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weil dieſe Reinigung die kleinen Kinder vor vie⸗ 
en gefährlichen Kranckheiten beſchuͤtze, man 
auch insgemein ſehe, daß Diejenigen, deren Lei⸗ 
ber eine Zeitlang von ſolchem Ulberfluſſe gereini⸗ 
get find, ſich hernach viel beſſer darauff befin⸗ 
den, wan ſie von dieſem Unraht befreyet wor⸗ 
den; ſo, daß der Grind ſeinen Nutzen habe, 
indem die Natur durch deſſelben Vermittelung 
den Leib des Kindes reinige, wan ſie dieſen Un⸗ 
flat austreibet. Darum muͤſſe man ſich nur 
bemuͤhen zu verhindern, daß das Kind keine 
boͤſe Feuchtigkelten mehr ſamle, und deßwegen 
ihm eine gute Amme anſchaffen, die eine gan⸗ 
tze geſunde Milch habe. 
Aber darinn ſind wir nicht mit ihm einig, 
wan er ſagt, daß man muͤſſe den Leib des Kin⸗ 
des offen halten, ihm eine Ader oͤffnen, und es 
purgiren laſſen, dadurch zu verhindern, daß 
die Feuchtigkeiten nicht gar zu haͤuffig zu dem 
Haupte gebracht werden mögen. Dan wenn 
man einen Theil auf ſolche Manier davon be⸗ 
freyen wolte, würden dieſe Feuchtigkeiten einen 
andern Weg auffſuchen, und wan ſie ſich an 
einem Orte niedergelaſſen hätten, eine Kranck⸗ 
heit verurſachen, die da viel aͤrger ſeyn wuͤrde, 
als die erſte, wodurch das Kind in Lebensge⸗ 
fahr gerathen konte. Darum muß man weder 
bey dieſer Kraͤtze, noch bey denen Kinderblat⸗ 
tern der Natur in ihrer Wuͤrckung hinderlich 
ſeyn durch purgirende Arzneyen, fuͤrnemlich zu 
ſolcher Zeit, da fie beſchaͤfftiget it, die Unrei⸗ 
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nigkeiten, womit der Leib angefüller iſt, heraus 
zu treiben. Ich geſtehe daß die Purgier- Mittel! 
tuͤchtig find, die übrigen unnügen Feuchügkei⸗ 
ten heraus zu bringen; aber ſolches muß geſche⸗ 
hen, wan die Natur ihr Werck ſchon vollb acht 
hat. Doch Mauriceau wiederſpricht aich ſelber, 
denn in eben deinfelben Capitel fager er, daß man 
muͤſſe zufrieden ſeyn, wan man dem Kinde ei⸗ 
ne gute Amme verſchaffei habe. Demnach 
will er ja nicht haben, daß man die Kinder 
ar laſſe. | | 
Man muß ſich bemühen, daß der unter den 
Cruften befindliche Eyter einen freyen Abzug 
haben moͤge, damit er die Haut nicht zernagen 
und erfreſſen, und folglich Geſchwuͤre verurſa⸗ 
chen koͤnne. Derowegen muß man ma⸗ 
chen, daß die Cruſten abfallen, wan man 
ſie mit Rahm oder friſcher Butter beſchmieret, 
und Blaͤtter von Lauch daruͤber leget, welches 
man zwey oder drey mahl des Tages wieder. 
hohlen kan, den Geſtanck und die Faͤulnuͤß der 
da herausflieſſenden Feuchtigkeiten abzuweh⸗ 
ren. Dieſe Mittel muß man ſo lange fortſe⸗ 
tzen, biß das Kind gaͤntzlich geneſen iſt weil ſie 
machen, daß viel Eyter unter den Cruften weg⸗ 
laͤufft, dan ſie ziehen ſonſt nichts an ſich, als die 
überflißigen Feuchtigkeiten welche gar nicht das 
rinnen bleiben müffen; und wan dieſelbe gang 
und gar heraus ſind heilen und trucknen dieſe 
Theile von ſelbſten ab. Man muß auch dafür 
Sorge tragen, daß die Haͤnde des Kindes ge⸗ 
bunden ſeyn mögen, damit es ſich nicht e 
| un 
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und den Schurff herunter reiſſen möge, welches 
es ſonſt wegen des hefftigen juckens gerne thun 
würde Dan wan man ihm Frey heit lieſſe fich 
zu kratzen, wuͤrde es ſein Angeſicht gantz blutig 
machen, und an dieſem Theile entweder eine 
Entzuͤndung oder neue Verſamlung der Feuch⸗ 
tigkeiten verurſachen; es koͤnten auch, wan das 
Kind die Cruften öffters herunter reiſſen wuͤrde, 
gar leicht Gruben davon nachbleiben. 


CAPUT XIII. 


Wie man verhindern muͤſſe, daß die 
Kinder nicht ſcheel oder pucklicht 

PER werden. wa 
= iſt nicht gnug, daß eine Geburth gluͤck⸗ 

lich von ſtatten gegangen ſey, und das 
Kind geſund zu ſeyn ſcheine, ſondern man muß 
ſich auch bemühen, daß daſſelbe an keinem Theis 
fe des Leibes ungeſtalt fey und bleibe. Wan 
man daſſelbe genau betrachtet, und ein Glied 
daran findet, welches ſeine natuͤrliche Geſtalt 
nicht hat, muß man ſolche Mittel auffſuchen, 
wodurch der Schade verbeſſert werden koͤnne, 
welches dan gleich nach der Geburth am leich⸗ 
teften zu thun iſt, indem alsdan die Theile noch 
gart und weich find, und deßwegen die Form 
eicht annehmen, welche man ihnen zu der Zeit 


gibt. | 

Es iſt ein ſehr groſſer Fehler an den Kindern 
van ſie ſcheel ſehen. Einige find von Natur 
fo beſchaffen, indem fie dieſes Ubel mit zur 
vie: Pp 4 Welt 


600 Asbanblungvonbes Mein m 


Welt bringen; b bey ander: andern aber geſchieher es es 
zufaͤlliger Weiſe, wan ſie nemlich an einem Or⸗ 
te liegen, alwo ein ungewoͤhnliches falfches Licht 
durch ſcheinet, oder daß das Licht ihnen zur 
Seite iſt. Man muß dan die Wiege jederzeit 
ſo hinſetzen, daß die Beine den Tag uͤber nach 
dem Fenſter gekehret ſind, des Abends aber 
nach dem Lichte. Dan ſie unterlaſſen niemahls 
ihre Augen nach der Seite, wo das Licht iſt, 
hinzudrehen, welches, wan die Wiege nicht 
recht geſetzet iſt, verurſachet, daß die Mufculn 
ein übel Lager uͤberkommen, wodurch die Augen 
ungerade gedrehet werden. | 

Es ſey nun, daß die Kinder diefen Mangel 
mit auff die Welt gebracht, oder durch eine bo⸗ 
fe Beſchaffenheit uͤberkommen haben, fo muß 
man durch Brille ſolches zu aͤndern ſuchen, wo⸗ 
durch ihre Augen ſo gerichtet werden, daß fie. 
ein jedes objectum vorwerts anſehen, und 
beyde in gerader Linie halten muͤſſen. Sole 
Brille ſind aus Ebenholtz gemachte Inftrumeni 
ce, die in der Mitte hohl und mit einem kleinen 
Loche verſehen find, wovor man bißweilen ei⸗ 
nen kleinen Wurm, welcher noch mit ſeinen 
Gliedern verſehen iſt, ſtecket. Sie muͤſſen aber 
einige Jahre lang Tag und Nacht vor den Au⸗ 
gen bleiben, wan man ein Geſicht, welches ſchon 
eine Zeitlang verkehrt gedrehet worden, wi derung 

zu recht bringen will. 

Es iſt auch ein Haupt⸗Mangel an den Kin⸗ 
dern, wan fie hoͤckericht find. Alsdenn muß 
man vor allen Dingen ſeine Gedancken 0 | 

geri 


” 
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gerichtet ſeyn ſaſſen, und alle Mittel anwenden, 
ſolches zu verhindern. Der Nuͤckgrad iſt aus 
dreyßig Beinen zuſammen geſetzet, die da übers 


(*) Bisweilen wird auch mehr Mühe, als vonnoͤthen und 
nuͤtzlich iſt, angewand die Kinder gerade zu halten, wie ich 
bey derjenigen Kranckheit welche Rachitis genennet wird gar 
oͤffters wahrgenommen habe. Bey dieſem Atfect pflegen die 
Gelencke der Kinder an denen Haͤnden, Knien ꝛc. von dem 
gar zu häufigen Nahrungs⸗Safft ſolchergeſtalt aufgetrieben 
zu ſeyn, daß die in ſolchen Dingen Unerfahrne gar leicht der, 
Meynung werden koͤnnen, als wan gedachte Theile verrencket 
oder gar zerbrochen waͤren: Schicken demnach eilig um 
Huͤlffe, und zwar gemeiniglich zu ſolchen Leuten, fo die; 

Chirurgie nicht ordentlich gelernet, ſondern nur von dem 
gemeinen Mann dafuͤr geachtet werden, daß ſie dieſelbe viel 

beſſer als die beſten Chirurgi verſtehen: welche ſich dan die⸗ 

ſer des gemeinen Volcks Unwiſſenheit zu ihrem eignen Vor⸗ 
theil bedienen, die Kinder Jahr und Tage ſchmieten, alle 
Glieder mit Bandagen verſehen, und dieſelbe bisweilen ſo 
ſtarck anziehen, daß ein Kind welches ſonſt gerade geweſen, 
und durch das continuirliche Einſpannen und dabey ange⸗ 
wanten groſſen korge, zuletzt krum wird, welches gnugſam 
haͤtte vermieden werden koͤnnen, wan die Eltern nur da⸗ 
für geſorget haͤtten, daß die Kinder eine Zeitlang mit gu⸗ 
ten innerlichen Mitteln wären verſorget worden, wodurch 
die Dauung des Magens befördert, und die verſtopfften 
Vifcera fuͤrnemlich aber das Meſenterium, ſamt ſeinen Ge⸗ 

fäͤßen und Druͤſen ihren gewöhnlichen conum wiederum er⸗ 
ianget hätten: Dan dieſe Kranckheit hat ihren fuͤrnehmſten 
Sitz im Unter,Leibe, welches aus der Geſchwulſt und Härte 

deſſelben abzunehmen, darum muß dafür auch am meiſten 

geſorget werden, welches die Leute aber nicht glauben wol⸗ 
len und demnach gemeiniglich betrogen werden. 
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Urſachen derer Höcker abhandeln, auch gar nicht 
von ſolchen reden, die nach der Geburth vorfallen: 
(denn von dieſer Materie habe ich in meiner Ver⸗ 
handlung der operationen gehandelt, wohin ich 
den Leſer verweiſen will;) ſondern nur allein an⸗ 
zeigen, daß ein Kind im Mutterleibe wie eine Bla⸗ 
ſe, und folglich ſein Ruͤckgrad in der Runde liege, 
ſo, daß es gar leicht hoͤckericht werden kan. Dar⸗ 
um muß man es dergeſtalt einwickeln, daß es in 
gerader Linie, und fo viel möglich auf den Nuͤcken 
zu liegen komme, mit dem Haupt hoͤher als mit 
dem Leibe. eee | / 
Ein Chirurgus muß ja nicht meynen, daß 
er ein Kind, welches den Anfang des Hoͤckers 
ſchon an ſich hat, gantz gleich und gerade ma⸗ 
chen wolle. Er kan mit aller angewandten 
Muͤhe und Kunſt nichts mehr ausrichten, als 
nur verhindern, daß dieſer Fehler ſich nicht ſo 
weit vermehre, daß das Kind gantz unfoͤrmlich 
werde, welches ſonſt gantz gewiß geſchehen wuͤr⸗ 
de, wan man ihm nicht zu huͤlffe kaͤme. Dar⸗ 
um muß er den Eltern nichts mehr verheiſſen, 
als er halten kan, wie ſonſt die Meſſer⸗Schmie⸗ 
de, Schneider und andere, ſo entweder aus 
Fiſchbein oder Eiſen die Schnuͤrleiber verferti⸗ 
gen, zu thun pflegen, und damit ſie den Leuten 
nur das Geld ablocken, verheiſſen, daß ſie den 
Kindern eine ſolche gute Taille verſchaffen wol⸗ 
len wie ſie von Natur haben muͤſſen. Die 
Bandagen und andere Mittel, deren man ſich 
in dieſem Falle bedienen muß, kan man allhier 
nicht eigentlich und insbeſonder en 
wei 


ich N it des Rückens 
nan nur dieſes ſa⸗ 
gen, daß n man das Kind, wan der Nückgrad, 
auswerts gebogen iſt, auf ein etwas hartes 
Betie auf den Rücken und ohne Hauptkuͤſſen 
legen muͤſſe damit das Haupt und der Nuͤckgrad 
in gerader Linie zu liegen kommen. Und wan es 
ſich etwa entweder zur rechten oder zur lincken 
Seite hinwerffen ſolte, muͤſte man durch Com. 
preſſen und Bandagen den Ort, welcher her⸗ 
aus ſtehet, gelinde andruͤcken. Ein fleißiger 
und arbeitſahmer Chirurgus muß ſolche Inſtru. 
mente erfinden, wodurch er die Ebenheit des 
Nuͤckens, fo viel als ſich thun laͤſt, anhalten 
und verbeſſern koͤnne ſich aber ſonderlich inacht⸗ 
nehmen, daß er die in der Bruſt enthaltene Thei⸗ 
le dadurch nicht zu ſtarck einſpanne, welche als⸗ 
dan nicht ſo viel Freyheit haben koͤnnen, die 
zur Erhaltung des Lebens ſo nohtwendige Be⸗ 
wegungen zu verrichten. | 
Damit man aber die Arme und Schenckel 
der Kinder ſo gerade, als noͤthig iſt, erhalten 
moͤge, muß die Amme Sorge tragen, dieſe 
Glieder in einem geraden Lager einzuwickeln, 
und vorher auszuſtrecken, auch die Binden bald 
von einer bald von der andern Seite anzulegen, 
damit die Theile nicht zu viel nach einer Seite 
hingewehnet werden, wan man ſie immer auf ei⸗ 
nerley Art einwickelt. | 
Ein Umſtand von groſſer Wichtigkeit, wor⸗ 
auf man dennoch wenig ſiehet, iſt dieſer, daß 
wan die Amme ſich gewehnet hat, das Kind alles 
zeit 
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zeit auf einem Arm zutragen, und nie 8 
umzuwechſeln, die Knie dadurch contißpirlich ar 
einer Seite eingeſchrencket werden, welches dan 
machet, daß die Glieder krum davon bleiben. Und 
darum muß fie daſſelbe, dieſe Ungeſtaltheit zu ver⸗ 
meiden, den einen Tag auf dem rechten, den an⸗ 
dern aber auf dem lincke Arm tragen. 
er , 4 
Was die kleinen Kinder zu ihrer 
Nahrung noͤthig haben, und wie ſie fer⸗ 
ner muͤſſen gehandhabet werden. 

S iſt ſowohl denen Frauen als allen Thie⸗ 
uren von der Natur verliehen, daß ſie, ſo⸗ 
bald fie gebohren haben, auch ſobald die Milch, 
womit das Kind ernehret wird, in die Bruͤſte 
bekommen, anſtatt des Bluts, ſo zu der Zeit, 
da es noch in der Baͤhrmutter war, zu ſeiner 
Nahrung gereichete. Zu wuͤnſchen waͤre es, 
daß die Muͤtter ſelbſt ihre Kinder ſaͤugeten; aber 
anitzo haben viele Frauen dieſes Amt verworf⸗ 

fen, und laſſen die Sorge, ihre Kinder zu ſtillen, 
ſolchen Frauen uͤber, welche weiter keine Freund⸗ 
Schafft noch Liebe für fie übrig haben, als nur 
ſo weit der Vortheil und das Geld, welches ſie 
dafür bekommen, fie dazu anhaͤlt. eee 1 
| 3 aber 
(*) Hierüber, nemlich daß viele Muͤtter ihre Kinder nicht 
ſelbſt ſaͤugen, ſondern fie lieber andern Weibs⸗Leuten an⸗ 
vertrauen, hat der fuͤrtreffliche Theologus in Hamburg, D. 
Balthaſar Schuppius ſehr geeifert, und denen Müttern die 
nicht aus Noth / ſondern Gemaͤchligkeit halber ihren Kindern 


die Bruͤſte nicht reichen wollen, in feinen ſehr erhaulichen 
Schrifften ihren Unfug deutlich gnug für Augen geſtellet. 
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aber das Kind nohtwendig faugen muß, wan 
es na ner Geburth ſoll unterhalten wer⸗ 
den, ſo 955 man ihm dennoch nicht, ſo bald es 
zur Welt gekommen iſt, die Bruſt geben, ſon⸗ 
dern daffelbe einige Stunden lang auffſchieben, 
nachdem ſich die Umſtaͤnde ereignen: Dan wenn 
es ſtille iſt, und nichts verlanget, muß man biß auf 
den andern Tag damit warten; wenn es aber 
durch ſein weinen anzeiget, daß es hungerig ſey, 
und man an der Bewegung der Zunge und Lippen 
fiehet, daß es etwas zu feiner Nahrung verlanget, 
auch, wan man ihm einen Finger in den Mund 
ſtecket, daran ſauget, ſo iſt es ein Zeichen, daß es 
die Bruſt verlanget. . 

Die mit vielem Schleim angefüllere Kinder 
muß man nicht ſaͤugen, ſobald ſie gebohren ſind, 
ſondern ihnen einige Löffel voll warmen Wein 
mit Zucker reichen, und ſie auf eine Seite legen, 
damit der Schleim, womit fie angefuͤllet find, 
aus dem Munde lauffen und der Magen durch 
dieſes verzoͤgern Zeit haben moͤge, dasjenige, ſo 
er in ſich enthaͤlt, zu verzehren. 

In den letzten Monaten der Schwanger, | 
ſchafft verſamlet fich eine Milch in die Bruͤſte, 
welche ſauer iſt, und wenn ſie ſich mit derjeni⸗ 
gen, welche nach der Geburth hinein komt, 

rmiſchet, eine ſolche Feuchtigkeit ausmachet, 
die dem Kinde, zu deſſen Unterhalt ſie dienen ſoll, 
ſehr ſchaͤdlich ſeyn kan, wan es nemlich nicht 
dasjenige Kind iſt, welches die Amme ſelbſt ge⸗ 
bohren hat. Laͤſt ſie ſich aber von ihrem eignen 
Kinde aus ſaugen, fo wird es ihm, eee 
8 | | den 
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den zu thun, groſſen Vortheil bee 5 
und wie ein gelindes Purgier⸗Mittel dienen, 
das Meconium und andere Unreinigkeiten, 
welche ſich in den Gedaͤrmen des Kindes waͤh⸗ 
render Zeit der Schwangerſchafft verſamlet ha⸗ 
ben, herauszubringen: So, daß dieſe erſte 
Milch einem andern Kinde ſchaͤdlich, aber dem 
eigenen heilſam und dienlich iſt. Und die Frauen 
ſind hievon dermaſſen uͤberzeuget, daß ſo leicht 
keine ihr Kind hergeben wird, eine andere, die 
eine Amme abgeben will, und welcher Kind ge⸗ 
ſtorben iſt, auszufaugen. Duher dan ſolche 
gezwungen ſind ſich ſelbſt entweder mit einem 
glaͤſernen Inſtrument auszuſaugen, oder es 
durch einen kleinen Hund ſo lange verrich⸗ 
— 5 laſſen, biß ihre Milch gantz und gar 
rein iſt. 

Alle Thiere geben ihren Jungen j unerachtet 
fie deren viel haben, im Anfange nichis als 
Milch: Und um ſo vielmehr muß eine Amme, 
die nicht mehr als ein Kind zu ſtillen hat, dem⸗ 
felben die erſten drey oder vier Monare über 
auch nichts anders geben. Wan die Mutter 
on ihr Kind ſaͤuget, fo bedarff fie nicht ſo viel 
Milch dazu, als eine fremde Amme. Einige 
erhitzte und hungrige Kinder, welche wohl im⸗ 
mer an denen Bruͤſten hängen ſolten, haben 
vielmehr noͤthig ihren appetit zu ſtillen als an⸗ 
dere, die da wohl zu frieden ſind mit dem das 
ſie 8 und ſobald ſie geſogen haben, 
einſchlaffen. Damit muß man nicht abmeſ⸗ 
ko „wie viel Milch zur Nahrung des K „0 1 

nöt 93 
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nöthig; man kan auch nicht fürfeft ſtellen, wie 
offte daſſelbe in einem ehe ſaugen muͤſſe. Wan 
man es ſo einſchraͤncken koͤnte, daß es bey Tage 


aͤngt dem Kinde davon zu geben, muß es nur ſehr 
wenig ſeyn, und einmahl des Tages geſchehen, 
auf daß ſein Magen dazu gewehnet werde; 
hernach kan man ihm des Morgens und des 
Abends weniger oder mehr davon geben, nach⸗ 
dem es fein Zuſtand erfordert, und das Kind 
im Stande iſt ſolches zu verdauen. Wan es 
ſeinen Brey bekommen hat, muß man es ſau⸗ 
gen laſſen, damit die dicke Speiſe von der geſo⸗ 
f genen 


> 
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genen Milch möge verdünnet und beſſer verzeh⸗ 
l Werd , e 


er e re d.. 6 e Be 
nicht, daß ihren Kindern Brey gegeben wurde, 


ſondern wolten nur allein, daß es durch die 


Milch der Ammen ernehret würde, womit ſie ſo 
lange abwechſelten, biß ſie eine gefunden hat⸗ 
ten, die mit ſolcher gnugſam verſehen war, und 
es ohne Brey groß machen konte. Aber anitzo 
haben ſie ſolche Meynung verbannet, weil ſie 
vermercken, daß der Brey, ſowohl den groſſen 
Hunger des Kindes zu ſtillen, als auch den Ma⸗ 
gen deſſelben an eine Speiſe zu gewehnen, dien⸗ 
lich ſyp. Man kan auch keine Regel geben, 
wie lange ein Kind ſchlaffen muͤſſe Es kan 
ſolches ſo lange thun, als es dazu Luſt hat. 
Die, ſo am meiſten ſchlafen befinden ſich am 
beſten: Dan ſo ein Kind alsdenn Schmertzen 
empfuͤnde, wuͤrde es nicht ruhen koͤnnen. Weil 
es aber auch nicht allezeit ſchlaffen kan, ſo iſt es 
am beften / daß es bey Tage fo lange, als moͤg⸗ 
lich iſt, wache, und des Nachts der Ruhe ge⸗ 
nieſſe: Dan wan man keine acht darauff ge⸗ 
ben wuͤrde, ſolte es wohl den gantzen Tag hin⸗ 
durch ſchlafen , und die Nacht über wachen, 
woran ſich dan das Kind gar leicht gewehnen 
koͤnte. Man pfleget es auch zu wiegen, wan 
es ſchlafen ſoll. Dieſen Gebrauch verwerffe 
ich zwar nicht, aber ich will nicht gerne, daß 
eine Gewohnheit daraus gemacht werde, ſon⸗ 
dern, daß es nur ſo wenig, als ſeyn kan ge⸗ 
ſchehen moͤge. Kan man aber deſſen 3 
RR aben 
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haben ſeyn, ſo muß man es langſahm und ja 
nicht zu ſtarck wiegen, damit die in ſeinem Ma⸗ 
a Milch, die es geſogen hat, nicht 
ber Hals und Kopff durch das ſtarcke ruͤtteln 
und ſchuͤtteln wieder heraus kommen möge, ins 
dem ſolche ſtarcke Bewegung gar leicht ein Er⸗ 
brechen zuwege bringen kan. Man hat offt 
erfahren, daß Kinder von ihren Muͤttern oder 
Ammen, welche ſie bey ſich ins Bette genom⸗ 
men haben, erdruͤcket worden, fo, daß man 
ihnen ſolches mit groſſem Fug und Recht zuver⸗ 
bieten Ueſache hat. Iſt eine Amme ermuͤdet und 
lieget im tieffen Schlafe, fo kan fie leicht, wenn 
ie das Kind im Bette hat, im umweltzen auff 
h aſſelbe zu liegen kommen, und ſolches, ehe fie 
s vermercket, todt druͤcken. Darum muß fie 
s in eine Wiege legen, welche nahe bey ihrem 
Bette ſtehen muß, damit ſie, ſo offt ſie es zu 
aͤugen genoͤthiget wird, daſſelbe heraus nehmen 
ind hernach wiederum hinein legen koͤnne. Wan 
ine Amme das Kind auffnimt es zu ſaͤugen, ſo 
auß fie erſt recht vollig erwachet ſeyn, und ihm 
ynft die Bruſt nicht geben, als ſitzend: Dan 
an fie es liegend verrichten wolte, konte fie 
iederum einſchlafen und das Kind erſticken. 
darum muß fie das Kind lieber ein wenig wei⸗ 
m laſſen, als demſelben ſofort die Bruſt ger 
n, wan ſie noch halb ſchlaͤfet. Ich will mich 
. g mit 
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) Von ſolchen Ungluͤcks Fällen hat man lender mehr als zu 
ziele Exempel erlebet; Darum ift eine Amme oder Waͤrte⸗ 

in nothwendig dahin zu halten, daß fie das ihr anvers 
a. Kind, in der Wiegen ſchlaffen laſſe, und nicht beß 
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mit allen Umſtaͤnden, ſo zur Einwickelung de 
Kindes gehören, nicht auffhalten: (denn fo 
ches iſt das Amt der Waͤrterinnen, von denen 
es die Ammen lernen muͤſſen;) ſondern nur al⸗ 


lein dieſes ſagen, daß das leinen Geraͤthe huͤbſch 
weiß und trucken ſeyn, und man ſich mit den 
Kinde nahe ans Feuer oder vor den Waͤrme⸗ 
Korb ſetzen muͤſſe, damit es vor der Kaͤlte, dit 
ihm ſchaͤdlich iſt, wohl verwahret ſeyn moͤge. 
Was die Frage betrifft, wie offt man das Kind 
aufnehmen müfle, fo iſt bekant, daß fü 
zwey ⸗ und bißweilen wohl dreymahl in einem 
Tage zu thun ſey, nemlich wan es ſich unrein 
gemacht hat, und durch ſein weinen verlanget 
mit reinem Leinwand verſehen zu werden. 
Man muß nicht vergeſſen, den Kopff dei 
Kindes wohl zu verwahren, insbeſonder an 
denen Oertern, wo die Kron-und Pfeilnaht 
zuſammen lauffen, alwo ſich dan die Beine 
noch nicht feſt geſetzet haben, und die Kalte leich⸗ 
ter empfunden wird. Man muß auch wiſſen, 
daß das Waſſer, welches man bey der Tauffe | 
auf itzt benannten Ort geuſt, dem Kinde einen 
Schnupfen und Heißrigkeit zuwege bringen 
könne, wan es Winter und ſehr kalt iſt. Daher 
iſt es kommen, daß man hier iſt Franckreich, 
wenn man Kinder, ſo bald fie zur Welt kommen 
tauffet, das Waſſer ein wenig warm machel, 
und nur in geringer Quantitaͤt darauff gieſſet. 
Man haͤlt dafür, daß das weinen den Kin⸗ 
dern gut ſey, und zwar nicht ohne Urſache, well 
ſolches ihnen gleichſam zur Bewegung dienet, 
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durch ihre Bruſt und andere Theile ausge⸗ 
net werden: Denn die Glieder⸗Zuͤckungen 
dey dem ſchreyen ſich aͤuſſern, geben denen 
alculn der Arme und Schenckel Kraͤffte und 
tigkeit, indem fie ſonſt keine andere Bewe⸗ 
ig haben. Aber ſolches weinen muß gemaͤſ⸗ 
t ſeyn : dan wan ſie gar zu ſtarck ſchreyen, 
te es gar leicht einen Bruch verurſachen. 
rum ſuchet man vielmehr das Kind zu be⸗ 
digen, indem man ihm die Bruſt gibt, oder 
Ihm ſpatzieren gehet, auch wohl die Bin⸗ 
öffters auffloͤſet, ſowohl daſſelbe zu reinis 
als auch auf die andere Seite zu legen, 
von einem unbequemen Lager, worin ſich 
eicht ein oder ander Theil feines Leibes be⸗ 
I und demnach verurfachen mag, daß es 
weinen und ſchreyen muß, zu befreyen. 
Ich habe mich bey dieſem fuͤnfften Buche 
indlich gemachet, daß ich darin von nichts 
ers reden wolte, als nur von denen wich⸗ 
en Kranckheiten, die denen Kindern alfobald 
der Geburth zuzuſtoſſen pflegen, insbeſon⸗ 
aber von ſolchen, wozu die Hand des Chi- 
jerfordert wird. Darum will ich den Leſer 
mit Erwehnung einer groſſen Menge an⸗ 
Kranckheiten, mit welchen ſie in ihren kind⸗ 
chen Jahren geplaget werden, aufhalten, 
weil ſolches eigentlich zu der Medi- 
O7" ein gehöret. | 
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Hechſtes Buch 

allgemeiner Verhandlung 
der Geburthen, 

1 1 fich haltend, * 
Wie man einen geſchickten Ge 


erachtet dieſes ſechſte und letzte Buch 
von keiner Kranckheit und Operation 
handelt, ſo iſt es doch nicht weniger nutz ⸗ 
lich, als die fuͤnff vorhergehende, dieweil es einer 
Frauen, die da gewohnet iſt, Kinder zu gebaͤh⸗ 
ren, allgemeine Neguln mittheilet don 9 
Wahl einer ſolchen Perſohn, die ihr in der Ge⸗ 
burth zu Huͤlffe kommen fol, auch die gute und 
bbſe Eigenfchafften der Amme, welcher fie das 
“Leben ihres Kindes anvertrauen will, kund mas 
cher, und zugleich benachrichtiget, wie eine Waͤr⸗ 
terin beſchaffen ſeyn muͤſſe, wan ſie einer Frauen 
in dem Kindbette zur Hand gehen ſolIr. 
Und endlich beſchlieſſe ich dieſes Werck mit ei⸗ 
nem guten Rath, den ich denen Frauen mitthei⸗ 
le, daß ſie nehmlich ihre Kinder ſelbſt fäugen ſol⸗ 
len. Es iſt mir zwar unverborgen, daß es 10 
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el werde e aufgenommen werden, weil heutiges 
ges viele Muͤtter ſich felbft mehr lieben, als 
Kinder: Aber ich halte mich Gewiſſens 
lber dennoch verpflichtet, ihnen die Wahrheit 
ſagen, und die Urſachen vorzulegen, welche ſie 
lig. antreiben folten, denen Kindern, Ihre eige⸗ 
Brüſte zu reichen. 


CAPUTE 


1 ein Geburths⸗Helffer bechaf 


fen ſeyn muͤſſe. 
Beiönie alle Chirurgi überhaupt deute von 


guten Sitten, wie auch erfahren und ge- 


ſckt in ihrer Wiſſenſchafft ſeyn müffen, um ſo 
lmehr ſollen die, welche den Frauen in der 


burth beyſtehen, vor allen andern mit ſol⸗ 


n Eigenſchafften begabet ſeyn. Mit einem 
irurgo, der mit zu Felde gehet, oder in Hofpi- 
ern arbeitet, ſiehet man noch durch die Finger, 
un er nicht gar zu geſchliffen iſt; aber einem 
burths⸗Helffer vergibt man ſolches gar nicht, 
ler feine Kunſt an denen Frauen ausübet, 
da viel delicater vermeynen zu ſeyn, wie 


inner, und glauben, daß durch den geringſten 


ler, oder durch ein einziges zu unrechter Zeit 
deres Wort, der Wohlſtand und die 
haamhafftigkeit verletzet werde. 


Derjenige, welcher ſich bey Geburthen will . 


ai 


rauchen laſſen, muß zierlich von Leibe ſeyn, 


keine Leibes ⸗Gebrechen an ſich . 19 75 
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bes eine ſolche Perſohn nothwendig hab 


daß ſich eine Frau ohne alen Widerwillen fe 
nen Handen übergeben kan, damit ihr Ver 
trauen gegen ihm deſto groͤſſer feyn möge, we: 
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muß die ihre Geſundheit und Leden einem a 
dern uͤbergiebt. 8 88 
Er muß auch weder zu jung noch zu alt ſeyn 
(weder eine noch das andere ſchicket ſich fur e 
nen Geburths⸗Helffer) fondern in feinen befte 
Jahren, damit er Kräffte haben moͤge bey ein 
ſchwehren Geburth zu helffen, welche ihm bif 
weilen den Schweiß uͤber ſeinen gantzen Lei 
austreſbet, und fo viel Mühe zuwege bringet, al 
e8 der Frauen, welcher er in der Noth bepftehe 

Schmertzen verſchaffet. el; 
Der ſich bey ſolchen Operationen gebrauche 
laͤſt, muß einer ſeyn aus dem Collegio der Wund 
ärtzte in derſelben Stadt, allwo er ſich niede 
laͤſt, zweyer Urſachen halber: Eyſtlich, de 
mit er die Kunſt der Chirurgie, welche alleze 
vor der Geburths⸗Huͤlffe hergehen muß, erle 
nen moͤge; Zweytens, daß er daſelbſt Fre 
heit erlange, feine Kunſt zu treiben: Dan ı 
muß ein Chirurgus ſeyn, wan er das Recht wi 
haben den Geburthen bevzuwohnen, indem di, 

ſe Operation von der Chirurgie dependiret. 
Es iſt gar nicht leicht jemanden die Kunſt de 
Geburths,Huͤlffe beyzudringen, weil keine d 
ſentliche Collegia gefunden werden, in welche 
man darin unterrichtet, und in denen publique 
demonftrationen „in welchen die Chirurgiſch 
Handwüͤrckungen gewleſen werden, dieſe vorbe 
8 Kg 
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2 gangen wird. Ein Meiſter in der ee 
nimt ſeinen Lehrling zwar wohl mit bey andere 
Patienten; will er aber eine Geburths⸗Huͤlffe 
verrichten / ſo kan er ihn nicht bey ſich haben, 
weil die Frauen, ſo insgemein ſchaamhafftig 
ſind, kein junges Geſicht ſehen wollen, und 
nicht zugeben, daß andere auff ihre Koften ſol⸗ 
len Aunterwieſen werden. | 

Damit man ſich nun die Theorie der Ge⸗ 
burths,Hülffe zuwege bringen moͤge, muß man 
gute Autores leſen, ſo davon geſchrieben, als da 
find Guillemeau, Mauriceau, und einige andere. 
Die Pradic belangend, ſo kan ſelbige nicht an⸗ 
ders erlernet werden, als wan man ſo viel Ge⸗ 
legenheit, . möglich, ſuchet, die operationen 
ſelbſt zu thun. | 

Das Hötel- Dieu allhier zu Paris iſt der 
Ort, wo viele Geburths⸗Huͤlffen verrichtet wer⸗ 
den, und wo man allen ſolchen Handwuͤrckungen 
mit beywohnen kan; ſo, daß allda allein die 
Gelegenheit iſt, in ſolcher Kunſt in kurtzer Zeit 
geſchickt zu werden. Man muß auch bey al⸗ 
len auſſerordentlichen Vorfaͤllen die in dieſer 
Kunſt erfahrne Chirurgos zu rathe ziehen, wel⸗ 
che dan dem jungen Practico ſolche Nachricht 
geben koͤnnen, dergleichen er ohne ihre Huͤlffe 
nicht erlangen koͤnte. 

Wan der Geburths⸗Helffer gehohlet wird, 
muß er nicht mit einem traurigen Angeſichte vor 
der Frauen erſcheinen, dan dadurch wuͤrde ſie 
ſich einbilden, daß er ein bevorſtehendes Ungluͤck 
an Wen wolte; auch nicht gar zu froͤlich aus⸗ 

Qa 4 ſehen, 
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ſehen, worüber ſich eine kreyſſende Frau, welche 
fo groſſe Schmertzen ausſtehen muß, nur ats 
gern wuͤrde. Darum muß er ein ernſthafftes 
Weſen von ſich blicken laſſen, und in aller Stille 
den Zuſtand, worin die Frau ſich befindet, erfor⸗ 
ſchen, ihr auch Hoffnung zur glücklichen Ge⸗ 
burth machen, und fie nicht beträben, unerach⸗ 
tet er wohl Urſache haben möchte zu befuͤrch⸗ 
ten, daß es vielleicht ſchlecht ablauffen möchte. 
Ein Geburths⸗Helffer muß auch gar keine 
Ungedult von ſich blicken laſſen, wan es etwa 
lange dauret; und wan er ſich bey einer ſol⸗ 
chen Frauen auffhaͤlt, alle andere vergeſſen, auch 
ſo lange bey ihr bleiben, biß fie entbunden ift, * 
Er muß ihr ja nichts von andern vorſagen, die 
auch gebaͤhren wollen, ſondern der Zeit abwar⸗ 
ten, damit, wan es etwa nicht wohl ablauffen 
ſolte, die Frau nicht glauben moͤge, daß er ſeine 
Arbeit gar zu eilig verrichtet und die Geburths⸗ 
Huͤlffe aus Ungedult beſchleuniget habe. 
Der Gewinn und Vortheil muß auch der 
Zweck feiner Verrichtungen nicht ſeyn und wan er 
ſich bey einer Frauen aufhält, von welcher er nur 
r wenig 


(%) Ein rechtſchaffener Geburts-Helffer muß es nicht machen 
wie einige Wehe Mütter, welche fürnemlich, wann fie bey ge⸗ 
ringen Frauen find, und die Geburts. Stunde ſich etwas 
ſpaͤter als ſie vermuthen einſtellet, dieſelbe offtmahls un⸗ 
ter dem Vorwand fie muͤſten nothwendig wohin gehen, wol 
ten aber bald wieder kommen, einige Stunden lang vers 
laſſen: Da es ſich dan nicht felten zuträgt, daß eine ſolche 
Frau ihr Kind ohne Wehe Mutter zur Welt bringt, und 
nur von den umſtehenden Frauen oder Nachbahrinnen ges 
holffen wird. 8 . 


u 
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wenig wenig dafür zu hoffen hat ſo muß muß er ihr den⸗ den⸗ 
noch mit eben ſolchem Eifer und Fleiſſe zu Dien⸗ 
ſte ſeyn, als wan er viel dafür zu erwarten hätte. 
Wan er auch eine kreyſſende Frau verlaffen 
wuͤrde, damit er einer andern, die ihm es beſſer 
bezahlen konte, helffen möchte, fo handelte er wi⸗ 
der die Liebe des Nechſten, und wider die Geſe⸗ 
| de des Chriſtenthums. 

Waͤre er bey einer Frauen, von der er dafür 
hielte, daß fie in Rebens, Gefahr ſchwebete, wegen 
der dabey ſich ereignenden Umſtaͤnde, fo muß er 
die Gefahr, woriunen ſie ſich befindet, dem Man⸗ 
ne oder den Verwandten ankuͤndigen, hernach 
ihr zu helfſen ſich bemühen; und fie nicht vers 
laſſen, wie wohl einige gethan haben, die durch 
eine unerhoͤrte Grauſamkeit lieber die Mutter 
ſamt dem Kinde haben hinſterben laffen, als ih⸗ 
re Renomee in Gefahr ſetzen wollen, weil fie, 
nicht haben wollen, daß man ſage, es ſey eine 
Frau unter ihren Haͤnden geſtorben. 
Das beſte, ſo an einem Geburthe „Helffer er 
fordert wird, iſt die Klugheit. Darum muß er 
nichts erzehlen von denen Vollkommenheiten 
oder Maͤngeln, die er bey einer Frauen, welcher 
er in der Geburth zu Huͤlffe gekommen, ange⸗ 
troffen hat, weil diejenige, bey welcher er alsdan 
iſt, gar leicht glauben koͤnte, daß er mit ihr nur 
ſein Geſpoͤtte treiben wuͤrde, wie er es auch mit 
denen andern machete. Und muß er demnach 
witzig ſeyn und von allem dem was bey ande⸗ 
ter Geburth vorgefallen, nichts reden. Mit we⸗ 
45 ein Geburths⸗Helffer muß ein recht⸗ 
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fehaffener und redlicher Mann ſeyn, und fein Leo 
ken nach denen Reguln der Gottesſurcht eine 
richten, welche ihm in allen feinen Vereichtun⸗ 
gen an ſtatt eines Wegweiſers ſeyn muß. Zu 
idem Ende ſoll er tugendſahm, ſanfftmuͤthig, 
freundlich, und wegen der Schmertzen, welche 
die Frau bey der Geburth ausſtehet, mitleidig, 
auch vor allen Dingen nicht geitzig ſeyn, ſon⸗ 
dern ſich mit honetter Bezahlung vergnuͤgen 


J 
Von demjenigen, was bey einer 
Hebamme erfordert wird. 


Ine Hebamme muß nicht allein mit allen 
W denen qualitäten, fo von einem Geburths⸗ 
Helffer erfordert werden, verſehen, ſondern auch 
von vielen Maͤngeln, die ſonſt ihrem Geſchlechte 
und Profeſſion ankleben, befreyet ſeyn. Sie ſind 
insgemein ſchwatzhafft und ruhmraͤhtig, ſich ein⸗ 
bildend, man werde fie für weiſer halten, wan ſie 
diele auſſerordentliche Vorfaͤlle, die fie für wahr⸗ 
hafftige Hiſtorien ausgeben, erzehlen, unerachtet 
es nur Fabeln ſind, welche ſonſt keinen Grund ha⸗ 
ben, als daß man fie von andern gehoͤret hat. 
Y Unter den Fabeln, fo bey den Weh, Muttern fehr haufig 
im Schwange zu gehen pflegen, gehoͤret auch dieſe, daß fie 
die Baͤhrmutter fuͤr ein lebendig Thier halten, und die 
Frauen warnen daß fie dieſelbe ja nicht erzuͤrnen ſollen; auch 
pflegen einige unter ihnen zu erzehlen, daß ſich die Baͤhr⸗ 
Mutter bisweiken auſſer den Leib begebe, und im Logimene 
herum ſpatziere, nachhero aber wiederum hinein krieche, und 
was der Fratzen mehr finds Ihre wahrhaffte Diſcarſe 175 
| | aber 
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Die Jugend iſt ein Mangel an einer Hebam⸗ 
me, weil eins ſolche noch keine Erfahrung hat, 


worin doch ſonſt alles ihr Thun beſtehen muß. 
Dan was die Theorie belanget, davon beſitzet ſie 
ſehr wenig, und iſt ihre Wiſſenſcha ft darin 
gering. Da aber ihr meiſtes in der & rfahrung 
beſtehet, und ſolche nicht anders kan erlanget 
werden, als wan ſie eine geraume Zeit denen Ge⸗ 
burthen beygewohnet hat, ſo muß ſie zum wenig⸗ 
ſten dreyßig Jahr alt ſeyn, ehe fie eine geſchickte 
Hebamme heiſſen kan. Hievon muͤſſen wir aber 
die Tochter der Hebammen, welche ihre Muͤtter 
faſt von nichts anders als von Geburthen haben 
ſprechen gehoͤret, ausnehmen. Dan ſolche, weil 
ſie bey der Profeſſion groß gemachet, und zeitig zu 
der practic gekommen find, koͤnnen darin vor der 
benanten Zeit geſchickt werden. Auch diejenige, 
welche ſchon bey Kindbetterinnen auffgewartet, 
und nachdem die Hebammen⸗Kunſt ergriffen har 
ben, koͤnnen ſich viel eher darinnen vollkommen, 
machen, als die, ſo niemahls von Geburthen has 
ben reden gehoͤret. DER, 
Eine Hebamme muß auch verheyrahtet ſeyn. 
Dan es wuͤrde einem Maͤdgen uͤbel anſtehen, 
wan ſie andern in der Geburth beyſtehen wolte, 
da ſie doch derer Umſtaͤnde ſo zur Erzeugung des 
Kindes gehören, unwiſſend ſeyn muß, und was 


das 

ber insgemein fo beſchaffen, daß die kreyſende Frauen mehr 

Furcht als Troſt davon zu gewarten haben, weil ſie mehren⸗ 

theils in Exempeln ſolcher Frauen, fo entweder eine harte 

Keese ausgeſtanden haben, oder darin umkommen find, 
eſtehen. | 
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das meiſte iſt/ fo würden ſich ihnen wenige an⸗ 
vertrauen. Eine ſolche hielte ſich zu S. Ger⸗ 
main en Laye auff, und verrichtete das Hebam⸗ 
men⸗Werck; aber wenige Frauen wolten ſich 
derſelben anvertrauen, und ſie wurde ſonſt nicht 
gebrauchet, als wan ihre Mutter nicht konte. 

Es gibt hier zu Paris beſſere Hebammen, als 
in einer Stadt des gantzen Koͤnigreichs, weil ale 
hier das Hötel-Dieu iſt, in welchem viele Ge⸗ 
burths⸗Huͤlffen geſchehen, und ſolche Frauens⸗ 

Perſohnen in die Lehre genommen werden. 9 
da bleiben ſie drey Monate lang. In denen er⸗ 
ſten ſechs Wochen ſiehet eine ſolche Frau nur ale 
lein die Geburths⸗Huͤlffen der jungen Hebam⸗ 
men an, welche vor ihr hinein gekommen find, 
und in den letzten verrichtet ſie alles, was alsdan 
vorfaͤlt, ſelbſt / und zwar in Gegenwart der fuͤr⸗ 
nehmſten Hebamme, die unter denen allerge⸗ 
ſchickteſten zu Paris ausgeſuchet iſt. ER 
Es iſt aber nicht gnug, daß eine ſolche Frau ih⸗ 
re Lehrzeit in dem Hötel-Dieu ausgeſtanden hat, 
wan ſie Freyheit ſuchet, ihr Amt ohne Scheu zu 
treiben, ſondern ſie muß auch von den geſchwohr⸗ 
nen Chirurgis zu St. Coſmus angenommen wer⸗ 
den. Alda muß ſie in denen Tagen, die ihr da⸗ 
zu anberahmet ſind, mit noch einer andern Heb⸗ 
amme vergeſellſchafftet erſcheinen, und wird als⸗ 
dan zweymahl des Nachmittages von zweenChı- 
rurgis über alles, was zur Geburths⸗Huͤlſſe ge⸗ 
höret, examiniret. Wan fie dan geſchickt dazu 
befunden worden, wird ihr vergoͤnnet ihr Werck 
ohne Hindernuͤß zu treiben, und ein Schild aus⸗ 

zuhaͤn⸗ 
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zuhaͤngen, ſo mit ihrem Nahmen und dem Orte 
ihres Auffenthalts bezeichnet ijt.* | 
Eine Hebamme muß auch tugendhafft ſeyn / 
und ſich dermaſſen aufführen, daß fie ihren guten 
Nahmen nicht beſchmitze, auch wohl gebildet 
ſeyn, und keinen natürlichen Mangel an ſich dar 
ben, weil eine Frau ſonſt nur einen Abſcheu vor 
derſelben haben möchte. Sie muß nicht zu frey 
im diſcurs ſeyn, damit fie ſolche laͤppiſche Mes 
dens⸗Arten und zweydeutige Woͤrter nicht moͤge 
hervorbringen, wodurch die Schaamhafftigkeit 
verletzet werden koͤnte. | 25 

Sie ſoll gar keine groſſe Einbildung von ſich 
ſelbſt hegen, daß fie etwa geſchickter ſeyn wolte, 
als andere, ſondern vielmehr ein Mißtrauen auf 
ihre Wiſſenſchafft und Kraͤffte ſetzen. Darum 
muß fie Huͤlffe begehren, ſobald ſie nur die gering 
ſte Gefahr vermercket. Sie bedarff nicht zu 
glauben, daß es ihrer Ehre zu nahe ſey, wan ſie 
jemand um Naht fraget. Solches thun wohl 
öffters die allergeſchickteſten, welche man an 

re att 


7) Eine ſolche Anſtalt in Unterweiſung der Wehe⸗Mütter, 
dergleichen unſer Author allhier erzehlet, daß fie zu Paris 
angetroffen werde, iſt ſehr nothwendig und loͤblich; Ich ſehe 
„aber nicht auf was Art fie hier zu Lande im Stande zu brin⸗ 
gen fen; Es waͤre dan Sache, daß ſich die alten Wehe⸗Muͤt⸗ 

er erſt ſelbſt in der Geburts⸗Huͤlffe unterrichteniieſſen; Dan, ge⸗ 
ſchiehet ſolches nicht, fo koͤnnen fie auch denen j ungen Wei⸗ 
ern von ſolcher Profeflion keine rechtſchaffene Lectones geben? 
Dieſe find aber gemeiniglich fo obftinat, und machen fo viel 
Weſens von ihrer Wiſſenſchafft, daß fie lieber keine kreyf⸗ 
fende Frau bedienen würden, als daß fie ſich noch in ihren 
alten Tagen von einer Mans⸗Perſon in ihrem Metier ſolten 
unterrichten laſſen. | PIERRE 
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ſtatt zu verachten vielmehr lobet, daß fie auf ihre 
eigene Wiſſenſchafft nicht zu viel gebauet und die 
re Frau nicht in Lebens⸗Gefahr geſetzet 

aben. 1 8 u 

Eine Hebamme fol allezeit vorſichtig feun im 
ausgeben der Huͤlffmittel, welche die Maͤdgen 
oder Frauen von ihr begehren ihren monatlichen 
Fluß zu befoͤrdern. Dan wan ihr Blut wegen 
der Schwangerſchafft auffgehoͤret hätte zu fliefe 

fen, (welches fie fo leicht nicht ſagen werden, wuͤr⸗ 
de fie einen groſſen Fehler begehen, wan ſie ihnen 
etwas geben wuͤrde, ohne vorher zu unterſuchen, 
was die Urſache ihres Zufals ſey. Und wan es 
ihr nicht erlaubet iſt Medicamente zu Befordes 
rung des monatlichen Fluſſes auszugeben, als 
nur, wan ſie gewiß verſichert iſt, daß keine 
Schwaͤngerung vorhanden ſey, ſo iſt es noch viel 
mehr und ſchaͤrffer verboten, ſolches zu thun, das 
mit man die Frucht abtreiben moͤge. Dhdtet 
man ein Kind in Mutterleibe, alsdan iſt ſolche 
Miſſethat ſowohl an dem Thaͤter mit dem Tode 
zu beſtrafen, als wan es geſchiehet, da das Kind 
ſchon auff die Welt gekommen iſt. Vor eini⸗ 
gen Jahren ließ ſich eine Hebamme dermaſſen 
durch das Geld verblenden, daß ſie einem Frauen⸗ 
zimmer von extraction die Frucht abtrieb. Aber 
zu groſſem Ungluͤck ſtarb davon ga Mut⸗ 
ter als das Kind. Darauff wurde ſie vor Ge⸗ 
richt geſtellet, welches ſie zum Tode verdammte 
und hinrichten ließ. * Wan 
— — — —— — 
* } Die Furcht daß ihre Schande entdecket werden möge tteiber 
olche Weibs⸗ Perſonen die ſich außer der Ehe zu weit ug Tan 
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Wan auch eine Hebamme vor die Richter ge⸗ 
ordert wird, wegen der Schwangerſchafft eines 
rauenzimmers Nachricht zu geben, ſo muß ſie 
vorher nichts ausfagen, ehe fie gewiſſe Nachricht 
hat wegen des Zuſtandes, worin ſich ſolche Wei⸗ 
bes⸗Perſohn befindet, und lieber eine zweifelhaff⸗ 
te Antwort geben, als gantz und gar irren. Sol⸗ 
ches iſt einer gewiſſen Hebamme allhier begeg⸗ 
net, die eine zum Galgen verurtheilete Magd 
welche ſelbſt auſſagte, daß ſie ſchwanger waͤre, 
viſitiret, und den Lieutenant des peinlichen Ge⸗ 
richts verſichert hat, daß es ſich nicht alſo verhiel⸗ 
te. Wie aber der Leib des Maͤdgens öffentlich 
ſeciret wurde, befand man in ihrer Baͤhrmutter 
eine Frucht von vier Monaten. Die Hebam⸗ 
me wurde mit ſtarcker Geld. Straffe beleget, und 

ihr die profeſſion zu treiben gantz dee 
f | Dieſe 


— 


Mans ⸗Perſon eingelaſſen haben, offtmahls dahin, daß fie. 
Auuch die aller deſperateſte Mittel er reiffen „ in Hoffnung 
dadurch wenigſtens zu erlangen, da ihre ſchaͤndliche gepfios 
gene Adiones verborgen bleiben mögen; Sie bedencken aber 
nicht, daß ſie unerachtet ihr Zweck auch vollkommen 
verreihet würde „ vielmehr aus dem Regen in den 
Tropffen- Fall, das iſt: aus einer groſſen Suͤnde in eine noch 
viel gröͤſſere verfallen; Indem ſie zu Moͤrderinnen ihrer eig⸗ 
nen Leibes⸗Frucht werden, welches eine erſchreckliche Sünde, 
Ia eine ſolche That iſt, die man fo leicht von keinem under 
nünfftigen Thiere ſehen wird, als welches, wan es auch funkt 
noch ſo grimmig iſt, ſich dennoch die Erhaltung ſeiner Jun⸗ 
gen fo fehr angelegen ſeyn lan, daß es in dieſem Stuͤel vie⸗ 
le Menſchen beſchaͤmet: Vielleicht mögen fie ſich wohl damit 
entſchuldigen und ihr Gewiſſen befriedigen wollen, daß ſie 
die Frucht nicht ſelbſt abgetrieben haben, ſondern ſolches 
durch jemand anders geſchehen ſey: welche Entſchuldigun 
uber gar ſchlechten Stich halt, indem einer der etwas dur 
‚einen andern thun laͤft, Dafür gehalten wird, daß er ſolches 
lb gethan habe 
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Dieſe traurige Exempel geben zu erkennen, wie 
fürfichtig ſie ſich auffzufuͤhren habe, weil fie ſonſt 
nicht geringe Fehler begehen kan, und die aller⸗ 
kleineſten koͤnnen machen, daß entweder das Kind 

oder die Mutter, und bisweilen beyde ſterben 
muͤſſen. Wan ſie wegen einer geſchlagenen oder 
ſonſt uͤbel zugerichteten Frauen Nachricht gibt, 
muß ſie ſolches gewiſſenhafft thun, und den 


Schaden einem andern zu gefallen n t gröſſer 


noch kleiner machen, weil die Richter ihr Urtheil 
darnach einrichten. Sie kan auch wegen der 
Jungferſchafft eines Frauenzimmers keinen Be⸗ 
richt abſtatten, ſo lange keine gewiſſe Kennzeichen 
davon vorhanden ſind. Solches muß ſie ge⸗ 
ſchickten Anatomicis uͤberlaſſen welche felbit ge⸗ 
ſtehen, daß ſie darin kein poſitives Urtheil faͤlen 
konnen. Man findet ſolche unverſchaͤmte Duo 
ren, die ihre Jungferſchafft an mehr als funffzehn 
biß zwantzig Maͤnnern verkauffet haben, deren 
ein ieder vermeynet, er hätte fie uͤberkom men. 
Und weil es Kunſterfahrne geweſen find, die ſich 
von ſolchen haben betruͤgen laſſen, ſo iſt es auch 
nicht unmoͤglich, daß denen Hebammen, ſo ver⸗ 
ſtaͤndig ſie auch ſeyn mögen, eben daſſelbe wieder⸗ 
fahren koͤnne. 3 SE. 
Wan ein Mädgen zu ihrem Ungluͤck ſchwan⸗ 
ger wird, fo begibt fie ſich wohl zu einer Heb⸗Am⸗ 
me, damit fie bey ſolcher gebaͤhren möge, welche 
ſich alsdan dafür praf bezahlen laͤſt, wie auch 
nicht mehr als billig iſt, Hat ſie nun das Geld, 
um welches fie einig geworden, richtig bekom⸗ 
ien, ſo muß die Sache eben fo verſchwiegen 
| bleiben, 


er 
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8 als wan ae 7 g gſcheben waͤre. 
Nesoſtdem muß ſich die Hebamme auch keiner 
Herrſchafft über dieſelbe anmaſſen, noch oͤffters 


Geſchencke von ihr fordern unter dem Vorwand, 
weil fie die Heimlichkeit des Maͤd gens wiſſe/koͤn⸗ 
ne ſie dieſelbe um ihre Ehre bringen. 

Endlich iſt die Klugheit eine der fuͤrnehmſten 
Eigenſcha en womit eine Hebamme begabet 
ſeyn muß. Und darum ſoll fie keine Hiſtorien 
und Umſtaͤnde erzehlen, ſo bey andern Geburthen 
vorgefallen find noch alle fuͤrwitzige Fragen derer 
Frauen die da gerne wiſſen wollen, was ander ⸗ 
waͤris paſſiret fey, beantworten: Dan die Kind⸗ 
betterin kan daraus leicht ſchlieſſen, daß die Heb⸗ 
Amme weil ſie ſchwatzhafft iſt, den folgenden Ta 
alles was bey ihrer L 3. 55 
wieder erzehlen werde 


CAP UT HL 


Die Beweis ⸗Gruͤnde derer ; „ welche 
die Hebammen bey Geburthen denen 
Chirurgis vorziehen. 
55 dieſem und in den zwey folgenden Cay. 
ft ein ordentlicher proceſs enthalten. Die⸗ 
1 redet denen Hebammen zum beſten, folgendes 
u beſchuͤtzet die Sache der Geburthshelf⸗ 
fer, und dar dritte urtheilet Darüber, ob man eis 
nen Chirurgum oder eine Hebamme bey der Ge⸗ 
burth gebrauchen ſoll. 
Der das erſte geſchrieben, und die Sache der 
Hebammen hat e wollen, iſt ein De 
r er 
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ſter und Vetter der Frauen de la Marche, welche 
ſich vor ungeſehr viertzig Jahren in dem HÖ- 
tel Dieu zu Paris aufhielte, und allda ihre pro⸗ 
feſſion mit Ruhm verwaltete. 223 
Dieſer gute Prieſter, welcher gar nichts in der 
Medicin gethan zu haben ſcheinet, ſondeen auf 
gut Theologiſch und gar nicht wie ein Meiſter 
ſchreibet, will nur einen Rathgeber abgeben, und 
ſuchet die Leute dadurch zu bereden, daß er alle 
Oerter aus denen Kirchen ⸗Vaͤtern aufgeſuchet 
habe, in welchen der Hebam̃en erwehnet worden, 
woraus er dan erweiſen will daß weil in ſolchen 
Faͤllen gar keiner Maͤnner gedacht worden, und zu 
der Zeit auch keine Geburths ⸗Helffer in der Welt 
geweſen, dieſes Amt nur allein von denen Heb⸗ 
ammen muͤſſe verrichtet ſeyn. . 
Er ziehet einen Ort aus dem heiligen Hiero⸗ 
nymo an, alwo derſelbe von dem gebaͤhren der 
Junafrauen Mariæ handelnd dieſes mit einfuͤh⸗ 
ret daß fie gar keine Frau oder Hebamme zus 
Huͤlffe bekommen habe. Mercket, (ſagt der 
Autor) daß es zu allen Zeiten nur Frauen und 
Wehemuͤtter geweſen, die denen gebaͤhrenden 
Frauen geholffen haben. Und zu beweiſen, daß 


—. 2 — r . nn nn 
(*) Dieſer gute Prieſter der ſich die Sache der Heb⸗Am⸗ 
men zu behaupten ſo hefftig angelegen fepn laͤſt, ik allem An⸗ 

ſeben nach aus Ehrerbietigkeit und Hochachtung gegen ſei⸗ 
hne Waſe, die ihm vielleicht in feiner Jugend zur Befördu⸗ 

rung feiner Studien ziemlich unter die Arme gegriffen , dit 
Buch zu ſchreiben veranlaſſet worden: Dan fonfl wurde er 
ja in einem Lande, wo man die beſten Chirurgos von der 
Welt hat, und worinnen die Geburts: Hülffe, ſo von Maͤn⸗ 
nern verrichtet wird, ſo weit die überhand genommen, daß 
auch die Königinnen ſelbſt ſich ihrer bedienen, ſolches in 
thun nicht unterfionden haben. a 


Sezeugung und Geburth. VI. Buch. 627 
man bey Gebutthen ſich nur der Frauen huͤlffe 
bedienen muͤſſe, ſaget er, daß eine Frau, die 
ſolches durch einen Mann thun laͤſſt, ihr Gewiſ⸗ 
ſen in Gefahr ſetze, indem ſie dadurch gar leicht 

ſolcher Tugenden verluſtig werden koͤnne, die fie 
doch ſtets zu bewahren trachten muͤſſe. Er er⸗ 
zehlet fuͤuff Tugenden, die eine ſolche Frau das 
durch verlieren könne nemlich die Schaamhaff⸗ 
tigkeit, Reinigkeit, Treue im Eheſtande, ein 
gutes Exempel zu geben, und die Zaͤhmung 
Ves Sleiſche nn . 
Was die Schaamhafftigkeit anlanget, ſo 
vermeynet er, daß dieſelbe verletzet werde, wan 
ich eine Frau von einem Manne ſehen und be 
taſten laͤſſet, in deſſen Gegenwart fie vielmehr 
ſtets eingezogen leben muͤſſe, und daß es ein 1 1 
tel fen die Schaamhafftigkeit zu bewahren, wan 
ſte ſich von keiner andern Perſohn, als die nur 
ihres Geſchlechts iſt * berühren laͤſt. Zu dem 
Ende ziehet er wiederum den heiligen Hierony- 
* e 1 2 mum 


*) Auf ſolche Art muͤſte die praxis der Chirurgie, wenigſtens 
am weiblichen Geſchlecht denen Männern genommen, und 
von Frauens Leuten getrieben werden; welches aber höͤchſt⸗ 
ungereinit, und inpradicable ſeyn würde; Dan wie vieler? 
Ten äuſſerlichen Gebrechen iſt ein Frauenzimmer nicht unter⸗ 
sworfen, wozu die Huͤlffe eines Chirurgi nothwendig erfordert 
wird; Nemlich Wunden, Geſchwuͤlſten, Geſchwuren, Bein⸗ | 
Drüden Verrenckungen, Krebs ꝛe. fo. jedoch nicht v e 
Beyphuͤlffe der Augen verbunden „ und geneſen werden koͤn⸗ 
nen. So nun die Schaamhaßfligkeit einer Frauen dadurch 
verletzet wird, wan eine freunde Mans⸗Perſon bey folder 
Gelegenheit die entbloͤßte Theile ihres Leibes anſichtig wird, 
o darff ſie ſich ja von keinem Mann curiren laſſen: Frauens⸗ 
Leute ſind aber dazu nicht geſchickt noch behertzt genug: Dem 
zu folge muͤſte manche Frau oder Jungfer, wan ihr was fehls⸗ 
te, huͤlfflos gelaffen werden. n 
ale | 
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mum an, welcher ſchreibet, daß die Schaam⸗ 
hafftigkeit eine zarte Bluhme ſey, ſo durch das 
geringſte anruͤhren ihren Glantz verliere, und 
nicht beffer erhalten werde, als wan ſie bey ihres 
gleichen bleibe. Er vergiſſet auch nicht, was der 
heilige Märtyrer Zeno ihr für eob⸗Spruͤche mit⸗ 
‚ theilet, welcher fie nennet das Gluͤck der Jung⸗ 
frauen, die Treue der Frauen, die Rrafft der 
Wittwen, die Keinigkeit der Prieſter, den 
Reichthum der Armen, den Ruhm der Groſ⸗ 
ſen, und die Erhalterin alleeStände, 
Die Reinigkeit betreffend, ſo ſchreibet er, daß 
dieſelbe bisweilen verletzet werde, wan ſich eine 
Frau von einem Manne beruͤhren laſſe, weil da⸗ 
durch ein ſolcher Mann entweder zur Unreinig⸗ 
keit des Gemuͤths verfallen oder machen kan, daß 
dieſes ſtraffbahre Laſter ſich bey der Frauen ereig⸗ 
net, wan ſie nicht mehr von den Schmertzen der 
Geburth angetaſtet wird. Er vermeynet auch, 
daß er daſſelbe aus den von ihm angezogenen Kir⸗ 
chen » Vätern beweiſen konne, weil St. Ifidorus 
ſaget, daß, gleichwie man von Beruͤhrung des 
Fleiſches ſich Leibes⸗Kranckheiten zuwege bringe, 
alſo koͤnten auch Seelen⸗Kranckheiten daraus 
entſtehen; und Hieronymus ſetze, daß die Be⸗ 
ruͤhrung, ſo unter Perſonen von verſchiedenem 
Geſchlechte vorfalle, einiger maſſen anſteckend 
und gifftig ſey; auch Thomas a Kempis vetmah⸗ 
ne, daß man ſeine Sinne, ſonderlich aber das Ge⸗ 
fühl wohl bewahren ſolle, wan man die Neinig⸗ 
keit des Leibes und den Frieden des Hertzens bes 
ſitzen wolle; ja endlich der Abt Robertus 1 


Falte, Daß diefe Füh!finnfigkeit eine Thür sed, Die 
uns den Eintritt zu dem Tode ſowohl des Leibes 


als der Seele zuwege bringnteemue. 
Vonder Treue im Eheſtande ſagt er, daß, 
weil ſolche Frauen, die ſich noch im Stande be⸗ 
finden, daß ſie gebaͤhren koͤnnen, jung ſind, der 
Gebrauch eines Geburthshelffers ihnen ſchaͤdlich 
ſey wegen der Lebhafftigkeit ihrer Einbildungs⸗ 
Krafft, und wegen der Hitze ihrer Gemuͤths⸗ 
neigungen, als auch wegen der Zaͤrtlichkeit ihrer 
Natur, wodurch ſie gewohnet wuͤrden, fleißig 
und ohne Scheu mit fremden Maͤnnern umzu⸗ 
gehen, welches dan offtmahls nicht ohne Scha⸗ 
den ablauffen und ſolche ſuiten nach ſich ziehen 
koͤnte, daß junge Frauen dadurch Gelegenheit 
naͤhmen ihren Maͤnnern untreu zu werden. Man 
erfahre auch, daß ſolche, die bey der Geburth 
ſich nur von Männern wollen helffen laſſen, viel 
feeyer ſeyen als die, welche ſich in ſolchem Falle 
der Frauen bedienen. St. Chryſoſtomus wol⸗ 
le, daß ſich die Frauen vor allen Maͤnnern, ihre 
Ehegatten ausgenommen, ſcheuen ſollen, und 
die Kirchen. Vater ſagten, daß die freywillige 
Unverſchaͤmtheit, da man ſein Fleiſch auffweiſe 
und betaſten laſſe, eine Art des Ehebruchs im 
Hertzen und ein Vorbotte einer zukuͤnfftigen Uns 
Was die guten Exempel betrifft, fo will 
er, daß die Fr nander mit ſolchen, nicht 
aber mit boͤſen Etempeln vorgehen ſollen; und 
weil man dasjenige gar lei nachthut, was 
nan von andern vormachen ſiehet, fo wurden die, 
4 f Rr 3 welche 
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denen man mit allem Fleiß eine Furcht vor 1 
freyen Umgang mit Männern, und derſelben 
Beruͤhrung beybringen muͤſſe, ‚welches aber um⸗ 


welche zu ihrer Geburth einen ee | e 

rufen eee eee Exem 
pel nachzufolgen. Er ſaget anch, daß es hoch⸗ 
noͤthig ſey, die Geburthshelffer zu vermeiden, 
damit die Tochter moͤchten wohl erzogen werde 


ſonſt wäre, wan fie ſehen wuͤrden, daß dieje⸗ 
nigen, welche ihnen die Manns ⸗Perſohnen zu 
ſcheuen anbefohlen, ſelbſt keinen Scheu vor de⸗ 
nenſelben truͤgen. Solches wuͤrde eine Neu⸗ 
gierigkeit in den Gemüͤthern. der Maͤdgen, eine 
Verminderung der Furcht vor Maͤnnern, u a0 % 
laß zum geheimen Umgang mit denſelben, ja end 
lich den Grund zu einer heimlichen Vernichtigung 
alles deſſen, ſo ihnen zu Verbietung des vn 
ange > jenen vorgebracht worden, verurſa⸗ 
en. Er vermeynet, daß er dieſem Geſchlechte 


8 nicht zu nahe rede, wan er ihnen vorſtelle, daß daſ⸗ 
ſelbe ſchwach fey, und ihnen zu Gemuͤthe fuͤhret, 


daß es mehr Gefahr auszuſtehen habe als das 


andere, und derowegen nicht allein das Ubel ſelbſt 


ſondern auch deſſen «Schatten: fliehen muͤſſen, 
nemlich alles das, fo ihrer renammee ſchaͤdlich 
ſeyn konne. Endlich gibt er ihnen den Naht / ei⸗ 
ne ſolche Lebens⸗Art zu ergreiffen, dle ihrem Ge⸗ 


wiſſen unſchaͤdlich, und nach dem aͤuſſerlichen er) | 


ſehen erbaulich fey, auch gu 
Wegen der Zaͤhmung des⸗Fleiſches Pr] 
Tödtung der jierden, will er, daß man 
die Geburthshelffer von ſich laſſen muͤſſe, . 


Rempel gebe. 


g und Geburth. VI. Buch. 631 
„ Prsengungund Geburt. » Buch. 631 
* daß ohne den Unterſcheid des Ge⸗ 

lechts eine natürliche Neigung dennoch verur⸗ 
ſache, daß die Frauen gar keinen Abſcheu vor 
denen Maͤnnern haben, und derowegen ihren 
Umgang nicht vermeiden; und darum, ſagt er, 
ſey es recht und nothwendig, daß verheyrathete 
Frauen dieſe natürliche Neigung unterdrücken, 
und ſich deßwegen der Hebammen bey ihrem ge⸗ 
baͤhren bedienen muͤſten, wodurch ſie wuͤrden 
ſchaamhafft werden, in Reinigkeit leben, gegen ih⸗ 
te Maͤnner treu verbleiben, andern gute Exempel 
geben, und um Ausuͤbung des Chriſtenthums in 
Toͤdtung der Beglerden ſich bemuͤhen. 
Dieſes kleine Buch iſt aus vier Cap. zuſam⸗ 
men geſetzet, deren Titel folgende ſind. I. So 
viel möglich iſt, muß man ſich bey Geburthen 
der Frauen Huͤlffe bedienen. II. Solches zu 
thun, iſt der Vernunfft ſehr gemäß, III. Es 
iſt gewiß, daß dieſe Kunſt zu allen Zeiten durch 
Frauen getrieben worden, und ſolches Recht ih⸗ 
nen von Alters her zukomme. IV. Bringen er 
die Beweis⸗Gruͤnde auffs Tapet, womit er die 
Einwuͤrffe derer, ſo denen Geburthshelffern bey⸗ 
ſtehen, widerlegen will, deren ohngefehr zehn ſind. 
Nachdem er auff die Einwuͤrffe allezeit zum Vor⸗ 
theil der Hebammen geantwortet hat, endiget er 
feinen Tractat mit der Verſicherung, daß er dieſe 
Schrifft weder Vortheils halber, noch aus affe- 
cten, ſondern durch ſein Gewiſſen angetrieben 
berfertiget nd betheuret vor G Ott, daß er 


ſolches nur 1. ahrheit zur Steuer, 2. 
ur Ruhe und Beft ng des Gewiſſens, 
5 Rr 4 3. 3u 
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3. 3 zu vieler Menſchen y 555 ves 
zur Ehre Gottes 92252 habe. 

In dem Jahre 1708. kam noch ein ander Elke 
nes Buch von eben derſelben Materie um Vor⸗ 
ſchein deſſen Titul iſt: Von der Unantan dig, 
keit, welche ſich ereignet wan die Maͤnner 
denen Frauen in der Meburth he 1757 G6. | 

druckt zu Trevoux. Wird verkauffet zu Paris 
bey Jacob Etienne, Buchfuͤhrer in der Jacobs⸗ 
35 an der Ecke der Pergamentmacher⸗ 


a) der Autor nicht genennet wird,ſo 
zweiſelt man doch nicht daran, daß es von demſel⸗ 
ben Medico zu Paris geſchrieben worden, der 
den Tractat von Entſchlagung des Faſtens her⸗ 
aus gegeben hat. Dieſes kleine Buch iſt voller 
er Figuren, welche alle dahin zielen, 
| daß ſie dem deſer die Meynung fo darinnen vor⸗ 
Br wird, gartz ſcheinbaht beybringen wol⸗ 


In der Vorrede machet der Autor Anstalt 
zu der Battaille, die er den Geburths⸗Helffern 
zu liefern willens iſt, und verfertiget ſo viele Batte- 
rien, als er nur immer kan, gegen dieſelbe, ver⸗ 
pi auch gar nicht, alles dasjenige herben zu⸗ 
ringen, fo zu Erhaltung einer Victorie gehöre, 
die er ſchon in Haͤnden zu haben vermeynet. Weil 
nun dieſe Vorrede die Vortrouppen feiner, Ar- 
mee, welche die beſte zu ſeyn pflegen, gleich ſam 
vorſtellen fol, ſo habe ich fuͤr noͤthig erachtet, ei⸗ 
nen Auszug daraus zu mach mit der Leſer 
von Anordnung ve ie 15 97 
| all burths⸗ 


| 2 9 ‚eeichet und ausgerottet werden 
ollen, Nachricht haben moge. 


N e VVV 
„Er fängt dan damit an, daß einige Ehriſtliche 
Damen, damit ſie nicht von der beynahe gantz 
bejahteten Gewohnheit (daß ſich nemlich die 
rauen von Maͤnnern aus der Geburths⸗Noht 
helffen laſſen) verführet werden möchten, hätten 
verlanget zu wiſſen, wie ſie ſich in dieſer Sache, 
wodurch ihre Schaamhafftigkeit verletzet und die 
Froͤmmigken Noch litte zu verhalten, und zu 
dem Ende ihre Zweiffels,Puncten denenjenigen, 
fd mit ihnen umgingen, mitgetheilet hätten, 
Darum haͤtle er ſich dieſes Werck zu ſchreiben 
unternommen, damit er das Gewiſſen einiger 
unter denenſelben auffrichten, und die Meynung 
anderer in Ordnung bringen moͤchte. Aus die⸗ 


ſem Vorſpiele ſehen wir nun, daß die damen 


ihn um Nath gefraget haben, und er darauff 


antworten und ſich mit aller Macht bemuͤhen 
will zu beweiſen, daß es ihnen unanftändig ſey 
ich von Maͤnnern bey der Geburth helffen zu 
laſſen. Hernach unterſuchet er, ob es von allen 
Zeiten her das Werck der Geburthshelffer ges 
weſen, oder erſt lange hernach geworden ſey; 
wobey er dan dieſe Materie ſehr durcheinander 
wirfft, wann er beweiſen will, daß weder das 
Alter⸗ noch das Heydenthum eine Kunſt, die da 
wider die Natur ſelbſt ſtreitet/fuͤr gut erkant ha⸗ 
be; zeiget auch dabey an, daß die Hebraͤer Heb⸗ 
Ammen im Gebrauch 3 wornach ſich dan 
| VV 


| in denen 7 ET and) dec andere N 
tionen gerichtet hätten. * 
Ferner bemühet er fich zu beweiſen, daß die 
H. Schrifft und Kirchen⸗Vaͤter nichts 97055 
net haͤtten, daß dieſe anitzo gebtaͤuchliche 
wohnheit entſchuldigen konte, auch durch groffek 
Herren kEdicda dieſelbe nicht bekraͤftiget u. alſo vor 
den Obrigkeiten nicht angenommen worden; | 
dab niemahls eine rechte Geſellſchafſt oder Zur 
der Geburthshelffer gemachet ſey, wie man ſonf 
bey allen profeſfionen ſehe, welche der Religion 
halber geduldet, und von dem gemeinen Weſen 
bekraͤfftiget wuͤrden. * Wobey er unterſuchet, 
ob die Gruͤnde hinlaͤnglich ſeyn, womit man be⸗ 
weiſen wolle, daß dieſe profeſſion noch anitze 
konne gedultet werden, deren Nothwendigkeit 
die Alten vielleicht FM, W guug e 
n | re 


© Der Beweis ⸗Grund, daß die Alten keine Geburts, elf; 
fer gebrauchet haben, beweiſet in dieſer Sache gar nicht 
indem wir uns heutiges Tages vieler Dinge bedienen fo 
den Alten unbekant geweſen, z. e. der Buchdruckerey, der 
Magnetnadel, des Buͤchſenpulbers, des Thobacks a, welche 
wir dan nothwendig verwerffen müßten, weil ſie bey dem Al. 
ten nicht im Gebrauch geweſen. 

-€**) Auch dieſer Beweis hat gar feinen zureſchenden Grund, 
indem es gantz unnoͤthig oeweſen, daß eine befondere Zunſſt 
von Geburts⸗Helffern aufzerichtet worden, weil die Geburts⸗ 
Huͤlffe ein Theil der Chirurgie iſt, und demnach ein Geburts- 

Heiffer nothwendig unter die Chirurgos gerechnet Sun 
muß. Sonſt muͤſte die Chirurgie bon berſchiedenen Zu 
ten verrichtet, und dannen hero das Staar Stechen, Stein 
und Bruch Schneiden, die Geneſung der Bein⸗Brüche, 
Ver renckungen, Wunden ꝛc. unter fo vielerley Zunfft⸗Genoſ⸗ 
ſen vertheilet werden, als Operationes und Gebrechen in 8 
Chirur, ie vor fallen. | 


Mas 


‚Die Sebueihs« Deiffereinbringen,und beantwor⸗ 


au treiben, welche ihnen von Rechts ⸗ wegen ges 
DU h; € auch gar nich t uͤber ihren Begriff und 
Verſtand gehe, foudern fie würden derſelben 
che ban Ve Bontbeils haber beraubet worin 
Hen Dan bis dato durch die Ungerechtigkeit der 
Menſchen zu nahe geſchaͤhe. BR 
2 4 Zuletzt ſchlieſſet er damit „daß das Exerci- 
Nane e n einzig und allein denen 


auen zukomme, und das Amt einer Hebam⸗ 
me eben ſo alt ſey, als die Welt, wovon die 
Pr 5 5% aid ren ARTE ST, s vor, 
) Allem Vermuthen nach iſt die Geneſung der Wunden 
noch wohl etwas alter als die Geburts⸗Huͤlffe. Dan wan 
wir der Mepnung der beſten GOttes Gelehrten Glauben zu⸗ 
feilen wolle „ ſo ſind unſere erſte Eltern nur eine gar kurtze 
Zeit im Parabeys geweſen, worauf fie ſo gleich heraus ge⸗ 
jaget und von 3 Dit dem HEern zum Ackerbau und andere 
ihnen ungewohnte Arbeit vertiefen werden; weil nun der⸗ 
gleichen Hand Arbeiten von einem der ſie nicht verſtehet, 
nicht wohl ohne ſi p zn verletzen verrichtet werden koͤnnen hat 
ſolches ſchon enen Chirurgie gegeben; Da hinge⸗ 
gen die Eva wenigſtens 9, oder 9, Monat 8 
6 EN wand 
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vormahls beſte unter allen Religionen,nemlich die 
Juͤdiſche ein Exempel gegeben, welches in folgen⸗ 
den Zeiten angenommen worden, ſo, daß auch 
die Chriſtliche Religion ſelbſt ſolches verlange, 
und die Fuͤrſten und Herrſchafften es durch ihre 
Mandaten beſtaͤtiget haͤten. 
Nach einem ſo ſchoͤnen diſeurs und ſolchen 
ſcheinbahren Beweis⸗Gruͤnden, welche er für 
unſtreitig haͤlt, flattiret ſich der Autor zum voraus, 


nicht hindan ſetzen, der Religion Folge leiſten 155 
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wann auch gleich ihr erſter Ah) feuchtbahr geweſen 

maͤre, ehe fie der Geburis⸗Huͤlffe bedurfft hatte, weil auch iu 

der Zeit noch ſonſt kein Menſch auf der Welt geweſen, der 
ihr in der Geburt haͤtte zu Huͤlffe kommen konnen, als ihr 
Man Adam, ſo folget hieraus gantz ungezwungen, daß 
die Geburts⸗Huͤlſße am erſten von einer Mans Perſon In 
richtet worden, und das Amt det Geburts,Helffer aͤlter Tepe 
als das Amt der Heb⸗Ammen. | 
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ch denen Reguln der Vernunfft, Sittſamkeit 
nd Wohlſtandes unterwerffen koͤnten, fie 
dennoch zugeben müften, daß ſie nicht aus affe. 
cten alſo angegriffen würden, ſondern man ihr 
nen damit nur einen heilſamen Rath gaͤbe, eine 
ſolche profeſſion zu verlaſſen, welche ihnen nur 
m Falle der Noth koͤnte zugeſtanden werden, 
und vo fie kein Handwerck machen müften. 
Es iſt vor dieſem auch ſchon (faͤhret er fort) 
wider einen ſo gewoͤhnlichen Mißbrauch geſchrie⸗ 
den, daß nemlich die Männer bey naturlichen 
Geburthen gebrauchet werden: D 


ohne von 
dem Geſetze der Natur zu reden, welches dagegen 
ſtreitet, noch etwas zu erwaͤhnen von denen ſteti⸗ 
en Klagen, ſo die klugen Direckeurs wider die⸗ 
n Mißbrauch führen, fo haben ſich auch die 
geſchickteſten Medici dagegen geſetzet, und die 
Wahrheit, ſo in ihren Schrifften zum Grunde 
geleget wird, ſey ſo vieler Ehrerbietung wuͤrdig, 
daß man dieſelbe nicht hindan ſetzen muͤſſe. | 
Hernach bringet er die Klage hervor, welche ein 
geſchickter Medicus aus der Facultæt zu Paris 
wider die Frantzoͤſiſche Damen, welche ſich gar 
zu leichtſinnig denen Händen und Augen der Ge⸗ 
burthshelſſer übergeben, gefuͤhret hat, ziehet auch 
eine Schrifft an, welche er ſowohl einem Medi- 
co als einem Theologo wohl anſtaͤndig zu ſeyn 
bejahet, (wovon der Titul iſt: Diſſertation von 
der Geburthshuͤlffe) und von einem unbenann⸗ 
ten Autore gemachet ſey, welcher aber derſelbi⸗ 
ge iſt, von dem wir bereits geredet haben. Er 
rwehnet, daß er dadurch, wie er den 1 
' ; Ta- 
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Tractat in die Hände Create 7 
feinem eigenen Wercke gearbeitet harte, nicht we, 
nig waͤre angefriſchet worden, daben fortzufah⸗ 
ren und ihn zum Ende zu bringen. Er wars er⸗ 


freuet worden, wie er gefehen, daß derfelbe m 
in vielen Exempeln und Beweis⸗Gruͤnden, wel⸗ 
che er darin ſchon zuſammen gebracht hatte! zu⸗ 
vor gekommen waͤre, wozu der Eifet fuͤr die 
Chriſtliche Liebe, welcher in demſelbe Werch 
handgreiflich zu füren wäre, den Autoren an⸗ 
gefriſchet hatte. red 
Unterdeſſen (vermeldet er) hate er alſobald 
gedacht, es waͤre gnug, wan er itzt erwehnte 
Differtation wiederum drucken lieſſe, und wei⸗ 
ler nichts mehr davon ſchriebe; es waͤre ihm ar, 
ber gerathen worden, dasjenige, ſo er angefan⸗ 
gen, fortzuſetzen, weil die progreſſen, welche 
die Geburths⸗Helffer in der Welt gemacher hät⸗ 
ten, erforderten, daß man ſeine Gedancken vom 
neuen daruͤber ergehen laſſen 1 5 nebſt f 
daß noch mehr Sachen hinzuzufügen‘, welche 
| — 5 Autori vorbenandten Wercks enefaflen todr, 
E n. x 25 

Er endiget feine) Vortede Vans daß er die 

e Kindbetterinnen ihrer Pflichten, welche ſie 

fon hinfuͤhro zu beobachten hätten) erfaffe, wan 
dasjenige, fo er in feiner Schtifft erwehnet ha⸗ 
be, nicht auff die Gruͤnde der eligton und Me⸗ 
dicin gebauet ſey, und folglich das ſo man von 
ihrer Schaamhafftigkeit verlange, ihrem Leben 
und ihrer Geſundheit nicht vortheilhafftig wäre, 
hoſſend, daß ihr Verſtand ſie antrel en 1 55 


’ 


Regulmäßig zu leben, die Ehrifliche Welt n 


bauen, und auff die Leute ihres Geſchlechts wie⸗ 


rum ein gutes Vertrauen zu fegen, deſſen fie 
nuch nicht unwuͤrdig waͤrten. 
Endlich vermahnet er die Geburths⸗Helffer 
ſeldſt, denen Frauen nicht anders / als wan es 
die unumgängliche Noth erfordere, in der Ges 
burth Hffe zu leiſten, weil ſie leicht erachten 
koͤnten daß die Fuͤrſehung GOttes dieſe Froͤm⸗ 
migkeit der Mütter wiederum vergelten, die Ge⸗ 
burth der Kinder befördern, und ihr Geſchlecht 
wenigſtens von der Nothwendigkeit, ſich der 
Maͤnner bey Geburthen zu bedienen, beſreyen 
wuͤrde. eee e 
Nach einer ſo pathetiſchen Vorrede faͤngt 
der Autor ſein Werck an, welches er in acht 
Haupt⸗Stuͤcke abtheilet, und worin er ſich zu 
beweiſen bemuͤhet daß die Männer gar keine 


pen bey Geburthen anlegen dürfften, und dieſe 
10 


feflion nur einzig und allein durch die Frauen 
muͤſte getrieben werden; welches ihnen auch von- 
Rechts⸗wegen zukomme, und wozu fie am aller 
geſchicklichſten ſeyen. Die darin enthaltene, 
ae haben folgenden ſummariſchen 
nhalt, a + 
J. Daß die Profeſſion der Geburths-Helfier. 


dem Alterthum noch unbekant geweſen, auch 


noch biß auff den heutigen Tag gantz neu ſey, und 
ohne Darüber empfangene Freyheit von ihnen ger, 
ſrieben werde. it la 
Il. Daß alle Nationen, von denen Hebraͤern 
imzufangen, fish der Hebammen bedlenet DALE 
12 2 deren 


dal air ole Die Wh 
uc de e 2 ſey. 
Hl, h De Ssenvel been, wie es son 


don der sun der Schande, . 
wider ſeyn. N 
V. Daß die Geburths Hüiſſe tn: noͤthig 


, D 
VI. Daß die Gewobnbelt da man Geburtbe⸗ 
Helffer gebrauchet, nicht anzunehmen, ſondern 
vielmehr eine Unternehmung ſey/ die man unter⸗ 
dtuͤcken muͤſſe. 
VII. Daß die Frauen eben ſo geſchickt ſehn 
diefe profeſſion zu treiben als die Männer. 
VII. Daß die übrigen Einwuͤrffe, die wider 
die . gemacht werden, leicht zu beants, 
worten ſeyn . 
Den Juhalt deſſen, = in dieſem Buche e enn 
halten iſt, zu behaupten, machet er Pfeile pe 
allerley Holtze, das iſt, er bedlenet ſich | | e 
Unterſcheid alles deſſen, was er zu ‚feinem © 5 
haben dienlich zu feyn erachtet. Er gehet! zuruͤck 
biß auf den Anfang der Welt, ſuchel die He⸗ 
bdraͤer, Juden und Römer auf, damit er ſeinem 
Unternehmen nur einen Schein geben I 
ziehet ple Kirchen⸗Vaͤter mit zu tath, laͤſt höͤ⸗ 
ten, was die Moͤnche, Directeurs der Facultaͤten 
und die Heyden dazu ſagen. Fabeln, wie auch 
W und die Chriflliche W016 
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laͤſt er wie ein Comadiant durcheinander, und 
nachdem er ihrer bedarff, wan es ihm an Bes 
weis⸗Gruͤnden fehlet, auftreten. | 

Er unterſtehet ſich die Damen zu bereden, 
daß ſie viel eher ſterben, als ſich von einem Chi- 
zurgo anrühren laſſen ſollen, bringet auch Erem⸗ 
del ſolcher Frauen aufs Tapet, welche er Maͤr⸗ 
terinnen der Schaamhafftigkeit nennet, und 
will, daß ſie nicht allein bey Gedurthen, ſondern 
gar bey allen aͤuſſerlichen Zufaͤllen, die Chirur- 
0 weglaſſen follen, * verſichert fie auch, daß 


iefelbe Fuͤrſehung GOttes, welche fie in ſol⸗ 
chen Zuſtand geſetzet, ſie auch wiederum heraus⸗ 
ziehen werde. Die date er deide weiſet 
er auch dahin, und machet ihnen Hoffnung, 
daß der Schade, den fie durch Unterlaffung der 
e Ss Ge⸗ 
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Hier ſehen wir, wie weit die Vorurtheile und Begierde 

„feine cheſin zu behaupten einen Menſchen verleiten koͤnne, 

indem dieſer denen Damen den Rath giebt, daß ſie nicht al⸗ 

Leir Weben den ‚ fendern auch bey allen zufſerli⸗ 
r 
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Geburths⸗Huͤlffe leyden, ihnen durch die Fürs 
ſehung wiederum werde erſetzet werden. 
Er endiget fein Buch damit, daß er ſich er“ 
klaͤhret, wie er gar nicht ſey geſinnet geweſen die 
Chirurgie, ſondern die Geburths⸗Helffer anzu⸗ 
greiffen, welche er eine neue Art Operateurs, die un⸗ 
ern Vaͤtern noch unbekant geweſen, eine Sorte 
von Amphibiis, wovon man nicht leicht eine 
Beſchreibung geben koͤnne, und derer Proteſſion 
gantz zweiffelhafftig waͤre; nennet. Er ſagt 
gar, daß ein Geburths⸗Helffer kein Chirurgus, 
ſondern mehr ſeyn, und dem Chirurgo Beſehl 
ertheilen wolle; ſo, daß ein ander Chirurgus 
die Ader laſſen, operiren, verbinden und der“ 
gleichen Arbeit verrichten muͤſſe da jener unters 
deſſen nur raiſonnire, Rath gebe und Medica- 
menta votſchreibe, welche Conduite kein Chi- 
rurgus approbiren, und ſich zu einem ſolchen 
Meiſter geſellen muͤſſe, welcher offtmahls weni⸗ 
ger davon wiſſe, als er ſelber. Der Autor kan 
es nicht vertragen, daß die Geburths⸗Helffer 
ſich eindringen zur Geneſung ſolcher Kranckheil⸗ 
ten, die ſich an ſchwangern Frauen und Kind⸗ 
betterinnen ereignen. Er fraͤgt fie, auf wel⸗ 
cher Academie und von welchen Profeſſoren ſie 
gelernet haͤtten ſolche Kranckhelten zu curiten, 
indem fie daſſelbe als Chirurgi nicht thun koͤn⸗ 
ten, weil dieſe ihre Mitbruͤder, die doch weit 112 
ſchickter wären, wie ſie, ſich darein nicht mie! 
ſchen. Darum kaͤme es gar uͤbel heraus, daß 
die Geburths⸗Helffer ihren Vortheil mit den 
Chirurgis gemein haben wolten; ſie . 
RER i 


Ban Sch 3 nicht Ta fi eihr Joch 
worfen haͤtten, und ſich über jene erheben 
ten. Im Gegentheil wäre nichts, daß die 
hre und er Anſehen der Chirurgie mehr em» 
ke Sad könte, als wan die Chirurgi ſehen lieſ⸗ 

daß diejenigen, welche ſie erhaben hätten, 
cht meht bree zickt gehalten würden, weil 


ſie ſich von ihnen abend nd ſich a 
zuln entſchluͤgen. dc i 
r CAPUT mw. 5 


Beweis „Grund derer, ER die | 
| Geburths⸗Helffer verthaͤdigen. 
Der geneigte Leſer wird gebeten, ſich allhier 
Woorzuſtellen, als wan er eine Sache durch 
zween Advocate vor Gericht ausführen hoͤre; 
darum beliebe derſelbe nicht eher zu urthei⸗ 
en, als wan er fie beyde angehoͤret hat. Dan 
n er Ann, Urtheil fällen wuͤrde, ſobald er 
e Sache des erſten haͤtte vorſtellen gehdret, 
endes er demſelben ohne Zweifel gewonnen 
Aber ofſtmahls befindet man, daß die 
1. an des Men diejenigen, fo der 
Sr or. gebracht, übertviegen , und jener 
1 00 zewinnet. Und allhier koͤnte ſich wohl 
elbe zutragen. 
bee in vorigen Kapitel die Sache 
5 ammen vortragen gehoret, und es ſchei⸗ 
net, daß das Recht auf ihrer Selte ſey. Aber 
wan man im gegenwaͤrtigen die Beweg⸗Gruͤn⸗ 
de derer De wos geſehen 1 | 
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fo zweifle ich nicht, oder jene werden ihren Pra- 
Der eine unter dieſen beyden, die ſich als ge⸗ 
ſchworne Feinde wider die Geburths⸗Helffet 


enfläret Haben, greife fie mit Denen Wafen 
an, die ihm die Religion in die Haͤnde gibt, 


und der andere mit denen allerkraͤfftigſten Be / 
weis⸗Gruͤnden, fo aus der Medicin hergenom⸗ 
men ſind. Wan man dieſen Wiederſachern 
Glauben zuſtellete, wuͤrde der Verluſt ohnfehl⸗ 
bar auf der Geburths,Helffer Seite ſeyn. Aber 
die Dienſte, welche fie dem gemeinen Abeſen 
taͤglich leiſten, weil ſie das Leben der Kinder 
retten, und die Muͤtter erhalten werden ihnen 
zum Beyſtand gereichen; ſo, daß dieſe Muͤt⸗ 
ter und Kinder die Poſaunen ſeyn werden, wos 
durch diejenigen zum F muͤſſen ge⸗ 
bracht werden die ſich denen Geburths⸗Helf⸗ 
Anerachtet aber ihr Amt fie 
‚get, fo iſt es doch unbillig, daß man ſie denen, 
von welchen ſie angefallen werden, zum Naube 


‚fern entgegen ſetz M 
N 
uͤbergibt. Weil fie angetaſtet find, muß man ſie 


beschützen und folches wil ich Amigo chan. 


Dan weil es jenen erlaubet iſt die Parthey der 
Hebammen anzunehmen, fo wird es mir auch 
unverboten ſeyn, die Geburths⸗Helfferuls meie 
ne Mitbruͤder zu verthaͤngen. Dabey lebe ich 
der Hoffnung, daß die verſchiedene Meynun⸗ 
gen, welche wir untereinander hegen, die Hoch⸗ 
achtung nicht aufheben werden, welche einer 
gegen dem andern unter denen, die an ar 95 
| wich⸗ 


08 9 93 4») 


— — — ..—n 


Wenn nen ee 3 88 N ei 
wichtigen Wercke arbeiten, zu haben ſchuldig 
iſt. Ich habe ſolches auch deßwegen für nörhig 
gehalten, damit die Frauen, fo durch zween 
Doctores furchiſam gemachet worden, wieder⸗ 
um möchten aufgerichtet werden, indem der ei⸗ 
ne ihnen aus der Theologie entgegen ſchrevet, 
daß ihre Seligkeit Gefahr lauffer und der an⸗ 
mit ihrem Leben ſaſt gethan ſey, wan fie ſich 
von Maͤnnern in der Geburth helffen laſſen. 
Darff man ſie nun wohl in ſolchem Labyrinih 
ſtecken laſſen? Nein: Man muß ſie aus dieſem 
Jerthum herausziehen, und ihnen zu erkennen 
geben, daß die Furcht, welche man ihrem Ge, 
muͤthe beygebracht hat, weit groͤſſer als das 
Ubel ſelbſt in der That ſert. 2 a 
Dieſe Scribenten haben die meriten der 
Hebammen ſehr erhoben, und darum iſt es 
hoͤchſt noͤthig, daß auch einer die Tugenden der 
Geburths⸗Helffer ans Licht bringe. Solches 
ft man ihnen ſchuldig zu thun, und zwar öſ⸗ 
entlich, damit ein jedweder mit Überzeugung 
davon urtheilen moge. 
Dieſe Antwort will ich in acht Hauptſtuͤcke 
abtheilen, gleich wie es auch der Autor der Un⸗ 
anſtaͤndigkeit gemachet hat, dem ich darin fol⸗ 
gen will. Den Rhetoriſchen und hochtraben⸗ 
den Stylum, welchen man in ſeinem Buche 
findet, will ich gar nicht gebrauchen, wuͤrde 
— ne thun konnen, weil ein jed⸗ 
weder ſo gelehrt nicht ſeyn kan, ſondern will 
wie ein Chirurgus ſchre M e 
la „ 0 
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ſo ſo ich da davon weis „ 8, kurtz und und d aufrichtig erjche 

len, und zwar ſo deutlich, als ben einer ſolchen 

Sache erſordert wird. 

Das l. Haupſtuͤck zeiget an daß die Pros 

feſſion der Geburths⸗Helffer jederzeit durch 

Chirurgos verrichtet worden, und folglich gar 

nicht neu ſey, auch deßwegen weder Briefe 
noch Siegel darüber. noͤthig ſeynn. 

Das II. erweiſet, daß unter allen Nationen 
die Geburths⸗Hülffe ſowohl von Männern 
als Frauen getrieben ſen. 

Das III. bringet Hiſtorien und Exempel 
— —— durch welche gezeiget wird, daß ſich die 

rauen zu allen Zeiten der Männer ben ihren | 
Geburthen bedienet habe. 

IV. Daß die Chriſtliche Religion dem Amke 
der Geburths⸗Helffer gar nicht entgegen ſey. 
V. Daß dieſes Amt allezeit noͤthig ſey. 

VI. Das die Gewohnheit) da man ſich 4 
Gcbnads,pafſe bedienet, eine Sache ſey, die 
man unterhalten und nicht abſchaffen muͤſſe. 

VII. Daß die Frauen nicht ſo geſchickt ſeyn 
die ae zu verrichten, wie dae ir 
ner; und endlich in dem Beet 
Vn. Sage ich in meine Mppung bon de 
Einwuͤrffen, die der Autor des Buchs von 0 
Unanftändigkeit gemachet ha.. 

Wenn man vorerſt (Cap. I.) die Titul dieſir 
Hauptſtücke denenjenigen, die in dem Buche von 
der Unanſtändigkeit angetroffen werden, entge⸗ 
gen haͤlt und unterſuchet, ſo werden ſie alles, deſ⸗ 
fen der Autor i ſeinem vermeynten e 

um 


hun zu ee ien hat, ee Hauſſen 
herffen. Ich habe eine a ausführliche dilſertation 
at on gemachet, welche gar zu weitlaͤufftig fal⸗ 
en würde wan man ſie allhier einruͤcken wolte. 
Darum will ich nur einen auszug von jedem 
apitel machen, welcher der Grundriß davon 
tun; (und. den Leſer von der unumgaͤnglichen 
. derer Geburths, Helffer gewiß 0 


"legen. 122 Tituls des Buchs find: wit noch 
icht einig. Es fol denen Frauen zugeeignet 
verden und deß wegen demuͤhet er ſich fie zu bes 
eden, daß fie ſich nicht länger von den Mans 
ern in der Geburth ſollen beyſtehen laſſen. 
8 um muß derſelbe fo fo gender maſſen lauten: 
Von der Unanſtaͤndigkeit, welche ſich ereignet, 
van ſich die Frauen von den Männern | in der 

Beburth helffen laſſen. 


Der Autor der Unanftändigkeit bemüͤhet ſich 
viſchen denen Wortern Accoucheur und 
ccöucheufe einen rend zu machen als 
ri benberlen; nicht eine Sache bedeuteten, und 
rin nur unterſchieden w en, daß der eine 
naͤnnlichen und die andere aer Geſchlech⸗ 
es itz fuͤget auch noch hinzu, daß die Profeſ⸗ 
ion der Geburths, Helfferinnen ihre gewiſſe Ge⸗ 
e und Satzungen habe, ſo durch die Obrig⸗ 
eile 9 See- hingegen 
it nicht verſe 1 

Ehe gemeldte 1 che Vorſtelung 
2 te, mie er en burths⸗Huͤlf⸗ 
au 52800 ihren. rung, 

Ss bat, 
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hat, keiner andern Authoricät noͤthig habe, als 
nur, daß derjenige, welcher fie treibet, ein Meiſter 
in der Chirurgie ſey; hingegen die Frauen, welche 
gar nicht berechtiget find, einige Chirurgiſche 0⸗ 
perationes zu verrichten, ſolche Privilegia haben 
muͤſſen, wodurch ihnen dieſe Kunſt zu exerciren 
erlaubet wird. e eee 
Daß man aber den Hebammen ſolches zuge⸗ 
ſtanden hat, iſt daher entſprungen, weil einige 
Frauen, durch eine verkehrte Schamhafftigkeit 
angetrieben lieber ohne alle Huͤlffe gebaͤhren, 
als zu den Maͤnnern ihre Zuflucht nehmen wol⸗ 
ten. Wir find zwar damiteeinig, daß die 
Schaamhafftigkeit eine Tugend fen, die den 
Frauen angebohren iſt, uad dieſelben nichts 
thun muͤſſen, wodurch ſolche konte verletzet wer⸗ 
den: Aber wir glauben nicht / daß ſolche Tu⸗ 
gend dadurch verletzet werde, wan einer Frauen 
durch einen Chirurgum in der Geburth geholf⸗ 


fen wird, noch weniger, daß ſolches wider die 
Natur ſey, wie ſich diejenigen einbilden welche 
die Schaamhafftigkeit gar zu weit ausdehnen, 
und ſagen, daß der Eheſtand eine ſchaͤdliche 
Vermſſchung wäre, wan die Noth, if | 


damit die Welt dadurch vermehret wuͤrde) deß 
ſelben Gebrauch nicht entſchuldigte, welchen fd 
auch nicht einmahl zulaſſen wollen als nur 
verſtohlner Weiſe und insgeheim ee | 
Schaamhafftigkeit durch dasjenige nicht v 
letzet werde, was doch die Nohtwendigkeit er⸗ 
fordert, Sie fuͤgen dieſes noch hinzu, daß, 
unerachtet man vermeyne alles vermieden 4 5 
| - N 
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ben, was zur Verletzung dieſer Tugend gerei⸗ 
chen konte, man dennoch dagegen ſuͤndige / wan 
man dieſe Handwuͤrckung ohne Noht verrichte, 
weil man ſich nicht allezeit ſelbſt regieren koͤnne 
bey einer Gelegenheit, alwo einer von dem andern 
gar leicht zu verführen wäre. Und ob man gleich 
an ſich ſelbſt tugendſam waͤre, ſo koͤnte man doch 
12 gewiß verſichert ſeyn, daß andere auch alſo 

eſinnet waren, indem fie vielleicht andere Ges 
dancken haͤtten, als der Geburths⸗Helffer, und 
man deßwegen geſtehen muͤſte, daß die Geſahr 
ſehr nahe ſey / weil wir ſelbſt zu der Zeit, da wir 
uns bemuͤhen die Ehre derer, ſo auffer unſerer Ges 
meinſchafft ſind, durch Reden und auf andere 
Weiſe zu retten, uns offtmahls Schaden thun, 
und in der That zu Dingen, die der Ehrbarkeit 
zuwider ſind, verfallen. Daß auch in ſolchen 
Faͤllen der Mund nicht allezeit ein getreuer Dol⸗ 
metſcher des Hertzens ſey, und die Gedancken 

cht ſtets mit den Worten uͤbereinkommen; ſo, 
daß die Verrichtung der Geburths⸗Huͤlffe einem 
Manne allezeit unanftändig, einer Frauen aber 
befchwerlich, und fuͤr beyde gefährlich fen. 
Man konte zwar die Schaamhafftigkeit nicht 
ſinnreicher gegen alles dasjenige, ſo derſelben 
Reinigkeit beflecken konte, beſchuͤtzen, noch die 
allergeringſte Sachen, wodurch das Gemuͤth be⸗ 
flecket werden Führe, ſabriler ergruͤnden: Aber die 
Art und Weiſe, wie die Geburths⸗Huͤfffe geſchie⸗ 
het, verhindert, daß ſolche Gemuͤths⸗Bewegun⸗ 
gen nicht Uberhand nehmen koͤnnen, und alle da⸗ 
bey vorfallende Umſtaͤnde, ſowohl von * 
sl 85 es 
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des Geburths⸗Helffers als auch der gebaͤhrenden 
und umſtehenden, vernichten die Furcht, und zel⸗ 
gen, daß fie nur auf verkehrte Einbildungen ge 
gruͤndet ſey. Diejenigen, welche gegen 1 5e 
Handwuͤrckung anſchreyen und ſagen, daß m 

frau fich weder dem Geſichte noch dem Gefühl: 
eines Mannes muͤſſe blos geben, zeigen damit 
an, daß fie niemahls bey der Sache gegenwaͤr 
tig geweſen, ſonſt wuͤrden fie wiſſen; daß dag 
Geſicht daran gar keinen Theil habe, ſondern ala 
les verdecket zugehe / und die Hand des Ch rurgi 
nichts anders thue, als nur das Kind zu empfan⸗ 
gen. Zum Exempel deſſen haben wir Mol. 
Desforges den alten, welcher / unerachtet er blind 
war, dennoch nicht unterließ. ſo gut als wan er 
beyde Augen gehabt haͤtte, N cd 
zu verrichten. Dieſem guten Pileſter kan man 
zwar den Mangel der Erkaͤnntnuͤß wohl vetgebeg, 
weil er vielleicht nicht weiß, was dabey vorfaͤlt. 
Aber von einem Medico kan nicht bermuthet we, N 


den, daß er ſolches nicht ſolte gewuſt haben, füte 
nemlich, da er dieMedhcin ſchoön ſert vierzig Jah⸗ 
ren in Paris exerciret hat, und n | 
nen Mißbrauch zu unterdruͤcken ſuchet, den er 


nicht erkant hatte nnd 
Es zweifelt niemand daran, (Cap. U.) daß die 
Kunſt der Geburths⸗Huͤlffe nicht eden ſo all ei, 
als die Welt, indem von allen Zeiten Kinder 
ſind gezeuget worden, und man dem zufolge ag 
Geburthen auch Huͤlffe noͤthig gehabt hat; aber 
darin find wir nicht eins, daß die Frauen allein 
ſoſche Kunſt getrieben haben. 
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Bepde Autores Autores, die in Fave in Faveurder urder Hebammen 

geſchrieben haben, ſuchen daslenige, ſo zu ihrem 
Vortheil dienet, aus dem hoͤchſten Alterthum 
hervor, und ſagen, daß Rahel, Thamar und Ruth, 
wie fie gebohren, ich der Frauen⸗Huͤlffe bedie⸗ 
net haͤtten, unerachtet fie die anſehnlichſte Da- 
men ihrer Zeit geweſen. Woraus fie dan 
den Schluß machen, daß zu der Zeit gar keine 
Männer zur Geburths » Hülffe wären gebrau⸗ 
chet worden, weil ihrer gar keine Meldung 9% 
than wird. Aber dieſe Folge iſt nicht unbe⸗ 
truͤglich, weil deßwegen doch wohl Geburths⸗ 
fee den ee 05 unerachtet die His 
orte davon nichts erwehnet. 

, Diejenigen, wel das Gebähren Mariz The- 
selie von Defterreich, der Königin in Franck 


reich, und Gemahlinn Königs Ludovici des 
V, beſchri jeben haben, vermelden nicht, daß 
2 aͤnner 5 bey geweſen ſeyn, und dennoch hiel⸗ 


se lich damahls der berühmte Geburths⸗Helffer 
Boucher zur Seite der Kammer, worin die Koͤ⸗ 
| n gebahr, in einem kleinen Zimmer auf, das 
et ihr im all beuftehen möchte. Ja 
Pt bey der Geburth des Dauphins unterſuch⸗ 
te er den Zuſtand, worin ſich das Kind befand, 
och auf ſolche Weiſe, daß die Königin nichts 
innen wurde. Man brauchte deßwegen ſol⸗ 
e Botſichtigkeit, damit die Koͤnigin nicht moͤch⸗ 
e werden, weil ſie aus Spanien war, und 
gar keinen Geburths⸗Helffer gebrauchen wol⸗ 
Aber anitzo find, fie ſo ſerupuleux nicht 
mehr, indem ſich die Königinnen von Spanien 
und Sieilien deren auch bedienet haben. 8 
a⸗ 
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u 
fies, 


ſich (Cap. UL) durch Hiſtorien zu beweiſen daß es 
von allen Zeiten her unerhoͤrt ſey, daß die Frauen 
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haͤtten und erzehlet davon dreyerley. 1. I. Was fid ſich 
deß wegen bey denen Heyden zugetragen. II. Die 
Historie der Aganice bey den Athenienſern. 
III. Ziehet er dasjenige an, ſo in dem Hotel Dieu 
zu Paris gebraͤuchlich iſt. Solches nun zu wie⸗ 
derlegen, will ich mich auch eben derſelben Exem⸗ 
pel bedienen. 

Ich habe mich zum höchſten verwundert, wie 
ich geſehen, daß ein ſo andaͤchtiger Scribent fo gar 
das Heydenthum durchgeſuchet habe, dasjenige 
zu beweiſen, welches er vorhet fuͤr feſt geſtellet 
hatte. Er ſaget, daß die Henden denen Gebur⸗ 
then Goͤttinnen vorgeſetzet hätten, woraus er 
ſchlieſſet, daß allein denen Frauen ſolches Recht 
zuſtehe, als wan ein heydniſch Geſetz der gantzen 
Welt Neguln vorſchreiben ſolte. Dieſe Goͤt⸗ 
tinnen nennet er, und ſchreibet einer jeden unter 
denenſelben ihr Amt zu, verwundert ſich auch über 
die Vorſichtigkeit der Heyden, daß fie ſolche Aem⸗ 
ter denen Göttern nicht gegeben, als wan ſie das 
mit haͤtten anzeigen wollen, daß alles, ſo einem 
Male gleichet / bey denen Geheimnuͤſſen der Frau⸗ 
en nicht duͤrffe genennet werden. Man antwor⸗ 
tet ihm hierauf daß, weil die Romer den Gebur⸗ 
hen maͤnnliche Soͤtter vorgeſetzet haben, die noch 
zu Rom im Capitolio zu ſehen ſind, und wovon 
auch Ovidius geſchrieben hat, man Urſache habe 
zu ſagen, daß die Maͤnner bey den Geburthen der 
Neagen Huͤlffe leiſten muͤſſen. 

Bey denen Athenienſern wurde die Medicin 
und Geburths⸗Huͤlffe ſowohl von Männern als 
Frauen gehandhabet; doch hielt der Naht 15 | 

ur 


6 Abhandlung von der Menſchen 


für gut, ſolche Verrichtungen denen Frauen zu 
verbieten, und denen Maͤnnern zu uͤderlaſſen. 
Eine Jungfer, Nahmens Aganice kleidete fi) 
in Mannes habit, und ging in die Schule des ke. 
ropbili, daſelbſt ein oder ander Stuͤck ſolcher 
Wiſſenſchafft zu lernen, welche ſie nachdem zu 
Athen trieb. Sie wurde aber entdecket und zur 
Straffe verdammet, weil ſie gegen die Geſetze ger 
handelt hatte. Die Damen zu Athen liefen 
darauff häuffig zu dem Math, denſelben umGna⸗ 
de und Abſchaffung dieſes Geſetzes welches ihnen 
zu hart duͤnckte, zu bitten. Solche Bitte wur⸗ 
de ihnen auch gewaͤhret und verſtattet, daß ſie die 
Medicin und Geburths⸗Huͤlffe fo; wie vorher, 
ehe ſie ihnen war verboten worden, handhaben 
ſolten, aber nicht ohne Ausſchlieſſung der Maͤn⸗ 
ner. Dieſe Hiſtorie bewelſet dasjenige nicht, 
was der Autor vorher fuͤr feſt geſtellet hat, nem⸗ 
lich, es ſey von allen Zeiten her unerhört geweſen, 
daß die Maͤyner bey Geburthen afliltiret Hätten. 
Was ſich in dem Hotel. Dieu zutraͤgt, bewei⸗ 
ſet ſolches eben ſo wenig weil die Erzehlung dleſer 
beyden Scribenten nicht aufßrichtig ist. Dan 
fie fagen, daß die Vorſteher dieſes H auſes, durch 
ihre ſonderbahre Weißheit dazu eee 
nur Frauens⸗Perſohnen die Kunſt zu lernen ad⸗ 
mittirten, und hingegen die Maͤnner davon aus⸗ 
geſchloſſen waͤren. Es iſt zwar gewiß, daß alle 
Hebammen ihre Handgriffe darinnen lernen 
muͤſſen, aber auch zugleich mehr als zu wahr, daß 
auch Männer hinein kommen. Portail, Mauri- 
ceau, Defrades, Dionis, und viele andere in 5 | 
ek 
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cher Kunſt vortreffliche Männer haben in ſolchem 
Haufe operiret, und ſind eine geraume Zeit darin 
geblieben. Die oberſte Hebamme in demſelben iſt 
‚auch gehalten, den Chirurgum, welcher daſelbſt 
‚feine Meiſterſchafft gewinnet bey ſchwehren Ge, 
burthen zu huͤlffe zu rufen. Darum verwundere 
ich mich, daß ein Medicus, welcher ſich Lebens⸗ 
lang zu Paris auffgehalten hat, ſo ſchlecht von 
dem, ſo da ſelbſt vorfaͤlt, informiret ſey; und weil 
er dasjenige nicht weiß, was er doch wiſſen koͤnte, 
ſolte und muͤſte, fo hat man Urſache an allen an⸗ 
dern STempeit, die er in feinem Buche anzichet, 
zu zwelſelnn. 

Wan die Gebraͤuche des Chriſtenthums der 
Kunſt der Geburths⸗Helffer zuwider waͤren, ſo 
wuͤrden ſolche auch wider die brofeſſion der 
Wundaͤrtzte ſeyn, und dieſelben müften ſich 
(Cap. IV.) dem zu folge auch aller Handwuͤrckun⸗ 
gen, welche ſie bey Frauen thun muͤſſen, begeben, 
weil fie ſolche unmöglich ohne ſehen und fühlen 


* K 


verrichten koͤnnen. 15 5 
Dieſe Autores find wegen der beyden Sinne 
ſo lerupuleux und delicat, daß fie vermeynen, 
man könne eine Frau nicht anſehen und angreif⸗ 
fen ohne dadurch zu ſuͤndigen. Und fie halten 
die Frauen für fo gefährlich, daß fie die Dexter 
aus denen Kitchen Vätern anzeigen, worin ver, 
boten wird dieſelbe anzuſehen. Aber die heuti⸗ 
gen Frauen, (alſo ſchreiben dieſe Autores, ) kehren 
ſich daran nicht, damit ſie ſich nur von den Ge⸗ 
burths⸗Helffern mögen beſehen und betaſten laſ⸗ 
fen, unerachtet es wider alle Billigkeit * 
uͤgen 


les böfen ſey, vermeynen auch, daß unter allen 
Sinnen das Gefühl am gefährlichften ſeh, weile 

es mehr verführen koͤnne, ja daß nichts auf der 

Welt ſolches ſo ſtarck thun koͤnne, weil daſſelbe 
durch den gantzen Leib würcke, und der algemeie 
ne Sinn / ja aller Sinnen Sinn ſey / ſo in allen 
andern gefunden werde und alle Werckzeuge der 


Sinnen in Bewegung bringe. 
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Nachdem fie die Frauen gewarnet haben, de 


nen Geburths⸗Helffern ſich nicht zu 3 
weil es Männer wären, und eine tugendfahme) 
Frau Scheu haben muͤſſe, ſich von ſolchen be⸗ 
ſchauen und berühren zu laſſen, unerachtet ſie 
verſtaͤndig, from und auſſer allem Verdacht und 
böfer Nachrede ſeyn möchten fo fangen ſie an, den 
Geburths⸗Helffern eine Furcht zu erwecken, und 
rahten ihnen, daß ſie ſich ſelbſt nicht zu viel trauen 
ſollen, welches fie auf einem Ort, der in einem une 
ter denen Kirchen, Vaͤtern gefunden wird, gruͤn⸗ 
den, allwo die Maͤnner gewarnet werden, ſich vor 
denen Frauen zu huͤten, ſelbſt ihre Muͤtter nicht 
ausgeſchloſſen. So muͤſten dan nach der Mey⸗ 
nung dieſer Scribenten nicht allein die Geburths⸗ 
Helffer, ſondern auch die Chirurgi ſich ihrer pros 
felſion begeben: dan weil fie das Frauenzimmer 
nicht verbinden konnen, ohne fie zu beſehen und 
anzutaften, fo würden fie ſich dadurch nur in 
Suͤnden⸗Gefahr kürzen, Unerachtet ſie an 
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dieſe Materie auffs äufferfte getrieben haben, ſo 
wollen wir fie nur fchreiben laſſen, und allen den 
nen, die unſere Huͤlffe beduͤrffen, und uns ver⸗ 
langen, zu huͤlffe kommen, auch gewiß glauben, 
daß die Gebraͤuche der Religion weder der Kunſt 
der Geburths⸗Helffer, noch derer Wund⸗Aertzte 
V. Mit denen beyden Vorſtellungen, die der 
Autor der Ungeziementheit in dieſem Cap. thut, 
und welche faſt das gantze Werck ausmachen, bin 
ich gar nicht zufrieden. Die erſte iſt, daß die pro- 
feſſion der Geburths⸗Helffer ſelten nothwendig, 
ſondern unnuͤtz und gefährlich ſeyÿ. Die zweyte, 
daß die Geburths⸗helffende Chirurgi die Kranck⸗ 
heiten, ſo bey ſchwangern Frauen oder Sechs⸗ 
woͤchnerinnen vorfallen, nicht kennen, und dem zu 
folge nich geſchickt ſeyn, dieſelbe zu curiren. 

Er will daß man gar keine Geburths⸗Helffer 
muͤſſe hohlen laſſen als nur im Fall der Noth, 
wan nemlich zum Exempel ein Kind oder Mutter 
ſich in Lebensgefahr befindet, ſagt auch dabey, daß 
n vorfallen, daß unter raus 
end Geburthen kaum eine ſchwehre Geburth ges 
funden werde. Wan dis ſich alſo verhlelte, waͤ⸗ 
ven die Frauen nicht fo viel zu beklagen, als fie in 
der That ſind. Weil aber unter tauſend gebaͤh⸗ 
renden Frauen zum wenigſten achthundert gefun⸗ 
den werden, die der Maͤnner Huͤlffe benoͤthiget 
ſind, ſo muß der Nothfall nicht ſo rar ſeyn, als er 
hn machet. Wan er bey tauſend Geburthen ge⸗ 
genwaͤrtig geweſen ware, würde er eine ſo auſſer⸗ 
ordentliche Vorſtellung Ace und kn 
. i 2 Si e 
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os auff ſolche Ma⸗ 


n 


Medicos als die Geburths⸗ Helffer nörhig, um 


daß er ſich dergeſtalt gegen die Geburths⸗ Helfe 
heraus laͤſt, und ihnen doch ihren guten Nahmer 
zu rauben fuchet, indem er fie für unwiſſende aus ⸗ 
ſchreyet, und ſechs Seiten in ſeinem Buche mit 
Scheltworten und ſolchen Gruͤ nden, deren einer 
noch falſcher iſt als der andere, anfuͤllet, damit er 
ihnen nur den credit benehmen, und fie durch 
uͤberhaͤuffte Beſchuldigungen deſto beſſer ver 
dammen mochte? Siehet er nicht, daß er d 
TChriſtlichen Liebe gantz und gar verfehler, (d 
er doch in feinem Buche nichts anders als die 
‚Ausübung des Chriſtenthums zur Regul geſetzel 
wian er ſich aͤuſſerſt angelegen ſeyn laͤſt die Ge⸗ 
beurths⸗Helffer der Unwiſſenheit zu beſchuldigen? 
Baum wenigſten muͤſte er Guillemeau den Chiruk- 
‚gum des Koͤnigs, wie auch la Cuiſſe, Bouche 
und Mauriceau, welcher letztere ein Buch geſchrie 
ben, ſo von einem jedweden geruͤhmet wird, und 
allen Hebammen, von welchen er doch ſo v 0 
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Beſens machet, anſtatt eines Unterrichts dienet, 
‚von ausſchlieſſen. Auff die Manier klaget er 
er alle Frauen, die noch einiges Vertrauen zu 
nem Chirurgo haben, auch Unterſcheid zu mas 
en wiſſen, und verdammet das Verfahren fo 
elet braver Medicorum, welche bey Kranckhei⸗ 
Ader ſchwangern Frauen und Kindbetterinnen 
m Rath der Geburths⸗Helffer folgen. Ich 
be ſelbſt angeſehen, daß die Herren Daquin, Fa⸗ 
an und Moreau, deren erſter ein Leib» Medicus 
5 Königs, der zweyte bey der Koͤnigin, und der 
itte bey der Gemahlin des Dauphins war, nichts 
rſchrieben, wan dieſe Printzeßinnen ſchwanger 
aren, als nachdem ſie es mit denen Geburths⸗ 
elffern uͤberleget hatten; woraus man dan 
thwendig ſchlieſſen muß, daß die Geburihs⸗ 
elffer keine Ignoranten ſeyn, wie uns der Autor 
r Ungeziementheit weißmachen will, und dem» 
ch ihre Kunſt jederzeit nothwendig ſe.. 
Es iſt gewiß, daß die Gewohnheit, da man 
der Geburths⸗Helffer bedienet ein Gebrauch 
„den man beybehalten und nicht unterdruͤcken 
uß, unerachtet die Beſchuͤtzer der Hebammen 
dawider ſetzen, und ſagen daß nichts auff der 
zelt eine ſo groſſe Krafft habe auff die Gemuͤ⸗ 
er der deute zu wircken, als dieewohnheit, wor⸗ 
ch ſie ihre Thaten einrichten. Wir fragen ſie 
er, ob wir wohl was beſſers thun koͤnnen, als ei⸗ 
r ſolchen Gewohnheit nachleben, die in dem 
nde, worin wir wohnen, gebraͤuchlich iſt? Ob 
uns ſrey ſtehe, dasjenige gantz aus der Welt zu 
tbanhen, welches doch auch unſere Vaͤter ge⸗ 
| | e than 
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than haben? und ob eine junge Frau, die ſhre 
Mutter durch einen Gabun e er glücklich | 
hat entbunden geſehen ein ſolches Verfahr bn, 
dammen duͤrffe? Kan eine ſolche wohl unterlaffen 
ihrer Mutter Exempel nachzufolgen? Kan ſie ch 
wohl einbilden, daß ihre Mutter, welche ihr eon 
nichts anders als ein Exempel der Klugheit und 
Dugend gegeben in der Schaamhaffuigkeit und 
Wohlſtande ſolte gefehler haben, wie fie ſchel⸗ | 
nem Chirurgo untergeben hat? Dar ie n gebühe | 
ret es uns, daß wir unſere Verrichtung und Auf, 
fübrang nach hergebrachter Hewwohuheit ene 
ten fütnemlich wan fi destnaffen erſprießſch fü, 
das Vaterland iſt, wie diejenige, wovon wir jetz 
geredet haben. .. Zw 
Es iſt wahr, daß wan dieſe Gewohnhelt wie 
der das natürliche Recht lieffe, fie eine Sache 
waͤre, die man vielmehr unterdrücken „als B 


Gebrauch den man unterhalten müſte. Aber, 
ehe man ſich unternimt dieſelbe abzuſchaffer Ai) 
muß man beweiſen, daß die, ſo derſelben nachſol⸗ 
Len, ſich der Wahrheit entgegen ſetzen, undder 
Vernunfft beraubet ſeyn. Die Koͤniginnen, 
Fuͤrſtinne n vom Gebluͤte und alle vo rnehme Da. | 
man haben dieſen Gebrauch; die Obrig eltliche 
Perſohnen ſind damit eins, ja halten ihre Ehen. 
frauen dazu an daß fie ſich in ihren Kindbetten der 
Geburths⸗Helffer bedienen müffen, Weil nun | 
alle dieſe Perſohnen vernuͤnfftig find, fo muß a 
dieſe Gewohnheit mit der Vernunfft uͤbere "| 

ſtimmen. ne 
Was fuͤr eine Urſache mag der 5 der 
NN 3 | | nan⸗ 
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nftänviakeiten wohl haben, w wan er verlanget, 
die Richter ſolche Sewohnheit abfihaffen ſol⸗ 
da doch ſolches niemand von ihm verlanget, 
die Frauen, denen allein daran gelegen iſt das 
zufrieden ſind, ja die Chirurgi fie nicht darum 
n und die Hebammen ſich gar nicht daruͤber 
agen. Er kan ja die Geburths⸗Helffer der 
n Aufführung gar nicht beſchuldigen, warum 
er dan, daß die Richter neue Verordnungen 
er dieſelbe machen ſollen, da ſich doch niemand 
ſie beſchweret? Er iſt der einzige, welcher 
in dieſe Sache miſchet, wobey er doch gar kei⸗ 
Zortheil hat, well er unverheyrathet iſt. Hate 
eine Frau, fo koͤnte er derſelben von einer 
damme, die ihm am beſten gefallen moͤchte, 
er Geburth zu huͤlffe kommen laſſen. Er hat 
die Muͤhe genommen ein Buch zu ſchreiben, 
ch alle Frauen wider ihn auffgebracht wor⸗ 
weil er fich hat wollen zum Geſetzgeber auffe 
ffen wider eine Gewohnheit die wohl bleiben 
d und an welcher nichts zu veraͤndern iſt. 
II. Es iſt leicht zu beweiſen, daß die Frauen 
enen Geburths⸗ Huͤlffen nicht fo viel nuͤtz ſind, 
die Maͤnner, unerachtet der Autor der Un⸗ 
aͤndigkeit ſich unterfängt das Gegentheil fer 


igen möge, ſo ſagt er fo vieleriey zum Vor⸗ 
der Frauen, und fo viele andere Sachen 
Nachtheil der Maͤnner, daß es ſcheinet, er 
e es ſelbſt geglaubet, daß jene am tuͤchtigſten 
uwaͤren. Er wird aber groſſe Muͤhe haben, 
ves der Welt weiß zu machen, dan alles 
Tt 3 was 
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zu laſſen. Damit er nun ſolches bewerck, | 


4 
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was er ſaget iſt durch Umſchweiffe dermaſſe 
weiläufftig gemachet, daß ſich niemand dadur⸗ 
wird koͤnnen uͤberzeugen laſſen. Er faͤngt de 
damit an, woher doch bey den Frauen die eing 
bildete Uatüchtiakett entſtanden ſey? Ob fold 
etwa von der Zartheit ihres Leibes, wenige 
Klaͤff en, Sch vachheit ihres Verſtandes, od: 
weil fie ihr Geſchlechte nicht kennen, entſtehe 
Wir antworten ihm daß ob zwar jetzt erwehn 
Gründe wohl etwas thun koͤnnen, dennoch ein j 
der unerachtet ſich ſolches nicht alſo verhielt 
durch die Proben, welche er taͤglich davon ſiehe 
zur Gnuͤge uͤberzeuget wird, daß fie nicht fo g. 
ſchickt dazu ſind, wie die Chirurgi. Darum mu 
ſich der Autor an das gemeine Weſen macheı 
und dem ſelben dasjenige aus dem Sinn br 
gen was ihm die Erfahrung beygebracht hat. 
„Durch das gantze Haupt Stuͤck erhebet erd 
Meriten der Frauen, hat auch nichts darinne 
vergeſſen fo zu ihren Vortheil gereichen Font 
und endiget ſolches folgender maſſen, wie e 
nemlich vermeyne nun bewieſen zu haben 
daß die Frauen mehr Verſtand, Staͤrck 
und Wiſſenſchafft befigen die Geburthe⸗ 
«ülffe zu treiben, als die Maͤnner. Da 
Woͤrtlein Mehr, deſſen er ſich bedienet, iſt ge 
dedeutſam. Er muͤſte zufrieden ſeyn, wan er fac 
te: Die Frauen haben . Wiſſer 


ſchafft und Kraͤffte anug die eburths,Huͤlff 
mit Been 15 Mr ; er muͤſte aber auch e 
nen Unterſchetd zwiſchen natürlichen und ſchwel 


ren Geburthen machen; Dan was die sr 
* 5 | tri N | 


75 5 81 fe über er Baff, 
Araͤffte und Wiſſenſchafft. 
VIII. Hierin ee, Autor ſich ſelbſt die 
Einwürfe, von welchen er Dafür hält, daß fi: in 
Faveur der Geburths⸗Helffer konten hervor ge⸗ 
bracht werden. Deren bringet er aber nur ſie⸗ 
ben aufs Tapet, unerachtet ihrer wohl mehr als 
hundert koͤnten gemacht werden, und hat nur 
allein diejenigen ausgeſuchet, fo ihm am beſten 
konten Gelegenheit geben, ſeine Pfeile, die er auf 
die Geburths⸗Helffer verſchieſſen wolte, daraus 
zu verfertigen, und dadurch ſeinen Zweck zu er⸗ 
| En welcher darin beſtehet, daß er die Tugen⸗ 
den und Geſchicklichkeiten der Hebammen her⸗ 
aus ſtreichen und die Geburths⸗Helffer verach⸗ 
ten moͤge. Und ſolche ſind folgende. | | 
1.) Fragt er, ob es nicht wahrſcheinlich ſey, 
daß ein in feiner Kunſt erſahrner Geburths⸗ 
Helffer weniger die Frauen in Lebens⸗Gefahr 
bringe, und geſchickter ſey als eine Hebamme? 
2.) Warum kommen doch ſo viele Ungluͤcks⸗ 
| Allevoh denen Händen derer Hebammen her? 
Barum dulder man ſo groſſe Unwiſſenheit und 
ſchlechte Erfahrung bey denenſelben? Sind ſol⸗ 
ches nicht gnugſahme Beweg⸗Gruͤnde den Maͤn⸗ 
nern die Geburths⸗Huͤlffe zuzuelgnen, und fie des - 
nen Hebammen vorzuziehen. 7 
3.) Allhier erwehnet er, das man mit denen 5 


Geburt elffern zufrieden fey, und niemand 


etwas auff dieſelbe zu fagen habe. 
A) Ein jedweder wiſſe ja, was man ſeinen 
Geſundheit rg thun 1 und deßwegen 
t 4 zu 


a 
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ca ſchuldig fey, unerachtet es unrecht zu ſeyn 
heine. , TE 4 
x 95 Hier wird gefraget, ob es mehr wider die 
Schaamhafftigkeit ſey wan einer Frauen von eis 
nem Mann bey der Geburth geholffen werde, 
oder wan eine Frau, Jungfer oder Nonne ſich ei⸗ 
nem Chirurgo übergebe, eine oder andere Ope. 
| Er an den Schaamtheilen verrichten zu 
allen = een 
6.) Die Progreſſen, welche die Kunſt der Ge⸗ 
burths⸗Huͤlſſe durch der Männer Haͤnde gema⸗ 
cher hat, wie auch die Vortheile, ſo dem gemei⸗ 
nen Weſen daraus zugewachfen und die Bis 
cher und Obſervationes, welche von den Ge⸗ 
burths⸗Helffern ans Licht gegeben find, welches 
alles dan von dem ungelehrten Frauenzimmer 
nicht kan præſtiret werden, beweiſen die Noth⸗ 
wendigkeit und den Vorzug der Geburths⸗ 
Helffer. e e 


den ſerm tt in e 
Seine vermeynte Gründe, welche er zur Ant⸗ 


ya! 


rn 


— 
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amme vorzuziehen ſey? | 

EM erftender 2. vorhergehenden Cap. haben 
wirr dererjenigen, ſo die Hebammen defen. 
diten, und in dem andern derer, ſo die Parthey 
der Geburths⸗Helffer halten, ihre Beweisgruͤn⸗ 
de erzehlet; jetzt komt es darauff an daß ein Ur⸗ 
theil gefaͤlet, und eine Parthey der andern vor⸗ 
gezogen werde. Wan wir die zwey unbenante 
Autores, welche auff der Hebammen Seite ſind, 
zu Richtern machen, werden die Geburths⸗ 
Helffer ihren Procefs verlieren; z horet man aber 
auff der andern Seite die Beweis⸗Gruͤnde der 
Chirurgorum an, alsdan werden dieſelbe gantz 
gewiß den Vorzug haben. Darum ſtehet es 
keiner unter denen Partheyen zu, etwas daruͤ⸗ 

ber zu ſchlieſſen, indem ſie in ihrer eigenen Sa⸗ 
che keine Richter ſeyn konnen, ſondern denen 
Frauen, welcher am meiſten daran gelegen iſt, 
das iſt ſolchen, die noch Kinder aebähren koͤn. 
nen, komt ſolches zu. Die Fuͤrſtinnen und alle 
vornehme Damen erwehlen ſich ihre Geburths⸗ 
Helffer; prafe Bürgerinnen folgen ihrem Exem⸗ 
pel nach und man hoͤret offtmahls die Frauen 
der Handwercker uud geringer Leutte fagen, daß 
ſie dieſelbe denen Hebammen vorziehen wuͤrden, 
wan ſie nur die Mittel hätten, dafür zu bezahlen. 
Weil nun anitzo beynahe alle Frauen dieſe 
Parthey erwehlen, ſo ſehen wir daraus, daß ſie 
22 viel ſicherer unter den Haͤnden eines Ge⸗ 
Tt 5 burths⸗ 
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dards deren endeten dd. 


‚sen. Viele Muͤt er haben ihre Tochter, wie dien 
ſelbe verheyrathet und ſchwanger geworden ‚one 
friſchen wohen ihnen nachzufolgen, nnd ſich der 
Hebammen zu bedienen, ihnen vorſtellende, daß 
ſie ſich wohl dabey befunden und die Hebammen 
a eben dieſelben wären, welche fie bey ihrer An⸗ 
kunfft in die Welt empfangen hätten, und weil 
fie, (die Muͤtter) davon nicht geſtorben waͤten, 
wuͤrde es mit ihnen auch keine Gefahr haben. 
Wan auch ſchon ihre Niederkunfft durch einen 
oder andern Ungluͤcks⸗ Fall ſchwehr ſeyn würde, 
ſo koͤnte man doch bald Geburths⸗Helffer dazu 
hohlen laſſen. „ 
Warlich, ſolche Gründe koͤnten wohl einige 
uͤberreden, aber viele andere wuͤrden ſagen: Weil 
ſich ſolche Schwuͤrigkeiten bey ihren Geburthen 
zutragen koͤnten, wozu die Huͤlffe des Chirurgi 
vonnoͤthen wäre, fo wolten fie ihn lieber ſo fort 
bey ſich haben, als ſich in ſolche Gefahr begeben, 
daß die Hebamme erſt Huͤlffe ſuchen muͤſte, weil 
alsdenn Lebens⸗Gefahr zu befuͤrchten waͤre, wel⸗ 
ches Ubel ſie vermeiden und ihr Gemuͤthe in Rus 
he ſetzen koͤnten, wan fie ſich unter den Händen 
eines Geburths⸗Helffers befunden. 
Aus denen Meynungen, welche anitzo faſt al⸗ 
les Frauenzimmer bey ſich heget, ſcheinet es, daß 
die Differtation von den Geburthen, welche von 
dieſem guten Prieſter vor mehr als dreyßig Jah⸗ 
ren in Druck gegeben worden, ſolchen Mutzen 
nicht geſchaffet hat, als wohl ſeine Hoffnung 


weſen iſt. Es laͤſt ſich auch anſehen, als So | 
3% ek: | a 


nen 
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nen Frauen gerne die Freyheit goͤnnen, ſich nach 

ihrem Gefallen entweder einen Chirurgum oder 
eine Hebamme bey ihren Geburthen zu erw ehlen. 


e eee 
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Daß die Mütter ihre Kinder ſelbſt 
„ äugen muͤſten. 
S iſt viel gewaget, daß man die Mütter. 
SI überreden will, ihre Kinder ſelbſt zu ſaͤugen. 
Es haben bereits viele andere von dieſer Materie 
geſchrieben, und nichts damit gewonnen, ſo, daß 
ich ſchwerlich etwas ausrichten werde. Sie ha⸗ 
ben dieſe Gewohnheit dermaſſen aus der acht 
gelaſſen, daß die Medici ſich nicht mehr bemuͤhen 
dürften, das ſaͤugen Denenjenigen zu verbieten, 
welche ſich gar zu ſchwach befinden und es nicht 
gerne thun wollen. Weil dieſes aber eine allge⸗ 
meine Verhandlung der Geburtheniſt, wovon 
das fangen abhanget, ſo habe ich nicht unterlaſſen 
koͤnnen davon zu reden. Der Himmel wolle 
geben, daß ſich einige durch die Beweis⸗Gruͤnde, 
die ich allhier anführen will, moͤgen bewegen laß - 
fent, damitſte hernach den uͤbrigen zu einem xem⸗ 
pel dienen koͤnnen, ſo, daß die Frauen nicht nur 
verlangen moͤgen, Muͤtter zu werden, ſondern 
auch Saͤugemuͤtter zu ſeyn. Alle Frauen find 
dazu beſtimmet, indem ihnen die Natur, wie ſie 
formitet worden, alle Werckzeuge, fo zur Zeus 
gung und Erhaltung der Kinder noͤthig ſind, mit 
getheilet hat. Darum muͤſten ſie alle von rechtes. 
wegen Kinder haben, weil ſolches Geſe Mr 
durch 


re Speiſen kan unterhalten werden. Daher 
muͤſſen wir ſchlieſſen, daß eine Mutter, die ihr 
Kind einer Amme übergibt, daſſelbe deßjenigen 
beraubet, ſo ihm von rechtswegen zukomt, indem 
ſie ihm die Milch wegnimt, die doch ſeinentwegen 
von dem Blute abgeſchieden iſt. Es iſt ſo gewiß, 
daß dieſe Milch zur Ernehrung des Kindes, wan 
es gebohren, gewidmet fen, daß, wan man . 
' | | hd 


1 
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PER DET EN . 


Kind ungehindert bey feiner Mutter liegen lieſſe, | 
daſſelbige durch einen natuͤrlichen Trieb die Bruͤ⸗ 
te ſuchen und die Milch daraus ſaugen winde wie 
alle Thiere zu thun pflegen, als welche, fo bald ſie 
hervor gekommen ſind, die Wartzen ihrer Muͤtter 
ſuchen und daran ſaugen, unerachtet ſie ihnen 
nicht gereicht werden. 
„Daß dieſe Feuchtigkeit auch für kein ander 
Kind abgeſchieden ſey Mt daraus zu erſehen, daß 
wan man dieſe erſte Milch von einem fremden 
Kinde ausſaugen lieſſe, daſſelbe davon wuͤrde 
kranck werden da doch das neu⸗gebohrne Kind 
ſolche ohne Schaden ſauget und ſich damit er⸗ 
nehretz fo, daß dasjenige, welches dem einem 
dienlich iſt, dem andern ein Giff wird. Und die⸗ 
ſes iſt fo gewiß, daß man keine Mutter findet, die 
ihr Kind gern ausleihen will, dieſe erſte Milch aus⸗ 
zuſaugen, auch diejenigen, denen die Bruͤſte aus⸗ 
getrocknet und die Kinder 7 find, ſich 
entweder durch ihre Waͤrterinnen oder kleine 
Hunde muͤſſen ausſaugen laſſen. Daß die Milch 
der Mutter ihrem eigenen Kinde auch beffer bes 
komme, als die von einer andern Frauen, iſt dar⸗ 
aus zuerſehen, weil es durch eine geringe Quanti= 
tät derſelben beſſer aufgebracht wird, als von ei⸗ 
ner groſſen quantitaͤt der Milch einer andern 


Frauen. . eee 
ende EI are Wei⸗ 

() Weil die Milch unmittelbahr von dem Blut abgefond ert 
wird, das Blut der Mutter aber dem Kinde, fo la ge es 
in der Bähr⸗Mutter geweſen zur unterhaltung und Nahe 
rung gedienet hatte, fo folget ja nothwendig daß das Kind 

die von ſeiner Mutter empfangene Milch unter allen Nah 
rungs⸗Miktelg am leichteften verdauen koͤnne, weil ſie lk | 
feiner Leibes ⸗Beſchaffenheit am beſten überein komt. | 


N - 8 e | 1 Ä = 
Weiter 


ſehen wir, daß die Milch der Mutter 
a beften des Kindes geſchaffen fen, weil deſſen 


agen ſich dazu bequemet und dadurch erneh⸗ 
ret wird. Man ſiehet ſo leicht nicht, daß es 
dieſelbe heraus werffe, wie es wohl mit fremder 
Milch zuzugehen pfleget. | a, 

Man findet ſo viele verſchiedene Eigenſchaff⸗ 
ten derſelben, welche zum oͤfftern dermaſſen ein 
ander zuwider Faß, daß alle Magen ſich damit 
nicht com portiren konnen. Wir ſehen offtmahls, 


daß einige Kinder unter den Händen derer Am⸗ 


men die doch ſehr gut zu ſeyn ſcheinen, vergehen, 
Re andere bey ſolchen die nicht ſo guter 
Art zu ſeyn ſcheinen, wie jene, fett werden. Sol 
ches hänger ab von der Beſchaffenheit der Milch. 
Es gehe damit, wie bey denen Gewaͤchſen, ſo in 
einem gewiſſen Erdreich ſehr wohl aufkommen, 
hingegen in einem andern verderben. Darum 
muͤſten die Muͤtter ihre Kinder nicht in Gefahr 
hen und es darguff ankommen laſſen, ob die 


V 


emde Milch gut ſeyn werde oder nicht, fondern 
hnen vielmehr dasſenige darreichen, welches fie 
ihnen am beſten und ſicherſten geben koͤnnen, ih⸗ 
nen auch von Natur gebuͤhret. PR 
Unteꝛſuchet man das hoͤheſte Alterthum, ſo wird 
man befinden, daß alle Muͤtter ihre Kinder ſelbſt 
geſaͤuget haben. Solches that Eva, und die übe 
rigen Frauen, von welchen die Welt am erſten 
bewohnet wurde, bedieneten fich keiner Ammen. 
Man meynet zwar, daß Moſes von einer Amme 
aufgebracht ſey; aber ſeine Mutter, wie ſie ihn 
in das Waſſer geſetzet hatte, bot ſich en der 
2 a ne 
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Pilintzeß in, die ihn heraus gezogen hatte, dar, daß 
ſie ihn faͤugen wolte. Unter denen allerwildeſten 

5 

1 


und weit entlegenen Voͤlckern ernehren die Muͤt⸗ 
ter ihre Kinder ſelbſt, und bey denen Chinefern 
wird eine Frau nicht fuͤr ehrlich geachtet, die ſich 
ſolches zu thun wegert ja man wirfft ſolchen Muͤt⸗ 
tern daſelbſt vor, daß fie vielmehr für Maitreffen 
oder Beyſchlaͤfferinnen zu halten, als für ehrlich 
Frauen. In denen Schrifften der Kirchen BA 
ker wird offt von der Pflicht der Mütter in dieſen 
Falle geredet, und die, welche ihre Pflicht darin 
wahrnehmen werden gelobet, die ſich aber derſel⸗ 
ben entaͤuſſern geſcholten. Einige nennen fi 
daſelbſt Stieff⸗Muͤtter, ja unmenſchliche und 
gottloſe Frauen, und fuͤgen noch hinzu, daß die 
Kinder, welche die Milch derjenigen, die fie zur 
Welt gebracht, nicht geſogen haben den Fuͤnd⸗ 
lingen gleich ſeyn und ihre Mütter nicht lieben und 
zu unterſcheiden wiſſen, weil ſie mit der fremden 
Milch auch falfche Concepte mit eingeſogen ha⸗ 
ben. Und ein neuer Autor hat ſolche Mütter gar 
als Ehebrecherinnen rraddiret, indem ſie auf gewiſ⸗ 
ſe Art untreu ſind: Dan gleichwie bey dem ge⸗ 
meinen Ehebruch (nach ſeiner Meynung) die 
Frau ihren Kindern einen andern Vater ver⸗ 
ſchaffet, auſſer ihrem rechten Mann, ſo gibt ſie in 
diefem Falle den Kindern ihres Mannes eine an⸗ 
dere Mutter, und dem zu Folge ſind eines theils 
die Kinder und andern theils iſt die Mutter ent⸗ 
lehnet. (*) „ 
| | Die 


75 Diefer Ausfpruch f gar gu hart, weil man von Der Miete 
pflezuns und Srnehrung des Kindes zu der Ehlichen Een | 


Erzeugung und Geburth. Vl. Buch. 573 


Die H. Jungfrau, welche allen Chriſtlichen 
1 für ein Muſter dienen ſoll, fäugete den 
eeligmacher der Welt ſelbſt. Die Königins 
nen, Fuͤrſtinnen und vornehmſte Damen thaten 
ſolches auch in denen alten Zeiten, wozu ſie durch 
oͤttliche und menſchliche Geſetze verpflichtet zu 
eyn vermeyneten. Es ſind aber dieſe Geſetze zu 
unſern Zelten nicht verändert, und deßwegen mis 
ſten billig die jetzigen Frauen ſolchen guten Exem⸗ 
peln nachfolgen, und ihre Kinder der Milch nicht 
berauben ſo ihnen die Natur zugetheilet hat. 
Eine Mutter kan ihrem Kinde nicht eher, als 
wan es gebohren iſt, die Kennzeichen ihrer muͤt⸗ 
terlichen Zaͤrtligkeit blicken laſſen. Dan was 
hat fie ehe es zur Welt gekommen, für ſolches ges 
than? Ihrem Manne iſt fie zwar zu gefallen ges 
weſen, aber wohl aus andern Abſichten, als eis 
nen lebend gen Ehe⸗Segen zur Welt zu bringen. 
Sie hat das Kind neun Monate in ihrem Leibe 
getragen, worin daſſelbe mit ihrem eigenen Blu⸗ 
te durch eine naturliche Verordnung, welcher fie 
hat nachfolgen muͤſſen, und nichts daran aͤndern 
koͤnnen, ernehret worden. Und alſo hat ſie vor 
der Geburth nichts an ihm gethan, und kan ihm 
auch nicht eher als nach 800 einige 1 
ie en Au yen 


5 
einer Frau nicht wohl folgern kan, indem eine Frau fo Ihre 
Kinder ſelbſt nicht fuͤugen will, Ihrem Mann deswegen gat 
nicht untren wird, zumahlen da einige Männer ſelbſt der 
langen, daß ihre Kinder von fremden Ammen geſaͤuget wer 

den ſolben: Indeſſen will ich den Haupt⸗Satz unſers Aucho- 
tis nemlich daß eine Mutter ihre Kinder ſelbſt ſaͤugen muͤſſe, 
gar nicht wiederſerechen, weil er ſich auf die Billigkeit and 


ſſeſunde Vernunft gruͤndet. 


F 


67 54 Abbendlung von der ee menſben ; 


chen der hen der Mutter ⸗ Liebe erweiſen. fen. Aicher de 
nicht beſſer geſchehen kan, als wan fie fortfaͤhret 
es zu ernehren und ihm die Milch, ſo die Natur 
in ihre Bruͤſte gebracht, und 2 von 
rechtswegen gebuͤhret, mittheilet. a: | 


Wan ſie ihm aber ſolche Milch verfanet, u und 

es den Haͤnden einer fremden Amme Ks 
alsdan hat das Kind gar keine Verpflichtung ge 
gen ſie und ſie bringt es in Gefahr von verſchiede⸗ 
nen Zufällen angegriffen zu werden, weil ſie ja 
nicht verſichert ift, daß fie bey andern ſolche Milch 
antreffen werde, die da mit der, welcher ihr Kin 
durch fie beraubet worden, uͤberein koaͤme. Dan 
es ſind ſo viel verſchiedene Eigenſchafſten in der 
Milch, daß man gar ſelten ſolche findet, womit 
der Magen des Kindes ſich ſowohl ſolte vertragen 
koͤnnen, als mit der die von dem Blute, womit 
es in ſeiner Mutterleibe ernehret worden, herkomt. 
Daher eniſtehet die Colic, aufſteigende Hitze, un 
vieles weinen wegen groſſer Schmertzen, woben 
ſich noch Zufaͤlle einfinden, die das Kind mage 
machen und in einen ſolchen Zuſtand ſetzen ko 
nen, daß es umkommen muß / und die 1 1 
dan ſeine Moͤrderin wird. 


Wan nun aber die muͤtterliche diebe, N und das 
Ungemach, worein die Mutter ihr Kind ſtuͤrtzet, 
wan ſie es einer Saͤugamme uͤbergibt, nicht maͤch⸗ 
tig gnug ſind, fie zu überreden, daß ſie es ſelbſt 
ſaͤuge, fo wird fie ſich vielleicht dazu bequemen, 
wan man die Kranckheiten, ſo ihr ſelbſt daraus 
zuſtoſſen konnen, anzeiget. Darum muß ich die 
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fe Urſache muͤſte ja die Muͤtter zum ſaͤugen anfri 
ſchen, indem man vielmehr Krankheiten schier 
3 Uu 2 denen 
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denen die ſchwangern Frauen unterworfen find, 
als ſich ſonſten finden, mit welchen die Saͤugerin⸗ 
nen angegriffen werden. Kurtz zu ſagen: Man 
ſiehet offtmahls ſchwangere Frauen und Kind⸗ 
betterinnen, aber ſelten Saͤugammen ſterben. 
Wan eine Mutter von ihrem Kinde geliebet 
ſeyn will, muß fie es ſaͤugen, denn indem es die 
Milch zu ſich nimt, ziehet es zugleich die Neigun⸗ 
gen der Mutter mit an ſich, ſo, daß ſie alsdan 
mehr Verſicherung haben kan, daß das Kind gu⸗ 
ter Art ſeyn werde, wan es von niemand anders 
als nur von ihr die Milch bekommt; und wan 
ſie es ſelbſt geſtillet hat, wird das Kind fie deßwe⸗ 
gen, ſo lange es lebet, zur Danckbahrkeit mehr 
als ſonſten lieben. Wan 
% Sah auch die Kinder gemefniglich auf ihre Sug Amme 
arten, und deren Neigungen mit der Mutter⸗Milch in ſich 
augen, iſt eine Wahrheit fo durch bie Erfahrung aue e 
bekraͤfftiget wird Und dis muͤſte eben der fürnehimfte Bes 
weg⸗Grund ſeyn, wodurch rechtſchaffene Mütter abgeſchre⸗ 
det würden ihre Kinder unbekannten und offt den groͤbe⸗ 
fien Laſtern ergebenen Ammen zu. übergeben; Einige Muͤt⸗ 
ter vermeinen zwar ſie haben ſich gar wohl verantwortel, 
wan ſie nur dafuͤr geſorget, daß fie eine Ehe⸗ oder nach hieſiger 
Mund⸗Art Aechte Frau zu ſolcher Badienung erlanget haben: 
Dieſe werden mir aber nicht uͤbel deuten daß ich ſolches fur 
eben ſo ſchlecht halte, als wan fie eine geſchwaͤchete Frauens⸗ 
Perſon dazu genommen haͤtten: Dan ſolche Aechte Frauen 
5 — zwar ordentlicher Weiſe einen Mann zur Ehe genom⸗ 
men, wie viele findet man aber nicht unter ihnen die von ihren 
NMaͤnnern deswegen verlaſſen werden, weil fie entweder zu 
Zanckſuͤchtig oder auch der Faulheit, Trunckenheit, ja wohl 
gar noch gröbern Laſtern ergeben geweſen: Welches eine ſo 
gefährliche Sache iſt, daß ſie viel beffer thaͤten, wan fie ihre 
Kinder mit dem Brey⸗Topf zu unterhalten ſich bemuͤheten, an 
ſtatt daß fie dieſelbe ſolchen Weibs⸗Leuten anvertraueten. Sind 
tie aber fo glücklich, daß ſie eine Amme von gutem Naturell er⸗ 
langet haben, fo iſt dis wiedrum zu hefuͤrchten, daß fie ſich 11 | 


— 


Meynung geweſen ſey: dan wie er von der Armee 
wiederum zurück gekommen war, ging ihm feine 
Mutter und auch die Amme entgegen; da er dan 
ſeine Amme am erſten umhaͤlſete, und ihr ein 
gröͤſſer Geſchenck gab als der Mutter.“ | 
h Uu 3 Man 


a fehr über die Abſonderung von ihrem Mann grämen doͤrff⸗ 
e, welches dem Kinde ebenfals feiner geſundheit halber hoͤchſt⸗ 


ich. 
% „Junius Ruſticus erzehlet von einem Noͤmiſchen Juͤng⸗ 
alinge, daß als er aus dem aſiatiſchen Kriege, in welchem er 
x „lich ſonderlich wohl gehalten hatte, wiederum zu Haufe ange⸗ 
‚«langet, ihm ſeine Mutter und Amme entgegen gekommen 
»fenn / und ihm zur Wiederkunft gratuliret haben. Da fie 
nndann beyde von ihm mit einem præſente bedacht worden. Der 
nueerſtern habe er einen filbernen Ring,! der andern aber eis 
nne guͤldene Kette geſchencket; worüber ſich die Mutter ſehr 
„beichwehret, weil er ihr die Amme vorgezogen. Worauff er 
„ihr aber geantwortet: Ihr habet mich zwar neun Mona⸗ 
n te unter eurem Sertzen getragen; diefe aber hat mich 
»ein gantzes Jahr durch ihre Brüſte erhalten. Nach 
meiner Geburth habt ihr eure Augen von mir gewen⸗ 
„det; dieſe aber hat mich auf ihre Arme genommen und 
verzog en . Euch habe ich zwar nechſt Gott das Leben 
„zu dancken; dieſer aber meine Erhaltung. Wundert 
„euch demnach nun nicht, daß da fie allezeit mehr Liebe 
„für mich / als ihr, gehegt, ich derſelben auch mit meh⸗ 
„rer Liebe zugethan ſexv. AR 4 
6 Man fischer ben an gantz zarten ſaugenden Kindern, daß 


terſcheid deſſen, was die beyde an ihm (hun, ms Hk: 
unterſuchet. Die Mutter übergibt es der Am⸗ 


tze in den Mund ſtecket. Sobald es anfaͤngt, 
ſich don einer Sache mehr Vorſſelungen zu 


che ſich für Ammen vermieten, find insgem | 
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fie mehr Liebe für ihre Ammen als Muͤtter hegen weil 


* 


ibre Ammen ſehr freundlich anſehen, ihre Mütter 
Lal wie andere ihnen unbekante Leute traditen. 


% 
egen 
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aan e = mann) bon gerin⸗ 
Stande, weiche die Noht zwinget ſolche 
Ton zu ee Mean Ae n 
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den, deren Sitten be gar zu acht ae 
nd und die da mehr Laſter als Tugenden an ſich 


Kind der Amme uͤbergibt, gefahr, daß ſie gar 
2285 von denen ſchlechteſten eine bekomt, und 
19 75 muß ſie ſich nicht zu viel auf die Nach⸗ 
ichten, fi o ihr deßfals gegeben werden, verla ſſen, 
Bin man wird taͤglich dadurch betrogen. Wan 
r iſt, woran auch niemand zweifelt, und 
RE die Erfahrung bewaͤhret, daß nemlich 
Be Kind die gute und bofe Eigenſchafften der 
mme mit einſauget, und aber eine Mutter, die 
da vermeynet eine gute Frau angetroffen zu ha⸗ 
ben, juſt eine laſterhaffte bekommen hat, muß ſie 
Re ſolches nicht vor GOtt verantworten? Ein 
d, fo zu einem redlichen Menſchen haͤtte gedei⸗ 
en können, wan es von feiner Mutter wäre ges 
ſäuget worden, wird bißtveilen boshafft, tuͤckiſch 
d laſterhafft, indem es mit der Milch ſeiner 
e auch zugleich alle ihre Laſter und Fehler 
uberkommen hat. Trincket die Amme gerne 
Wein, ſo wird das Kind ein Trunckenbold. Iſt 
Sie gallſuͤchtig und zum Zorn geneigt, fo wird es 
ebenfal als gar leicht zornig werden. Wan ſie un⸗ 
üͤchtig und liederlich lebet, fo wird das Kind nicht 
Be ſehn. ierauff ff muß derowegen eine Mut⸗ 
8 Kind eine 


haben darum laͤufft die Mutter, wan ſie iht 
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Tochter iſt, damit ſie der Amme nicht gleich 
werden möge. Man ſiehet offtmahls in einer 
Familie verſchledene Kinder, deren einige jung 
weg ſterben, einige aber lange leben; einige 
ſchwach ſind und kaum leben koͤnnen, andere 
aber ſich ſehr wohl befinden. Hiervon muß man 
die Urſache nirgend anders ſuchen als in der ver⸗ 
ſchiedenen Art der Milch, mit welcher ſie geſaͤuget 
worden; und wan die Mutter fie alle felbft ge⸗ 
ſtillet haͤtte, ſo wuͤrden ſie auch alle einerley Ge⸗ 
ſundheit genieſſen. Aber der Eindruck, welchen 
von einer bösartigen Milch ein Kind bekommt, 
iſt damit nicht zufrieden, daß er den Leib und die 
Geſundheit angreiffet, ſondern er machet ſich 
auch ſo gar an das Gemuͤthe und die Sitten. 
Dan wo komt offtmahls ſo viel Uneinigkeit in 
denen Familien unter Schweſtern und Bruͤdern 
anders her, als von Verſchiedenheit der Milch, 
wovon ſo vielerley Meynungen entſtehen? 
Wan aber die Kinder nur einerley Milch geſogen 
haͤtten, fo würde auch nur einerley Affect und die 
Einigkeit in der Familie die Oberhand haben, 
wie an einem gewiſſen koͤniglichen Offcier und 
deſſen Geſchwiſter wahrgenommen wird, deſſen 
Mutter ſieben Kinder gebohren, und alle mit ih⸗ 
rer eignen Milch aufgebracht hat. Dieſe leben alle 
rer und in unvergleichlicher Liebe und Einige 
eit 5 


Hiemit will ich dieſes Capitel beſchlieſſen, und 
denen Muͤttern nur noch vermelden, daß die 
Ammen offtmahls die ihnen anvertraute Kin⸗ 
der ungeſtalt und lahm gemachet haben, * — 

n 
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nicht Sorge gnug fuͤr ſie getragen, oder ſie haben 
fallen laſſen. Einige haben fie gar erſticket, wan 
ſie bey ihnen geſchlafen, und andere ſich kein Ge⸗ 
wiſſen gemachet ihre eigene Kinder an der ihnen 
anvertrauten Saͤuglinge ſtatt an die Bruſt zu le⸗ 
n. Daher ſchlieſſe ich, daß billig alle Mütter 
re Kinder ſelbſt ſtillen muͤſten, ein ſolches Ubel 
zu verhuͤten. | 


2 * CAPUT VII. 
Von den Eigenſchafften einer guten 
e { Amme. 


Mvorigen Capitel habe ich zwar mit guten 
Beweis⸗Gruͤnden erwieſen, daß alle Muͤt⸗ 

ter verpflichtet ſind, ihre Kinder ſelbſt zu ſaͤugen. 
Aber die ſe Regul iſt nicht fo allgemein, daß gar 
keine Ausnahme dabey ſtatt finden ſolte. Es gibt 
demnach gewiſſe Faͤlle, worin fie ſolches nicht thun 
duͤrffen oder muͤſſen, und hat es hiemit eben dieſel⸗ 
be Bewandnuͤß, wie mit dem faſten und enthal⸗ 
ten vom Fleiſch eſſen, welches die geiſtlichen Ge⸗ 
ſetze denen Chriſten zu halten gebieten, woran ſie 
aber bißweilen durch befondereZufälle verhindert 
werden. Weil es nun denen Geiſtlichen und 
Medicis zukomt, wegen der Freyheit in Unterlaſ⸗ 
ſung ſolches faſtens zu urtheilen, ſo will ich mich 
damit nicht aufhalten, daß ich etwa die Kranck⸗ 
heiten verhandeln ſolte, wodurch ein Chriſt vom 
faften abgehalten werden kan, oder auch dlejeni⸗ 
gen, wodurch eine Mutter verhindert wird ihr 
Kind felbft zu ſaͤugen; ſondern ich ſtelle nur für: 
ee Uns feſt, 


3 


damit, wan ſie ihrem Kinde eine ſolche Frau, wie 
von mir beſchrieben iſt, verſchaffet hat, fie ſolchg 
das Kind nur getroſt möge faͤugen laſſen, welcher 
Milch dan den Abgang der muͤtterlichen wieder⸗ 
um erſetzet, als welche ſie dem Kinde durch beſon⸗ 
dere Schickung GOttes nicht ſelbſt geben kan. 
Das beſte Alter einer Amme iſt zwiſchen zwey 
und zwantzig und dreyßig Jahren. Diejenigen, 
fo zum ſaͤugen der Printzen und Printzeß innen 
gebrauchet werden, duͤrffen nicht darunter noch 
daruͤber ſeyn, weil ein Frauenzimmer in ſolchem 
Alter die meiſten Kraͤffte und Saͤffte hat. Ihre 
Milch muß zwiſchen zwey und drey Monaten alt 
ſeyn, weil ſie, wan ſie noch jünger waͤre, vielle 15 
noch nicht gnugſahm gereiniget ſeyn möchte. und 
die Amme offtmahls zu der Zeit von dem Fluſſe, 
ſo nach der Geburth vorfaͤlt, noch nicht befreyet 
iſt. Wan die Milch aber ſchon über drey Mo⸗ 
nate alt wäre, möchte die Amme das Kind damit 
nicht unterhalten können biß zur Zeit der Ente 
a wehnung. 1 15 8 n 
Viele Damen machen Schwuͤrigkeit eine Am⸗ 
me zu erwehlen, die vorher noch niemahls geſaͤu⸗ 
get hat, und vermeynen, daß ſolche die Manier 
ein Kind zu verpflegen nicht verfiehe ; Und, was 
noch mehr iſt, man prætendiret wohl gar, daß ſie 
bereits einige Kinder ſolle geſaͤuget haben, damit 
man dadurch von der Gute ihrer Milch uͤberzen⸗ 
| 1 75 get 
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get ſeyn. Wan man auch die Wahl unter zwey⸗ 

en Ammen haͤtte, deren eine ihr eigen Kind, die 
andere aber ein fremdes geſaͤuget, fo müfte man 
die letzte vorziehen, weil man alsdan verſichert 
waͤre, daß derſelben ihre Milch einem fremden 
Kinde ſchon wohl bekommen waͤre, und man nicht 
allezeit wiſſen kan, ob die Milch derjenigen / die 
ſonſt noch keine Kinder geſtillet hat, als ihre eige⸗ 

ne auch mit andern uͤbereinkommen koͤnne. 
Die beſten Ammen ſind diejenigen, ſo von 
blutreichen Temperamente ſind „ und entweder 
ſchwartze oder Caſtanien⸗braune Haare haben; 
Die ſchlechteſten hingegen ſolche, die gallreiches 
und melancholiſches Temperaments ſind, weiſſe 
oder rothe Haare haben, und an deren Geſichte 
röthliche Flecken gefunden werden. Eine gute 
Amme muß von ſtarcker Conſtitution ſeyn, das 
viele Wachen und die dabey vorfallende haͤuffige 
Fatigues auszuſtehen, mehr fett als mager, gu⸗ 
ten Appetit haben, und gar nicht lecker im Eſſen 
und Trincken ſeyn. Sie mag auch wohl eines 
was luſtigen und aufgeraͤumten Humeurs ſeyn, 
ſie muß aber gar keine Kranckheit, und weder 
den monatlichen noch weiſſen Fluß haben; we⸗ 
der aus dem Munde, noch unter denen Achſeln, 
oder an denen Fuͤſſen uͤbel riechen; keine hohle 
hne, ſondern dieſelbe noch alle geſund im 
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Einige Damen fehen lieber, daß die Ammen, 
welche ſie ſich erwehlet haben, moͤgen ſchoͤn und 
angenehm in ihrem Geſpraͤche ſeyn, und verlan⸗ 
gen keine, die da grob im Umgange waͤren. Sie 
ſollen von guter Taille, und weder zu groß noch 
zu klein, auch nicht ſchielend noch hoͤckerigt ſeyn, 
und die Sprache ihres Landes nicht einmahl 
mehr gebrauchen, weil ſie dieſelbe ihrem Saͤug⸗ 
ling, wan derſelbe anfangen wuͤrde zu reden, gar 
leicht mittheilen koͤnten. 


Es iſt nicht gnug daß eine Frau alle dieſe gu ⸗ 
te Qualitaͤten beſitze wan ſie eine recht gute Ama 
mee ſeyn will; ſondern es muͤſſen auch die Brũ⸗ 
ſte und die Milch damit uͤberein kommen, weil 
fie die vornehmſten im Spiele find. 4 


Wan der Buſen ſchoͤn ſeyn ſoll, muͤſſen d 
Bruͤſte rund, hart, dicht und an der Bruſt woh | 
befeftigt, etwas erhaben, und nicht hangend 
ſeyn. Aber ſolche Eigenſchafften machen eben 
keine gute Amme aus. Ber ſolchen muͤſſen die 
Bruͤſte nicht fo gar dicht noch feſt an der Bruſt 
gewachſen ſeyn, ſondern wie eine Birn, ein wenig 
abhaͤngen, doch ſo, daß man nicht noͤthig habe 
fie zu unterſtuͤtzen; ſie muͤſſen auch ziemlich dick 
und ſtarck ſeyn, damit fie viele Milch in fich fa 


fen möge. ein 
Ein kleiner und fleiſchichter Buſen kan keine 
gute Amme ausmachen, weil es unmöglich iſt, 
daß eine kleine Flaſche ſo viel Feuchtigkeit in Hr | 
„ A 
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ſaſſen dune, wie eine groſſe. Die Warte muß 
auch nicht zu dick ſeyn, weill ſonſt der Mund des 
indes gar zu ſtarck damit angefüller wird, ſon⸗ 
dern die Figur und Dicke einer kleinen Haſelnuß 
haben, und mit verſchledenen kleinen Löchern 
durchbohret ſeyn, damit die Milch leicht heraus 
kommen, und das Kind nicht ſo viel Muͤhe im 
Saugen haben möge. | 


Alle Gattungen der Milch find nicht gleich 
gut. Wan ſie waͤſſerig iſt, laͤufft ſie gar zu 
leicht heraus, und iſt nicht nahrhafft gnug. Iſt 
fie aber gar zu dick, dan kan fie nicht wohl ber. 
aus flieſſen, und iſt ſchwehr zu verdaͤuen. Iſt 
ſie ſcharff, ſo verurſachet fie dem Kinde nur Exeis 
pen; wan ſie aber gelblich ausſiehet, ſo iſt ſolches 
ein Zeichen, daß gar zu viel Galle vorhanden ſey. 
Iſt ſie heiß, ſo erwecket ſie Hitz⸗Blattern. Da⸗ 
zum muß die Milch von guter conſiſtentz, und 
weiß von Couleur ſeyn, auch einiger maſſen ei⸗ 
nen Zucker ⸗Geſchmack haben, fo, daß wan man 
etwas davon in die Hand lauffen laͤſt, daſſelbe 
nicht zu hitzig ſey, auch nicht gar zu geſchwind 
daran klebe, noch zu leicht heraus lauffe. Wan 
das Kind angefangen hat zu ſaugen, ſo muß 
man auch die Milch durch verſchiedene Strah⸗ 
len aus der Wartze kommen ſehen, ſo, als wan 
das Waſſer aus einem Gieſſer ſtrahlet. 


Nachdem man an einer Saͤug⸗Amme alle ie 
erwehnte gute Eigenſchafften gefunden bat, fo 0 
1 no 


bent 15 . — 1 Ges nee ig, 
geſellſchafftlich undFeötich: ſey. Stemup auch gal 
nicht eiferfüchtig noch zum Zorn geneigt ſeyn, 
auch weder den Wein noch die Männer lieben, 
Und darum hat man ſich deßfals vorher zu be⸗ 
e ales au erſorſe en, ehe man ſie behält, . 


Auf ſolgende Weiſe pflegten die Ammen fük 
die Koͤniglichen Pringeffinnen in Franckreich 
ausgeſuchet zu werden. Man ſuchte unter allen 
Ammen, die ſich zwey Monate oder ſechs Wo⸗ 
chen vor der Niederkunfft der Königin ſehen lie 
ſen, die vier beſten aus, deren Nahme und Ort 
ihres Aufenthalts man aufzeichnet. Darauf 
ſchickte der erſte Leib⸗Medicus eine Perfohn, 
welcher er wohl etwas anvertrauen durffte, hin, 
ſich um ihre Lebens⸗Art und Sitten zu erkundi⸗ 
gen. Dieſe Perſohn verfuͤgete ſich nach dem 
Gerichts⸗Schultzen, von dem fie ein Ver rſiche⸗ 
rungs⸗Schreiben erhielte, daß die Amme Ca⸗ 
tholiſcher Religion ſey, GO diene, und die 
Sacramente gebrauche. Er, (der Leib, Medi- 
cus, ) bekam noch ein ander Arteſtat von dei 
Leib Chirurgo, worin ihm verſichert wurde, da 
in ihrer gantzen Familie keine anſteckende Kranck⸗ 
heiten, nehmlich Kroͤpſe, ſalende Sucht und 0 
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9 „gefunden wuͤrden. Nachdem ließ er 
ih eee eee, 
daß ihre Aufführung gut wäre, und fie ſederzeit 
mit ihrem Manne und Nachbahrn wohl gelebet 

habe. Wan man nun ſolche gute Nachrichten 
eingezogen hatte, brachte man ſie zu der Auff⸗ 
ſeherin uͤber die Ammen, bey welcher eine jed⸗ 
wede ihre Kammer hatte, und ihr eigen Kind ſo 
line ſaugete, diß die Königin nieder kam. So 
bald dieſelbe ins Kindbette gekommen war gien⸗ 
gen die Medici zu dieſen vier Ammen, und fuchten 
aus denenſelben diejenige aus, ſo zu der Zeit die 
beſte war, aber die übrigen drey blieben bey der 
Auffſeherin, damit fie vorhanden ſeyn moͤchten, 
wan man ihrer etwa noch bend thigt waͤre. 


Aller finde für gut, zwey Fragen zu unterſu⸗ 
chen, welche bis dato noch nicht vollig eroͤrtert 
find. Die erſte iſt zu roiffen, ob es vortheilhaff⸗ 
tiger für das Kind ſey, wan die Amme ihren mo⸗ 
natlichen Fluß habe, oder wan derſelbe gaͤntzlich 
auffhoͤre? Die zweyte, ob es beſſer ſey, daß eine 
Frau von ihrem Manne abgeſondert lebe, oder 
daß fie bey ihm ſey, fo lange fie noch ſaͤuget? Die 
Meynung derer Frauen iſt, daß die Ammen, ſo 
lange fie noch ſaͤugen, ide monatliches Blut 
nicht haben muͤſſen, und darum ſchaffen fie Dice 
ſelben ab, ſo bald ſie nur vermercken, daß ſich et⸗ 
was davon dey ihnen ſehen laſſe, und bilden ſich 
ein, daß dieſes Blut, welches alle Monate weg⸗ 
laͤufft, won der Nahrung des Kindes abgehe. 
a | Solch 


0 


Solche Meynung iſt zwar wohl wahrſcheinliche, 
aber nicht allemahl wahrhafftig, weil man ui 
terſcheiden muß, ob in der Zeit, da bey denen Am⸗ 
men der monatliche Fluß dauret, ihre Milch we⸗ 
niger werde, gelb von Couleur, ſcharff und duͤn⸗ 
ne ſey: dan bey ſolchen Umſtaͤnden muß man fie 
abſchaffen. e 


Wan ſie aber die Quantität der Milch vor | 
wie nach behält, und dieſelbe noch eben fo gu 
iſt, als vorhin, muß man ſie behalten, weil die 
Fluß des Bluts nichts anders als die gar zu grof 
fe Menge, aber nicht die böͤſe Beſchaffenheit dere 
ſelben anzeiget. Es iſt ja kein groſſes Wunder, 
daß eine Baͤurin oder eines geringen Mannes 
Frau, wan ſie in einem guten Hauſe iſt, wo ſie 
wohl geſpeiſet wird, mehr Blut bekomt, als wan 
ſie ſich in ihrem eignen Daufe bey mittelmaͤßiger 
Koſt behelffen muß; fo, daß das Blut, welcher 
ſie alsdan zu viel hat, nothwendig durch die g 
woͤhnliche Wege wegflieſſen muß, und a 
| 10 . des Kindes gnugſahm uͤber⸗ 


Alle vornehme Damen bemühen fich, daß ih⸗ 
te Ammen nicht zu ihren Ehemaͤnnern kommen. 
Es wird ihnen eine Auffſeherinn beſtellet, wel⸗ 
che acht auf ſie geben und ihre „ 
verhindern muß, weil ſie befürchten, daß fie fünf 
ſchwanger werden und dem Kinde eine ungeſun⸗ 
de Milch geben moͤchten. Dieſe Sorgfalt iſt 
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gut, wa 


it, wan die Amme eines ſtillen Tempera- 
ments ift, und die careſſen ihres Mannes nicht 
viel achtet. Iſt ſie aber verliebt, und haͤnget 
der Wolluſt nach, alsdan iſt es vielmehr uͤbel 
gethan: Dan ſo dieſe Neigung ſich erſt einmahl 
in ihrem Hertzen feſt geſetzet hat, und ſie begierig 
iſt mit ihrem Mann zu ſprechen, ſo wird ſie un⸗ 
ruhig, ſchlaͤfft wenig, hat ſchlechten appetit, und 
dem zu folge vermindert ſich ihre Milch, und das 
wenige, welches ſie noch davon uͤbrig hat, wird 
duͤnn und erhitzet, wodurch man endlich gezwun⸗ 
gen wird, ſie abzuſchaffen. Die Ammen der 
Königl. Bringen find wohl eher auf die Umar⸗ 
mung ihrer Maͤnner ſo begierig geweſen, daß ſie 
lieber den Stand, worein ſie das Gluͤck geſetzet 
hatte, haben wollen fahren laſſen, als derſelben 
entbehren wollen. Hier wird nun gefraget ob 
es nicht beſſer ſey, denen Ammen die Freyheit zu 
laſſen ihre Maͤnner zu ſehen, ſowohl zur Beruhi⸗ 
gung der Ammen als zum beſten der Kinder? Ich 
halte dafür, daß dadurch die Unruhe in denen 
Saͤfften ſolcher Frauen geſtillet werde, ſo daß fie 
dadurch viel gelaſſener werden und mit weniger 
Ungedult der Zeit des entwehnens zu erwartenlire 
ſache haben. Man vermeynet auch, daß ihre 
Milch dadurch beſſer werden muͤſſe, indem die 
Theilchen des Samens, welche die Amme in der 
Zeit, da ſie ihren Mann nicht geſehen, bey ſich be⸗ 
halten hat, alsdan mit ihrer Milch nicht vermi⸗ 
ſchet und ihren Ausweg anderwerts ſuchen wuͤr⸗ 
den, wovon das Blut gar 05 ſcharff werde, er 
1 Bi‘ wir 
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wir offtmahls ſehen. Man hat auch wohl mehr 
als tauſend Exempel ſolcher Muͤtter, die alle ihre 
Kinder ſelbſt geſaͤuget haben, da ſie doch von ih⸗ 
ren Männetn nicht getrennet geweſen, und den⸗ 
noch alle dieſelben von ihnen wohl aufgebracht 
und groß gemachet worden. ger “| 


Man hielte vor dieſem ſehr ſtarck auf die 
Abſonderung der Männer, daß man es kei⸗ 
ner Amme geſtattete, daß fie auch nur einmahl⸗ 
mit ihrem Manne geredet haͤtte, wovon ich dan 
alhier ein Exempel beybringen will. Eine der 
beſten Saͤug⸗Ammen des Damahligen. Dau- 
phins, welcher nachdem Ludovicus der NW. 
König in Franckreich wurde, war von Poifiy 
buͤrtig. Der Hoff war zu der Zeit auff dem 
Schloſſe zu st. Germain. Ludovicus der XIII. 
ſehr erfreuet, weil er einen Sohn bekommen, 
beſuchete denſelben taͤglich, und redete mit der 
Frauen, die ihm ſehr viele verliebte Hiſtorien 
erzehlete, ſo zwiſchen denen Frauen von boi * 
und denen Mousquetirern, ſo alda im Quas 
tier lagen, paſſiret waͤren. Solches verur⸗ 
ſachete, daß der Konig deßwegen ihrem Com- 
mendanten einige reprimanden gab, und ihm 
befahl auf die Aufführung der Soldaten beſ⸗ 
ſer acht zu geben. Indeſſen wolte der Mann 
dieſer Amme gerne mit feiner Frauen reden, ur 
ſpatzierete desfals bey dem Schloſſe hin. Di 
Amme, wie fie ihn vermerckete, ging nun einen 
Augenblick hinunter mit ihm auf dem Walle, 


. 


* 
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an de an dem Garten lag, zu ſprechen. Der 
Mousquetir, fo auf dem Walle als Schild⸗ 
wache ſtand, ſahe ſolches, und ließ die Gelegen⸗ 
heit, ſich über dem diſcours, den ſie mit dem Kö. 


nig ihrer Avanturen halber gehabt hatte zu raͤ _ 


chen, nicht aus den Haͤnden, ſondern ſagte es a | 
vn fr ward daruͤber obseſchaffet. a 


aer en 


5 


; Ws man für eine We irterinn er⸗ 
. wehlen mu 


1 Jae Verrichtung einer Waͤrterinn iſt keine 
Sa Sache, die man ordentlich lernen kan, als 
wan jemand ein Handwerck zu faſſen ſich in die 
55 begibt, ſondern nur eine Ubung, die durch 
oͤffters aufwarten bey Kindberterinnen zuwege 
gebracht wird, ſo, daß diejenige nohtwendig am 
ri darin ſeyn muͤſſen, die ſolchen 
rauen am meiſten aufgewartet haben. | 


K a dieſe Verrichtung nicht gar chwehe 
zu ſeyn ſcheinet, weil nichts dabey zu thun iſt, als 
was der Geburths⸗Helffer oder die Hebam⸗ 
me befohlen haben, ſo erfordert ſie dennoch einige 
Wiſſenſchafft wan fie rechiſchaffen ſoll verrichtet 
werden. Eine junge Frauens⸗Perſohn muß 
dieſes Amt nicht ergreiffen, weil man auf ſolche 
kein gnugſahmes eee e ſetzen wuͤrde, ſon⸗ 
* 3 ; 


dern 


6 Abhandlung benden 
dern ſie muß in beſten Krafft ihres es Alters / und En 
nigſtens von dreyßig Jahren ſeyn, damit ſie die 
Welt ſchon kennen moͤge: Aber auch nicht gar 
zu alt dan ſonſt koͤnte ſie die bey ihrer 0 


rung vorfallende fatigues nicht ausſtehen, no 
a bey den Kranckheiten der Kindbetterin fo viel, als 
noͤthig iſt, wachen. Eine ſolche Waͤrterin muß 
ein angenehmes Weſen an ſich haben verſchmitzt 
und klug ſeyn, damit ſie die Kindbetterin, 
wan fie bey ihr allein iſt, mit angenehmen Di. 
ſcourſen unterhalten ‚und wan dieſelbe Viſiten 
bekomt, ein Compliment machen koͤnne, well 
zu ſolcher Zeitz elne Waͤrterin ſich nach den 
Ceremonien verhalten muß. Sie ſoll aber 
nicht ſchwatzhafft ſeyn, noch alles dasjenige 
überbringen, was fie von dem Giefinde thun 
ſiehet, insbeſonder wan es Sachen ſind, wo⸗ 
1 die Kindbeiterinn geärgert werden moͤch⸗ 
Dem Medico oder dem Geburths⸗Helffer 
— ſie treulich berichten, was ſich ſeit ihrer 
letzten Viſite zugetragen, und was ihr von de⸗ 
nenfelben anbefohlen wird, hurtig bewerckſtel⸗ 
ligen. Dan einige haben eine ſo gute Meynung ä 
von ſich ſelbſt, daß fie die Freyhelt nehmen, 
ihre Kindbetterinnen nach eignen Geſallen 
| handhaben, welches ein groffer Fehler an enn 
gen Waͤrterinnen iſt, wan fie ſich einbilden ges 
ſchickter zu ſeyn, als andere, indem alsdan die 
arme Kindberinnen offtmahls darunter ley⸗ 
den, und das Opffer ihrer Unwiſſenheit werden. 
* muß auch nicht om Jerthuͤmern A wage | 


ö 1 


Erzeugung und Geburth. VI. Buch. 693 
—.. — ——ñß—rIʃc 
das gemeine Volck bey waͤhrender Geburth 
und Kindbeit heget, Beyfall geben, noch die 
Patientin damit aufhalten, auf daß fie dadurch 
keine ſchaͤdliche Gedancken bey derſelben erwe⸗ 
cken moͤge; ſie muß auch maͤßig ſeyn in eſſen und 
trincken, und ſich ja ſonderlich vor dem Wein 
ae Dan wan ſie davon a bon con- 
to genoſſen, und darauff zu hart eingeſchlaffen 
waͤre, moͤchte ſie etwas unterlaſſen, welches ſie 
ſonſt nothwendig thun muͤſte. 


Eine ſolche Waͤrterinn muß ſich einige Tage 
vorher bey der ſchwangern Frauen aufhalten, 
ehe dieſelbe ins Kindbette komt, und unterſuchen, 
ob auch etwas an leinen Zeuge, ſowohl für die 
Mutter als das Kind, fehle, damit alles was 
bey der Geburth noͤthig iſt, vorhanden ſeyn moͤ⸗ 
ge, und ſie ſtets parat ſey, wan ihr etwas ſolte 
anbefohlen werden. Sie muß das Kind, ſobald 
es zur Welt gekommen, reinigen, und foeinwins 
deln, daß kein Theil ſeines Leibes dadurch verle⸗ 
tzet werde, auch, ehe es getauffet iſt, alle Naͤchte 
dabey wachen, damit ihm kein Unheil wiederfah⸗ 
ren moͤge, und ſo lange dafuͤr ſorgen, biß es der 
Saͤug⸗Amme anvertrauet werde. 


Nachdem muß ſie ſtets befliſſen ſeyn, das be⸗ 
ſte der Kindbetterinn zu beobachten, und ja 
nichts aufferordentliches unter die Clyoſtire, wel⸗ 
che ſie derſelben beybringet, noch unter die ab⸗ 
gekochte Kräuter, mit welchen ſie dieſelbe baͤ . 
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het, miſchen, weil die einfachen Mittel die be⸗ 
ſten find; Und wan vielleicht etwas beſonders 
vonndthen waͤre, muß ſolches nicht ohne Vor⸗ 
bewuſt des Medici oder Chirurgi gehohlet wer⸗ 
den. Sie muß vor allen Dingen Feine Marck, 
ſchreperey treiben, und der Kindbetterinn weiß 
machen wollen, daß fie Huͤlffmittel habe, womit 
ſie die Bruͤſte wiederum hart machen, die Run⸗ 
heln des Bauchs hinwegſchaffen und die durch 
die Geburth erweiterte Theile wiederum zuſam⸗ 
menziehen koͤnne. Solche Secrera dienen nur 
denen Leuten das Geld aus dem Beutel zu brln⸗ 
gen, und thun ſolche Wuͤrckungen nicht, wie von 
ihnen ausgeſaget wird. Die Natur hat dieſe 
Theile aus ſolchen Rohren verfertiget, die, dam 
das Kind hindurch kommen moge, ſich ausdehnen, 
und wan daſſelbe zur Welt gekommen iſt, wie⸗ 
derum zuſammenziehen koͤnnen. Se 


Die groͤſte Verrichtung der Waͤrterinn be⸗ 
ſtehet darin, daß ſie der Kindbettetin taͤglich ein 
Cluyſtier, ſo aus erweichenden Kräutern verſerti⸗ 

get iſt, applicire, wie auch einen Löffel voll Man⸗ 
deloͤhl mit ein wenig Roſen. Honig vermiſchet, 
(wan man ſolches fuͤr noͤthig haͤlt,) eingebe, im⸗ 
gleichen die Schaam⸗ Theile zweymahl des Tas 

ges mit abgekochter Gerſte und Koͤrbelkraut baͤ⸗ 
he, auch die Bettuͤcher, wan fie ſchmutzig und un⸗ 
ſauber geworden, mit reinen vertauſche, und ie 

Binden um den Leib der Frauen nicht zu feſt ach 

ziehe, aus dem falſchen Wahn, daß faden 
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elne gute Taille zuwege bringen wolle, ihr auch 
zu gewiſſer eit etwas zu eſſen gebe, und ſie niche zu 
viel reden laſſe, noch zugebe, daß ſie vom Bette 
komme , ehe die erſten neun Tage vorbey find, auch 

nicht zu frühe Viſten annehme, und verhindere, 
daß das nach parfumirtem Haar⸗Voudre oder uns 
dern Sachen riechende Frauenzimmer nicht an 
ihr Bette kommen möge. Bey ſolcher Aufwar⸗ 
* kan das Kindbette nicht anders als gluͤcklich 
ſeyn. N Nen h 


45 


Waan nun die Kindbetteeinn ihre Kraͤffte wie⸗ 
der bekommen hat, und im Stande iſt auszuge⸗ 
hen, ſo muß ſie ſich zuerſt in die Kirche begeben, 
G Ott dafuͤr zu dancken, und die übliche Geremo- 
nie uͤber ſich durch einen Prieſter verrichten laſſen. 
Bey dieſem Adu wird ſie von der Waͤrterin bes 
gleitet, welche alsdan ein Wachslicht dabey in 
der Hand traͤgt, woruͤber der Prieſter das Weyh⸗ 
Waſſer ſprenget, und darauff den Segen erthei⸗ 
let. Wan hernechſt die Waͤrterinn ihren ver⸗ 
dienten Lohn empfangen hat, fo bittet fie GOtt 
den HErren, daß ſie uͤbers Jahr wiederum folche 
Dienſte verrichten moͤge. a 


Schlieslich kan ich dieſes hiebey nicht unge⸗ 
meldet hingehen laſſen, daß eine Frau, welche die 
Reguln der Chriſtlichen Kirche rechtſchaffen hal⸗ 

ten will, nicht eher wieder bey ihrem Manne 
ſchlaffen muͤſſe, als wan ſie ihren Gottesdienſt 
vorher in der Kirche W und daſelbſtG O 5 
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öffentlich gedancket hat; Und obſchon das Ges 
ſetz im alten Teſtament denen Kindbetterinnen 
nicht eher verſtattete wiederum in den Tempel zu 
kommen, als wenn viertzig Tage nach der Ge⸗ 
burth verfloſſen, welche Zeit zu ihrer Reinigung 
beſtimmet war, ſo ſchien doch ſolche Zeit denen 
Eheleuten, die ſich hertzlich liebeten, viel zu lange, 
und wahrlich es war, als wan ihre Enthaltung 
dadurch auf eine harte Probe geſtellet wuͤrde. 
Darum zwinget nun die Kirche, wie eine gute 
Mutter, die Frauen nicht mehr ſolches Geſetz zu 
halten, hat auch gar keine Zeit dazu beſtimmet, 
und anitzo nimt fie dieſelde an, zu welchen 
Zeit fie ſich zeigen mögen. 4 
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Der in diesem Tractat 
5 enthaltenen Sachen. 
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net. 8 bag. 16 

Anne Einer guten Beſchaffenheit. 681 
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Die ſchwartz Haar hat, iſt der blonden vorzuziehen. ibid. 
Es iſt beſſer, daß ihr Buſen zu groß als zu klein ſen. 684 

gg muß hene; luſtig und von guter humeur 
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2 ibid. 
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ſey? | 677 
Exempel hiervon. übid. 


Amnion, Eine Haut, womit die Frucht umgeben iſt 146 
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Blut- und Puls⸗Adern nicht gefunden. 8 

Experiment, wodurch dieſes bewieſen wird. 9. ſeq. 
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* Derſelben e Mund. 61 
Inwendiger Mund. 74 

Ihre ſubſtaatz. N 75 

Verrichtung. 76 
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Deren Figur. 47 

Subſtantz. ibid. 
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5 Runde Baͤnder. 
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Hörner, 
Nerven. 
| Nomphen. 
15 Hoͤhle. 
8 Lager. 
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' Derſelben Zerquetſchung und Zerreiſſung. 


Was dieſelbe verurſachet. ibid. & ſeg. 
„lc deren man ſich ſolche zu curiren bedienen 
Ihr Sincken. ls 5 
Was dabey zu thun (en | 1 52 
Es giebt davon zwey Gattungen. a 
Urſachen ſolches Sinckens. 505 


Zufälle, die dabey vor fallen. 507 

Wie man ſie wiederum an ihre Stelle bringe 

f muͤſſe. ibid. & 

Mittel, wodurch man das beubſelen der Sal 
mutter verhindert. 

Derſelben Entzuͤndung if fehr gefährlich. 
Zufall e, fo dabey ſich eraͤugnen. 29 
Huͤlffmittel, deren man fi ” zur * Re 

bedienen muß. | & feg 
Bey ihren Kranckheiten kommen keine un Nit⸗ 
tel zu ſtatten. 3 


Regifkee. 


hährmuter. Wenn an ihr Hals FThervor kommt.. 401 
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Was bey ſolcher Art Geburths⸗ Huͤlffe zu thun ſey. 


403. ſe 
Wos 4 55 nach der Geburths⸗ Huͤlffe zu 3 


feq. 
Wie ſich eine Frau nach dergleichen Gebt 5 vers Ä 


halten habe. 405. ſeq. 
Balanus, oder die Eichel. Ein Theil der männlichen Ruthe. 7 
Bauch⸗Grimmen der Kindbetterinnen. 498 
Der kleinen Kinder. 573 
Beſchaffenheiten. Nothwendige eines Mannes, fr da 
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Der Frauen, wenn ſie empfangen ſoll. 91123 
Beweis: Gründe. Wodurch die Art der Empfängniß der 
i Zwillinge befräfftiaet wird. 2202. ſeq. 


Dererß enigen, ſo die Geburths Helſſer verthaͤdigen, 


643. ſeq. 


Derer, ſo die Parthen der Heb. Ammen ani Ren 625 

Ein Prieſter hat davon eine Difputation geſchrieben. 

ibid. & feq. 

| Ein Medieus hat ein Buch: von derſelben Materie 
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keit, welche ſich 7 „wenn Maͤnner denen 
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ie, 
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Man muß ſie bald curiren. | 494 
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Eiter⸗Geſchwwulſt in den Beüſten. | 539, ſeg. 
Urſachen derſelben. 540 
Operation, fo dabey zu verrichten. bbidd. & ſeq. 
Wie man ſolche curiren ſoll. | 542-9 

Elitroides. Die zweyte Haut der Hoden. 5 
Empfaͤngniß. Was ſolche ſen. „10 
Derſelben n ſo 5 vier Arten abgetheilet 
ſind „10% ſeq. 
J. Die, ſo vor dem Beyſchlaff hergehen. 108 


II. Diejenige, welche ſelbigen vergeſelſſchafften. . | 
1:1. Die, fo kurtz darauf folgen. 

IV. Die, fo erſt einige Tage hernach vorfallen. ibi. 0 
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110 
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Hoden, oder Eyerſtoͤcke. 44 
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Ob man ihr alsdann etwas zu trincken geben mine 


oder nicht ? 47 9. ſeq. 
Frau. 


— nn 
Frau. Sie kan nach der der Meynung der Naturfündiger 
. wohl zwey Kinder auf einmahl erhalten, weil 
a fie 2. Bruͤſte hat, 190 
Zeichen, daß ſie ein Mond⸗Kalb bey ſich trage. 275 
Wie man ſte davon befreyen muͤſſe. 276. ſeg. 
Mittel, ſelbige von der Nachgeburth zu befreyen, | . 
die Nabel⸗Schnur zerriſſen. 335 
Urſachen der Zerreiſſung der Nabel, Schnur. 336. 14 
Die Nachgeburth muß gantz herauskommen. 339 
Rath, welchen Mauriceau in ſolchem Fall giebt. 341 
Eine blutreiche iſt denen Blut ⸗ Stüͤrtzungen „ 
a worffen 493 
Nachricht, wie fie ſich verhalten muͤſſe ; wenn 5 e 1 
befreyet iſt. 6. ſeq. 
Huͤlffmüttel die man bey einer folchen, welche erſt std, 
bette gekommen, gebrauchet. 481 
Die, ſo man an die unterſten Theile bringet. ibı d. 
Die, fo man auf den Bauch leget. . ö 
Die welche man auf die Bruͤſte legen muß. 485 
Welcher Bandage man ſich in ſolchem Fall bedienen 
0 muͤſſe. 484 
Sie muß bey einer natuͤrlichen Geburth ſo lange sen 
als fie kan. 
Zu 1 man ſie aufs Geburths, Bitte 100 


Ihr Lager auf ſolchem Betke. ibid. & 1 0 
| Man muß U ie durch ſtetiges betaſten nicht ai 


Sondern fo lange warten j bis das Waſſer ge 


32 4 
Eine entrichten wird verächtlich gehalten. er 
Hiſtorien n ſo da viele Jahre unfruchtbar geweſen 


fi Ka 104. fege 

Frucht. Was diefelbe ſey. | 267 
Es giebt wahre und falſche Früchte. * a 
Urſachen der falſchen. 268. feq. 


Mehnung des Mauriceau wegen der falten. 7 
Mittel, wodurch man eine Frau davon pee 
271 


Sch 


ER Keciſker. 


— — — * — f 
Feucht. Zu welcher Zeit ſolche herauskomme. 270 
Sruchtbarkeit. Was ſelbige ſey. 93 | 


Sie ift der Segen des Eheſtandes. 94 
Durch dieſelbe wird die gantze Welt mit Einwohnern be 
ſetzet, und fie ift allen Rändern nüglich. 94. & 95 
Derſelben Kennzeichen überhaupt, 97 


Seburth. Was ſolche ſey. f 292 

Zweyerley Arten derſelben, nemlich: natürliche und * 

2 dernatuͤrliche. 293 

Vier W ſo zu einer natürlichen erfordert 
werden. 

Deren erſte iſt, daß ſie am Ende des neundten 518 

im Anfang des zehnten Monats vorfalle. 295 

Die zweyte, daß das Kind wohl gekehret fl 299 

Die dritte, daß ſie hurtig von ſtatten gehe. ibid. 

Die * daß das Kind lebendig zur Welt kom 


300 \ 
Die Schaanbeine werden in ſolcher gar nicht voneln⸗ 

ander getrennet. 302. ſeq. 
Exempel, wodurch bewieſen wird, daß on fo 
De Zertrennung glauben, einen Irrthum he⸗ 
ib. & Ber 

Hüte, 0 man bey ſelbiger thun muß. 
Eine Frau muß als dann fo lange gehen als fie en 


| 2 
f Wddernatürliche. Was ſie ſen. 372 
Bey ſolcher muß man auf keine andre Hülſe warten, 
als welche die Chirurgie darreichet. ee 
Mittel, die dazu nöthig find. 


Wie fi 78 der Geburths; Helſfer dabey 1 
378 
Wie de „ Frau alsdann muß geleget 5975 


Der Gebmths Helſfer muß ſich in eine biene 


pofitur ſtellen. ! 333° 
Die daben nörhtaen Vorbereitungen. 384 
| Unze tige. Was fie ſey. 256 
i Dafiben Unjachet, * 257 


Sie 


RER Se iR zu allen deen Gefährlich en 
Diejenige, welche ſich ſelbſt ſolche junge bringen, find | 
vor Gott firaffbar. 261 
Welche ſelbiges an andern bun, y fi nd am Leben zu 
8 ſtraffen. 264. leg. 
Sie if allezeit was böfes nach in der Bähre 


Sawan Was ſie ſey. a a 359. ia 
Ihre Urſachen. | 36 
hen ſo von Seiten der Mutter kommen. 361. eg. 

Welche von Se ten der Kinder herruͤhren 367 
So entweder von dem Geburths⸗Helffer oder von 
der Heb⸗Aume herkommen. 367. ſeq. 
Ein geſchickter Geburths Helffer muß 70 dieſe 
Schwüͤrigkeiten uͤberwinden. 8. ſeq. 
Er mus Huͤlſfe ſuchen, wenn er fi ehet, daß Geſahe 
vorhanden. | 37 
Deßwegen if er nimmer zu tadeln. | Br 
Die erſte iſt allezeit am ſchmertzlichſten. | 
‚KHülffmittel, deren man fich bedienen fan, fo bald 8 
Geburth vollbracht iſt. 

Ob eine i nach derſelben ſchaſſen oder wache 

muͤ = 


35 
Zufälle, ehe fich dabey ereignen | A 
Der eine ift die Zerreiſſung der Gabel, 10 Ey ans 
| dere das herunterſincken der Baͤhrmutter. ibid. 
y Wee fo zur Curirung ſolcher Zerreiſſung dienlich 
62 


Was in dem ſinckẽ der Baͤhrmutter zu thun ſey. 462 {a ſq. 
Alphabetiſche Auslegungen der Inftrumente, fo bey 

begden Zufaͤllen nöthig find, 463. ſeq. 
Welche mit Blutſtuͤrtzung und Krampf begleitet iſt. 454 
Heraustreten des Maſt- Darms in der Geburth. 513 
Man muß ſelbigen alsdann gleich nach ſolcher id 
derum an feine Stelle bringen. bid. 
Abfluß der Feuchtigkeiten nach ſolcher iſt nothwendig. 54 
Wie lange derfelbe daure 514. si 
Wie viel davon wegflieſſe. | 515. ſeq. 
Beſchaffenheit feier Sr 51 f. ſeg. 

/ | Ber 


* 


— diefen or, iy 
Weg, den e dende Feuch eiten nehmen. 518 
Nuten, den die Grauen von dieſem Sluffe chüpſfn. 59 


4 eq 
dh welchen! man den Frauen, ud erſt niebergefomment, 
deßwegen 5 — 


331, 1 5 


mu Be 
4 e — if } wenn er eine Frau von folcher bes 


333 
Er muß ſi Far 6 17 als moͤglich if, ber Infrumentent 
nicht bedienen. 443 
Goran, fo von demfelben erfordert werden. 913 
Er muß einer ſeyn aus dem Collegio der e 1 
pn felbiger Stadt, wo er fich niederläft 
Er muß ſanſſtmuͤthig, geſpröchig $ höfflich und nicht 
eitz ig feyn 616. ſeq. 
Er mu ai 900 beümme vorgezogen werden. 665. ſeq. 
0 4 bedienen ſich noch bis auf den heutigen Tag 
Bi die Fuͤrſtinnen und andere vornehme Damen, 


ibid. 

Sesuhe Huͤlffe. Nothwendige Vorbereitungen u 
06. ſeq 

Meynung, ſo Mauriceau davon heget 308 

Unterſuchung folcher Meynung. 309. & ſeq. 

0 Man muß ein klein Bette machen, welches das Ge⸗ 

tte genennet wir. 314 

Nutzen des Geburths⸗Bettes. 315. ſeq 


. die man ſodan nahe bey der Hand vr 
maden den Fuͤſſen geſchiehet, iſt leicht zu vn 


| 2 Dies zu Paris iſt die beſte Schule die = 
burths⸗Huͤlffe zu 9 7 4 8⁰ 
y J 


vr | pr 
eee SEN f e BER ar 
Wobey man die mahrhafften eremen fan. ER ſeq. 
So vor der Geburth hergehen. | An ee 
Die ſich bey der Geburth einfinden. eee 
Gefäſſe. Abfuͤhrende. Was ſie ſind. 5 ur 

Aus werffende. 5 %% dete 
Geſchwulſt der denden und Schenckel. n 230 
Dieſes Ungemach iſt eine Ftucht der Scene 3 


" Spülffmitte, fo dawider dienlich fr be e ns nr 
Grind oder Cruſte, welcher auf dem Haut und in dam 

i Angeſichte des Kindes hervorkommt. 

Aa Mepnungen wegen der Urfache ſoches 


595. eq. 
unterccleblche Depnungen wegen Beben 
rung 8. : # 97. e 9. 


Man muß ſich dazu durgeinder und Schmege 1 
398 


der Mittel . ER 
Harngang. Wodurch Der Uringehet 0 ee 


Deſſelben Zuſammenſügung „„ een 
igur. e ee gg 
Nutzen. | ne 
Der Frauen. 


Wan wen zugewachſen, muß abe 9 a off et 


Haut. Womit das Kind umgeben iſt. 
Derſelben Gebrauch. 
Der Nabel⸗Gefaͤſſe. 
Hev,Ammen. Ihre nothwendige elena. N 
Sie muͤſſen weder zu alt noch zu jung ſehn. et 
Die beſten find zu Paris. f Ließ 
Sie lernen ihre Runflaloai im Hotel- Dieu eg bid. 
In dem Hofpital zu St. Coſmus daſelbſt werden ſie ezami- 
| niret und als Meiſterinnen angenommen. ibid. 
1 ſochen Fallen, da Roh nen min ie 
| Huͤlffe ſuchen. E Sie 


| — — — 

Sie muͤſſen gar keine ſtarcke Mittel ausgeben. e 
Getreu in ihren Berichten ſeyn. = 324 

Sich höflich, tugendhaſſt und weiſe, wie ihr Rab 

me mit ſich bringet, aufführen. ibid. & ſeq. 


Herweſthen einer todten Frucht. 353 
Gewaltſame Mittel find dabey ehe. 354 
Hertz. ird am erſten formirer. 14E 
bebet am erſten und ſtirbet am letzten. wich. 
Oſtouen ee „die da viele Jahre 9 
Ä ewe 
Welche her Kinder auf einmapl zur mr 1 60 5 
haben. 
Soden der Männer. Meet, 
Deren Be 72 13 
Fiogur und Gröſſe. W 24 
Fuuff Haͤute. . A wen, 


Subſtantz. 
+ Musi, 0 Cremaeres genennet Nane, 4 


8. ſeq. 
€ Bader De lincfe noch rechte thun uicht dos gerinhſte zur 
Hervorbringung dea Beſchlechts >. 1 18%, 

} Der Frauen oder Eyerſtoͤcke. 44 


Derſelden Groͤſſe. eee ibi 
Four ee: ibid. 
ligamente. f 45 

2. Subftanß, - de fi ibid, 
Hoden Sack. Was er in Ne 145 22 
Hoͤrner der Baͤhrmutter. 


Hymen. Eine Haut, ſo arne Einbildung beſtehet. 73. Ser 
Knframente es a denen Geburchs, Helfen nn 05 | 
«Man muß ſich ihrer in vielen Gerrgenbeiten vie 


4:3 dig bedienen. 
Alptabeiihe Auslegung Naher Tnfiramente, veces 
Wahren Was er Ar | 
Perfehiedene Mehnungen wegen solcher Barbie, 
ckung. endes. 8 8 


Y 2 


WARE Neale. RE 
— — — — — 
Die N e Autores mißbiligen ihn bey 1 


Die igen Biken halten ihn fuͤr gut, wenn die 
Frauen todt ſind. | 


def wie man dieſe Operation verrichten l. 
70. le „ 


Kid. Deſſen Nahrung in der Baͤhrmutter. 
Zu welcher Zeit ſelbiges beſ eelet werde. 


1 Haut, womit es umgeben iſt. 
‘ce = mit einer Haut zur Welt kommt. 
Baſſer, worinnen es ſchwimmet. 
Woher ſolches entſtehet. 
Wozu es nutzet. 1 5 52 
Es dienet nicht zur Nahrung des Kindes. 1353 
F im Mutter Leibe. 120 
ey dazu nothwendige Umſtaͤnde. übid. 
1. Der Unterſcheid des Geschlechts. ibid. 
II Die Vereinigung deſſeiben. | ibid. 
ul, Daß ein 2 unter ihnen eine Feuchte 
Dazu verſchaff 


dien Fermntung auſfethalb der Bäͤhrmutter. * 
Hiſtorien, die da beweiſen, daß ſolches geſchehẽ. ib. & 133 
NMauriceau erzehlet eine Hiſtorie, wodurch es bewie⸗ 
ſen wird, unerachtet er ſelbſt anderer Mey⸗ 

| | nung iſt. 134 
Zeichen, woran man erkennen kan, ob es ein Knabe ſey. 187 
Wobey man wiſſen kan, ob es ein Mädgen ſey. ibid. 
Welches am erſten zur Welt koͤmmt, iſt fuͤrs Altefte zu 
20 


2 halten. 
Solches if allezeit in der Witte der Bäpemutter 296 


Deffen gager in der Hährmutter. | ibid. 
Zu welcher Zeit es ſich kehret. e Feeds 
Zeichen, daß es bald zur Welt kommen werde. 284 
Mittel zu verhindern, daß ſolches nicht ſcheel werde. 599 
Wann dieſer Mangel erblich if, wird er ſchwerlich 

curiret werden. 599. ſeg · 
wan, er en fäiger Weiſe, 0 if er ag m 2 


2 6 N. Im 


2 u. depderleh aka = die * 1 Seiden nothwendig. 600 600 
„ . Bis es bedeutet, wenn man ſagt, daß es gekroͤhnet 
7 ſey. 325. ſeq. 
Urfachen j warum der Geburths; Helffer ſolches weder 
; zu geſchwind noch zu langſam abhohlen muͤſſe. 326 
Wie man es cee muͤſſe, ſo bald es heraus ge⸗ 


f komme 327 
£ Zechen, — man fiehet, ob es lebendig oder todt 


ey. 347 
Wobey man mercket, ob eine Frau mit zweyen 
ſchwanger gehe. 189. ſeqq. 
Welche zu erkennen a daß es noch lebe. 348.fg. 
Welche verfichern, daß es todt ſey. 350 
Unter zweyen in Mutter Leibe kan das eine wohl todt und 
das andere lebendig ſeyn. 353 
Woben man wiſſen kan, daß ſolches nicht mit dem 
35 Haupte voran komme. 385 
a Wenn es nur einen Fuß ſehen laͤſt, muß man 5 4 
dern ſuchen. ' 
Wie man ſich bey einer Geburt, da es r den Sen 
vorankommt, zu verhallen habe. 391. ſeq . 
f En ey kan gar leicht den Kopff in der Baͤhrmutter 
6 


37 
Man muß ihn alsdenn nicht lange darinnen laſſen. ib. 
Darum muß man den Haken gebrauchen. ibid. 
Mlauriceau hat in ſolchem all ein Instrument ers 
get funden, welches er den Kopffzieher nennet. 358 
Wann das Haupt von dem Leibe deſſelben abgeſondert 
in der Baͤhrmutter geblieben iſt. 394 
1 ſolcher Abſonderung. 3096. & ſeg. 
Man kan den Kopff alsdenn nicht anders als mit 
einem oder zwey Haken heraushohlen. 399. ſeq. 
Wie man ſich dabey zu verhalten habe, wenn man 
ſolches gluͤcklich verrichten will. — 
Wenn deſſen Haupt gar zu groß iſt. 
Alsdenn kan man es nicht anders als mit dem 5 
ken heraushohlen. 
Man muß ſich des Hakens in ſolchem Fall ſonſt niche 
bedienen, als bey todten Kindern. ibid. 
Nyp3 Hi 


— — ER — \ 
Hiſtorie Bon eiter bed Dame Au Verhilles, wos 

bio ſolche GeburthsHuͤlffe ehe, if 4 T0 fcag. 

2 Wenn es mit dem Angeſichte zuerſt kommt. 

Ri N Geburts) Huͤlffe muß bey den Sören e 


Miel, ſelbige bequem zu verrichten. 416. 750. 
Wen deſſen Haupt voran kommt u nid es ei 1 
} Schultern aufgehalten: 

mſoche, warum man ſolche Sehurtpesälfe hg 
verrichten muͤſſe. 418 
A ie man fie thun muͤſſe. ibid. & ſeq⸗ 
5 5 es mit den Schultern ich am erſten ſehen laͤſt. 425 
| Alsdenn muß man es zurückbringen, damit man die 
b Fuͤſſe bekomme. | 427 

Wen es mit dem Ruͤcken voran tom, muß man es 
wiederum zuruͤck bringen. ibid. 
Wenn es mit dem Steiß kommt muß man es nicht 
5 5 ſuchen in ſolchem Lager zu ie 428. eq. 
j Mittel j wie ſolche Geburths⸗ du e zu 1 

50 1 


| Wenn es mit einer Hand zu erſt kömmt. 1 
Man muß alsdann dieſelbe geſchwind girdchböne 
gen und es anders kehren. 421.422 
Solche Geburth iſt eine unter den ſchwerſten. 424 
Sie erſordert die meiſte Arbeit, ſo wohl von der 
Mutter als dem Kinde . wie auch von dem Ges 
burths⸗Helſſfer. ibid. 
Dem Rath, ſo Ambrofius Pain und Mauriceau in 
gi dieſem Fall giebt, muß man nicht folgen. 72 80 5 
15 es mit dem Bauche voran koͤmmt. 
Zufall, Te fich bey einem ſolchen Lager uten 


pflege \ 
h we h Derglechen Geouerhss Hüſff zu ver 
richten. 48 

Wenn es mit den Knien zu af kbmt. AL 4 

wems die Si fm ge den febe ab. er 
enn es die amt den nden en x 
Solche Geburth fällt nur ſelten vor. 9 2 
JR aber nicht der mn eine. 9 


Le — u 5 
Man muß die Sauer Ba in ſolchem 155 


bey den Fuͤſſen verrichten. 
een es waffefüchti oder eine Mißgeburth if. 2 


Hiſtorie, ſo Mauriceau davon erzehlet. 


441 
Weng es unfoͤrmlich vom Leibe iſt, muß der Geburths⸗ 
Helfer ſeinen Verſtand anwenden, ſolches . 


zu helffen. 
75 ee ſich mehr als eines zugleich ſehen laͤſt, iſt ſolche 


Geburth viel ſchwerer, als wenn nur eines 


kommt. 448 · feq. 


Nachricht, wie man fh verhalten muͤſſe, wenn man 


4 ſolche Geburts⸗ Huͤlffe wohl verrichten will. 


452. ſeq. 
We ſolches einzuwickeln fey. 55. ſe c. 
It eine Ceremonie, welche di Wärterinnen 95 0 


7 vergeſſen. 


w ha: bey deſſen Einwickelung zu ii 


0 Man muß demelben vielmehr einen Löffel voll Wein. 
ei, ſo mit Zucker füß gemacht, als Oehl geben. ibid. 
Wee es zu reinigen ſey. | 


"551 
Man nimmt insgemein warmen Wein dazu 552. ſeg. 


Boͤſe Manier dererjenigen, fo ſolchem, fo bald es zur 
Welt gekommen, Purgir- Mittel eingeben. 556 
Zerquetſchung, fo es bekommen hat, indem es sh 
ren worden. 
ait zu fo dagegen zu gebrauchen find. 


Dier Kopff wird . am meiſten 1 52 


j 


Beh 562 
und zum öfftern an Knaben der Hoderſack. 364 
10 Diese Zufaͤlle ſind die Folgen einer ſchweren ha 


‚big: burth. 
Wenn es mit geſchloſſenem Hintern zur Welt are 


2 


r wird eine Operation dazu erfordert. 175 7 


Manier, wie ſolche zu machen ſey. 
dem die er an dem Haupte deſſlben gar zu weit 


offen 565 
Solches rs von Schwachheit der ame 

Waͤrme her. A 
994 Mean 


Fr muß alsdent Fe een nicht zu feſt r um 
| die Beine deſſelben zu befeſtigen. & ſeq. 
Dieſer Zufall wird nur allein durch die Nat = 
re 356 
Sauchgeimmen der kleinen Kinder. 
Verſchiedene Meynungen wegen deſſelben ee 


3.feq * 
. Daffbe zu curiren muß man de wahre mache 15 


er . 
f ren. ſolches zu ſtillen. ſeqq. 
Röthe, fo ſich an deſſen Schaam Seiten ſehen U. 582 
Mittel, derſelben vorzukommen. 583 
„Vas man folche zu curiren gebrauchen muͤſſe. 584. PR 
W. Schmerzen wenn die Zähne hervorkoms 


4 
geit, el felbige herborbrechen. 
Was 8 man thun muͤſſe ihre Auskunſſt 1 beſdtban. 


588 

Wie man die Schmergen dabey indem müſſe. a 0 

Geſchwuͤre, die ſich in deſſen Munde ſehen laſſen. — — 
Deren gibt es zweyerley Arten. 

ie einfachen oder gutartigen erfordern 2 ug gen 


linde Mittel. d. & ſeq. 
gu den bösartigen. muß man ſtarcke an 7 — 
chen. 593. ſed · 


Welches höckericht zur Welt gekommen. N 662. > 
Muß durch binden curiret werden. 603 
Manier, wie mit einem solchen, welches von Natur 

8 ft, umzugehen ey, wenn man es curi- 
ren will | 


Was bey einem neugebohrnen zu verrichten. 0% 8 
Wie mit ſolchem umzuge ehen. 604. ſeqq. 
Was es zu ſeiner Nahrung noͤthig hat. 604 
Man muß es ſo lange ſchlafen laſſen, als es will. 608 
Ob man daſſelbe wiegen muͤſſe. ibid. ſeq. 
Die Amme muß ſolches niemahls bey ſich ins 72 | 

leg en n. N 


Die In muß munter ſeyn, wenn fie des mae 
faͤuget, | — 


Ar Nan ee faden Tr En A 277 5 
1 e.ſſen geben 
nee derer, . die ſelbtgem gar keinen PR 15 


Man . es des Tages jung oder drey mahl > | 

| der Wiege nehmen. 5 
Els iſt gut, daß man es ein wenig ſchreyen laſſe. 610. 25 
Unheil, fo daraus entſte kan, wenn man demſelbigen 


on eine fremde Amme gibt. 669. ſeq. 
Kindbetterin, Derfelben ie 486 
re ner mt Tranck muß in den erſten ze | 
“Teiche ſeyn. 
Die Ruhe fo wohl des Leibes als des Gemüths ift 10 
chſt nothwendig. 488 
1 Gelinde Cpſtire thun alsdenn groffe Huͤfffe. | 490 


Man muß ſie erſt nach 40. Tagen purgiren laſſen. 491 
Sie muß erſt nach 6. Wochen in Caroffen oder auf ans 
. dern Wagen fahren. 2 492 
Derſelben Bauch⸗Grimmen. 498 

Alle Frauen werden bey ihrem eiſten Rinde davon 
nicht incommodiret, \ id. & ſeq. 
Mauriceau ergehlet vier Urfachen P Bauch⸗ 


Wehe. 71 ſeq. 
Wahrhaffte Urſachen derſelben. Bo 
| 85 — man ſich, dieſe zu beſaͤnfftigen, dcs 
500 
er. en Eichel. 66 
sie! | — ibid. 
N Gefaͤſſe. b 68 
Krampf Adern der E Frauen. | 233 
Derſelben Urfache ibid. 
Was dabey zu thun . _ 7 234 
Mann. Ein unfruchtbarer d von iederman gehaſſet 
und gemeidet. 105. ſeq. 
Deſſen Hoden. 12 
Maͤnnliches Glied, oder Ruthe. 28 
Deſſelben Band. ug Tat Moe 


Lager. 28 
ii 95 Deſ⸗ 


* 


1 
\ 


"oem Tr dei 5 FE 
oa a Se aut. n a6 

Mag, Darm. Deſſelben 1 a nt 5 
Man muß ſolchen gleich nach der Webuu weden 
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Geneigter Leſer. 


Achdem ich die von mir in 

Ic Druck gegebene Schrifften, 
e nemlich das Buch, ſo von den 
Kranckheiten der ſchwangern Frauen 
und Kindbetterinnen handelt, wie 
auch meine übrige Anmerckungen 
nachgeleſen, habe fir gut befunden 


die füͤrnehmſten Lehrſaͤtze daraus zu 


ziehen, und durch gegenwaͤrtige Apno⸗ 
© zismos darzuſtellen, damit diejenigen, 
welche ſich in der Kunſt der Gebuꝛths⸗ 
Huͤlffe und in Curirung der Weiber 

Kranckheiten ins beſonder üben wol⸗ 
len, hierin einen gruͤndlichen Ent⸗ 
wurff aller dazu benoͤthigten Wiſſen⸗ 
ſchafften finden moͤgen. 


Von 


ER 
Von den der 
iR 2 792 Korte 


es Eil die eisen dier EN die 

Kunſt der Geburths⸗ Huͤlffe gantz kurtz 

abfafiet, und derſelben Ausuͤbung, daß nicht viel 
Gefahr dabey, anweiſet, wie auch die Beurthei— 
lung nicht ſchwer machet, als wird die Geneſung 
der Frauen von ihren Kranckheiten hie auch 
deito leichter werden. 
2. Damit man die Kranckheiten der Frauen 
wohl erkennen und dieſelben curiren moͤge, muß 
man eine vollkommene Wiſſenſchafft von der 
Baͤhrmutter und von der Beſchaffenheit aller 
dazu gehoͤrigen Theile beſitzen. 

3. Die unordentliche Verrichtungen. der 
Baͤhrmutter verurſachen die meiſten Kranck⸗ 
heiten der Frauen. 

4. Der Zuſtand der Frauen it ſehr ungluͤck⸗ 
lch, weil ſie nicht allein allen Kranckheiten der 
Männer, ſondern auch unzehlich vielen andern 

ufaͤllen, von welchen die Männer befrehet blei⸗ 

n, unterworffen ſind. 

5. Die Kranckheiten der Weiber zu curiren 
ift ſehr unterſchieden von der Art, wie es bey | 
den Männern geſchiehet. 

6. Gleichwie nun die Cur bey Weiber⸗Kranck⸗ 


heiten ſehr weit von der, welche bey den Maͤn⸗ 
nern geſchiehet, unterſchieden iſt, ſo iſt auch die 


Eur der Zufälle bey ſchwangern Frauen nicht 
en unterſchieden von derjenigen, die = 
a 2 
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ſolchen Frauen, welche nicht ſchwanger ſind, 
muß vorgenommen werden. | — 
7. Die Kranckheiten der Frauen ſind viel ge⸗ 
faͤhrlicher, wan fie ſchwanger find, weil man als⸗ 
dan nicht alle die Mittel gebrauchen darff, die 
da ſonſt zu andern Zeiten dienlich ſeyn wuͤrden. 
8. Wan eine ſchwangere N von einer 
Kranckheit uͤberfallen wird, wobey eine chirur⸗ 
giſche Operation, welche groſſe Anſtalt erfor⸗ 
dert, z. E. den Blaſen⸗Stein zu ſchneiden, oder 
eine Fiſtul im Maſtdarm zu heilen, u. d. gl. von⸗ 
noͤthen IV fo muß man dieſelbe, fo viel als moͤg⸗ 
lich iſt, biß nach ihrer Entbindung aufſchieben. 
9. Die Frauen ſtehen insgemein in ihrer gan⸗ 
tzen Schwangerſchafft ſo viel Ungemach aus, 
daß man dieſelbe, und zwar mit guten Fug, eine 
Kranckheit von neun Monaten zu nennen pfleget. 
10. Die Frauen find gemeiniglich in ihrer 
Fe ef unpäslich, weil ihr Monat 
Fluß alsdan aufhoͤret; hingegen aber ſcheinen 
die meiſten Thiere, welche ſolchen Fluß gar nicht 
haben, ſtets geſund zu ſeyn, ſo lange ſie ihre 
Junge tragen. Be a 
11. Bey allen Kranckheiten der ſchwangern 
Frauen muß man ſich, fo viel moglich iſt, bemüs 
hen, daß ſie alsdan nicht gebaͤhren, wan die Na⸗ 
tur durch die force der Kranckheit abgemattet iſt, 
damit der Ausfluß der Unreinigkeit nach der Ge⸗ 
burth deſto beffer geſchehen moge. 
12. Die Frauen, welche zu fruͤh nieder kom⸗ 
; e re 


/ N 
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men in in der Zeit, da fie ein hitziges Higiges Fieber haben, 
find in fehr groſſer Lebensgefahr, fürnemlich aber 
diejenige, deren Fieber mit Engbrüͤſtigkeit ver⸗ 
geſellſchafftet iſt. 

13. Schwangere Frauen kan man die China 
Chinæ zu Curirung der Fieber ſo wohl gebrau⸗ 
chen laſſen, als andere Leute. 

14. Insgemein werden die Frauen von den 
Kranckheiten, ſo ihnen die Schwangerſchafft 
zuwege gebracht hat, durch die Geburth befreyet. 
Hingegen andere Zufaͤlle, die von der Schwan⸗ 
gerſchafft nicht abhangen, pflegen ſich nach der 
Geburth zu vermehren, wan ſie alsdan kranck 
werden. 

15. Man ſiehet öffters, daß ſehr ſchwache und 
zu Kranckheiten geneigte Frauen dennoch ſehr 
geſunde Kinder zur Welt beingen: Indem 
das Kind ſeinen beſondern Urſprung des Lebens 
hat, wodurch zum oͤfftern die boſe Nahrung, fo 
es von der Mutter empfaͤnget, gereinigt wird, 
gleichwie wir ſehen, daß ein eingepftopffterZiveig 
den herben Safft des wilden Baums, worin er 
eing epfropffet iſt, verbeſſert. 


Von verſchiedenen Beſchaffenheiten 
der Baͤhrmutter. 


1 16. Jg El die Bährmutter ; zur Reinigung des 
gantzen Leibes einer Frauen dienet, dar— 
um muß man niemahls ſcharffe Einſpruͤtzungen 
in ſolchen Theil gebrauchen, es ſey dan, daß eine 
ſehr 1 e Blutſtürtzung ſolches erfordere. 
4 3 17. Ben 
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17. Bey Frauen, die noch keine Kinder gehabt 
haben, iſt der innere Bahrmutter-Mund alle⸗ 

zeit ſehr klein und von gleicher Runde. Hinge⸗ 
gen bey denen, welche bereits Kinder zur Welt 
gebracht haben, iſt er insgemein dicker und von 
ungleicher Runde. i eee 
18. Der innere Baͤhrmutter⸗Mund iſt im⸗ 


wer viel weicher von Subſtantz zur Zeit der 


Schwangerſchafft, als zu allen andern Zeiten. 
1059. Die Oeffnung des innern Baͤhrmutter⸗ 
Mundes einer ſchwangern Frauen iſt nicht alle⸗ 
zeit ein gewiſſes Kennzeichen, daß die Geburth 
ſchon vorhanden ſey: Dan man hat obgemeld⸗ 
ten Mund bisweilen dermaſſen geoͤffnet befun⸗ 
den, daß man wohl einen Finger hinein bringen 
konnen, unerachtet die Zeit der Geburth noch ei⸗ 
17 Wi Nene entfernet geweſen. 5 
20. Die Baͤhrmutter einer Frauen hat nur 


Leine eintzige Höhle, womit fie von der Baͤhrmut⸗ 


che viele Cellen in dieſem Theile haben. 
2. Die Erzeugung eines Kindes kan wohl 
in einem Winckel der Baͤhrmutter geſchehen, 
allwo ſich das abfuͤhrende Gefäß, welches die 
Trompet genennet wird, endigt. Es iſt aber un: 
möglich, daß ſolches in dem Gefaͤſſe ſelbſt geſche⸗ 
hen knn 1 ß 
22. Einige Frauen werden die Winde offt⸗ 
mahls mit eben ſo hefftigen Keachen aus der 
Baͤhrmutter loß, als wan es durch den Hinter⸗ 
ſten geſchaͤhe, welches ihnen aber ſonſt kein Un⸗ 
f 5 gemach 


ter der meiſten Thiere unterſchieden iſt, als wel⸗ 
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gemach zuwege bringet, als nur was die Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit ſolchen Gelauts betrifft. 
231 Alle Gefaͤſſe der Baͤhrmutter ſind als⸗ 


dan viel groͤſſer als gewoͤhnlich, wan die Frauen N 


entweder ihre monatliche Reinigung haben oder 
wenigſtens bald bekommen ſollen, und je weiter 
ſie in der Schwangerſchafft gekommen ſind, de⸗ 
ſto groͤſſer werden dieſelbe. 5 

24. Je mehr ſich die Subſtantz der Baͤhrmut⸗ | 
ter ausdehnet in der Zeit der Schwangerſchafft, 
deſto haͤrter und duͤnner wird dieſelbe, indem die 
Dicke ſich alsdan durch die ſtarcke Ausdehnung 
verlohren hat. 

25. In den letzten Monaten der Schwanger⸗ 
ſchafft iſt die Baͤhrmutter dermaſſen dünn, daß 
ſie oͤffters berſten muß, weil fie die ſtarcke Aus⸗ 
dehnung, welche die Groͤſſe des Kindes zu ſol⸗ 
cher Zeit verurſachet, nicht länger ET kan. 


Von dem Monat⸗ Fluß. 


29. „Gerne ſind die Frauen ſonſt nicht 
geſund, als wan ſie ihren Monat⸗Fluß 
ordentlich und zu rechter Zeit haben: Darum 
kan man wohl ſagen, daß die Baͤhrmutter das 
Zeig⸗Uhr ihrer Geſundheit ſey. 
27. In allen Kranckheiten der jungen Frauen, 
die da von Verſtopffungen des Monat⸗-Fluſſes 
entſtanden, oder wenigſtens damit vergefellfchaf: 
tet ſind, muß man denſelben entweder auf dem 
Arm oder Fuſſe eine Ader oͤffnen, nachdem die 
Min pündt ſolches erfordern, und zwar wenig⸗ 
| 04 ſtens 


e 
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ſtens einmahl im Monat, damit dieſer Fluß 
wiederum hergeſtellet werde. 5 84 
28. In allen Kranckheiten der Frauen, wo⸗ 
bey der Monat⸗Fluß unterdruͤcket wird, iſt das 

Aderlaſſen dermaſſen nothwendig, daß ſolches 
gar bey waſſerſüͤchtigen Frauen zu ſtatten komt. 
29. Junge Frauen werden faſt niemahls 


5 | ſchwanger, ehe fie den Monat⸗Fluß zum wenig⸗ 


ſten einmahl gehabt haben, und es geſchiehet 
gar ſelten, daß diejenige, ſo ins Kindbette ge⸗ 
kommen ſind, wiederum ſchwanger werden, 
ehe ſie ſolchen Fluß nach dem Beyſchlaff wie⸗ 
derum geſpuͤret haben. N 0 
30. Die blutigen Auswuͤrffe der Baͤhrmut⸗ 
ter muͤſſen nicht mehr mit dem Nahmen des 
Monat-⸗Fluſſes bezeichnet werden, wan ei 
Frau ſchon das funffsigfte oder ſechzigſte Jahr 
erreichet hat: Dan dergleichen Auswuͤrffe find 
zu der Zeit nur zufaͤllig, und deuten offtmahls 
an, daß ſich entweder ein krebsha fftes Geſchwuͤ⸗ 
re, oder gar der Todt einſtellen wolle. > 
31. Ein Frauenzimmer, welches feinen Mo: 
nat⸗Fluß weniger als drey, und laͤnger als ſechs 
Dage hat, befindet ſich gemeiniglich nicht ſo 
wohl als andere. ee nn 
32. Man ſiehet insgemein mehr Frauen zwi⸗ 
ſchen dem fuͤnff und viertzigſten und funfftzigſten 
Jahre ſterben, als in irgend einer andern Zeit 
ihres Lebens, weil der Natur alsdan der ihr ſo 
heilſame Monat⸗Fluß geraubet wird. 
33. Das monatliche Blut recht geſunder 
Frauen iſt an Farbe, Confifteng und . 
| yo i | e⸗ 


— der 
Beſchaffenheiten faſt nichts ve von demjenigen un⸗ | 
Bere, welches noch in den Gefaͤſſen uͤbrig 
eibet. 
24. Eine ſchlechte Verſtopffung des Monat⸗ 
Fluſſes verurſachet offtmahls auch bey Jung⸗ 
fern Eckel und Erbrechen, eben wie bey ſchwan⸗ 
gern Frauen zu geſchehen pfleget. 

37. Man ſiehet zwar wohl bey einigen Frau⸗ 
en, deren Monat⸗Fluß verſtopffet iſt, einige waͤſ⸗ 
ſerige Feuchtigkeiten aus ihren Bruͤſten flieſſen; 
Solches iſt aber keine wahrhaffte Milch, wan 
ſie nicht ſchwanger ſind, und niemahls geboh⸗ | 
ven haben. 

36. Zu der Zeit, ſo vor dem Monat⸗Fluß vor⸗ 
her gehet, wie auch wan ſolcher wuͤrcklich da iſt, 
iſt es nicht dienlich, die Frauen purgiren zu laſ⸗ 
fen. Darum muß man allezeit, wan ee moͤg⸗ 
lich iſt, ſo lange warten, biß ſolcher Fluß vor bey, 
dan zu der Zeit kan man es geſchehen laſſen, wan 
es die Umſtaͤnde erfordern. 

37. Der Monat⸗Fluß, den man bißweilen 
bey einigen Frauen in den erſten Monaten ih⸗ 
rer Schwangerſchafft wahrnimmt, komt zu ge⸗ 
wöhnlicher Zeit ohne einige Zufaͤlle. Aber die 
Blutfluͤſſe halten keine gewiſſe Zeit, und ſind 
ſtets mit einigen Zufällen begleitet, welche nach⸗ 
dem der Blutfluß ſtarck oder gering iſt, mehr 

oder weniger gefaͤhrlich ſind. 

38. Diejenige Frauen, welche, ſo lange ſie 
nicht Gager ſind, ſich ſtets übel befinden 
wegen des gar zu ſparſahmen Monat⸗Fluſſes, 
ſind gemeiniglich geſunder, wan nme, | 

a 5 en, 
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ben; indem die zu Cutlaſtung des monatlichen 


Bluts gewidmete Gefaͤſſe dadurch ledig gewor⸗ 


den ſind. 
39. Man ſiehet viel Frauen: mit Schnupffen 


| end andern dergleichen Zufällen behafftet, wan 


ihr Monat⸗Fluß nicht richtig iſt, aber gar ſelten, 
daß ſie mit dem Podagra geplaget werden. 
40. Der erſte Monat⸗Fluß, welcher ſich bey 


Kindbetterinnen einige Monate nach ihrer Ent⸗ 


bindung einſtellet, iſt faſt allezeit viel ſtaͤrcker als 
| gervbhnlich, aber dennoch ohne alle Gefahr. 


41. Jungfern von dreyzehn oder vierzehn 
Jahren, welche ſtets unpaͤslich find, und ihren 
Monat⸗Fluß noch niemahls gehabt haben, 


werden nicht eher geſund, als wan ſie denſelben 


uͤberkommen haben. 
42. So lange die Frauen ihren Monat⸗ Fluß 


| ſpüren, fuͤrnemlich aber, wan ſie den Bluffuß 


haben, wodurch die Unreinigkeiten bald nach 
der Geburth ausgetrieben werden, muͤſſen ſie 
ſich huͤten, daß ſie ſich nicht auf einem Wagen 


oder anderm Fuhrwerck herum fahren laſſen, 


damit ſolche Fluͤſſe nicht gar zu ſtarck werden 
moͤgen, weil die Baͤhrmutter Dabund kan bes 


ſchaͤdiget werden. 


Vonden Blut Fuß der ſcwan⸗ 3 


gern Frauen. 


42 Der Frauen, bey denen man einen Fluß 


des Bluts aus der Baͤhrmutter in 


den erſten RE ihrer Schwangerſchafft 


Khbe 


ſpüret, müffen eine Ader auf dem Arm oͤffnen 
laſſen, ruhig ſeyn, und ſich ſonderlich des Bey⸗ 
a entziehen, wan ſie ihre Frucht erhalten 
5 44. Die groſſen und uͤberfluͤßigen Blutfluͤſſe, 
ſo bisweilen bey einer ſchwangern Frauen vor⸗ 
fallen, entſtehen faſt immer von einer gaͤntzli⸗ 
chen oder zum Theil geſchehenen Losreiſſung der 
Nachgeburth von der Baͤhrmutter; und ſolche 
Blutſtuͤrtzungen hören ſelten gantz und gar auf, 
ehe die Frau niedergekommen iſt. 
4. Wan die Nabel⸗Schnur von Natur ſehr 
kurtz, oder von ungefehr um einen oder andern 
Theil des Leibes in der Bährmutter gewickelt 
ift, ſo verurſachet ſolches oͤffters, daß das Kind, 
(weil es ſich nicht frey bewegen kan, ohne an 
ſolcher Schnur zu ziehen) die Nachgeburth gar 
zu fruͤh von der Baͤhrmutter abreiſſet, und er⸗ 
wecket zugleich eine groſſe Blutſtuͤrtzung. 
46. Die Blutſtuͤrtzungen, fo die ſchwangere 
Frauen uͤberfallen, ſind ſtets gefaͤhrlich, wenn 
das Ende der Schwangerſchafft herzu nahet. 
47. Blutſtuͤrtzungen, die mit öfftern Ohn⸗ 
machten begleitet ſind, bringen offtmahls, ſo 
wohl denen ſchwangern Frauen, als ihren Kin⸗ 
dern den Tod zu wege. Se 
48. Die Blutſtuͤrtzungen, welche denen 
Frauen in den zwey oder drey erſten Monaten 
ihrer Schwangerſchafft begegnen, ſind faſt nie⸗ 
mahls toͤdtlich, fie moͤgen auch noch fo ſtarck 
flieſſen, als ſie nur immer wollen. Hingegen 
die, ſo in den letzten zwey Monaten e 
4 5 rin⸗ 
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Kindern den Dod zu wege. 
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bringen offtmals ſo wohl ihnen ſelbſt als ihren 


49. Unter denen ſchwangern Frauen, die mit 
ſehr ſtarcken Blutſtuͤrtzungen behafftet ſind, 
welche dan verurſachen, daß die Geburth be⸗ 
ſchleunigt werden muß, find diejenige, deren ins 
nerer Mutter⸗Mund ſehr dicht und hart iſt, in 
groͤſſerer Lebensgefahr, als die, bey welchen obs 
erwehnter Mutter⸗Mund zart und weich iſt. 
so. Groſſe Blutſtuͤrtzungen, welche mit 
krampfſuͤchtigen Bewegungen vergeſellſchafftet 
ſind, verurſachen den ſchwangern Frauen faſt 
allezeit den Tod. | 19 
51. Das Aderlaſſen auf dem Arm iſt den 
ſchwangern Frauen ſehr dienlich den Blutſtuͤr⸗ 
tzungen, wan ſie ſolchen unterworffen ſind, vor⸗ 
zubauen. Es komt auch denen zu ſtatten, die 
nur mit kleinen oder mittelmaͤſſigen Blutfluͤſſen 
incommodiret ſind. Aber bey ſehr ſtarcken 
Blutſtuͤrtzungen iſt ſie gar nicht anzuſtellen. 
52. Die Nachgebuhrt, welche ſich in der Ge⸗ 
burth vor dem Kinde ſehen laͤſt, verurſachet der 
Mutter allezeit eine groſſe Blutſtuͤrtzung, und 
offtmahls fo wohl der Mutter als ihrem Kinde 
den Tod, wan man ſie nicht eilig durch die Ge⸗ 
burths⸗Huͤlffe davon befreyet. jo 
53. Wan eine Frau von fo groffen Blut⸗ 
ſtuͤrtzungen überfallen wird, daß fie ſtarcke Ohn⸗ 
machten dadurch bekomt, alsdan iſt die Ges | 
burths⸗Huͤlffe ſo wohl fuͤr ſie als ihr Kind, wan 
daſſelbe noch lebet, das allerheilſamſte Mittel, 
. in 


RI) | 
in was für Zeit der Schwangerſchafft fie auch 
eon moge. e 
F.. Bey den Blutſtuͤrtzungen der kreyſſenden 
Frauen muß man allezeit die Haͤute des Kindes, 
worin das Waſſer enthalten iſt, ſo bald als 
moͤglich, zerreiſſen, damit ſolches Raum bekom⸗ 
men moge in die Geburth zu treten, welche ſonſt, 
durch den Andrang der Wehen in Bewegung 
gebracht, die Blutſtuͤrtzungen vermehren wuͤr⸗ 
den, um die Abſonderung der Nachgeburth, 
woran ſie feſt ſitzet, zu beſchleunigen. 

FJ. Unerachtet die Geburths⸗Huͤlffe das 
aller ſicherſte Mittel iſt, womit man den ſchwan⸗ 
gern Frauen, die mit ſehr ſtarcken Blutfluͤſſen 
behafftet ſind, zu Huͤlffe kommen kan, ſo iſt ſol⸗ 
che ihnen dennoch offtmahls nicht nutz, wan 
man fie gar zu lange auffichieber. | 
16. Wan eine ſchwangere Frau von einer 
Blutſtuͤrtzung uͤberfallen wird, und zwar aus 
dem Grunde der Baͤhrmutter, alsdan folget 
allezeit eine unzeitige Geburt, Wan aber das 
Blut nur aus dem Halſe der Baͤhrmutter komt, 
ſo hat man die Erhaltung der Frucht annoch zu 
hoffen. So wohl die eine als die andere Be⸗ 
wandnuͤß erkennet man aus der Oeffnung oder 
Zuſchlieſſung der Baͤhrmutter. 

57. Stetige Ohnmachten, ſauſen und 
brauſen der Ohren, dunckel und ſchwaches Ge⸗ 
ſicht, find faſt lauter gewiſſe Kennzeichen des To⸗ 
des, wan ſie von einer ſtarcken Blutſtuͤrtzung 
bey einer Frauen, die ohngefehr ſechs Monate 
oder noch daruͤber ſchwanger iſt, entſtehen, — | 

| Us 
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fuͤrnemlich, wan folcher Blutfluß von einer Bez 
ſchaͤdigung feinen Urſprung hat“ ae 


Von dem Blut⸗Fluſſe nach der 
e eh 5 Geburth. e e 0 4 
1 Doe Frauen, welche groſſe Kinder gebaͤh⸗ 
Deren, ſind den ſtarcken Blutſtuͤrtzungen 
ſehr unterworfen, ſo bald fie gebohren haben, in⸗ 
dem groſſe Kinder auch insgemein groſſe Nach⸗ 
geburthen haben, deren Gefaͤſſe ſehr weit ſind, 
und wornach die Gefaͤſſe der Baͤhrmutter in ih⸗ 


; 
f 


1 


rer Weite ebenfals proportioniret ſind. 
59: Solchen Frauen, die den groſſen Blut⸗ 
ſtuͤrtzungen nach ihrer Niederkunfft unterworf⸗ 
fen find, muß zwey oder drey mahl in ihrer 
Schwangerſchafft eine Ader geoͤffnet werden, 
und noch einmahl, ſobald die Geburths⸗Arbeit 
anfaͤngt. e e ty 
560. Die Frauen, welche einen ſehr ſtarcken 
Blutfluß in waͤhrender Geburth gehabt haben, 
pflegen nachdem noch viele Tage mit ſehr ſtar⸗ 
cken Kopff⸗Schmertzen und mit Fieber geplaget 
zu werden, fo von einer Art Gaͤhrung entſprin⸗ 
get, die in dem friſch gemachten Blute geſchiehet, 
und der Fermentation, die man an dem friſchen 
Wein wahrnimt, gleich iſt. Solche Frauen 
pflegen auch noch lange hernach eine bleiche 
Couleur und geſchwollene Schenckel zu haben. 
. Die Frauen, welche eine ſehr ſtarcke Blut⸗ 
ſtuͤrtzung bey ihrer Geburth gehabt haben, muͤſ⸗ 
ſen ſich drey Monate des Beyſchlaffs enthal⸗ 
4 ten, 


ten, und fo lange ſtil im Bette (age bleiben, 
biß fie zum erſten mahl vg F wie⸗ | 
derum bekommen. 


Von der Unfruchtbarkeit ber 


Frauen. 


Doe Frauen, ſo eine ungemaͤſigte Bahr⸗ 
mutter haben, entweder in auſſeror⸗ 
dentlicher Hitze und Truckne, oder in Kaͤlte und 
Feuchtigkeit, ſind gemeiniglich unfruchtbar. 

63. Unfruchtbare Frauen find durchgehends 

geſunder als andere. 
64. Die Unfruchtbarkeit entſtehet ſehr offt 
von einem natuͤrlichen Mangel, welcher ſich bey 
dem Frauenzimmer einfindet. Dan man findet 
gewoͤhnlich wohl dreyſſi ig unfruchtbare Frauen, 
ehe man einen unvermoͤgenden Mann antrifft. 

65. Bey unfruchtbaren Frauen iſt gemeini⸗ 
glich der innere VBäbrmutter⸗Mund viel kleiner 
und fetter als bey andern. 5 

66. Gewiſſe Frauen find nur eine zeitlang 
unfruchtbar, indem ſie mit dem Alter ihr 
Temperament verändern, und alsdan frucht⸗ 
bar werden. 

67. Die Erzeugung einer falſchen Frucht bey 
einer Frauen, welche vorher unfruchtbar gewe⸗ 
ſen, iſt insgemein ein Vorbote zukuͤnfftiger 
Fruchtbarkeit. 

68. Das baden im warmen e wie 
auch der Gebrauch mineraliſcher Waſſer, komt 
bey unftuchtbaten Frauen ſehr wohl zu ſtat⸗ 

ten, 


! 
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ten, die Verſtopffungen der Baͤhrmutter, wo⸗ 
durch die Unfruchtbarkeit entſtehen kan, dadurch 
zu heben. e 8 
69. Nebſt dem, daß die Maͤdgen, welche mit 
einer undurchloͤcherten Baͤhrmutter zur Welt 
kommen, fo lange als dieſe boͤſe Beſchaffenheit 


dauret, unfruchtbahr find, fo würden ſolche 


auch nachdem ohne Zweiffel daran ſterben muͤſ⸗ 
ſen, wan ihnen nicht eine n an ſolchem 
Ort gemacht wuͤrde, wodurch ihr monatliches 
Blut ſeinen Ausfluß haben kan. En 
70. Die Frauen, welche zwey oder drey Jah⸗ 
re aufhoͤren fruchtbahr zu ſeyn, da ſie es doch 
vorher geweſen, und am Leibe uͤberaus zuneh⸗ 
men, werden hernach oͤffters gantz unfruchtbahr. 
71. Gewiſſe Frauen, die durch die Widrig⸗ 
keit ihres Temperaments ſcheinen unfruchtbahr 
zu ſeyn bey Männern, die doch zum Beyſchlaffe 
tuͤchtig waren, werden hernach, wenn ſie andere 
Maͤnner bekommen, ſchwanger, weil deren Tem 
perament beſſer mit dem ihrigen uͤbereinkomt. 
72. Die Frauen, welche den Monat⸗Fluß 
ſehr ſparſam haben, empfangen nicht leicht; 
Diejenigen aber, welche ſolches Fluſſes gantz und 
gar beraubet ſind, bleiben gantz unfruchtbahr. 
73. Wan eine Frau, die vorher unfrucht⸗ 
bahr geweſen, ihr erſtes Kind bekomt, ſo wird 
ſie oͤffters hernach geſchickt gemachet mehr Kin⸗ 
der zu gebaͤhren, welches ſie doch vorher nicht ges 
weſen, indem die zum Ausfluß des monatlichen 
Bluts dienende Gefaͤſſe in der Schwanger⸗ 
| | ae ſchafft 
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74. SIE Frauen empfangen viel leichter in den 
| ſuͤnff oder ſechs Tagen, nachdem fie ih- 


ren Monat⸗Fluß gehabt haben, als zu einiger 


andern Zeit. % 0 

55. Die Empfaͤngnuͤß geſchiehet allezeit in 
dem Augenblick, wan ein fruchtbarer Same in 
— wohlgeſtalten Bährmutter empfangen 
2 * 9101 1 3291.53 5 mehr: 248 


276. Die Empfaͤngnuͤß geſchiehet bißweilen 
ohne Einbringung der maͤnnlichen Ruthe, und 
zwar, wenn der Same nur gerade in die Oeff⸗ 
nung der Baͤhrmutter geſpruͤtzet wird, wovon 
uns die Exempel vieler Frauen, ſo nur eine gantz 
kleine Oeffnung gehabt haben, wodurch das 
maͤnnliche Glied nicht gantz hinein kommen 
konnen, und dennoch fruchtbar geweſen find, 
zur gnuͤge uͤberzeugen. ui n t Filz 
77. Wan die ſtarcke Einbildung einer 
ſchwangern Frauen machen kan, daß an dem 
Leibe des Kindes die Mahlzeichen davon zu ſe⸗ 
hen ſind, wie man glaubet, ſo kan ſolches nicht 
anders als in den erſten Tagen nach der Ems 
pfaͤngnuͤß geſchehen: Dan wan das Kind erſt 
vollkommen formiret und ſein Leib etwas feſter 
geworden iſt, alsdan kan die Einbildung deſ⸗ 
ſelben erſte Geſtalt nicht mehr veraͤndern. 
78, Der gantze Leib er Frucht wird bereits 
8 4 an 
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an eben demſelbigen Tage, da die Empfaͤngnuͤß 
geſchehen, formiret, und iſt alsdan nicht groͤſſer 
als ein Hirſekorn: So, daß die uͤbrige Zeit der 
Schwangerſchafft nur dienet dem Kinde den 
nothwendigen Wachsthum zu geben und es 


ſtaͤrcker zu machen. | 
Von verſchiedener Groͤſſe 
e at der Kinder. 
f 25. Exu Kind, das vollkommen mit neun 
Monaten zur Welt komt, und feine 
ordentliche Groͤſſe hat, wieget gemeiniglich ohn⸗ 
gefehr eilff oder zwoͤlff Pfund, jedes Pfund zu 
ſechszehn Untzen gerechnet, eins von acht Mo⸗ 
naten wieget nur ſieben oder acht; und eins von 
ſieben Monaten nur vier Pfund. Eine Frucht 
von drey Monaten hat nicht mehr als drey Un⸗ 
ten, und eine von einem Monat nur ungefehr 
ein halbes Quintlein; aber eine von zehn Ta⸗ 
gen iſt nur ein halbes Gerſtenkorn ſchwer. 
And iſt alſo aus dieſer Anweiſung gar leicht zu 
erkennen, daß die Frucht an dem erſten Tage der 
Empfaͤngnuͤß nicht groͤſſer ſey als ein kleines 
Hirſekorn. | 4 A 


i Von dem Samen des Manns 


* 


und der Frauen. 

30.50 wohl im maͤnnlichen als im weibli⸗ 
chen Samen iſt ein materieller Anfang, 
welcher in beyden gleich jſt und bequem, * 
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ſo wohl von männlichem als weiblichem Ge⸗ | 
hlechte, zu erzielen. 
81. In dem geringſten Tropfen des Samens 
ift das Weſen und die Form aller Theile des 
Leibes enthalten. 


82. Das Geſchlecht des Kindes iſt gleich an 
dem erſten Tage der Empfaͤngnuͤß befeſtiget 
nach den verſchie denen Veſchaſfenheiten der in 
Brenn Samen enthaltenen Theile. 


Von den verſchiedenen Zeiten 
5 der Schwangerſchafft. 


93. E8xige ſchwangere Frauen fühlen die Be⸗ 

wegung ihrer Kinder alſobald nach En⸗ 
digung des erſten Monats; Viele andere hin⸗ 
gegen fuͤhlen ſolche nicht vor ſechs oder acht 
Wochen; Die meiſten aber erſt nach drey 
Monaten. Einige mercken ſolches erſt eigent⸗ 
gt nach dem vierdten Monat. 

4. Die Verſchiedenheit des Geſchlechts 
et nichts dazu, daß fich das Kind hurtig oder 
langſahm bewege, ſo lange es noch in der Baͤhr⸗ 
mutter iſt. 

85. Einige Frauen, weil fie ihte Schah 
gerſchafft im Anfange nicht gemercket haben, 
indem ſich der Monat⸗Fluß in den erſten zwey 
Monaten annoch bey ihnen eingeſtellet hat, 
glauben hernach, daß ſie im achten, ja gar im 
ſiebenden Monat niederkommen, da ſie doch ale 
dan vollkommen neun Monate ſchwanger gewe⸗ 


ſenſ ſind. 


b 22 86. 
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6. Die Frauen and ehe mein neun 1 f 
te ſchwanger, und einige noch einige Tage laͤn⸗ 
ger. Man ſiehet aber gar nicht, daß ſie iber 
den zehenden Monat kommen. 

87. Die Kinder, welche nach neee 
i Monaten zur Welt kommen, ſind Nite nige 
groͤſſer als gewoͤhnlich. | 

88. Die Kinder, welche den äuſſerſten nd 
vollkommenſten Grad des Wachsthums vor der 
Geburth erreichet haben, welcher das Ende des 
neundten Monats der Schwangerſchafft ut, find 
allemahl groͤſſer und ſtaͤrcker, Ran, dem M 
lebhaffter als andere. 5 


142 


8 welche mit fi er Morten i 
zur Welt kommen. Re 


55. Ee geſchiehet ſelten Ay daß ein 900 1160 

fieben Monaten beym Leben bleibet, ſo 

55 auch unter ee kaum eins davon aufs 
men f N 2910 war 


auder welche im eh M out ge g 
bohren werden. e 


905 Mehr als die Helffte der Kinder, wach | 

mit acht vollkommenen Monaten zur 

Welt kommen, bleiben im Leben, wan ihnen 

gute Nahrung gereiche N worauff wan 5 

N acht geben muß. 5 
Die 


Die Urſache des Geſchlechts 

SIE IR eines Kindes. 

91. Ene gute oder böſe Leibes⸗Beſchaffenheit 
DE des Vatters oder der Mutter machet 
das Geſchlecht des von ihnen erzeugten Kindes 
nicht aus. Dan man fiehet taͤglich, daß Maͤn⸗ 
ner und Frauen von ſehr zarter und ſchwacher 
Leibes⸗Conſtitution Soͤhne zeugen, hingegen 
andere, die da ſtarck gnug ſind, nur Tochter be⸗ 
kommen. i 76 RR, i * Ie 


92. Gleichwie man bey einigen ſchwangern | 


Frauen wahrnimmt, daß fie die Sbhne an der 
rechten Seite tragen, ſo findet man auch andere, 
welche die Tochter ebenfalls an der rechten Sei⸗ 


te tragen: So, daß weder die rechte noch lincke 


Seite der Baͤhrmutter das geringſte zu dem Ge⸗ 
ſchlechte des Kindes was beytraͤgt, als welches 
nur von einer beſondern Eigenſchafft des Sag⸗ 
mens herruͤhret. . 7 | 
93. Wan der Einfluß verſchiedener Alpecten 
des Monden in der Empfaͤngnuͤß etwas zur 
Formirung des Geſchlechts an einem Kinde bey⸗ 
teuͤge / wie einige dafür halten, ſo wuͤrde man 


nicht ſo viel Zwillinge von verſchiedenem Ge⸗ 


ſchlecht zur Welt kommen ſehen, die doch zu ei⸗ 
ner Zeit empfangen ſind. 


94. Die Geburth der Zwillinge von beyder⸗ 
ley Geſchlechte giebt gnugſam zu erkennen, daß 
man nicht gewiß vorher ſagen konne, von was 
fir einem Geſchlechte das Kind ſey, wan es noch 


in der Bährmutter iſt. 08 
1 


0 
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95. Die Frauen, welche ſchon verſchiedene 
Kinder gehabt haben, koͤnnen am beſten muht⸗ 
maſſen, welches Geſchlechts das Kind womit 
ſie ſchwanger gehen, ſey, wan fie den Zuſtand 
ihrer Schwangerſchafft mit dem vorigen zuſam⸗ 
men halten. N 5 | 1 


Kennzeichen, wobey man vorher 

wiſſen kan, ob eine Frau mit mehr 
als einem Kinde ſchwanger 
3„ͤö;ͤö BERE ERS 


96, Doſenigen „welche mit mehr als einem 
9 Kinde ſchwanger gehen, ſtehen die gantze 
Zeit ihrer Schwangerſchafft ſehr viel Unge⸗ 
mach aus, und gebaͤhren insgemein wenigſtens 
ſunffzehn Tage vor Verffieſſung der neun Mes 
nate. Ihre Schenckel find gewoͤhnlich in den 
letzten Monaten von oben biß unten geſchwollen, 
wie auch beyde Lefftzen der Schaam 


Zeichen, wodurch eine falſche Frucht 
von einer wahrhafften unter⸗ 
1 ſchieden wird. 
9 Den Frauen, welche eine falſche Frucht 
T bey ſich tragen, iſt der Leib insgemein 
an allen Seiten gantz auffgeſpannet. Bey ſol⸗ 
chen hingegen, die mit einem Kinde ſchwanger 
i gehen, 
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gehen iſt er gemeiniglich nach vorne zu mehr er⸗ 

N 0 en. 0 > 1 4 72 7 
98. Wen man zweifelt an einer Schwanger⸗ 


ſchafft, die ſchon biß an den vierdten oder fuͤnfften 
Monat gekommen ſeyn ſoll, ſo muß man acht 


geben, ob der Nabel der Frauen eingezogen und 
ihr Baͤhrmutter⸗Mund klein und hart ſey, in⸗ 
dem man alsdan verſichert ſeyn kan, daß ſie 
nicht mit einem Kinde ſchwanger ſey. 
99. Falſche Muthmaſſungen der Schwan⸗ 
gerſchafft begegnen mehrentheils ſolchen Fꝛauen, 


die ihren Monat⸗Fluß nicht ordentlich haben 


fuͤrnemlich denjenigen, fo zwiſchen dem fuͤnff und 
dreyßigſten und viertzigſten Jahre ſind. 
100. Die Erzehlung einer aufrichtigen Frau⸗ 
en von denen Zufaͤllen, womit ſie geplaget wird, 
kan ein vieles zur Erkaͤntniß ihrer Schwanger⸗ 
ſchafft beytragen. Aber man darff darauf al⸗ 
lein nicht bauen, indem viele Frauen das Ungluͤck 
haben, entweder ſich ſelbſt oder andere zu betrie⸗ 
gen; und ein jeder meynet alsdan, daß ſie 
ſchwanger ſeyn, unerachtet ſie ſolches nicht ſind. 
Andere hingegen find wuͤrcklich ſchwanger, ob⸗ 
ſchon ſie ſolches nicht glauben. 


Von der zweyten Em⸗ 
pfaͤngnuß. 


101. Doge zweyte Schwaͤngerung kan in den 
erſten ſechs Tagen nach der Empfaͤng⸗ 


nuͤß nicht geſchehen: Dan zu ſolcher Zeit wuͤr⸗ 


de eine Vermiſchung des zweyten Samens mit 
10 b 4 dem 
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103. Mey einer wahren Schwangerſchafft 


Arten fremder Cörper auszutreiben pflegt, in 
der Baͤhrmutter geblieben und darin ſtarck an⸗ 
gewachſen iſt. 17 8 
105. Es wird weder ein Fleiſchklumpen noch 
eine falſche Frucht bey den Frauen gezeuget, 
wan ſie nicht beygeſchlafen haben. 8 
106. Der Fleiſchklumpen wird nur in der 
Baͤhrmutter einer Frauen hervor gebracht, und 
| | man 


/ 
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man findet denſelben nimmer oder wenigſtens 
gar ſelten in der Baͤhrmutter anderer Thiere, 
welche ſich insgemein der Begattung enthalten, 
auſſerhalb in einer gewiſſen Zeit, worin ſie die 
Natur zu einer wahrhafften Empfängnuͤß be⸗ 
quem gemachet hae. 
107. Ein Fleiſchklumpen hat keine Nachge⸗ 
burth, auch keine Nabel⸗Schnur, die daran 
feſt ſitze, wie an Kindern geſehen wird. Man 
findet ihn allezeit von einerley Gattung, wie ei⸗ 
ne falſche Frucht, welche iſt eine Art der Nach⸗ 
geburth von einer unzeitigen Geburth, die ſich 
in den erſten Tagen nach der Empfaͤngnuͤß be⸗ 
gab % „ 1 
108. Gleichwie die wahren Fleiſchklumpen 
nichts anders ſind, als falſche Fruͤchte, alſo blei⸗ 
ben alle ſolche fremde Coͤrper niemahls in der 
Baͤhrmutter, wan die beſtimte Zeit der Geburth 


N 


7 


verlauffen iſt. 1 . 

109. Es geſchiehet gar ſelten, daß eine einfa⸗ 
che falſche Frucht laͤnger als drey Monate in 
der Baͤhrmutter bleibet ohne herausgetrieben 
zu werden. . 


Wie ſchwangere Frauen ſich zu ver⸗ 
| halten haben. 

110. Wan die Speiſen, welche die ſchwange⸗ 

re Frauen genieſſen, unerachtet ſie 
nicht gar zu gut ſind, nur mit Appetit gegeſ⸗ 
ſen werden, und einiger maſſen zur Nahrung 
dienen, ſo ſind dieſelbe u beſſern ale 

x 5 wel⸗ 
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welche nur mit Widerwillen genoſſen werden/ 


vorzuziehen. 


111. Gar zu kaltes Getraͤncke, zum Exempel 
dasjenige, ſo im Eys geſtanden, erwecket bey 
ſchwangern Frauen ſolches Bauchgrimmen, 
daß gar leicht unzeitige Geburthen daraus ent⸗ 
ſtehen konnen. 46 5 5 
112. Schwangere Frauen, die viel Saͤure 
im Magen haben, muͤſſen ſich aller ſauren und 
rohen Fruͤchte, Salats und Zuckers, wie auch 
des Weintrinckens enthalten. Dan der Wein 
machet, daß ſolche Speiſen in dem Magen ſaur 


werden, wird auch ſelbſt zugleich ſaur. | 
113. Eine Frau, die dem unzeitigen Gebaͤh⸗ 
ren unterworffen iſt, muß ſich, fo bald ſie mer⸗ 
cket, daß ſie empfangen hat, des Beyſchlaffs 
gantz und gar entziehen, wan ſie ihre Frucht 
114. In dem letzten Monat der Schwanger⸗ 
ſchafft muß eine Frau ſich ſtiller halten als ge⸗ 
woͤhnlich, weil ſolches die Zeit iſt, da ſich das 
Kind zu kehren und ſein natuͤrliches Lager zu 
bekommen pflegt, ſo, daß wan eine Frau als⸗ 
dan einige auſſerordentliche Bewegungen vor⸗ 
nahme, das Kind, anſtatt ſich gerade und gleich 
zu wenden, ſolches verkehrt thun wuͤrde. Ei 
115. Sfeichwieesin der That wahr iſt, daß 
unter zehn unzeitigen Geburthen, welche ſich bey 
Frauen aͤuſſern, wohl neun ſind, die ſich am 
Ende des dritten Monats der Schwangerſchafft 
zutragen, ſo iſt es auch nuͤtzlicher, den Frauen in 
den beyden erſten Monaten eine Ader hr 
| 


wa 

als fo lange zu warten (wie man insgemein zu 
thun pflegt) biß ſie ſich im fuͤnfften Monat der 
Schwangerſchafft befinden. TEN 
116. Wan man eine ſchwangere Frau gantz 
ſicher will purgiren laſſen, und ſolches die Noht 
erfordert, ſo muß man ihr einige Tage vorher, 
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eine Ader oͤffnen laſſen. 

117. Schwangere Frauen, die eine weite Rei⸗ 
fe thun wollen, muͤſſen ſich einige Tage vorher, 
ehe ſie ſich auf den Weg begeben, einmahl die 
Ader auf dem Arm oͤffnen laſſen, damit ſie da⸗ 
durch deſto beſſer verſichert feyn moͤgen, daß ih⸗ 
nen das Schuͤtteln auf der Reiſe keinen Scha⸗ 
den thun koͤnne. 3 i 

118. Man muß die krampfaͤdrigte Geſchwuͤl⸗ 
ſte an den Schenckeln der ſchwangern Frauen 
nicht öffnen, das Blut heraus lauffen zu laſſen. 
Dan ſolcher Ausfluß wuͤrde ſonſt eben dasjenige 
verurſachen, was das Aderlaſſen auf dem Fuſ⸗ 
fe thut, welches in der Schwangerſchafft gar 
nicht geſchehen muß. 1 in. 

119. Die ſchwangere Frauen, fo mit den 
ſchmertzhafften guͤldenen Adern geplaget ſind, 
muß man auf dem Arm eine Ader oͤffnen, die 
Schwangerſchafft mag auch fo weit gekommes 
ſeyn als ſie wolle. 

120. Starckes und offt wiederhohltes Huſten 
ſchwangerer Frauen kan ihnen gar leicht ſtarcke 
Blutſtuͤrtzungen und endlich gar den Tod zuwe⸗ 
ge bringen. f | 
121. Die Schwangerſchafft und der par 
: chla 
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2 
ſchlaf ſind den d den nen, die mit dem Blurfpeie 
geplagt find, allezeit ſchaͤdlich. 

122. Das aderlaſſen auf dem Arm, die Milch 
warm Getraͤncke, weniges reden, ordentlich 
Oeffnung des Leibes und das enthalten vom 

Beyſchlaf, find einer ſchwangern Frauen, ſo mi 
hefftigem Huſten geplaget ift, und fuͤrnemlich 
der, die da Blut ſpeyen, ſehr dienlich. 
123. Schwangere Frauen, oder auch andere 
die da Blut ſpeyen, Huſten und eine hitzige 
Bruſt haben, wie auch diejenige, welche mit ei⸗ 
nem Blut-Fluß behafftet find, auß man nie 
mahls Purgiren laſſen. er 


RAIN der fömangern 


Frauen. | 


124. Der Durchlauff verucfachet offtmabe: 

bey ſchwangern Frauen eine unzeitige 
Geburth, fuͤrnemlich wan die rothe Ruhr noch 
hinzu komt. 

125. Wan die rothe Nuhr, welche! einer Frau⸗ 
en die unzeitige Geburth zuwege gebracht hat, 
noch laͤnger als vier Tage nach ſolcher unzeitigen 
Geburth anhaͤl, ſo it ſiei insgemein Wbklich. 


Das ſincken der Baͤhrmutter. 


126, Selransce, Frauen, die vor ihrer 
Schwangerſchafft dem ſincken der 
Baͤhrmukter unterworfen geweſen, muͤͤſſen nicht 
wandeln, noch aufrecht ſtehen, und es iſt h 
a aß 


—F 


daß ſtecguf derm dem Bette gebähten, als auf dem 
Geburths⸗Stuhle. 

127. Daß die Baͤhrmutter ſincket und her⸗ 
ausfaͤllet, kan ſich wohl zu aller Zeit und bey al⸗ 
90 n Frauen, ja gar bey Jungfrauen zutragen. 

ber ſolcher Theil wird nicht gantz und gar um⸗ 
gekehret, als kurtz nach der Geburth. 

128. Die meiſten Urſachen des ſinckens und 
Ausfalls der e ſind ap ſo von 
ſchwerer Geburth entſtehen. 

129. Die gaͤntzliche Umkehrung des Bähr⸗ 
mutter⸗Grundes, welche nicht wiederum her⸗ 
geſtellet werden kan, verürſachet einer Frauen, 
wan ſie nicht denſelben T Tag ſtirbt, hernach gantz 
gewiß den Tod, und zwar durch eine continuir- 
liche Blutſtuͤrtzung. 2 

130. Die mit dem ſincken der Baͤhrmutter 
geplagt iſt, muß den Leib nicht mit einer Binde 
einzwingen, noch einige ſchwere Sachen tragen 
oder aufheben; Man muß ihr aber mit einem 
Mutter⸗Zapffen zu huͤlffe kommen, welchen ſie 
\ 7 tragen muß, biß das nieberfincken vor⸗ 

ey iſt. 

131. Wan der Mutter⸗Zapffen wohl verfer⸗ 
tigt iſt, kan die Frau, die denſelben traͤgt, deßwe⸗ 
gen wohl empfangen, indem der Saame quer 
durch das Loch ſolches Inſtruments gehet, und 
alſo von der Baͤhrmutter aufgenommen wird. 


Waſſerſucht der Baͤhrmutter. 


. Den Waſſer, welches bißweilen in der 
4 Bahrmutter derſammlet wird, iſt nie⸗ 
mahls 


* 


mahls mit einer Haut umgeben es ſey dan, 
daß die Frau beygeſchlaffen hat. 


u Waſſerſucht des Bauchs. 47 


e Waſſerſucht des Unterleibes, wel“ 
Tce eine Frau ſchon laͤngſt vor ihrer: 
Schwangerſchafft gehabt hat, vermehret ſich 
offtmahls noch, wan dieſelbe niedergekomen iſt. 

134. Die Waſſerſucht des Unterleibes em⸗ 


het gemeiniglich bey den Frauen vom ſchleunigen 


Verminderung des Monat⸗Fluſſes. 
Von unzeitigen Geburthen. 
13 . WAn nebſt groſſem Nieren⸗Weh etwas 
ö aus der Baͤhrmutter der ſchwangeren 
Srauen ausgeworffen wird, ſo man nicht ge⸗ 
wohnt iſt zu ſehen, alsdan iſt die Frau in groſſer 
Gefahr unzeitig zu gebaͤhren, fuͤrnemlich wan 
ſolche Auswuͤrffe mit Blut gefaͤrbet find. 

136. Es iſt unmöglich, daß eine Frau, die 
da eines von ihren beyden in einem Beyſchlafe 
empfangenen Kindern durch eine unzeitige Ge⸗ 
burth verlohren hat, das andere biß zur rechten 
Zeit der Geburth bey ſich behalten koͤnne. 
137. Eine Frau, die unzeitig gebohren hat, 

iſt in viel groͤſſerer Gefahr, als eine ſolche, die 

zu rechter Zeit entbunden wird. 

138. Die unzeitige Geburth bringet demKin⸗ 
de allezeit den⸗Tod zu wege, entweder denſel⸗ 


Aufhoͤren oder wenigſtens von gar zu vieler 


ben 
" 
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8 Tag, wan ſolches geſchiehet/ oder kurtz 
darnach. 

9139. Unzeitige Geburthen ſind allezeit mit 
ſtarcken Blutſtuͤrtzungen begleitet. 
140. Die nur erſt eine kurtze Zeit verheurah⸗ 
tete Frauen ſind den unzeitigen Geburthen un⸗ 
terworffen wegen der ſtarcken Bewegung, fo ih⸗ 
nen der gar zu hitzige und oft wiederhohlte Bey⸗ 
ſchlaf verurſachet. 

141. Es fallen wohl zehnmahl ſo viel unzeiti⸗ 
ge Geburthen in den zwey oder drey erſten 
Monaten der Schwangerſchafft vor, ‚als in al⸗ 
len andern. 

142. Es gibt grauen, die zwar leicht empfan⸗ 
gen, aber auch eben fo leicht ihre Scucht durch 
eine unzeitige Geburth verlieren. 
143. Die uͤberaus groſſe Menge des Bluts 
fehadet denen Frauen gar offt an ihrer frifchen 
1 und machet, daß fie zur Unzeit ges 


144. Die hefftige Bewegungen der Lebens⸗ 
Geiſter verurſachen bey den Frauen offtmahls 
unzeitige Geburthen, welches auch entſtehet von 
ſtarcker Bewegung des Leibes, fuͤrnemlich aber 
von ſchleuniger Surcht und Zorn. 

145. Das Herauslauffen blutigen Gewaͤſ⸗ 
ſers aus der Baͤhrmutter einer ſchwangern 
Frauen, deren Zeit der Schwangerſchafft ſich 
noch nicht geendiget hat, iſt gewohnlich ein Vor⸗ 
bote einer unzeitigen Geburth. 

136. Eine Frau, die da unzeitig gebiehret, 
wird . viel ſchwerer von der Nachge⸗ 

burth. 
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Are Peer ‚als diejenige, 0 au. echte Zeit; 
entbunden wird. % 
147. Die, ſo unzeitig gebähren, und die Kin⸗ 


| der⸗Pocken haben, jterben faſt alle kurtz hernach! 


148. Bey unzeitigen Gebuhrten, die noch un⸗ 
ter dem fuͤnfften oder vierdten Monat vorfallen, 
muß man ſich nicht viel bemühen die Kinder, 
welche ſich alsdan in unordentlichem Lager fe: 


hen laſſen, beffer zu kehren: Dan die Natur 


treibet ſolche unzeitige Kinder, in was für ei⸗ 
nem Lager fie. fich une W mögen 5 doch 
gar leicht heraus. 

149. Gleichwie bey unzeitigen Geburthen 
die ſich in den zwey oder drey erſten Monaten 
der Schwangerſchafft ereignen, die Baͤhrmut⸗ 
ter ſich nicht weiter öffnet, als nach proportion 
der kleinen Frucht, ſo geſchiehet es ſehr offt, daß 
die N achgeburth, deren Cörper viel gröffer iſt, 
ſich noch eine zeitlang darinnen aufhaͤlt. 
150. Die Groͤſſe der todten Frucht, ſo durch! 
eine unzeitige Geburth zur Welt gebracht wird, 
kommt nicht immer mit der Zeit der Schwanger⸗ 
ſchafft überein: Dan fie iſt gemeiniglich, wan 


ſie aus der Baͤhrmutter hervorkommt, nur ſo! 


groß, als ſie zu der Zeit geweſen, wie ſie in der 

Bahr mutter umgekommen iſt. 

151. Die Frauen, fo den unzeitigen Gebur⸗ 
then unterworffen find, muͤſſen ſich, ehe ſie wie⸗ 
derum empfangen wollen, fünff oder ſechs Mes: 
nate des Beyſchlafs enthalten, und ſich, wan ſie! 
vermercken, daß ſie ſchwanger isch geruhig gal; 
ten. 

| 152. 


152, Die verhärtete Nachgeburth iſt offt⸗ 
mahls eine Urſache der unzeitigen Geburth, wan 
das Kind etwas groß iſt, weil eine ſolche Nach⸗ 
geburth dem Kinde weder gnugſame noch tuͤch⸗ 
tige Nahrung verſchaffen kan. 8 

153. Die unzeitige gebohrne Kinder, ſo noch 
im Leben geblieben, geben gemeiniglich keine 
Stimme von ſich vor dem Ende des dritten Mo⸗ 
nats, indem ihre Lungen nicht im Stande ſind, 
die Lufft mit ſolcher force heraus zu preſſen, daß 
ſie ein Gelaͤute machen koͤnten. | 

154. Die unzeitige Geburthen, welche das 
Frauenzimmer mit Fleiß erwecket, ſetzen ſie in 
viel groͤſſere Lebens⸗-Gefahr, als die, bey wel⸗ 
chen ſolche von ſelbſten entſtehet. 

iss. Einige ſchwangere Frauen find fo zart 
und ſchwach, daß fie auch von dem geringſten 
unebenen Teitt, den ſie thun, unzeitig gebaͤhren, 
ja gar, wan ſie die Arme zu viel ausſtrecken. 

156. Man ſiehet viele Frauen, die in den er⸗ 
ſten Monaten der Schwangerſchafft unzeitig 
gebaͤhren, nur allein durch die Wuͤrckung ihres 
gar zu blutreichen Temperaments. | 

157. Die unzeitige Geburthen ſind allezeit ſehr 
gefährlich, wenn die Urſache, woraus fie entſte⸗ 
hen, gar hefftig iſt, fie mögen gleich durch boͤſe 
innerliche Huͤlff⸗Mittel, oder durch aͤuſſerliche 
Gewaltſamkeit entſtanden ſeyn. a 


e Zeichen 
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2 Zeichen / daß das Kind in der ihr \ 
mutter geſtorben iſt. 1 


158.G Dose Bruͤſte und der Unterleib einer 
ſchwangeren Frauen, deren Kind in 

der Bühne geftorben ift, nehmen von Tas 
ge zu Tage ab. f 
159. Der ſtinckende und anshaffte Ausfluß 
der Baͤhrmutter iſt nicht allezeit ein gewiſſes 
Kennzeichen, daß das darinnen enthaltene 
Kind todt ſey: Dan ſolcher Art Auswuͤrffe 
konnen wohl entſtanden ſeyn von geronnenem 
2 welches ſich gar zu lang darin anfgehal⸗ 
ten hat. | 
SP 3 das Haupt des in der Bahrmut⸗ 
ter geſtorbenen und verdorbenen Kindes weich 
geworden iſt, und keine Feſtigkeit mehr hat, 
Tan es den Schultern in der Geburth den Weg 
10 gut nicht bahnen, als wan das Kind noch 
eber! 
161. Ein Kind, ſo in det Baͤhrmutter geſtor⸗ 
ben iſt, machet die Geburth faſt allezeit lange 
und verdrieslich. f 
162. Die ein todtes und vermodertes Kind 
gebaͤhren zu der Zeit, wan ſie an immerwaͤhren⸗ 
den Fieber liegen, ſterben mehrentheils kurtz 
nach der Geburth. . 
163. Eine Frucht, fo in der Baͤhrmutter ger 
ftorben iſt, nimt innerhalb zwey oder drey Ta⸗ 
gen eine groͤſſere und mehr ſtinckende Faͤulnuͤß 
an, wan das Waſſer weggefloſſen, als es Be 
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dicht in einem einem Monat thu chut, wan da: wan das Waſſer 
noch geblieben iſt. 

164. Wan das Haupt des Kindes ſich lan⸗ 
ge Zeit in der Geburth aufhaͤlt, und die dabey 
befindlichen Theile nicht auffſchwellen, ſo iſt es 
be ee Zeichen, „daß das Kind geſtor⸗ 

en ſey. b 


Von der venus Seuche ſchwan⸗ 
gerer Frauen. 


165. N denen mib der Venus - Seuche bes: 
ſchmitzten ſchwangeren Frauen kan die 
dazu bendthigte Cur in denen fuͤnff oder ſechs er⸗ 
ſten Monaten der Schwangerſchafft wohl ges 
brauchet werden, aber in den uͤbrigen Monaten 
iſt es beſſer, daß man ſolche Cur ſo lange auff⸗ 
ſchiebe, bis ſie entbunden ſind. | 
166. Die venerifchen Geſchwuͤre, fo nur al 
fein an den aͤuſſerſten Lippen der weiblichen: 
Schaam gefunden werden, konnen wohl durch 
die Speichel- Eur curiret werden. Aber ſolche, 
die den Coͤrper der Baͤhrmutter oder derſelben 
innern Mund angegriffen haben, ſind allezeit 
unheilbahr. 

167. Die Kinder, ſo von der Venus Seuche, 
(welche fie von ihrer Mutter geerbet haben,), 
angeſtecket zur Welt kommen, ſterben faſt alle 
kurtz nach ihrer Geburth. 
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Verchedene Lager Ede 
| Kinder. 


| 168. Da natürliche Lager eines Kindes i in | 
Mutterleibe, ſo wohl bey Knaben als 


Miadgen, iſt in denen erſten ſieben oder acht 


Monaten der Schwangerſchafft ſo beſchaffen, 
daß das Haupt in die Hoͤhe und vortwerts ſe⸗ 
hend, die Fuͤſſe aber unterwerts gelagert ſind; 
Welches ſich aber in dem letzten Monat gantz. 
contrair verhälf, indem alsdan das Haupt uns 
terwerts und nach dem K itertheil der Mutter 
| ni ſich befindet, und die Suͤſſe in die Höhe | 
egen | 
169. Das Kind drehet gegen den neundten | 
Monat der Schwangerſchafft den Kopf gemei⸗ 
niglich unterwerts, und bisweilen ſchon gar in 
dem achten Monat. 4 
170. Wan ſich das Kind im Anfange des 
letzten Monats der Schwangerſchafft kehret, ſo 


erwecket es oͤffters durch ſolche auſſerordentliche 


Bewegungen falſche Wehen, worauf biswei⸗ 
len wahrhaffte Wehen folgen, und alſo die Ge⸗ 
burth vor der Zeit befordert wird. # 
171. Das natürliche Lager eines Kindes zur | 

Zeit der Geburth beſtehet darin, daß es mit dem 
Haupte voran komt, und das Angeſicht unter⸗ | 
werts kehret. Alle andere Läger find bos und 
wider die Natur, worunter dasjenige, da es mit 

den Süffen voran komt, das beſte iſt. Wan 
die Arme und Schultern zu erſt kommen, iſt es 

am ſchlechteſten; vom es aber mit dem e 
en 
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ſten zu erſt, dan hält folches Lager das Mittel 
zwiſchen dem beſten und dem ſchlechteſten. Zu 
welchem auch dasjenige zu rechnen iſt, da die 
Fuͤſſe und Haͤnde zugleich kommen. 


95 Von dem Gewaͤſſer des Kindes. 7 


5 | | 
172. Das Waſſer, worin das Kind in der 
Baͤhrmutter lieget, hat ſeinen Ur⸗ 
ſprung nicht von dem Urin: dan ſolchen laͤſt es 
nicht von fich, weder durch die maͤnnliche Nuthe, 
noch durch den Blaſen⸗Hals, oder einigen ans 
dern Gang des Unterleibes, ſo lange es ſich in der 
Baͤhrmutter wohl befindet. | 


Von dem Meconio oder den erſten R 1 
25 crementen des Kindes. | 


173. Das Kind laͤſt den Unrath der Daͤrme 
D niemahls in Mutterleibe aus, als nur 
bey ungewoͤhnlicher Schwachheit oder ſtarcker 
Druͤckung des Unterleibes, wan es ſich in einem 
üblen Lager befindet. i 17 


Von dem Ausfluß des Waſſers bey 
einem Kinde. 
174. En Theil des Waſſers, worin das 


Kind in der Baͤhrmutter lieget, ka 
3 woh 
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wohl wegflieffen, unerachtet die Frau nicht in 
der Geburth begriffen ift, aber nicht alles. 


Von den Häuten, womit das Kü d 


Chorion und Amnion, welche dermaſſen mit 


einander verknuͤpffet ſind, daß ſie nur eine Decke 


ausmachen, worin die Waſſer des Kindes ſich 


befinden, welche alle einerley Art ſind. 


76. Ein jedes unter den Zwillingen hat alles 
zeit ſeine beſondere Haͤute, womit es umgeben 
iſt, es ſey dan, das ihre beyde Leiber aneinander 


gewachſen wären, welches aber ſehr ſelten vor⸗ 


faͤllt, und eine Mißgeburth genennet wird. 


177. Wan die Haͤute, womit das Kind ums 


geben iſt, entweder gar zu ſtarck oder zu ſchwach 


ſind, ſo halten ſie die Geburth auf, indem die 
ſtarcken ſo leicht nicht brechen wollen, und ver⸗ 
hindern alſo, daß das Kind nicht in die Geburth 
kommen kan; die ſchwachen hingegen, weil ſie 
gar zu fruͤh zerreiſſen, und alſo das Waſſer 


heraus lauffen laſſen, ehe die Baͤhrmutter ſich 


gnugſahm erweitert hat, verurſachen, daß das 


N 
| 
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umgeben iſt. 


175. Er Haͤute, womit das Kind umgeben 
T iſt, find nicht mehr als zwey, nemlich 


Kind im trucknen lieget, und ſich ſelbſt nicht helf⸗ 


ten kan. 


Von der Geburth. 


179. Doe Frauen, welche erſt das funffzeh ende | 
KT | Jahr 
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Jahr erreichet haben, gebaͤhren allezeit leichter, 
weil ſie noch jung ſind. 


179. Wan das Gewaͤſſer, welches eine Frau 


in der Geburth los wird, und vorher dünn und 
klahr geweſen iſt, anfaͤngt glatt und ſchlei⸗ 


micht zu werden, ſo befordert es die Geburth. 


180. Das Huͤfftbein und Schaambein ſon⸗ 
dern ſich in der Geburth nicht voneinander; 
nur allein das Schwantzbein, deſſen Gelenck 
beweglich iſt, weichet alsdan hinterwerts. 

181. Das aderlaſſen auf dem Arm hilfft eis 
ner Frauen, die in ſchwerer Geburth begriffen 
iſt, viel zu einer hurtigen und glücklichen Ent⸗ 
bindung, iſt auch gut zu Verhuͤtung gar zu 
ſtarcker Blutfluͤſſe und waffe Be⸗ 
egangen. | 


Von ſchweren Geburthen. 


182. De; Frauen, bey denen die Kinder mit 
einem groſſem Haupte und breiten 
Schultern verſehen find, ſtehen in ihrer Geburth 
mehr aus, als andere, fuͤrnemlich wan ſie zum 
erſten mahl ins Kindbette kommen. 

183. Der gar zu zeitige Ausfluß des Waſ⸗ 
ſers, worin das Kind lieget, deſſelben aufferorr 
dentliche Groöͤſſ e, die Verwickelung der Nabel⸗ 
Schnur um den Hals, oder um einen andern 
Theil des Kindes, wie auch, wan das Ange⸗ 
ſicht in die Höhe gekehret it, ſind ſolche Faͤlle, 
welche die Geburth verlaͤngern und dieſelbe 
ſchwer machen. 
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184. I ſchweren Sa FREE N 
| Nai mit, aber bey ſolchen, die wider die Nas 
tur find, und da ein groſſes Kind in einem ver 
kehrten 1 0 15 ſind alle Bemuͤhungen der 
Natur vergeblich. 
185. Bey allen widernatürlichen Geburthen, 
ſo nur allein von dem verkehrten Lager des Kin⸗ 
des entſtehen, muß man ſo lange warten, wan 
man es aus der Baͤhrmutter ziehen will, biß 
derſelben innerer Mund einiger maſſen geöffnet, 
auch gnugſam vorbereitet und erweitert iſt, ſo, 
daß man die Hand ohne ſonderbahre Gewalt 
hinein bringen koͤnne. 

186. Bey den meiſten verkehrten Laͤgern, 
worin das Kind ſich ſehen laͤſt, iſt es beſſer, daß 
man es bey den Fuͤſſen heraus ziehe, als ſich be⸗ 

muͤhe, daſſelbe in ein natuͤrliches Lager zu brin⸗ 
gen. Darum muß dieſe Art der Geburthe⸗ 
Huͤlffe auch bey andern Laͤgern anſtatt e 
Regul dienen, wan man dieſelbe gluͤcklich ver 
richten will. 

187. Wan es in der Geburth unmöglich it, 
die Mutter ſamt dem Kinde beym Leben zu erhal⸗ 
ten, ſo muß man das Leben der Mutter dem Le⸗ 
ben des Kindes allezeit vorziehen. K eh 

188. Wan man ein Kind in der Baͤhrmut⸗ 
ter kehren will, daſſelbe bey den Fuͤſſen heraus 
zu hohlen, muß der C hirurgus ſeine Haͤnde in 
die Häute, womit das Kind umgeben iſt, gleiten 
laſſen, damit durch Zwiſchenkunfft derſelben die 
Baͤhrmutter in der e nicht moͤge ver⸗ 
lezet werden. 


189. 
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189. Die kleine Statur der ſchwangern F Frau- 
en iſt offtmahls Urſache, daß die Kinder in einem 
ſchlechten Lager kommen, weil fie keine vollkom⸗ 
mene Freyheit haben ſich in der Bal yrmutter zu 
kehren. 

190. Bey Frauen, deren Kinder von auſſer⸗ 
ordentlicher Groͤſſe ſind, gehet die Geburth an⸗ 
fangs traͤg von ſtatten, weil ſolche groſſe Kin⸗ 
der viel Muͤhe anwenden muͤſſen, herunter zu 
kommen r und in die Geburth zu gelangen. 

191. Die erſte Geburth einer Frauen il raft 

allezeit ſchwerer als die folgende. 
192. Ungeſtalte und gebrechliche Frauen ge⸗ 
bahren viel gefährlicher als andere, fuͤrnemlich 
aber, die einen Höcker haben „weil derſelben 
Bruſt von ſo ſchwacher und uͤbler Conſtitution 
it, daß fie nach der Geburth Gefahr lauffen in 
einem Blutfluſſe umzukommen. 
193. Wan es vonnoͤthen iſt, ein Kind in der 
Baͤhrmutter zu kehren, damit man es heraus 
bringen möge, fo muß der Chirurgus, fd viel 
ihm möglich iſt, ſich in gute Poſitur ſtellen, ſei⸗ 
ne Kraͤffte, die ihm ſehr noͤthig find, beyzubehal⸗ 
ten, damit ſeine Arbeit wohl von an gehen 
möge. 


Von dem Erbrechen der ſchwan⸗ 
gern Frauen. 
194. F Das ungewoͤhnliche ſtarcke Erbrechen der 
Frauen ſetzet dieſelbe deſto mehr in Ge⸗ 
fahr unzeitig zu gebähren, je näher dir Seit der 
Geburth vor der Thuͤr iſt. 
Wenn 
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Wenn es in der Geburths⸗Arbeit 

5 geſchiehet. 

195. Dale Erbrechen, von welchem eine Frau 

1 bey dem gebaͤhren überfallen wird, HE: 
allezeit heilſam, wan es maͤßig iſt. 9 


Wie man eine Frau zur Zeit des Ge⸗ 
baͤhrens handhaben muſſe. 


196. Wan eine Frau im Anfange des Gebaͤh⸗ 
e rens begriffen iſt, und in einigen Ta⸗ 
gen keinen Stuhlgang gehabt hat, ſo muß man 
ihr ein Clyſtier beybringen, damit dem Kinde 
dadurch der Weg deſto beſſer gebahnet werde. 

197. Wan eine Frau, die mit ihrem erſten 
Kinde in die Geburth komt, vollbluͤtig iſt, als⸗ 
dan komt es wohl zu ſtatten, daß man ihr eine A⸗ 
der auf dem Arm oͤffne zu der Zeit, wan ihr Puls 
wegen der Bewegung, ſo das Kreyſſen verurſa⸗ 
chet, ſehr ſtarck zu ſchlagen anfaͤngt. | 

198. Das freye Athemhohlen thut ſehr viel 
die Staͤrcke der Wehen zu vermehren, und alſo 
die Geburth zu befordern. 

199. Wan eine Frau mercket, daß das Waſ⸗ 
ſer gemachet wird, das iſt, wan es ſich hervor 
begiebt vor dem Haupte des Kindes heraus ge⸗ 
trieben zu werden, und ſie Schmertzen dabey 
empfindet, ſo iſt es ein gewiſſes Zeichen, daß eine 
Frau im kreyſſen begriffen ſey, zu welcher an 
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der der Schwangerſchafft e es auch gl gleich ſeyn 
moge. ie, 
200. Man muß die Häute des Kindes in der 
Geburth nicht zerreiſſen, wan die Baͤhrmut⸗ 
ter noch nicht genug erweitert iſt, um dadurch 
eine ſchleunige Entbindung zu erlangen, es ſey 
dan, daß ein wichtiger Zufall ſolches erfordere, 
zum Exempel ein Blutfluß oder Krampff. 
201. Man muß das ſchmieren mit Butter, | 
wenn eine Frau in der Arbeit iſt, nicht offt wie⸗ 
derhohlen, weil dadurch die ſchluͤpfrige Feuchtig⸗ 
keit der Baͤhrmutter nut verzehret wird, die doch 
dabey anſtatt einer natuͤrlichen Salbe Diener, 
und oͤffters viel nuͤtzlicher iſt, als alle Butter, ſo 
man dabey brauchen kan. 
202. Eine Frau, die in der Arbeit begriffen it, 
muß dergleichen Speiſe und Getraͤncke nicht ges 
| nieſſen, wodurch ſie kan erhitzet werden. 


Von der Nabel⸗ „Schnur des 
Kindes. 

203. DJe Nabel⸗Schnur der Frucht m nur 
h aus drey Gefaͤſſen zuſammen geſetzet, 
nemlich aus einer Blutader und zwey Pulsa⸗ 
Be welche alle drey in einer Haut beſchloſſen 
find 

204. Die gantze Nabel⸗ Schnur des Kindes 
iſt unempfindlich, weil gar keine Nerven dadurch 
lauffen. 

205. So lange das Kind in der Baͤhrmut⸗ 
ter ehen iſt, bekomt es keine N 

dur 
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durch den Mund, und fein Leben wird nur allein! 
durch das Blut, ſo es von der Nabel VBlut⸗Ader; 
bekomt, unterhalten. | 
206. Eine Nabel: „Schnur, Wehe 17 
lieget, ob fie 90 noch ſo groß iſt, kan 7 4 
noch viel leichter zerreiſſen, wan man die Nach⸗ 
geburth; heraus hohlen will, als eine andere. 
207. Einige Kinder haben eine dern 
groſſe Nabel⸗Schnur, daß fie, wan man gleich 
einen feſten Band drum machet, dennoch her⸗ 
nach beym austrucknen viel kleiner und der 
Band dadurch gantz los wird, ſo, daß das Blut | 
hernach wiederum. bindunc) fleuſt, wan man Er | 
ne Sorge dafuͤr traͤgt. | 
208. Es werden d. imahls Kinder 9000 
an deren Nabel⸗Schnur ein rechter Knoten ges 
funden wird, welches die ſonderbahre Laͤnge 
ſolcher Schnur verurſachet, indem dadurch ein 
Circul gemachet worden, wodurch das Kind, 
wie es ſich gekehret hat, ee iſt. 


Die Niederkunfft einer Frauen, , ſo 
mit vielen Kindern ſchwanger iſt. 


209. Kan fich die Bährmutter erſt recht 
gedffnet hat, einen derer Zwillinge hin⸗ 


durch zu laſſen, fo ſchleuſt fie ſich nicht eher wie⸗ 
derum zu, biß der zweyte auch entweder heraus 


gedruckt oder heraus gezogen worden. 
210. Derjenige unter den Zwillingen, welcher 
ö UL x am 
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am erſten aus der Baͤhrmutter komt, oder her⸗ 
aus gehohlet wird, muß allezeit fuͤr den aͤlteſten 
gehalten werden, unerachtet es der Meynung 
von der zweyten Befruchtung zuwider lauffen 
mag. Be | | 

211. Wen man ſchon ein Kind aus der 
Baͤhrmutter gehohlet hat, und noch ein anders 
darin geblieben iſt, ſo muß man ſolches allezeit. 
erſt heraus ziehen, ehe man die Srau von der 
Nachgeburth des erſten Kindes befreyet. | 
2212. Einer unter den Zwillingen kan wohl 
im Leben ſeyn, unerachtet der andere ſchon ein 
oder zwey Monate todt geweſen iſt. 

213. So bald eine §rau von dem erſten Zwil⸗ 
ling entbunden worden, muß man ſo fort auch 
die Haͤute des zweyten Kindes, worin das Waſ⸗ 
ſer enthalten iſt, zerreiſſen, um dadurch die 
Geburth deſſelben zu befordern, weil die Baͤhr⸗ 
mutter alsdan noch von dem Durchzug des er⸗ 
ſten Kindes erweitert iſt. . 

214. Wan eine Frau mit mehr als einem 
Kinde ſchwanger gehet, ſo muß man ſie nicht 
eher von ihrer Nachgeburth befreyen, als nach⸗ 
dem das letzte Kind auch hervor gekommen iſt, 
weil man ſonſt eine groſſe Blutſtuͤrtzung erwe⸗ 
cken wuͤrde, wan man auf ſolche Art die Nach⸗ 
geburth gar zu zeitig los machte. 

215. Wan man eine rau von der Nachgeburth 
der Zwillinge, mit welchen fie niedergekommen 
iſt, befreyen will, es moͤgen gleich verſchiedene 
Nachgeburthen oder nur eine vorhanden ſeyn, ſo 
muß man ſich allezeit bemuͤhen, indem man an 
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den Schnüren ziehet, daß di die von dem 1 
bohrnen Kinde auch am erſten heraus gezogen 
werde. 

216. Man muß allemahl die Hand auf den 
Unterleib einer Frauen, ſo von ihrem erſten 
Kinde entbunden iſt, legen, dadurch zu erfahren, 
ob noch eines vorhanden ſey, fuͤrnemlich wan 
man ſiehet, daß das ‚gebohrne Kind nur mittels 
mäßiger Geoͤſſe iſt, wie alle Zwillinge insgemein 

zu ſeyn pflegen. 


Von der Nachgehuth, x 


217. Dpe Nacıgeburthen, welche ſehr dick, 
ſonderlich aber ſo iche, die mit harten 
Geſchwulſten beſetzet ſind, werden mit mehr 
Mühe aus der Baͤhrmutter gehohlet, als die⸗ 
jenige, deren ſubttantz weich it, und weiche nur 
mittelmäßig dick find, | 

218. Man ſiehet insgemein an der Nachge⸗ 
burth die Kennzeichen der boͤſen Beſchaffenheit 
des Leibes einer Frauen, ſo wohl an der Sarbe 
als an der Subſtantz ſelbſt. 


219. Wan die Nachgeburth bißweilen feft 
ſitzet, ſo entſtehet ſolches nicht daher, weil ſie an 
der Baͤhrmutter befeſtiget iſt, ſondern vielmehr 
von der Zuſammenziehung des innern Baͤhr⸗ 
mutter⸗Mundes, welcher nicht gnugſam erwei⸗ 
tert iſt, dieſelbe eee ’ 
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Wie eine in der Baͤhrmutter geblie⸗ 
bene Nachgeburth heraus zu 
| hohlen ſey. 


220. CS iſt beſſer, daß man die Nachgeburth 
mit der Hand heraus hohle, und zwar, 
fo viel möglich ift, ohne alle Gewalt, als dieſelbe 
durch purgirende und Harn-treibende Mittel 
abzutreiben ſuche. | „ 
221. Wan die Nachgeburth, nachdem das 
Kind durch eine unzeitige Geburth hervorge⸗ 
kommen iſt, annoch in der Baͤhrmutter geblie⸗ 
ben, dieſelbe aber nicht ſo viel erweitert iſt, daß 
man obgemeldete Nachgeburth mit leichter Mü⸗ 
he herausziehen konne, alsdan iſt die Gefahr 
nicht fo groß, wan man die Heraustreibung der 
Natur uͤberlaͤſt, als wan man ſie mit gar zu 
groſſer Gewalt heraus ziehet. 755 


Die Herauskunfft der Nabel⸗ 
Schnur. 


222. WAn die Nabel⸗Schnur vor dem Kin⸗ 
de heraus komt, fo verurſachet ſolches 
offtmahls, daß es in kurtzer Zeit in Butterleibe 
ſterben muß. Eben daſſelbe geſchiehet auch, 
wan ſolche Schnur gar zu ſtarck gedrucket wird, 
zu der Zeit, wan ſie ſich zugleich mit dem Hau⸗ 
pte in der Geburth zeiget. | | | 15 
223. Indem man die hervorgekommene 1 55 
el⸗ 
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bel⸗Schnur angreiffet , erkennet man an dem 
Schlag der darin ſich befindenden Puls⸗Adern, 
ob das Kind, ſo noch in der Baͤhrmutter iſt, 
annoch lebendig ſey: den wan ſolches todt iſt, 
ſo fuͤhlet man den Puls⸗Schlag nicht mehr. 

224. Die Frauen, deren Kinder mit vielem 
Waſſer umgeben find, und eine lange Nabel- 
Schnur haben, ſind dem Zufalle ſehr unter⸗ 
worffen, daß die Schnur eher als das Kind 
kommt, wan das Waſſer geſchwind heraus 
laͤufft, da die Haͤute zerriſſen ſind. 


Ein waſſerſüchtig Kind. 


125. Wun die Kinder, ſo entweder am Hau⸗ 
pte oder Unterleibe waſſerſuͤchtig find, 
nicht in der Baͤhrmutter ſterben, wie ſolches 
offt zu geſchehen pfleget, ſo kommen ſie doch mei⸗ 


ſtentheils kurtz nach der Geburth um. Welches 


auch bey denjenigen vorfaͤllt, die mit zwey Koͤpf⸗ 
fen und mit zwey Leibern zur Welt kommen. 
226. Wan ein Kind in der Geburth mit dem 
Haupte gantz aus der Baͤhrmutter gekommen 
iſt, und doch, obgleich die Schultern gerade lie⸗ 
gen und nicht zu breit ſind, aufgehalten wird, 

ſo hat es gemeiniglich eine Waſſerſucht des Un⸗ 
terleibes, und iſt eine Mißgeburth, die mit ſei⸗ 
nem Leibe an einem andern Kinde angewachſen 


A „ 
227. Ein waſſerſuͤchtig Kind iſt viel leichter 
aus der Baͤhrmutter zu hohlen, als eine Miß⸗ 
geburth: dan dabey iſt es gnug, wan Wa 
| waf⸗ 


+ 


. 


f | | | 
3 (40) W 
wafferfüchtigen Theile nur mit einer Nadel 
durchſticht, und dadurch alles Waſſer, welches 
2 1 des Kindes verurſachet, herauslauf⸗ 
en laͤſt. ja Br, 7 725 


Von dem Anſtoß, oder Krampff⸗ 
ſuͤchtigen Ziehungen einer ſchwan⸗ 
gern oder kreyſſenden Frauen. 
228. Dee Krampf ſächtige Ziehungen ſetzen 
eine ſchwangere Frau ſamt ihrem Kin⸗ 
de in Lebens⸗Gefahr, welche Gefahr allezeit gef 
ſer iſt, wan die Frau zwiſchen dem paroxyſmo 
nicht zu ſich ſelbſt komt. 
229, Eine mit ihrem erſten Kinde im kreyſ⸗ 
ſen begriffene Frau iſt vielmehr ſolchen Ziehun⸗ 
gen unterworffen, als eine andere, die bereits 
Kinder gehabt hat. | Tan 
230. Eine ſchwangere Frau, die von den 
Ziehungen uͤberfallen wird, iſt in viel groͤſſerer 
Lebens-Gefahr, als diejenige, fo nach der Ge⸗ 
burth davon uͤberfallen wird. 


23 J. Eine Srau, die entweder ſchwanger iſt, 
oder ein todtes Kind gebohren hat, geraͤht, wenn 
ſie damit angegriffen wird, in weit groͤſſere Le⸗ 
bens⸗Gefahr, als diejenige, deren Kind lebens 
dig zur Welt kommen iſt, und von ſolchem Ubel 
geplaget wird. jr | 
232. Ein Brechmittel bringet den ſchwangern 
Frauen, wie auch Rn „ die erſt vor er 

| | Zeit 
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Ä gr er. 
Zeit gebohren haben, wan ſie von ſolchen 
Krampff⸗Ziehungen angefallen wer den, den 
Tod zu wege; Aber das Aderlaſſen iſt alsdan 
das beſte Mittel dawider, es ſey dan, daß die 
Krampff⸗Ziehung von einer 85 N 


gung entſtanden. 


Von der ſchwehren ee oder A 
ſtoß der Kinder. 


rer HD Kinder, welche mit einem gtoffen 


Kopffe zur Welt kommen, ſterben meh⸗ 


rentheils an ſoccher boͤſen Nee wan fe 
a Zaͤhne bekommen. 


Ein Kind, ſo in der Geburth m mt 


den Fuſſen voran komt. 


5 1 Win das a. nur einen Fuß ſehen lat, 


ſo muß man wohl zuſehen und be⸗ 
mercken, ob ſolcher der rechte oder lincke ſey, 
und in was fuͤr Geſtalt er ſich præſentire, dan 
wenn man darauf genaue acht gibt, erkennet 
man leicht, an welcher Seite der andere Fuß 
liege, damit man auch denſelben auffſuchen möͤ⸗ 
ge, ehe man das Kind heraus hohlet. 8 


235. Wan man zwey Fuͤſſe des Kindes fin⸗ 


det, und zwar einen lincken und einen rechten, 


fo muß man wohl zuſehen, ehe man die Srucht 

heraushohlet, ob ſie auch beyde von einem Kin⸗ 

de, und nicht von zwehen oder Zwillingen ſeyn. ; 
236; 


236. Wan man ein Kind bey den Fuͤſſen aus 
der Baͤhrmutter ziehet, ſo muß man allezeit acht 
haben, ehe man den Kopff heraus bringet, ob 
auch das Angeſicht unterwerts liege. 


Ein Kind mit einem ſehr groſſen 


* 


237 Doge Kinder ſo bey der erſten Nieder⸗ 
T Qkuffft der Frauen mit dem Kopffe in 
der Geburth aufgehalten werden, fi d ale» 
zeit Knaben, weil dieſelben in Vergleichung mit 
den Maͤdgen allezeit einen groͤſſern Kopff und 
breitere Schultern haben. 
238. Wann der Mann mit breiten Schultern 
und einem groſſen Kopff verſehen iſt, bringet ſei⸗ 

ne Frau gemeiniglich auch ſtarcke Kinder, die 
dem Vatter darin aͤhnlich ſind, zur Welt. 
239. Bey der erſten Niederkunfft det 
Frauen bleibet der Kopff des Kindes, nachdem 
er in die Geburth gedrungen, bißweilen darin 
ecken, wan er gar zu groß iſt, fürnemlich bey 
rauen, die ſchon ziemlich alt ſind. Solches 
trägt ſich aber nicht bey allen nachfolgenden Ge 
burthen zu, wan das Kind ſeine rechte Zeit errei⸗ 
a und feine gebuͤrliche Groͤſſe uͤberkommen 
hat. E , N 
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Wan det Kopff des Kindes in der 
Baͤhrmutter geblieben iſt. 


240. Wen. der Kopff des Kindes allein i in det 
Baͤhrmutter geblieben iſt, welche ſich 

nicht gnugſahm oc hat, daſſelbe hindurch 
zu laſſen, ſo ift es beſſer, daß man es von der 
Natur heraus treiben laͤſt, als daß man es mit 

gar zu groſſet force heraus zu bringen trachtet. 


Kinder die ſicht im böfen Lager 
| ſehen laſſen. 


Wen fich ein Theil des Kindes leg 
mit dem Kopffe ſehen laͤſt, iſt es gemei⸗ 
niglich entweder eine Hand, oder es ſind auch 
wohl beyde Haͤnde, als welche dahey se 
wahrgenommen werden, als andere Glied⸗ 
maſſen. 
242. Wan ſich ein Kind zur Zeit der Geburth 
in ſchlechtem Lager zeiget, ſo muß man es nicht 
bey dem Arm hohlen: denn die Geburth wird 
allezeit um ſo viel ſchwehrer, als je weiter ein 
Arm hervor gekommen iſt. 
2243. Alle Kinder, die mit dem Hinterſten in 
die Geburth kommen, laſſen die Unreinigkeit 
Ihrer Daͤrme in den Leib der Mutter fallen we⸗ 
gen der ſtarcken Preſſung ihres Unterleibes in 
ſolchem ſchlechten wu 


„ 
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Von Faͤhſerſchnitt. 
244. Weil der Käyſerſchnitt der Mutter alle⸗ 
92 zeit den Tod zuwege bringet, ſo muß 
man denſelben niemahls unternehmen, ſo lange 


ſie noch im Leben iſt. | 

245. Weil das Kind ohne das Leben, welches 
es mit feiner Mutter gemein hat, auch einen bes 
ſondern Urſprung des Lebens bey ſich heget, ſo 
findet man bisweilen das Kind noch lebendig in 
dem Leibe ſeiner verſtorbenen Mutter, wan man 
dieſelbe, ſo bald fie geſtorben ift, öffnet. 


Von den marumente n, die eine todte 
Frucht heraus zu hohlen noͤthig 
246. Mun muß ſich niemahls der Inftrumen- 

Aten bedienen, eine todte Frucht damit 
heraus zu ziehen, wan man es mit den Haͤnden 
allein verrichten kan. 

247. Die Haken, ſo man gebrauchen kan, 
eine todte Frucht damit heraus zu bringen, muͤſ⸗ 
ſen, ſo lang ſie ſind, nicht geſchaͤrffet noch un⸗ 
gleich ſeyn, damit die Geburths-Glieder der 
Frauen dadurch nicht moͤgen verletzet werden. 

248. Ehe man ſich unternimt ein Kind durch 
Inſtrumente aus der Baͤhrmutter zu hohlen, 
muß man ſich wohl in acht nehmen, daß man 
mit einem lebendigen Kinde nicht umgehe, wie 
mit einem todten. 


5 . d Wie 
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Wie eine Kindbetterinn zu hand⸗ 
VVV 
149. Es iſt eine ſehr boͤſe Gewohnheit, daß 
F man den Frauen, wan ſie erſt ins 
Kindbette gekommen, den Schlaf zu vertreiben 
ſuchet: Dan ihre verlohrne Kraͤffte koͤnnen 
durch nichts beſſer erſetzet, und die Zufaͤlle, ſo 
durch die ſtarcke Bewegung erwecket ſind, nicht 
bequemer geſtillet werden, als durch den natuͤr⸗ 
lichen Schlaf. . 4 

250. Man muß in den erſten funffzehn Ta⸗ 

gen keine zuſammenziehende Sachen auf die 
Schaam,⸗Theile der Frauen legen. 
25 1. Die Binde, welche um den Leib der 
Frauen geleget wird, muß nicht zu feſt angezo⸗ 
gen und nicht laͤnger gebrauchet werden als ſo 
lange das Blut, wie gewöhnlich, nach der Ges 


burth flieſſet. 


Von den Nachwehen, ſo nach der 
Geburth kommen. 
152. Doe Kindbetterinnen ſind gemeiniglich 

8 mit fo ſtarcken Nachwehen nicht ges 
plaget, wan ſie ihr erſtes Kind gebohren haben, 
als wohl geſchiehet, wenn fie hernechſt mehr- 
mahls ins Kindbett kommen. . 

253. Die gemeinſte Urſache der Nachwehen 
beſtehet in denen Blutklumpen, ſo in der Baͤhr⸗ 
mutter formiret und behalten find, 1 „ 
| f a Ut, 


.. 
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Blut, ſobald es auſſerhalb feinen Öefäffen iſt, 
nicht mehr aus der Baͤhrmutter hinweg flieſſen 
kan, wie es ſonſt zu thun pflegte, da es noch in 
den Gefaͤſſen enthalten war. | 


Von dem Fluſſe, ſo nach der Ge⸗ 
MER burth vorfaͤllt. 


254. Das Blut, welches alſobald nach der 
Geburth aus der Baͤhrmutter flieſſet, 
iſt guter Conſiſtentz, und gerinnet gar leicht, 
wan die Frau geſund iſt, und iſt von demjenigen, 
fo noch im Leibe übrig bleibet, gar nichts uns 
terſchieden. iger 5 78 
255. Man begehet einen Irrthum, wan man 
glaubet, daß die Milch, ſo in den Bruͤſten ent⸗ 
halten iſt, wuͤrcklich durch die Baͤhrmutter einer 
lm wegflieſſe, weil gar kein Weg zwiſchen 
olchen beyden Theilen vorhanden iſt, wodurch 
ſolche Entlaſtung geſchehen koͤnte. | 
256. Der Fluß, fo nach der Geburth vorfält, 
iſt fo viel ſtaͤrcker, und dauret um fo viel laͤn⸗ 
ger, je groͤſſer das Kind iſt, welches die Frau 
entweder zu rechter Zeit oder zur Unzeit geboh— 
5 hat, es mag ein Knabe oder ein Maͤdgen 
ſeyn. | 
257. Eine Frau, die fich gar zu feuͤh nach der 
Geburth des Beyſchlafs bedienet, pflegt den 
Fluß nach der Geburth laͤnger zu haben, indem 
durch ſolche Bewegung die Baͤhrmutter in ih— 
rem Fluſſe unterhalten wird. 
258. Die gaͤntzliche und ſchleunige Unterdruͤ— 
4 > 4 ckung 
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ckung des Blut⸗Fluſſes in den erften Tagen 


nach der Geburth ſetzt die Frau in groſſe Lebens⸗ 


Gefahr, wan man nicht bald zu Huͤlffe komt: 


Dan dieſe verſtopffte Feuchtigkeiten, wan ſie in 
den Gefaͤſſen der Baͤhrmutter verbleiben, erwe⸗ 
cken ohnſehlbar eine Entzuͤndung, wie auch ans 


dere gefaͤhrliche Zufaͤlle in ſolchen Theilen. 


259. Die Uinterdrückung des Fluſſes nach der 


Gebueth iſt einer Frauen viel gefaͤhrlicher, als 


die Verſtopffung des Monat⸗Fluſſes. 
260. Bey Unterdrückung des Fluſſes, ſo nach 


der Geburth vorfaͤllt, und mit Entzuͤndung der 


Baͤhrmutter begleitet wird, iſt eine Aderlaͤſſe 
auf dem Arm derjenigen, die auf dem Fuſſe ge⸗ 
ſchiehet, vorzuziehen. N 


26. Hefftige Gemuͤths⸗Bewegungen find 
den Frauen niemahls ſchaͤdlicher, als wan ſie 


im Kindbette ſind, indem ſie ihnen alsdan eine 


gefaͤhrliche Unterdruͤckung des ſo hochnoͤthigen 


Blutfluſſes erwecken. x 
Von der Entzuͤndung der 
Baͤhrmutter. 


262. Doe Eatzuͤndung der Baͤhrmutter ſetzet 


eine Frau in groſſe Lebens⸗Gefahr, fürs 

nemlich wan ſie ſich in den erſten Tagen nach 
einer ſchweren Geburth ereignet. | x 
263. Alle Purgir - Mittel find einer Frauen, 
welcher Baͤhrmutter entzuͤndet iſt, ſchaͤdlich. 
264. Schlucken Erbrechen, Krampf, Wahn⸗ 
witz und ſtarcke Spannungen ſind bey einer 
Kindbetterinn die Vorläuffer des Todes. 70 
| | | 265. 
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26 J. Bey Entzündung der Baͤhrmutter ift 
ihr innerer Mund dermaſſen hart und geſchloſ⸗ 
ſen, daß nichts heraus getrieben, viel weniger 
der fremde Körper, fo darin geblieben, heraus 
gezogen werden kan. 


Von der harten Geſchwulſt der 
Baͤhrmutter. 3 


266. Je harte Geſchwulſt der Baͤhrmutter 
E liſt ein ſehr harfnaͤckiges Übel, werauf 
offtmahls viel andere toͤd'liche Zufaͤlle folgen, 
weil die uͤberfluͤßige Feuchtigkeiten ihren ordent⸗ 
lichen Ausfluß nicht frey gnug durch dieſen 
Theil haben konnen, indem eine ſtarcke Verſto⸗ 
pffung daran hindert. | 1 
267. Alle ſtarcke Purgir. Mittel find bey har⸗ 
ten Geſchwulſten der Baͤhrmutter ſchaͤdlich. 
268. Solche harte Geſchwulſt der Baͤhrmut⸗ 
ter wird oͤffters in ein unheilbahres Krebs⸗Ge⸗ 
ſchwuͤr veraͤndert. 10 | 
269. Die harte Geſchwulſt der Baͤhrmutter 
machet eine Frau allezeit unfruchtbahr und 
kraͤncklich, fo lange ſie anhaͤlt. { 
270. Die ſchmertzhaffte Geſchwüuͤlſte, welche, 
ſich bißweilen bey den Frauen nach ihrer Nieder— 
kunfft an einer Seite der Baͤhrmutter nechſt an 
der Schaam⸗Seite zeigen, find allezeit langwie⸗ 
rig zu curiren, und wan ſie zue Vereiterung 
kommen, geraͤlh die Frau in Lebens⸗Gefahr. 


d 5 Von 
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Von der Krebs⸗Geſchwulſt der 
| Baͤhrmutter. = 
271. Je Geſchwuͤre, fo von innerlichen Ur⸗ 
9 ſachen an dem Coͤrper der Baͤhrmut⸗ 
ter oder derſelben innerſten Mund vorfallen, 
veraͤndern ſich hernach allezeit in unheilbare 
Krebs⸗-Geſchwuͤre. — 5 
272. Ein Krebs⸗Geſchwell der Baͤhrmutter 
machet allezeit, daß die damit behafftete Frauen 
elendig daran ſterben, nachdem ſie viele Jahre 
dadurch abgemattet und mit ſtetigen Schmer⸗ 
tzen gequaͤlet ſind. 924 
273. Gleichwie die Frauen von dem viertzig⸗ 
ſten biß an das acht und viertzigſte Jahr ihres 
Alters ihren Monat-Fluß nicht mehr fo ordent⸗ 
lich haben, wie vorher, ſo ſind ſie alsdan auch 
den krebshafften Geſchwulſten der Baͤhrmutter 
mehr als zu einer andern Zeit ihres Alters un⸗ 
terworffen. ee | 
274. Es fällt faſt niemahls vor bey Frauen, 
die ſchon uͤber ſechzig Jahr alt ſind, und deren 
Mona ⸗Fluß ſchon eine geraume Zeit gaͤntzlich 
aufgehoͤret hat, daß wenn fie annoch von Blut⸗ 
ſtuͤrtzungen aus der Baͤhrmutter überfallen wer⸗ 
den, ſolche nicht mit krebshafften Geſchwuͤren 
begleitet ſeyn ſolten, woran ſie zuletzt gantz ge⸗ 
wiß ſterben muͤſſen. e e | 
275. Man ſiehet gar felten eine Krebs⸗Ge⸗ 
ſchwulſt an der Baͤhrmutter eines Maͤdgens, 
das noch nicht beygeſchlafen hat. 1 


5 4 


$ 


Bee. 
Vom weiſſen Fluß. 


276. Den weiſen Fluß zu curiren muß man 
5 gar Feine zuſammenziehende Mittel ge⸗ 
brauchen, ehe der Leib durch Aderlaſſen, purgan- 
tzen und andere dazu noͤthige Mittel leichter ge⸗ 
machet und gereinigt worden. | 
2077. Der Gebrauch mineraliſcher Waſſer 
komt den Frauen, die nicht ſchwanger ſind, und 
vom weiſſen Fluſſe geplaget werden, ſehr wohl 
zu ſtatten. | 7 

278. Man ſiehet bißweilen kleine Maͤdgen 
von ſieben oder acht Jahren, die mit veneri- 
ſchen Druͤppern angeſtecket ſind, welches man 
1 Unrecht fuͤr einen ſchlechten weiſſen Fluß 
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Von aufſteigen der Baͤhr⸗ 
Er AT 
279. Ds aufſteigen der Baͤhrmutter entſte⸗ 


het viel oͤffter von dem verſtopfften 
Monat⸗Fluſſe, oder von demjenigen Fluſſe, der 
ſich nach der Geburth aͤuſſert, als vom Über⸗ 
fluß des Samens. 5 
280. Alles, was angenehm riechet, iſt den 
Frauen, die mit dem aufſteigen der Baͤhrmut⸗ 
ter behafftet find, ſchaͤdlich, fuͤrnemlich aber 
denjenigen, die erſt vor kurtzer Zeit ins Kindbette 


gekommen ſind. 
Von 


Y 
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Von dem Geſchwulſte und Eiter⸗ 
beulen der Bruͤſte. 


2881. Dis zuſammenziehende Mittel, deren 


ſich die Kindbetterinnen bedienen, 
ihren Bu en damit auszuzieren, wan ſie ſelbſt 
nicht ſaͤugen wollen, machen offt, daß ſchmertz⸗ 


haffte Geſchwulſte und Eiterbeulen darauf fol⸗ 


gen, indem ſie die freye Ausduͤnſtung der Ne 


e 1 verhindern. 


282. Man muß den Eiter, ſo in den Eiter⸗ 


beulen der Bruſt enthalten iſt, nicht gar zu lan⸗ 


ge darin ſitzen laſſen, wan nicht durch ſolche Ma- 
terie die Subftang der Druͤſen, wie auch die 
Milch⸗ ⸗Gefaͤſſe ſollen zerfreſſen werden. 


283. Die harten Geſchwüͤlſte der Bruͤſte, 
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welche ſehr feſte an den Rippen ſitzen, werden 


insgemein zuletzt krebshafftig. 


92 284. Das Milch + Fieber welches ſi ch bey 


Kindbetterinnen am dritten Tage einſtellet, iſt 


x zwar ſehr hitzig, aber dabey einem Strohfeuer 
gleich, welches faſt eben Kos en als es 


gezuͤndet wird. 


Von der Fiſtul an dem Halſe 
der Blaſe. 
285 Wb ſich eine Erfterbung ( an den Ge⸗ 


burths⸗ 1 einer Frauen, och 
w A 


— 
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* (6) SN er 
welcher das Gebaͤhren hart gehalten, ereignet, 
alsdan iſt Gefahr dabey, daß der Blaſen⸗Hals 


zugleich mit verletzet werde, und folglich eine 


Siſtul daraus entſtehe. 


h 


286. Wan der Urin wider Willen wegfleuſt, 


und ſolches durch eine Fiſtul, welche nach der 
Geburth einer Frauen an ihrem Blaſen⸗Halſe 
entſtanden, verurſachet iſt, ſo wird ſolches ius⸗ 
gemein unheilbar, wan es uͤber drey 

Monate dauret. 1 
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